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Vorwort

In der zunehmend globalisierten Welt sind ökonomische, ökologische und kultu-
relle Prozesse immer stärker miteinander verflochten. Doch die Spannungen in
den und durch diese Entwicklungen werden zunehmend größer. Die Welt ist in
den letzten Jahrzehnten deutlich kleiner geworden. Die Medialisierung rückt Men-
schen, Dinge und Ereignisse immer näher zusammen. Doch längst sind die neoli-
berale Schönfärberei und die naiven Freiheitsversprechen der Internetprotago-
nist*innen entlarvt. Im ubiquitär wirkenden mentalen Kapitalismus werden unsere
Bilder, unsere Musik, unsere Emotionen und Vorlieben, unsere Haltung und unsere
private Kommunikation durch Netzwerke abgehört und abgeschöpft, die sich jeg-
licher demokratischer Kontrolle entziehen. Wir alle sind den Mächten der digita-
len Welten zwar machtlos ausgesetzt, doch können Kunst und Kultur zur Selbst-
vergewisserung der/des Einzelnen entscheidende Beiträge leisten.

Die Globalisierung lässt die Grenzen einerseits durchlässiger werden, Staaten
können sich zunehmend nicht mehr nur über ihre territoriale Souveränität defi-
nieren, sondern positionieren sich als Teil internationaler wirtschaftlicher, poli-
tischer und kultureller Zusammenhänge und globaler Verflechtungen. Wir wis-
sen, dass die klassischen Nationalstaaten allein offenbar kaum noch in der Lage
sind, die globalen Krisen und Herausforderungen zu meistern. Doch längst sind
Nationalbewusstsein und Abgrenzung voneinander zu einer Domäne von Popu-
listen geworden, die die Lösung im Heil des Alleingangs und des »Einer gegen die
Anderen« suchen und ihre »eigenen Wahrheiten« propagieren. Grenzen sollen wie-
der gezogen, Mauern errichtet und das Nationale wieder in Wert gesetzt werden.

Die Politik der Öffnung und Entgrenzung ist nicht mehr alternativlos und
wird sich gegen Tendenzen der Re-Nationalisierung und Schließung zu erwehren
haben. Und immer mehr leben wir in dem Bewusstsein, dass brutalste Gewaltatta-
cken im Zeichen von Religion die äußere und innere Sicherheit in Frage stellen.
Wenn uns weltweit Nachrichten in Echtzeit erreichen und der Austausch mit fernen
Kulturen medial jederzeit möglich ist, wenn die (Stadt-)Gesellschaft kulturell im-
mer heterogener wird, verändern sich nicht nur die Bedingungen der Kulturpro-
duktion und -vermittlung, sondern die menschliche Wahrnehmung schlechthin.

All dies sind Gründe dafür, dass die Unterscheidung von Innen und Außen in
der Politik immer schwieriger wird. Das Außen scheint verloren zu gehen, wenn
Politiker*innen ihre (Kurz-)Botschaften per Twitter oder Facebook im Sekunden-
takt weltweit auf die Smartphones von Millionen senden können. Uns wird immer
mehr bewusst: Auch in der Kulturpolitik verflüssigen sich die Grenzen zwischen 9



Außen und Innen. Auswärtige Kulturpolitik kann ebenso nach innen wirken, wie
die Kulturarbeit auf den Ebenen von Bund, Ländern und Kommunen wesentli-
che Außenwirkung entfalten kann. Zu fragen ist, wie wir uns kulturell im globalen
Maßstab und mittels digitaler Kommunikation künftig weiterhin verständigen
und unserer selbst vergewissern wollen. Kann eine wertorientierte Global Citizen-
ship helfen, Verbindlichkeit unter den Menschen zu schaffen im Sinne einer wirk-
lich nachhaltig orientierten Weltinnenpolitik? Welchen Beitrag sollte (auswärtige)
Kulturpolitik dazu leisten? Wie sollen sich Kultureinrichtungen in die Prozesse
der globalen Verständigung und verbindlichen Vereinbarung eines neuen Um-
gangs von Kulturen und Religionen, Staaten und Gemeinschaften einbringen?

Die Fragen, um die es gegenwärtig geht, wenn wir über die Zukunft der Kultur
nachdenken (kulturelle Globalisierung, Digitalisierung, Migration, Religion), haben
Weltniveau. Kleiner ist der Referenzrahmen für Kulturpolitik heute offenbar nicht
mehr abzustecken. Kulturpolitik kann diese Welt nicht gestalten, aber sie ist bei
»Strafe ihres Scheiterns« darauf angewiesen, sie sich und anderen zu erschließen,
zu erklären. Wir sind alle aufgerufen, durch eine kulturelle Weltinnenpolitik den
Rahmen dafür zu schaffen, dass in und durch Kunst und Kultur Sinn und Orien-
tierung vermittelt werden können. Denn wir wissen: Die Künste ermöglichen eine
differenzierte Auseinandersetzung damit, wie wir leben wollen. In den Künsten
lassen sich Widersprüche und gegensätzliche Interessen reflektieren und spiele-
risch verhandeln, um mentale Blockaden aufzuweichen. Daher haben wir mit dem
hier dokumentierten Kongress ein Zeichen dafür gesetzt, die »soziale Kraft der Kul-
tur« als Beitrag zur »Arbeit an der Weltvernunft« (Willy Brandt) wirksam werden
zu lassen. Kulturpolitik hat mehr denn je den Auftrag, mit allen ihr zur Verfügung
stehenden Mitteln dafür zu sorgen, dass Kulturdialoge und Kulturinstitutionen
sich im Sinne einer innergesellschaftlichen Friedens- und Demokratiepolitik
ausrichten.

Ich möchte allen, die sich an der Planung und organisatorischen Umsetzung
des 9. Kulturpolitischen Bundeskongresses und an der Realisierung dieses Jahr-
buches beteiligt haben, namentlich den Herausgeber*innen Ulrike Blumenreich,
Sabine Dengel, Wolfgang Hippe und Norbert Sievers sowie den Autor*innen, sehr
herzlich danken! Mein ganz besonderer Dank gilt der Beauftragten der Bundesregie-
rung für Kultur und Medien nicht nur für die finanzielle Unterstützung, sondern
auch für ihre aktive Mitwirkung am Kongress.

Prof. Dr. Oliver Scheytt
Präsident der Kulturpolitischen Gesellschaft e. V.
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ULRIKE BLUMENREICH, SABINE DENGEL,
WOLFGANG HIPPE, NORBERT SIEVERS

Einleitung

Wir erleben eine Zeitenwende – in unserer globalisierten Welt verweben sich zu-
nehmend politische, ökonomische, ökologische und kulturelle Prozesse. Grenzen
sind an vielen Orten durchlässiger geworden – viele Staaten definieren sich mitt-
lerweile nicht mehr nur über ihre territoriale Souveränität, sondern auch als Teil
internationaler wirtschaftlicher, politischer und kultureller Zusammenhänge. Die
ohnehin problematische Unterscheidung vom kulturellen »Innen« und »Außen«
scheint sich dabei trotz einiger Widerstände weiter aufzulösen. Dazu passt die Posi-
tion, die lange als »Auswärtige Politik« definierte Interessenvertretung von Natio-
nalstaaten müsse sich im 21. Jahrhundert idealiter nicht mehr nur an nationalen
Belangen orientieren. Angemessen sei vielmehr eine globale, grenzüberschreitende
Orientierung. Deshalb gelte es, sich selbst als Teil einer »Weltinnenpolitik«1 zu ver-
stehen und sich auf die Suche »nach einer neuen Ordnung« zu begeben, um der
Vielzahl von Kulturen (und Religionen), ihren Traditionen und Narrativen gerecht
zu werden und ihnen jenseits der lange vorherrschenden westlichen Dominanz
den notwendigen Respekt zu erweisen 2. Der mit diesem Wandel verbundene »Para-
digmenwechsel« wird als komplex, unbequem und anstrengend umschrieben
(siehe Gabriel in diesem Buch).

11

1 Der Begriff »Weltinnenpolitik« geht auf den Physiker, Friedensforscher und Philosophen Carl Friedrich von
Weizsäcker zurück. Er prägte ihn in seinem Vortrag anlässlich der Verleihung des »Friedenspreises des Deut-
schen Buchhandels« an ihn im Jahr 1963. Weizsäcker damals: »Unter dem Titel Weltinnenpolitik werde ich ...
zwei verschiedene, aber beide aus der Vereinheitlichung der Welt entspringende Phänomene beschreiben: die
Entstehung übernationaler Institutionen und die Beurteilung weltpolitischer Probleme mit innenpolitischen Ka-
tegorien.« (Weizsäcker 1964:13) Im Unterschied zu diesem normativen Konzept, dem auch der Sozialphilosoph
Jürgen Habermas (2006) folgte, ging der Soziologe Ulrich Beck in seinen Beobachtungen von der »real existie-
renden Weltinnenpolitik« aus, in dem globale Risiken »eine ganz alltägliche ›Weltinnenpolitik‹ wider Willen (er-
zeugen, d.V.), in der der globale Andere de facto in unserer Mitte ist«. (Beck 2010: 131/9).

2 So der damalige Bundesaußenminister Frank Walter Steinmeier am 29. September 2016 im Deutschen Bundestag:
»Innen und Außen lassen sich im 21. Jahrhundert eben nicht mehr längs der Grenzen von Nationalstaaten tren-
nen wie noch im 19. Jahrhundert und in großen Teilen des 20 Jahrhunderts.«



Damit sind zentrale Punkte eines globalen kulturpolitischen Diskurses ange-
sprochen. Einerseits stehen nach wie vor »nationale Erbschaften« und deren Erhalt
im Zentrum der jeweiligen nationalen Kulturpolitiken. Neuerdings ist sogar von
einem »europäischen Erbe« in anderen Weltteilen die Rede3. Andererseits relati-
viert der mit der Globalisierung einhergehende internationale Blick diese Sicht.
Die bisherigen national orientierten Konzepte, Strukturen und Institutionen und
die entsprechenden Förderprogramme geraten dadurch legitimatorisch weiter
unter Druck. Hinzu kommt, dass die meisten Staaten auf die eine oder andere
Weise »Ein- und Auswanderungsländer« geworden sind, was zwangsläufig wieder-
um für eine gewisse kulturelle Pluralität sorgt. Wie also umgehen mit einem, einst
schon von Jürgen Habermas konstatierten, jetzt auf Dauer gestellten zunehmenden
»kulturellen Pluralismus im Innern«? Wie die »eigene« Kultur mit der im Zuge der
Globalisierung verbundenen »Erweiterung des eigenen (nationalen, europäischen)
Horizonts« (Habermas 2006) verbinden? Was folgt daraus für kulturelle Narrative,
was für die überkommenen Interpretationen des kulturellen Erbes? Und was für
den herkömmlichen Begriff von »Nation«? Hier werden Chancen und Risiken
sichtbar. »Die Vielfalt der Kulturen, Religionen, Lebensentwürfe und Weltanschau-
ungen« sei zwar einerseits »zweifellos … inspirierend und bereichernd«, könne an-
dererseits aber »ebenso verängstigend und verstörend« wirken, erklärt Kultur-
staatsministerin Monika Grütters in ihrem Beitrag in diesem Jahrbuch.

Kunst und Kultur haben sich auf diese neue Realität vielfach bereits eingestellt.
Seitens der kulturellen Institutionen wird immer wieder darauf verwiesen, dass
man bereits in der Vergangenheit offen gewesen sei für die vielfältigen, interna-
tionalen und grenzüberschreitenden kulturellen und künstlerischen Tendenzen
und Trends. Schließlich arbeiten Museen in internationalen Partnerschaften,
spielen Stadttheater im Ausland, gehen Klassik-Orchester auf Welttourneen. Die
Popkultur hat das Ihrige beigetragen – in den letzten Jahrzehnten hat sich ein welt-
weiter Kulturmarkt etabliert, dessen einzelne Segmente wie etwa die Kunst oder
die Popmusik global agieren (Martel 2011). Durch die Digitalisierung als »Quer-
schnittstechnik« sind diese grenzüberschreitenden Prozesse noch beschleunigt
worden.

Die Diagnose, dass sich die Kulturen dieser Welt in einem tiefen Wandel be-
finden, dass es dabei auch um Fragen von (westlicher) Dominanz und (postkolo-
nialer) Gleichberechtigung geht und dass sich das Politikfeld »Kulturpolitik«
mit diesen Prozessen auseinandersetzen und angemessene, neue Regeln finden
muss, dürfte kaum Widerspruch hervorrufen. Gestritten wird eher über die For-
mulierung der damit verbundenen neuen Narrative und das »Wie« der anstehen-
den Reformen. Die Themen sind dabei weitgespannt. Sie reichen vom Umbau der
kulturellen Infrastruktur vor Ort im Sinne von Diversität und Transkulturalität,
einer nationalen wie internationalen Kolonialismus-Debatte einschließlich der
entsprechenden Weiterentwicklung etwa der Konzepte des Humboldt-Forums (siehe
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3 Etwa in Tansania, wo ehemalige deutsche Kolonialbauten mit deutscher Unterstützung restauriert werden sol-
len (vgl. Seifert 2016 und Zimmerer 2013).



Parzinger in diesem Buch) bis hin zum Kulturgüterschutz und weiteren kultur-
und kreativwirtschaftlichen Fragen, die kaum anders als grenzüberschreitend ge-
regelt werden können.

Vor dem Hintergrund dieser vielfältigen Signale gleichen die Debatten Such-
bewegungen, um mit den entstandenen Irritationen und Widersprüchen umzu-
gehen. Um nur ein Beispiel zu nennen: Wie stehen wir zu Grenzen? Grenzen hatten
lange Zeit nicht nur im linksliberalen Diskurs ein schlechtes Image, heute steht
die Forderung nach ihrer (erneuten) Etablierung wieder auf der politischen Tages-
ordnung und der wissenschaftlichen Diskursaganda. Offene Grenzen, einst »Zei-
chen von Freiheit« gelten inzwischen auch als »Symbol der Unsicherheit« (Krastev
2017). Gegen die neoliberale »Ekstase der Entgrenzungen« betont der Philosoph
Konrad Liessmann seit längerem, dass Grenzen auch Rechtsräume markieren, dass
Menschenrechte Grenzen für staatliche Eingriffe setzen sollten, dass historische
Grenzen auch für kulturelle Identitäten stehen. Zugleich sind viele dieser Grenz-
setzungen nur schwer zu erkennen oder gar juristisch zu definieren (Liessmann
2012). Koloniale Grenzziehungen spielen dabei eine Sonderrolle, weil sie in aller
Regel »ohne Rücksicht auf geographische, wirtschaftliche oder kulturelle Gegeben-
heiten vorgenommen« wurden (Komlosy 2018: 121).

Damit sind nicht nur vor dem Hintergrund der Globalisierung, sondern auch
oder sogar im Zusammenhang der europäischen Politik Fragen aufgeworfen. Eine
Voraussetzung, um die grenzüberschreitende Vision eines übergreifenden kul-
turellen Erbes (»Shared Heritage«) und das damit verbundene Ende einer nicht
nur eurozentristisch orientierten Interpretation der Weltgeschichte anzugehen,
ist ein transkultureller Dialog, der den westlichen Blick auf die Welt in Frage stellt
und davon ausgeht, dass die Welt auf uns zurückblickt und andere Perspektiven
betont (Böhm 2017).

Kulturpolitik als Identitätspolitik

Damit stellt sich die Frage, ob und wenn ja, wie sich die kulturpolitischen Aufga-
ben in Zukunft verändern. Dabei wird Kulturpolitik auch als Identitätspolitik
diskutiert (siehe Göschel in diesem Buch). Schillernde Stichworte wie »Kulturerbe«
oder neuerdings auch »Heimat« kommen dabei ins Spiel. Verbunden ist mit dem
Begriff Identitätspolitik oft die Vorstellung historisch gewachsener und (welt-)re-
ligiös fundierter Kulturen in einem überschaubaren Raum, obwohl die Annah-
me, dass Kulturen klar abzugrenzende Entitäten seien, die auch in einem »Clash
of Culture« (Samuel Huntington 1997) aneinandergeraten können, mindestens
in der Theorie schon länger bestritten wird. Unter dem Stichwort Glocalisation
wurde früh darauf hingewiesen, dass sich lokale und globale Kulturen nicht recht
trennen lassen (siehe Robertson 1998 und Juneja in diesem Buch), sondern eine
widersprüchliche Symbiose eingehen.

In den gegenwärtigen Debatten um Migration, ihre Realitäten und die damit
verbundenen »Flüchtlingsströme« ist davon jedoch nur wenig zu spüren. Die po- 13
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sitive Einschätzung einer »Power of Diversity« findet in Teilen der Gesellschaft of-
fenbar keine Zustimmung mehr. Im Gegenteil: »Das Schüren von Hass gegen Im-
migranten, Minderheiten und diverse als ›Andere‹ definierte Menschen hat Ein-
gang in den Mainstream gefunden – und das auch in Deutschland, dessen Politik
und Kultur nach dem Ende des Nationalsozialismus in der Forderung ›Niemals
wieder!‹ gründeten.« (siehe Mishra in diesem Buch und Mishra 2017).

Die Gründe für diese Entwicklung sind vielfältig. Bei vielen Menschen ist sie
mit einer diffusen Stimmung der Angst und der Statusunsicherheit verbunden,
die mittlerweile quer durch alle Gesellschaftsschichten feststellbar ist. Es sind nicht
nur die Modernisierungsverlierer*innen am unteren Ende der Einkommensskala
oder ältere Menschen, die sich Sorgen um ihr Auskommen machen und eine frü-
her vermeintlich heile Welt beschwören. Die Angst vor einer drohenden »Welt
ohne Halt« (Dahrendorf 2003: 129f.) scheint sich mittlerweile durch alle gesell-
schaftlichen Schichten zu ziehen. Die damit verbundenen Kulturkonflikte wer-
den zwar in aller Regel im regionalen und nationalen Rahmen ausgetragen, ha-
ben dort aber nicht allein ihre Hintergründe und Grenzen. Der Kultursoziologe
Andreas Reckwitz spricht seinerseits von einer Form des »Culture War ... anderer,
grundsätzlicherer Art« und nennt als eine »der zentralen Widersprüchlichkeiten
der globalen Gesellschaft der Gegenwart …. die Ambivalenz von Öffnungs- und
Schließungsprozessen« (siehe seinen Beitrag in diesem Buch).

Nach einer früher weit verbreiteten Auffassung beschreibt »Kultur« die Art
und Weise, wie die Menschen arbeiten und leben wollen. Diese Sicht der Dinge ge-
winnt wieder an Bedeutung. Viele Menschen beschäftigen sich aus unterschied-
lichsten Beweggründen und vor dem Hintergrund differenter Erfahrungen da-
mit. Eine gesellschaftspolitisch orientierte Kulturpolitik wird sich dieser Fragen
annehmen und Kulturpolitik erneut als Demokratiepolitik formulieren müssen.
Dabei geht es sowohl um Welt- und Grundsatzfragen als auch um ein Bedürfnis
nach Selbstvergewisserung und sozialer Sicherheit4.

Wenn Kulturpolitik sich an Leitbildern wie der »kulturellen Demokratie« und
einer offeneren Gesellschaft orientieren will, muss sie gesellschaftliche Realitäten
wie die zunehmende Armut, Umweltschäden oder den wachsenden Rechtspopu-
lismus nicht nur zur Kenntnis nehmen, sondern Partei ergreifen5. Es gilt, neben
der »alltäglichen« praktischen Ausgestaltung der Förderpolitik einen Diskurs
über die Zukunft der Kultur und damit unserer Lebensweisen anzustoßen und
konkrete Schritte der Veränderung zu benennen (siehe Welzer in diesem Buch).
Eine Reihe von Kultureinrichtungen widmet sich bereits solch notwendigen
»Selbstgesprächen« der Gesellschaft, auch wenn sie damit nicht alle Menschen er-
reicht.
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5 Die BKM-Initiative »Kultur öffnet Welten« ist hier ein Beispiel, die Positionierung des Kulturausschusses des

Deutschen Städtetages zur »Offenen Gesellschaft« ein anderes (siehe dazu den Beitrag von Christina Stausberg in
diesem Buch).



Mit den Künsten die Welt verändern?

Künstler*innen können für solche Veränderungen Vorbilder liefern. Dabei ist das
Verhältnis von Kunst und Politik seit jeher kontrovers diskutiert worden. Je nach
historischen und sozialen Kontexten werden Antworten dazu im Spannungsfeld
zwischen der Idee von der Autonomie der Kunst und von ihrem politischen Cha-
rakter anders verortet. Die Positionen reichen von »Kunst kann nicht politisch
sein« bis »Kunst muss politisch sein«. In den letzten Jahren haben allerdings zu-
nehmend von Künstler*innen betriebene partizipatorische Aktivitäten Interesse
geweckt, die die These des »Eigenwert des Ästhetischen« nicht nur in Frage stel-
len, sondern einen »erstaunlichen Drang ins Politische« (Rauterberg 2015) – mal
agitatorisch, mal dokumentarisch – aufweisen. Das zeigt auch Barbara Meyer in
ihrem Beitrag, in welchem sie eingangs darlegt: »Künstler*innen sollen vielmehr
intervenieren, handeln und Rahmen für kluge Initiativen schaffen.« (Siehe ihren
Beitrag in diesem Buch) Der Regisseur und Autor Milo Rau hat dazu pointiert
formuliert: »Wer ein bisschen moralischen Restanstand hat, muss aktiv werden,
muss sich einmischen. Die globalisierte Wirtschaft verlangt nach global agieren-
der Kunst.« (Kümmel 2015) Er selbst hat sich diesem Anspruch unter anderem
mit dem »Kongo Tribunal« als Theaterstück, Film und Buch gestellt (siehe seinen
Beitrag in diesem Buch).

Eine ähnliche Medienresonanz weit über das Feuilleton hinaus haben auch
Aktionen des »Zentrums für politische Schönheit« gefunden. Sein »Mahnmal
gegen die schleichende Normalisierung des Faschismus in Deutschland«6 etwa
erzielte auch und gerade im politischen Rahmen Wirkung. Erinnert sei hier auch
daran, dass sich die Türkei im Falle des Konzertprojektes »aghet – a t« gezwun-
gen sah, bei der EU-Kommission gegen dessen Förderung zu protestieren. Das
Stück beschäftigt sich mit dem Genoizid an den Armeniern, die Dresdener Sinfoni-
ker setzten mit ihren Konzerten ein Zeichen der Versöhnung: sie waren besetzt
mit Musiker*innen aus der Türkei, Armenien und Deutschland sowie mit Mit-
gliedern des NoBorderOrchestras. In jedem Falle sind die politischen und gesell-
schaftlichen Reaktionen auf diese »socially engaged participatory art« (Schmitz
2015) keineswegs einheitlich, sorgen aber in aller Regel für angeregte und aufge-
regte Debatten7.

Sind sozial engagierte Künstler*innen die neuen Change Agents der kulturellen
Welt»innen«politik? Transportieren und globalisieren sie Konzepte der Aufklä-
rung und Meinungsfreiheit? Wie reagieren Politik und Gesellschaft auf »socially
engaged participatory art« und »Kunst im vorpolitischen Raum« im Spannungs-
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6 Vgl. https://politicalbeauty.de/mahnmal.html
7 Dazu notiert die Wiener Künstlergruppe »Wochenklausur«: »Die aktivistische Kunst am Ende des Jahrhunderts

überschätzt sich nicht mehr. Aber sie unterschätzt sich auch nicht. Sie trägt einen bescheidenen Teil bei. Es wäre
auch falsch, in einer Abwicklungsgesellschaft, der jede Grundsatzdiskussion abhandengekommen ist, gerade
von der Kunst zu erwarten, dass Entscheidendes verändert werden kann. Und doch. Richtig dosiert, kann sie
mehr verändern als angenommen wird. Sie muss sich allerdings sehr konkreten Veränderungsstrategien wid-
men.« (www.wochenklausur.at/kunst.php?lang=de, letzter Zugriff 23.5.2018).



feld zwischen Instrumentalisierung und Zensur? Kann Kunst sich gemeinsam
mit anderen Akteuren aus Politik, Wissenschaft oder Wirtschaft nach innen und
nach außen auf Dauer als eine neue Art von Softpower8 auch in der Alltagskom-
munikation entwickeln?

In diesem Zusammenhang könnte eine Auseinandersetzung mit der Geschichte
der Popkultur anregend sein. Die Zeiten, da ihre Produkte wegen ihrer kommer-
ziellen Produktion und ihrer massenhaften Verbreitung pauschal als minderwer-
tig oder gar als Schund abgetan wurden, ist lange vorbei. Ihre Popularität und
ihre Orientierung am Markt wie an großen Zielgruppen sind weithin akzeptiert,
ihre Ästhetik und Ausdrucksformen sind ebenso vielfältig wie ihre globale Prä-
senz (vgl. Martel 2011). Dabei ist die Popkultur alles andere als flüchtig. Sie präsen-
tiert nicht nur eigene Stile, Genres und Sparten in Musik, Literatur oder Kunst,
sie prägt zunehmend den globalen Alltag. Hier erweisen sie sich als differenziert,
originell und manchmal als unverwechselbar. Und: Popkultur lebt nicht von gro-
ßen Stars und ihren Massenpublika allein. Ihre Akzeptanz als »Kultur« verdankt
sie auch Minderheiten – den Hipstern und der Boheme, den Punks, dem Under-
ground oder der Pop-Linken.

Schon in analogen Zeiten wirkten populäre Kulturen und Künste über alle
Grenzen hinweg. Globalisierung und Digitalisierung haben diesen Austausch noch
einmal ausgeweitet und vor allem beschleunigt. »Hollywood« war gestern, heute er-
reichen uns Filme, Musiken, Bilder und Texte in Echtzeit aus allen Ländern der
Erde. Kunst und Kultur präsentieren sich im Alltag als buntes Mosaik verschie-
denster Kulturen – »Innen« und »Außen« vermischen sich, erst recht in digitalen
Zeiten. Am Beispiel der Musikindustrie wird dazu deutlich, wie sich das Verhältnis
von (Musik)-Produzent*innen und -Konsument*innen verändert. Das Kunstwort
»Prosumer« bezeichnet hier einen neuen Typ: Konsument*innen, die zugleich Pro-
duzent*innen sind, aber auch Produzent*innen, die zugleich als Konsument*in-
nen auftreten. Vielleicht zeichnet sich hier eine neue »Kunst von allen« ab?

(Trans-)Kulturelle Bildung

Die angesprochenen grenzüberschreitenden Trends in Kunst, Kultur und Gesell-
schaft stellen eine ausgesprochene Herausforderung für Bildungsangebote dar.
Sie stehen zwangsläufig in Widerspruch zu überkommenen gesellschaftlichen
Selbstverständlichkeiten und weisen über traditionelle Vorstellungen von Kultur
hinaus. Der Philosoph Wolfgang Welsch hat in diesem Zusammenhang schon
vor der Jahrtausendwende den Begriff der »Transkulturalität« geprägt, um die-
sem »neuen Typ von Vielfalt« gerecht zu werden. Das traditionelle Kulturkonzept
setze auf »soziale Homogenisierung, ethnische Fundierung und interkulturelle
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8 Um einige frühe Beispiele der bisherigen westlichen Softpower zu nennen: Die Dokumentation »Geheimwaffe
Jazz« (Regie: Hugo Berkeley, USA 2017) erzählt, wie Jazz-Musiker wie Louis Armstrong, Duke Ellington, Dizzy
Gillespie und Dave Brubeck und ihre gemischten Bands als Kulturbotschafter in den 1950ern in die Welt ge-
schickt wurden, um allen zu beweisen, dass es Rassentrennung in den USA nicht gäbe.



Abgrenzung« und arbeite mit der »Unterstellung einer insel- oder kugelartigen
Verfassung von Kulturen«. De facto gebe es derlei schon lange nicht mehr, wenn
es überhaupt jemals einen solchen Zustand gegeben haben sollte. Man müsse
stattdessen von der »Verflechtung, Durchmischung und Gemeinsamkeit« der
Kulturen ausgehen (Welsch 1997).

»Kulturelle Bildung, die sich aufmerksam mit diesen von Migration, Globali-
sierung und wachsender Ungleichheit gezeichneten Phänomenen auseinander-
setzt«, notiert Ansgar Schnurr in diesem Jahrbuch, »steht vor der Frage, welche
Perspektiven sie jungen Menschen für eine mündige und politisch verantwortli-
che kulturelle Teilhabe bieten kann.«

Die Suche nach diesen Perspektiven verbindet sich mit einer Auseinanderset-
zung mit den bisherigen Bildungsansätzen und -praktiken. An derlei Angeboten
wird häufig kritisiert, dass sie sich nicht nur an bestehenden Machtverhältnissen
orientieren, sondern ihrerseits auch solche konstruieren, wenn sie Angehörige
von Mehrheits- und Minderheitskulturen entsprechend identifizieren, markie-
ren und bewerten. Die von ihnen gepflegten identitären Zuschreibungen hierar-
chisieren die »Zielgruppen« durch Vorgaben, die auch im universellen Sinne die
Deutungshoheit über das beanspruchen, was unter »Kultur«, »Bildung« oder
»dem Politischen« zu verstehen sei.

Alternative Wissensformen wurden und werden hier bis in die Gegenwart kaum
zur Kenntnis genommen; die bestehenden Strukturen im Bildungs- und Wissen-
schaftsbetrieb zeigen sich oft nur schwer zugänglich für Veränderungen. Unter
dem Schlagwort einer ›transkulturellen Bildung‹ oder auch ›transkulturellen Ver-
mittlung‹ werden in den letzten Jahren Bildungs- und Vermittlungskonzeptio-
nen sichtbarer, die Aspekte der kulturellen Uneindeutigkeit, Unübersetzbarkeit,
Fluidität, Offenheit, Vernetzung, Vermischung, Hybridisierung und Grenzüber-
schreitung in den Blick nehmen. In methodischer Hinsicht geht es vielfach um
die Überwindung zuvor formulierter Positionen und die Öffnung hin zur Ent-
wicklung von Empathie, zu Ko-Kreativität und gleichberechtigter Kollaboration.
Es geht um das Verlernen traditioneller Sichtweisen und die Entwicklung alter-
nativer Narrative – ohne Verlustängste, was nicht immer unproblematisch ist. Im
Falle von Institutionen stehen Themen wie Ausgrenzung und strukturelle Dis-
kriminierung im Vordergrund. Dabei geht es auch um die Rolle der Vertreter*in-
nen der weißen Mehrheit in den Kultur- und Bildungseinrichtungen und ihrer
Dominanz bei der Besetzung der Themen Transkulturalität und Diversität. Die
Forderung nach einer entsprechenden Beteiligung von bisher ausgegrenzten Grup-
pen an den Ressourcen wird als Voraussetzung für eine andere Bildung und Bil-
dungsvermittlung betrachtet. Gemeint ist damit mehr als das bloße (und häufig
zum Scheitern verurteilte) Bemühen um Integration und Teilhabe und die Billi-
gung dieser Ziele durch eine mit der eigenen moralischen Überlegenheit kokettie-
renden, vermeintlich kosmopolitischen Haltung (siehe den Beitrag von Merkel
in diesem Buch). Gemeinsam ist den Ansätzen, dass sie in einer Zeit, in der das
Denken in Schwarz-Weiß-Kategorien und einfachen kulturellen Antagonismen 17
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wieder verstärkten Anklang findet, Optionen zum Umgang mit Komplexität,
Pluralismus und Vielfalt anbieten. Damit wird einmal mehr unterstrichen, dass
Aspekte wie Ungewissheit, Utopie, Diversität oder Ambiguität auch in Zukunft
für demokratische Gesellschaften fundamental sind.

Freilich sollten dabei auch die neuen globalen »Verflechtungen« und deren
durchaus widersprüchlichen Folgen ernst genommen werden. Es gilt, etwa die
neuen »Kommunikationssysteme und ökonomischen Verflechtungen und Ab-
hängigkeiten« einzubeziehen und »natürlich Fragen der Macht« – darauf hat
Welsch schon hingewiesen (Welsch 1997: 71). Ob hier die Forderung nach einer
ethisch-moralisch begründeten global citizenship als mögliche Lösung ausreicht,
wäre zu diskutieren.

Zu diesem Jahrbuch

In seinem Titel knüpft das vorliegende Jahrbuch an die Themen des 9. Kulturpo-
litischen Bundeskongresses »Welt.Kultur.Politik – Kulturpolitik und Globalisie-
rung« der Kulturpolitischen Gesellschaft und der Bundeszentrale für politische Bildung
im Jahr 2017 an. Mit diesem Thema sollte keine programmatische Aussage getrof-
fen, sondern eine Chiffre für die Dimensionen angezeigt werden, in denen heute
kulturpolitische Fragen diskutiert werden (müssen). Das betrifft ohne Zweifel
auch viele andere Politikfelder.

Dieses neue »Weltniveau« ist dazu von vielfachen Verflechtungen und Kom-
munikationsströmen bestimmt. In Frage stehen etwa die Auflösung bisheriger
(territorialer) Grenzen und die bereits angesprochene Verflüssigung des »Innen«
und »Außen« der Kulturen ebenso wie der Kulturpolitik. Angesichts der aktuel-
len Rahmenbedingungen verbindet sich damit die Frage, ob und wie die bisherige
Auswärtige Kultur- und Bildungspolitik (AKBP) als »dritte, tragende Säule deut-
scher Außenpolitik« neu aufgestellt werden könnte. Die Liste der Themen ist lang.
Im ersten Kapitel wird diesen Fragen nachgegangen.

Die scheinbare Verflüchtigung der (noch) bestehenden Grenzen wirft, wie schon
angesprochen, kulturell wie kulturpolitisch weitere Fragen auf. Als überwiegend
positives Beispiel wird hier häufig auf die Europäische Union trotz ihrer aktuellen
Krisen hingewiesen. Bietet hier eine Umorientierung der europäischen Politik
hin zu den zahlreichen (kulturellen) Regionen jenseits der Nationalstaaten eine
Lösung? Im zweiten Kapitel werden diese Fragen diskutiert, bevor es im darauf
folgenden Kapitel um die Frage geht, inwieweit Kulturpolitik (noch) als Identi-
tätspolitik taugt, wenn in der Gesellschaft konkurrierende »Kulturalisierungsre-
gime« (Reckwitz) um die Deutungshoheit ringen, wenn Differenz, Identität und
Identifikation in einer urbanen Umwelt sich scheinbar fast beliebig bestimmen
lassen und eine kaum noch überschaubare Mischung aus Milieus, Szenen und
individuellen Weltsichten den Alltag prägt. Dazu passt die Frage, wie mit dem bis-
herigen Verständnis von Kulturellem Erbe umzugehen ist und ob hier ein trans-
kultureller Ansatz hilfreich sein kann.18
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Die Rolle, die Kulturpolitik in einer »offenen Gesellschaft« spielen kann, und
welche Möglichkeiten den Künsten zu einer »Veränderung der Welt« offenstehen,
sind Gegenstand des vierten und fünften Kapitels. Einigkeit besteht hier darin,
dass es beim »Weiterbauen am zivilisatorischen Projekt« auch um das Infrage-
stellen überkommener Überzeugungen und Umgangsformen geht. Und dass die
gesellschaftliche Verantwortung der westlichen Gesellschaften nicht an ihren je-
weiligen nationalen Grenzen Halt machen darf.

Damit drängt sich im Kapitel 6 die Frage auf, wie Kulturvermittlung und Kul-
turmanagement praktisch mit diesen Problemen umgehen können, welche neu-
en Aufgaben sich etwa für eine transkulturelle Kulturarbeit in den Kommunen
stellen und welchen Beitrag die Kulturpolitikforschung in diesem komplizierten
Feld leisten und auf welche Aspekte sie hinweisen kann. In der kulturellen Außen-
politik wird mittlerweile jedenfalls mehr Gewicht auf »politische Wirkung und
Beratung« als auf Repräsentation gelegt. Man müsse dazu bereit sein, »sich von
außen kritisch betrachten zu lassen, lernend zuzuhören« und sich in »manchen
Punkten auch radikal infrage stellen« erklären die Vertreter der Mittlerinstitute
Johannes Ebert und Ronald Grätz in ihrem Beitrag. Das würde eine gewisse Dis-
tanz von einer Politik der eigenen Interessen und der nach wie vor dominanten
»imperialen Lebensweise« (Ulrich Brand) des Westens bedeuten und betrifft auch
die Frage, wie kulturell-künstlerisch, wie kulturpolitisch mit den Widersprüchen
umzugehen ist, die mit hegemonialen Lebensweisen verbunden sind.

In diesen Prozessen spielt die kommunale Kulturpolitik eine wesentliche Rolle.
Vor Ort stellt sich die Nagelprobe, inwieweit die transnationale Kulturarbeit in
die Alltagswelten eindringt und hier Zeichen setzen kann. In Zukunft wird es um
eine strukturelle Verankerung dieses Arbeitsfeldes in den Kommunen und eine
entsprechende Organisation der (möglichen) vielgestaltigen Aktivitäten in die-
sem Bereich gehen. Damit stellt sich auch – last not least – die Frage, wie dieser
sich abzeichnende Wandel im kulturpolitischen Selbstverständnis durch wissen-
schaftliche Untersuchungen und Forschungen begleitet werden kann. Zu fragen
ist: Welche Rolle spielen die Künstler*innen im internationalen Dialog der Kultu-
ren? Welche Rolle hat die Zivilgesellschaft in internationalen Kulturbeziehungen?
Welche Rolle spielen die nationalen Kulturinstitute im internationalen Kontext?
Notwendig ist eine Kultur-Politik-Forschung, die sich diesen Fragen der Trans-
formationserfordernisse widmet.

Ergänzt werden die thematischen Beiträge zur »Welt.Kultur.Politik« durch
die regelmäßigen Rubriken des Jahrbuchs. Dazu gehören die Chronik kulturpoliti-
scher und kultureller Ereignisse 2015 / 2016, die Bibliografie kulturpolitischer Neuerschei-
nungen 2015 / 2016 und eine Adressübersicht mit wichtigen Institutionen, Gremien
und Verbänden. Die gesonderte Rubrik Kulturstatistik/Kulturwissenschaften widmet
sich diesmal der Kulturteilhabeforschung (Karl-Heinz Reuband) und der Erfas-
sung von Daten für die Kultur- und Kreativwirtschaft (Michael Söndermann).

Allen Autor*innen sei sehr herzlich gedankt für ihre Mitarbeit an diesem »Jahr-
buch für Kulturpolitik«. Für die Erstellung der Bibliografie, des Adressteils und 19
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der Chronik danken wir den Mitarbeiter*innen des Instituts für Kulturpolitik
der Kulturpolitischen Gesellschaft Ralf Brünglinghaus, Jörg Hausmann, Katrin
Hüfner und Franz Kröger. Für das Korrekturlesen war Ingo Brünglinghaus zustän-
dig. Wolfgang Röckel und Karin Dienst haben wieder den Satz, die Ausführung
der Korrekturen und die Gestaltung übernommen. Auch ihnen sei herzlich ge-
dankt.
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MONIKA GRÜTTERS

Kulturpolitik für eine Kultur der
Verständigung1

»Welt.Kultur.Politik«: Zwei Punkte trennen diese drei Wörter im Tagungstitel des
9. Kulturpolitischen Bundeskongresses, und doch glaubt man, darin eine »Welt-kul-
tur-politik« anklingen zu hören. Was auch immer man darunter verstehen mag in
einer von kulturellen Konflikten geprägten Zeit – ob realistisches Zukunftsszenario
oder ferne Utopie, ob vielversprechende Verheißung oder drohende Verluste: Fest
steht, erstens, dass das Institut für Kulturpolitik damit wieder einmal ein spannen-
des Tagungsprogramm mit sicherlich erhellenden Debatten auf die Beine gestellt
hat – und dass es, zweitens, zumindest einen »Weltkulturminister« auf absehbare
Zeit nicht geben wird, so dass die Ehre, den Kulturpolitischen Bundeskongress zu
eröffnen, hoffentlich bis auf Weiteres der amtierenden Kulturstaatsministerin vorbe-
halten bleibt. Ich freue mich jedenfalls, dass ich die Tagung nicht nur mit Mitteln
aus meinem Kulturetat unterstützen, sondern auch einige Überlegungen, Beob-
achtungen und Erfahrungen zur Diskussion über Kulturpolitik im Zeitalter der
globalen Vernetzung beisteuern kann.

Zu den Besonderheiten dieses Zeitalters gehört es, dass man gar nicht erst in
die Ferne schweifen muss, um die Begegnung – oder auch die Konfrontation – mit
der Vielfalt der Welt zu erleben. Ob hier in Berlin oder in anderen Städten und
Regionen: Es ist faszinierend zu sehen, wie viele unterschiedliche Kulturen und
Religionen, Traditionen und Zukunftsträume, Lebensentwürfe und Weltanschau-
ungen in Deutschland eine Heimat gefunden haben – und wie sehr unser Land da-
von profitiert hat, weil mit Menschen, die auf unterschiedliche Weise ihr Glück
suchten und ihre Träume verwirklichen wollten, immer wieder auch Ehrgeiz,
Pioniergeist, Experimentierfreude und Innovationskraft Einzug hielten. Berlin
beispielsweise ist ja immer schon eine Stadt der Zuwanderer*innen gewesen. Hu-
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1 Grundlage dieses Beitrages ist die am 15. Juni 2017 auf dem 9. Kulturpolitischen Bundeskongress »Welt.Kultur.
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genotten, Polen, Schlesier, Türken – ja sogar Schwaben: Alle haben hier eine Hei-
mat gefunden, und jedes Jahr kommen fast 40 000 Menschen neu hierher. Gibt
es eine schönere Bestätigung für eine Stadt, als die Sehnsucht junger Menschen
aus der ganzen Welt, hier leben und arbeiten zu wollen? Doch die Vielfalt der Kul-
turen, Religionen, Lebensentwürfe und Weltanschauungen kann manchmal eben-
so beängstigend und verstörend sein, wie sie zweifellos inspirierend und berei-
chernd ist. Vielfalt bleibt eine Herausforderung – für manche sogar eine Bedrohung.
Allein die Menschen zu integrieren, die in den vergangenen Jahren Zuflucht in
Deutschland gesucht haben und die für eine Zeit lang oder vielleicht sogar für
immer bleiben werden, ist eine Aufgabe für Jahre, wenn nicht Jahrzehnte.

»Welt-Kultur-Politik« – um den Tagungstitel noch einmal aufzugreifen –
»Weltkulturpolitik« verstehe ich vor diesem Hintergrund als Kulturpolitik für
eine weltoffene, pluralistische Gesellschaft. Mir geht es dabei vor allem um eine
Kulturpolitik für eine Kultur der Verständigung. Verständigung erfordert einer-
seits ein Bewusstsein der eigenen Identität – Klarheit darüber, was uns ausmacht
als Deutsche und als Europäer. Denn nur wer das Eigene kennt und wertschätzt,
kann auch dem Fremden Raum geben, ohne sich dadurch bedroht zu fühlen, und
nur, wer sich begründet abgrenzen kann, ist imstande, die eigenen (demokrati-
schen) Werte zu verteidigen. Man muss in diesem Zusammenhang nicht den Be-
griff der Leitkultur bemühen, aber es wichtig, darüber zu diskutieren, was uns
ausmacht – allein schon deshalb, weil wir das Bedürfnis nach Selbstvergewisse-
rung ansonsten den Nationalisten*innen und ihrer Ideologie überlassen, die in
der Abwertung des Anderen Rassismus nährt, Ausgrenzung fördert, und die einst
unermessliches Leid über Deutschland und Europa gebracht hat. Im Übrigen ken-
nen doch gerade Kulturliebhaber*innen die Bedeutung von Leitmotiven. Ein Leit-
motiv in einer Oper, in einem Film oder Roman sorgt nicht nur für Orientierung
und Struktur, verknüpft nicht nur die Vielfalt an Themen, Personen und Motiven.
Im Leitmotiv verdichtet sich auch, was ein Werk, ein Œuvre oder auch eine Epoche
von anderen unterscheidet. Und selbstverständlich lassen sich in ähnlicher Weise
auch Gemeinschaften anhand ihrer Leitmotive beschreiben. Wie sonst ließe sich
eine Kirche von einem Unternehmen unterscheiden, ein Fußballverein von einer
Theatergruppe oder die SPD von der FDP? Dass der Begriff der Leitkultur – der
Versuch zu beschreiben, was uns als Deutsche ausmacht – immer wieder die Gemü-
ter erregt, ist im Übrigen ein schönes Beispiel für ein Leitmotiv deutscher Debat-
tenkultur. Aber das nur nebenbei.

Verständigung erfordert jedenfalls einerseits Selbstbewusstsein und Selbstver-
gewisserung – das Einstehen für das Eigene. Verständigung erfordert andererseits
aber auch, das Verbindende über das Trennende stellen zu können: das Menschli-
che über die Unterscheidung zwischen gläubig und ungläubig, zwischen deutsch
und nicht-deutsch, zwischen weiblich und männlich, zwischen muslimisch und
christlich. Das kommende Europäische Kulturerbe-Jahr 2018 erinnert uns – 400
Jahre nach Beginn des 30-jährigen Krieges und 100 Jahre nach Ende des Ersten
Weltkrieges – nicht zuletzt auch daran, wie schwer wir uns in Deutschland und24
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Europa über Jahrhunderte eben damit getan haben: wie oft wir im Umgang mit
religiöser und kultureller Vielfalt versagt haben, wie hart errungen – mit viel Krieg,
Leid und Gewalt bezahlt – Demokratie, Toleranz und Freiheit doch sind. Es erin-
nert uns daran, dass unsere demokratischen Werte und die Fähigkeit, Vielfalt als
Freiheitsgewinn zu begreifen, letztlich geronnene Lernerfahrungen sind.

Zu solchen Lernerfahrungen, die ein friedliches Miteinander unterschiedlicher
Lebensweisen, Traditionen und Weltanschauungen immer wieder aufs Neue erfor-
dert, aber auch zur Selbstvergewisserung und zur Auseinandersetzung mit der
eigenen Identität, können gerade Kunst, Kultur und auch die Medien in besonde-
rer Weise beitragen. Nicht umsonst hat Deutschland, das sich diese zivilisatori-
schen Errungenschaften nach der nationalsozialistischen Barbarei mühsam wieder
erarbeiten musste, die Freiheit der Kunst und der Presse in den Verfassungsrang
erhoben. In diesem Sinne ist es mein wichtigstes Anliegen, mit meiner Politik eine
Kultur der Verständigung zu fördern – in der Erinnerungspolitik und in der Me-
dienpolitik ebenso wie beim Schutz des kulturellen Erbes und in der Förderung
der künstlerischen Avantgarde. Dafür konnte ich in allen Haushaltsverhandlun-
gen meiner bisherigen Amtszeit erreichen, dass der Bundeskulturhaushalt deut-
lich aufgestockt wird – für 2017 sogar um ganze 17 Prozent auf rund 1,63 Milliarden
Euro. Das ist ein eindrucksvoller Beleg für die politische Wertschätzung der Kul-
tur in diesen bewegten Zeiten.

Lassen Sie mich anhand einiger Beispiele aus meiner bisherigen Amtszeit er-
läutern, was ich unter einer Kulturpolitik für eine Kultur der Verständigung ver-
stehe, die gleichermaßen der Selbstvergewisserung wie auch dem interkulturellen
Austausch dient.

Für die Auseinandersetzung mit unserer Identität und das Lernen aus der eige-
nen Vergangenheit steht beispielsweise der Umgang mit unserer Geschichte – mit
einer von Brüchen gezeichneten Freiheits- und Demokratiegeschichte und insbe-
sondere mit dem Zivilisationsbruch des Holocaust. Zur offenen und schonungs-
losen Auseinandersetzung mit den Menschheitsverbrechen der Nationalsozialis-
ten, aber auch mit der SED-Diktatur gehört es, Geschichte in Bezug zu setzen zur
Gegenwart, sie auf ihre Lehren hin zu befragen und auf die Verantwortung, die
daraus erwächst. Eben das macht eine lebendige Erinnerungskultur, das macht
eine Kultur der Verständigung aus, die unterschiedlichen Erfahrungen und Per-
spektiven Raum gibt. Es geht darum, einen »geschützten Raum für den Strom
der Erzählungen« zu schaffen, wie der Historiker Karl Schlögel es einmal formu-
liert hat. Das bedeutet, ich zitiere weiter: eine »Sphäre von Öffentlichkeit, die den
Pressionen von außen, von gleich wem standhält, und sich die Freiheit bewahrt
und die Zumutungen aushält, die in den Erzählungen präzedenzlosen Unglücks
im Europa des 20. Jahrhunderts enthalten sind«. Diesen »geschützten Raum für
den Strom der Erzählungen« zu schaffen und verteidigen, ist Teil der staatlichen
Verantwortung für die Erinnerungskultur.

Deshalb erhalten wir, was von den ehemaligen Konzentrationslagern noch
sichtbar ist, und bringen sie als Zeitzeugnisse für künftige Generationen zum 25
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Sprechen. Wir bauen und finanzieren Mahnmale, die Zeugnis ablegen von den
Verbrechen der Nationalsozialisten; ich nenne hier nur das Denkmal für die er-
mordeten Juden Europas im Herzen der deutschen Hauptstadt. Wir finanzieren
Einrichtungen, die einer breiten Öffentlichkeit die gemeinsame deutsch-jüdische
Geschichte nahe bringen: etwa die Stiftung Jüdisches Museum Berlin, außerdem Orte
der jüdischer Kultur und Religion wie Synagogen und Friedhöfe. Wir fördern außer-
dem die Provenienzforschung zur Aufarbeitung des NS-Kunstraubs. Auch hier
geht es um die Anerkennung des Leids und des Unrechts, dem Verfolgte des NS-
Regimes, insbesondere Menschen jüdischen Glaubens, unter der nationalsozialis-
tischen Terrorherrschaft ausgesetzt waren. Ich habe das für Provenienzforschung
zur Verfügung stehende Budget deshalb mittlerweile gegenüber dem Haushalts-
ansatz bei meinem Amtsantritt mehr als verdreifacht – von zwei auf jetzt 6,5 Mil-
lionen Euro jährlich – und gemeinsam mit den Ländern und den kommunalen
Spitzenverbänden die Stiftung Deutsches Zentrum Kulturgutverluste aufgebaut. Da-
rüber hinaus finanzieren und fördern wir den kulturellen Brückenbau zwischen
Deutschland und Israel, etwa den »deutsch-hebräischen Übersetzerpreis«, den ich
gemeinsam mit meiner israelischen Amtskollegin ins Leben gerufen habe. Und
nicht zuletzt widersprechen wir mit aller Entschiedenheit, wenn neue politische
Kräfte in unserem Land unsere Erinnerungskultur, an der unsere Gesellschaft
und unsere Demokratie gereift sind, für parteipolitische Zwecke missbrauchen
und aus der Hetze gegen den Umgang Deutschlands mit seiner Geschichte poli-
tischen Profit für ihre nationalistische Ideologie zu schlagen versuchen. Genauso
wenig dulden wir, dass Menschen, deren Wahrnehmung und Einstellungen von
einem in ihren Herkunftsländern weit verbreiteten Antisemitismus geprägt sind,
gegen Andersglaubende hetzen. Denn in der Frage der Anerkennung der Lehren,
die Deutschland aus der verbrecherischen Herrschaft der Nationalsozialisten ge-
zogen hat, darf es keine »Kultur der Vielfalt« geben – hier gibt es nur eine einzige
Haltung: Die Aufarbeitung des Holocaust und die Versöhnung mit den Juden
sind Teil unseres Selbstverständnisses und nicht verhandelbar. Deutschland darf
nie wieder ein Land sein, in dem Menschen wegen ihres Glaubens Gewalt und
Diskriminierung von wem auch immer schutzlos ausgesetzt sind! Das müssen
wir allen vermitteln, die in Deutschland leben wollen.

Um zu vermitteln, wofür wir stehen, brauchen wir auch unsere Kultureinrich-
tungen – beispielsweise die rund 6700 Museen in Deutschland. Ein Gedicht sei
immer die Frage nach dem Ich, hat Gottfried Benn einmal gesagt – und man
könnte ergänzen: Ein Museum ist immer die Frage nach dem Wir. Museen sind
kollektives Gedächtnis und Bewusstsein. Sie machen gemeinsame Erinnerungen,
Werte, Perspektiven auf die Welt sichtbar und erfahrbar – und stiften damit Iden-
tität. Sie spiegeln und prägen unser Selbstverständnis. Eine ganz neue Art, die
»Frage nach dem Wir« zu stellen und zu beantworten, erwartet uns im Humboldt
Forum, das 2019 seine Pforten öffnen soll. Die außereuropäischen Sammlungen
der Stiftung Preußischer Kulturbesitz, die wir hier präsentieren wollen, bieten in Ver-
bindung mit der benachbarten Museumsinsel und deren Kulturschätzen aus Euro-26
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pa und dem Nahen Osten einmalige Einblicke in das kulturelle Erbe der Mensch-
heit. Sie vermitteln, was uns als Menschen ausmacht. Sie offenbaren, dass es ein
Wir nicht nur innerhalb, sondern auch jenseits kultureller und nationaler Grenzen
gibt. Zukunftsweisend ist das Humboldt Forum aber vor allem als Ort der Verstän-
digung: Wir wollen die Sammlungen in ihrer Bedeutung für das 21. Jahrhundert
zum Sprechen bringen. Deshalb soll beispielsweise das Thema Religion eigen-
ständigen Raum bekommen – mit Blick auf die Krisen im Nahen und Mittleren
Osten, mit Blick auf die damit verbundenen Flüchtlingsbewegungen und auch
mit Blick auf die Angst, die Terrorist*innen im Namen des religiösen Fundamen-
talismus verbreiten. Auf diese Weise kann und soll im Humboldt Forum ein leben-
diger Ort möglichst breiter öffentlicher Debatten entstehen: ein Museum, das
die Gesellschaft nicht nur abbildet, sondern auch mitformt – ein Museum, das
die »Frage nach dem Wir« auch als Aufgabe interpretiert, Verstehen, Verständnis
und Verständigung zu fördern. Um zu erkennen, wie sehr wir solche Orte der Ver-
ständigung brauchen, reicht ein Blick in die Nachrichten: Die großen Herausfor-
derungen unserer Zeit – vom Klimaschutz über Migration bis zur Friedenssiche-
rung – erfordern mehr denn je die Bereitschaft, unterschiedliche Perspektiven
einzubeziehen. Der Bund fördert deshalb aus meinem Kulturetat über das Hum-
boldt Forum hinaus eine Reihe von Museen, Gedenkstätten und Ausstellungshäu-
sern von gesamtstaatlicher Bedeutung, vergibt Zuwendungen und stellt Mittel
für die Kulturstiftung des Bundes zur Verfügung, die wiederum Projekte von und für
Museen finanziert. Darüber hinaus ist es mir wichtig, Aufmerksamkeit zu schaf-
fen für das, was unsere Museen landauf landab für unsere Gesellschaft leisten –
so wie etwa im Rahmen der Initiative »Kultur öffnet Welten«, die sichtbar macht,
was Kultureinrichtungen zu Integration und Zusammenhalt beitragen.

Mit Förderungen und Auszeichnungen besonderer Projekte würdigt der Bund
auch das vielfältige, oft ehrenamtliche Engagement unendlich vieler Kulturschaf-
fender, Künstler*innen und Kreativer, die sich von Konstanz bis Kiel für die Inte-
gration von Menschen mit Migrationsgeschichte einsetzen. Im Sinne einer Kul-
tur der Verständigung hat mein Haus außerdem gemeinsam mit dem Deutschen
Kulturrat die »Initiative Kulturelle Integration« ins Leben gerufen, die kürzlich 15
Thesen zur kulturellen Integration und zum gesellschaftlichen Zusammenhalt
vorgelegt hat. Diese Initiative, an der nicht nur Bund, Ländern und Kommunen,
sondern auch Vertreter*innen der Zivilgesellschaft, der Sozialpartner*innen, der
Kirchen und Religionsgemeinschaften mitgewirkt haben, wollen wir mit Veran-
staltungen und Aktionen fortsetzen.

Ja, Kultur öffnet Welten – und vor allem die Kunst hat Einfluss darauf, wie kul-
turelle Vielfalt in Deutschland wahrgenommen wird. Ein Roman, eine Erzählung
kann Perspektiven verschieben und Vorstellungsräume erweitern – und damit
auch die Grenzen der Empathie. Ein Film kann Verbindendes sichtbar machen,
wo das Trennende die Wahrnehmung beherrscht. Ein Theaterstück kann unseren
Werten jenseits argumentativer Auseinandersetzung Gehör verschaffen. Mit ihrer
Kraft, uns fremde Schicksale vertraut zu machen, sind Literatur, Theater und Film 27
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deshalb auch Hoffnungsträger: Wo Hass und Hetze gegen Anderslebende sich
wie ein Virus verbreiten, können Künstler Köpfe und Herzen gegen dieses Virus
immunisieren. Ich jedenfalls glaube an die Kraft der Kunst, und ich bin überzeugt:
Künstlerische Vielfalt ist auf Dauer stärker als populistische Einfalt! Nicht zu-
letzt deshalb liegt mir die Förderung der künstlerischen Freiheit ganz besonders
am Herzen.

So habe ich beispielsweise, damit Filmschaffende als Künstler*innen ganz
»ihr Ding« machen können, die kulturelle Filmförderung deutlich aufgestockt.
Seit vergangenem Jahr stehen dafür 15 Millionen Euro zusätzlich zur Verfügung.
Deutlich mehr Geld – nämlich 25 Millionen mehr in diesem Jahr, und voraus-
sichtlich 75 Millionen mehr im nächsten Jahr – gibt es auch für den Deutschen Film-
förderfonds. 2018 werden also aller Voraussicht nach 125 Millionen Euro an För-
dermitteln zur Verfügung stehen. Das ist eine Menge Geld – und umso bitterer
ist es, wenn ich auf meinen Reisen die Haushaltsnöte vieler Kultureinrichtungen
erlebe, wie etwa auf meiner jüngsten Theaterreise durch Sachsen, Thüringen, Sach-
sen-Anhalt und Brandenburg Ende vergangenen Jahres. Die Kommunen sind in
Deutschland zweifellos die tüchtigsten Kulturförderer, doch vielerorts muss ge-
spart werden, und vielerorts versucht man, den Haushalt auf Kosten der Kultur
zu sanieren. Das trifft dann beispielsweise die Theater, denn Bühnen sind nun mal
die größten Posten in jedem Kulturetat. Der Bund hat aus verfassungsrechtli-
chen Gründen keine Möglichkeit, einzelne Bühnen institutionell zu fördern,
und das gilt auch für andere Einrichtungen. Er kann und er darf die Leistungen
der Kommunen und der Länder nicht ersetzen oder gar ausbleibende Mittel
kompensieren – und um es ganz klar zu sagen: Er ist auch nicht der Reparaturbe-
trieb der Länder, die ihre Pflichten zum Teil nur mittelmäßig erfüllen. Aber eines
versuchen wir immerhin: nämlich durch etliche Bundeskulturpreise – für Thea-
ter, Kinos, Musikclubs, Buchhandlungen – das großartige Netz »geistiger Tank-
stellen« aufrecht zu erhalten und kulturell herausragenden Kulturorten mehr
Aufmerksamkeit und Wertschätzung zu verschaffen. Das soll auch Unterstützung
und Ermutigung für die zahlreichen Kleinkultur-Einrichtungen sein, in denen
wahre Liebhaber*innen am Werk sind und mit viel Herzblut und persönlichem
Einsatz dafür sorgen, dass es auch fern der Metropolen ein großartiges Kulturan-
gebot auf hohem professionellen Niveau für alle Bürger*innen gibt.

Last but least kann auch die Musik Teil einer Kultur der Verständigung sein.
Gerade die Musik ist ja ein Nährboden, in dem die Saat der Versöhnung aufge-
hen kann: Denn Musik ist eine Sprache, die mehr als jede andere des Zuhörens
und Einfühlens bedarf – des Lauschens auf andere Stimmen, auf Takt und Ton-
art, auf laut und leise. Solche Erfahrungen sind es, die die Diplomatie der Kunst
gelegentlich wirkmächtiger erscheinen lassen als die Kunst der Diplomatie. Ein
Beispiel dafür ist die Barenboim-Said-Akademie, in der junge Menschen aus der arabi-
schen Welt und aus Israel unterrichtet werden. Es gibt auf der ganzen Welt nichts
Vergleichbares: einen Ort fern des Kriegs- und Krisenalltags, an dem Künstler*in-
nen aus dem Nahen Osten gemeinsam musizieren, lernen und arbeiten. Die Aka-28
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demie ergänzt und bereichert damit das breite Spektrum der Musikförderung
meines Hauses um interkulturelle Aspekte. Wenn nur einige Stipendiaten ihre
Erfahrungen mit in ihre Heimatländer nehmen und dort weiter geben an andere,
erreicht die Friedensbotschaft der Akademie ihren Bestimmungsort. Diese Erfah-
rungen, die allein die Musik zu schenken vermag, werden nicht mathematisch
quantifizierbar sein, und sie werden in keiner Export-Statistik auftauchen. Aber
sie sind es, die Verständigung und Verständnis ermöglichen und auf die es deshalb
ganz besonders ankommt, wenn Politik und Diplomatie an ihre Grenzen stoßen.
So darf die Unterstützung für die Barenboim-Said Akademie durchaus auch als Bei-
trag der Bundesrepublik zum Friedensprozess im Nahen Osten verstanden wer-
den. Ich freue mich jedenfalls sehr, dass mein Haus für den Bau der Akademie 20
Millionen Euro zur Verfügung stellen konnte und seit 2017 die Betriebskosten
trägt – und dass das Auswärtige Amt das Stipendienprogramm finanziert. Damit
steht die Barenboim-Said Akademie auf einem tragfähigen finanziellen Fundament –
in einer Stadt, die vielleicht noch mehr als andere prädestiniert dafür ist, Hoff-
nung auf Verständigung und Veränderung zu machen.

Auch auf europäischer Ebene brauchen wir für Verständnis und Verständi-
gung die Kraft der Kunst und Kultur. Deshalb habe ich – ein letztes Beispiel – im
vergangenen Jahr alle Hebel in Bewegung gesetzt, um zu verhindern, dass die EU-
Finanzierung des European Union Youth Orchestras ausläuft – seit 40 Jahren Symbol
des europäischen Prinzips der Einheit in Vielfalt. Wenn es dieses europäische Ju-
gendorchester noch nicht gäbe, müsste man es gerade jetzt gründen! Gemeinsam
mit meinen europäischen Kolleg*innen habe ich mich darum vehement und
zum Glück erfolgreich für kurzfristige Finanzhilfen und eine weitere Finanzie-
rung durch die Europäische Kommission eingesetzt. Das war mir ein echtes Herzens-
anliegen. Denn gerade in Krisenzeiten braucht Europa den Enthusiasmus der
Kunst, und ich bin sicher, dass die 140 jungen Musiker*innen aus allen EU-Mit-
gliedstaaten damit auch andere Menschen für die europäische Idee begeistern
können – ganz nach dem Motto »Hier spielt die Zukunft«!

Alles in allem, meine Damen und Herren, können wir uns, wie ich finde, gerade
mit Blick auf die gegenwärtigen Spannungen in unserer pluralistischen Gesellschaft
und in unserer global vernetzten Welt glücklich schätzen, dass wir in Deutschland
ein dicht geknüpftes Netz kultureller Angebote und Einrichtungen haben, und
dazu eine Kulturförderung, die weltweit ihresgleichen sucht – beides übrigens Er-
gebnis unserer langen föderalen Geschichte und der vielfach gescholtenen Klein-
staaterei. Und auch, wenn der Bundestagswahlkampf allmählich Fahrt aufnimmt
und ein Lob für einen Sozialdemokraten mir deshalb natürlich nicht ganz so
leicht über die Lippen geht, muss ich unserem Altkanzler Gerhard Schröder doch
eines zugute halten: Er hat Klugheit und Weitsicht bewiesen, als er der Bundeskul-
turpolitik vor knapp 20 Jahren mit dem Amt des Kulturstaatsministers im Kanzleramt
zu mehr Gewicht und Eigenständigkeit verhalf. Denn Politik für eine Kultur der
Verständigung in unserer Gesellschaft ist etwas anderes als Innenpolitik, als Wirt-
schaftspolitik oder auch als Außenpolitik und sollte sich deshalb auch nicht den 29
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Gepflogenheiten und Gesetzmäßigkeiten der Innen-, Wirtschafts- oder Außen-
politik unterordnen müssen.

Was auch immer also die heutige Tagung an Erkenntnissen für Welt, Kultur
und Politik – oder auch für eine Weltkulturpolitik – bringt, meine Damen und
Herren: Ich glaube, wir tun gut daran, die Kirche – und gerne auch die Synagoge
und die Moschee – im Dorf zu lassen. Globalisierung und Migration machen Gren-
zen und Nationalstaaten keinesfalls obsolet, ganz im Gegenteil: Sie definieren
Rechtsräume und Zugehörigkeiten, die Voraussetzung für interkulturelle Verstän-
digung sind. Im Übrigen sollten wir nicht unterschätzen, dass gerade dort, wo der
scharfe Wind der Globalisierung weht und Bindungen an Stabilität verlieren, die
Sehnsucht nach Heimat wächst – das Bedürfnis nach Sicherheit, nach Verbindlich-
keit, nach geistigen und kulturellen Wurzeln. Dieses Bedürfnis steht nicht im Wi-
derspruch zu Weltoffenheit und Toleranz, so wenig wie das Deutsche im Wider-
spruch zum Europäischen steht – jedenfalls dann nicht, wenn wir immer wieder
willens und in der Lage sind, das Gemeinsame über das Trennende zu stellen. Die
Kunst der Diplomatie braucht es dafür ebenso wie die Diplomatie der Kunst und
Kultur, und deshalb lohnt es sich gewiss, in der Diskussion über Welt, Kultur und
Politik auch den ein oder anderen Rat Otto von Bismarcks zu beherzigen, der sich
als Außenpolitiker um den Erhalt des europäischen Friedens bemühte – und der
uns ein paar eiserne Diplomaten-Regeln hinterlassen hat, unter anderem diese:
»Wenn man sagt, dass man einer Sache grundsätzlich zustimmt, so bedeutet dies,
dass man nicht die geringste Absicht hat, sie in der Praxis durchzuführen.« In die-
sem Sinne, meine Damen und Herren, wünsche ich Ihnen für Ihre Konferenz mög-
lichst wenig »grundsätzliche Zustimmung«, dafür aber umso mehr kontroverse
und erkenntnisreiche Diskussionen über die Möglichkeiten der Kulturpolitik, in
Zeiten der Globalisierung zu gegenseitigem Verständnis und zu einer Kultur der
Verständigung beizutragen!
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SIGMAR GABRIEL

Krise, Ordnung, Europa1

Ich bin der Überzeugung, dass die Trennung von Innen und Außen, die Abgren-
zungen zwischen dem, was bei uns hier in Deutschland passiert, und was sich in
der Welt da draußen abspielt, gar nicht mehr zeitgemäß ist. Und wir das auch
längst wissen.

Wir merken doch, dass wir uns nicht mehr abschirmen können gegen die Zeit-
läufte, gegen die Krisen in Europa, gegen die Konflikte im Nahen Osten, gegen
die Welle von autoritären Herrschaftsformen, wie zum Beispiel in der Türkei, und
deren Konsequenzen in Form globaler Migrationsbewegungen. Und glauben Sie
bloß nicht, dass die Auflösung von Innen und Außen bequem wird. Das wird
ganz unbequem.

Denn wir sind in Europa gewohnt, eine eigene Besonderheit zu haben. Die
Amerikaner haben für sich einen Exzeptionalismus in Anspruch genommen, der
lautet: »Wir wissen, was richtig ist, und das bringen wir allen anderen in der Welt,
gelegentlich auch mit den Mitteln der militärischen Intervention, bei«. Wir ha-
ben einen umgekehrten Weg beschritten: »Wir wissen auch, wie es geht. Aber wir
wollen mit der Welt eigentlich nichts zu tun haben. Was da draußen ist, das kön-
nen gerne die Amerikaner übernehmen – wenn etwas schief geht, dann haben wir
auch jemanden, den wir anklagen können. Aber so richtig dabei sein wollen wir
nicht«.

Wer Innen und Außen zusammenfügt, der kriegt Verantwortung für das Außen.
Das ist manchmal ganz schön unangenehm. Weil es zum Beispiel Situationen
gibt, bei denen Sie, bevor Sie nachhaltige Veränderungen in Gang setzen können,
erstmal dafür sorgen müssen, dass Menschen nicht ermordet werden. Das sind
schwierige Konsequenzen, weil wir das in der Vergangenheit eher von uns wegge-
halten haben. Ich will nur vorsichtig darauf hinweisen, dass die Zeiten, in denen
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man Innen und Außen nicht mehr trennen kann, anstrengender sind, als die, in
denen das schön voneinander separiert werden konnte.

Uns erreichen diese Entwicklungen hier in Deutschland und in Europa ganz
real in Form von Geflüchteten. Und wir spüren damit auch die Schockwellen hier
bei uns ganz hautnah. Und zugleich vermischen sich diese Erfahrungen mit par-
allel ablaufenden wirtschaftlichen und sozialen Umwälzungsprozessen in unse-
ren eigenen Gesellschaften und in der ganzen Welt. Asien wächst. Afrika wächst.
Lateinamerika wächst. Wir schrumpfen. Und wenn unsere Kinder in der Welt noch
eine Stimme haben wollen, dann muss es eine europäische Stimme sein. Und
eben keine nationale Stimme. Selbst das starke Deutschland wird keine Chance
haben, noch Gehör zu finden.

Fest steht: All das führt zu Unsicherheiten, zu gefühlten und realen materiel-
len Unsicherheiten eines Teils der Menschen hier über ihre Lebenschancen, Jobs,
Sicherheit. Aber es sind eben auch neue kulturelle Unsicherheiten, die entstehen.

Dabei ist unübersehbar, dass wir uns in einer Phase großer Veränderungspro-
zesse befinden. Und deutlich wird: Die technologische Zeitenwende der Digitali-
sierung, die wirtschaftliche Konkurrenz in der Industrie, die politische Anfech-
tung der etablierten internationalen Macht des Westens und auch die Zumutungen
einer Einwanderungsgesellschaft verstärken zudem die Ohnmachtsängste bei vie-
len Menschen hier, vor allem bei denen, die sich nicht mehr beachtet oder reprä-
sentiert fühlen.

Machtverlust, Kontroll- und Orientierungsverlust, Verlust oder Gefährdung
von sozialer Identität – die Verunsicherung hat viele Facetten und Dimensionen.

Umso größer ist die Versuchung überall auf der Welt, auch hier bei uns, den
Verlust an wirtschaftlichen und an politischen Einflussmöglichkeiten des oder der
Einzelnen, ja an Souveränität, ausgleichen zu wollen. Nicht etwa dadurch, dass man
sich mit anderen zusammentut, um die Souveränität, die man alleine nicht mehr
hat, zurückzugewinnen. Europa ist nämlich kein Verlust an Souveränität, sondern
der Wiedergewinn an Souveränität, die man als Nationalstaat nicht mehr hätte.
Aber die Antworten, die gegeben werden, sind verlockender. Denn Europa ist kom-
pliziert, und es gibt einfachere Angebote, die lauten: kulturelle Souveränität oder
Identität. Eine Chimäre, die auf viele einen guten Eindruck zu machen scheint.

Frei nach dem Motto: Wenn wir schon weniger zu sagen haben, dann sollen
lieber Wenige überhaupt etwas sagen und entscheiden.

Es gibt einen neuen Autoritarismus. Und dieser neue Autoritarismus ist die
größte Herausforderung für die liberalen Demokratien, so wie wir sie kennen.
Und sie ist vor allem eine kulturelle Herausforderung, denn es geht ja dabei um
ein grundlegend anderes Verständnis unseres Zusammenlebens als bisher. Mit
unseren Nachbarn in der Welt und natürlich auch im eigenen Land.

Ein neuer Autoritarismus setzt auf Abgrenzung und Ausgrenzung und nicht
auf Partnerschaft. Und schon gar nicht darauf, dass das Zusammenkommen der
Vielen einen weitaus größeren kulturellen Mehrwert besitzt als die Summe der
Einzelinteressen.32
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Anschaulich ist das vor einigen Wochen in einem Aufsatz des amerikanischen
Verteidigungsministers zusammen mit dem Sicherheitsberater des US-Präsiden-
ten geworden. Unter der Überschrift: »America first does not mean America only«
entwerfen sie ein verändertes Weltbild, in der die internationale Staatengemein-
schaft kein gemeinsames Forum mit geregelten Beziehungen mehr darstellt, son-
dern als Arena, als Kampfplatz gesehen wird. Staaten, Verbände, Nichtregierungs-
organisationen, die Kultur auch – sie alle sind in dieser Arena. Dort bestimmt
nicht die Stärke des Rechts, sondern das Recht des Stärkeren. Wer sich mit dem
Stärkeren – in diesem Fall die USA – verbündet, der ist Freund und bekommt ge-
gebenenfalls auch Vorteile gewährt. Wer das nicht tut und eigene Interessen defi-
niert oder sogar kulturelle Differenz für notwendig hält, der ist Feind und wird
bekämpft.

Das ist so ziemlich das Gegenteil zur Idee des Westens, die ja keine geografi-
sche Idee war beziehungsweise ist, sondern eine universell kulturelle. Sie setzt auf
den Mehrwert, der entsteht, wenn wir in rechtlich, politisch und wirtschaftlich
geregelten und verlässlichen Beziehungen zueinander stehen, die auf Freiheit,
Demokratie und gegenseitigem Respekt und Friedensliebe und kulturellem Aus-
tausch gründen. Zusammenleben in einer internationalen Gemeinschaft, einem
gemeinsamen Haus. Und nicht in einer Kampfarena.

Man sieht, dass es für uns also nicht um Innen und Außen geht, sondern um
unser Verständnis vom Zusammenleben nach innen und nach außen. Oder wie es
Willy Brandt einmal formuliert hat: Ein Volk der guten Nachbarn – im Innern
und nach außen.

Der neue Autoritarismus setzt auf das Gegenteil. Auf Überlegenheit und Ar-
roganz, die an die Stelle von Dialog, Austausch und Kommunikation treten.

Im Grunde reden wir von schierem Nationalismus, der in letzter Konsequenz
die Abgrenzungen und Abwertungen von Menschen, Gesellschaften, Ländern und
Kulturen mit einschließt. Nämlich diejenigen, die in der Arena nicht auf der Seite
der Stärkeren stehen.

Wir spüren doch, dass gerade bei uns hier in Europa solch neue nationalisti-
sche Verkürzungen mit einigem elektoralen Erfolg zur Lösung unserer komple-
xen gesellschaftlichen Probleme angeboten werden. Was anderes ist denn die AfD
als die deutsche Variante dieser rechtspopulistischen Bewegung in Europa?

Solche Populisten werfen ihre Angeln aus mit Parolen, die vorgaukeln, einzel-
ne Staaten könnten in einem vernetzten Europa und in einer globalisierten Welt
Gestaltungskraft dadurch wiedergewinnen, indem sie sich abkoppeln. Vor allem
auch kulturell abkoppeln.

Ich glaube wir müssen uns einerseits der realen Erosion der Bedeutung des
Nationalstaats stellen – aber andererseits alles tun, damit Menschen nicht in die
Falle von neuen nationalen Erzählungen und Versprechungen tappen, mit denen
Populisten von links, aber vor allem von rechts sich die neuen Unsicherheiten zu-
nutze zu machen versuchen.
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Im nächsten Jahr gibt es eine gute Gelegenheit, uns dazu etwas einfallen zu
lassen. Denn 2018 ist der 100. Jahrestag des Endes des Ersten Weltkriegs. Da wird
es in Europa ganz viele Erzählungen dazu geben. Wir müssen ein bisschen auf-
passen, dass das nicht alles nationale Erzählungen sind. Sondern dass es dabei
auch eine gemeinsame europäische Erzählung gibt. Und dass dabei etwas auf-
scheint, das leider am Ende erst nach einem weiteren Weltkrieg dazu geführt hat,
dass man den nationalen Erzählungen in Europa Grenzen gesetzt hat. Es ist eine
gute Gelegenheit, kulturpolitisch auf so etwas zu reagieren.

Wir müssen also über das neue »Innen und Außen« gleichsam in einem Atem-
zug sprechen. Wir müssen diese Dimensionen gemeinsam denken und darauf
beherzt und überzeugend reagieren.

Indem wir noch viel stärker als bisher klar machen, dass der Nationalstaat des
19. Jahrhunderts auf keinen Fall die angemessene Form des gemeinsamen Nach-
denkens, Mitfühlens und Mitentscheidens ist und sein kann. Kurzum: Wir müs-
sen eine zweite Aufklärung in Gang setzen!

Und damit sollten wir bei uns selbst anfangen. Denn unsere demokratische Kul-
tur, die gesamte demokratische Kultur des Westens, der eben kein geografisches
Gebilde ist, sondern ein Fundament gemeinsamer Werte, fußt genau auf dieser
Idee der Aufklärung.

Natürlich wissen wir, dass die Menschen unterschiedlich sind in ihrem Ver-
mögen und ihren Fähigkeiten, in ihren wirtschaftlichen und sozialen oder kultu-
rellen Umständen.

Aber wir wollen uns untereinander als Gleiche ansehen. Auf diesen Paradoxen
beruhen die Klarheit und die Wirkungsmacht der ersten 20 Artikel unseres Grund-
gesetzes.

Bei allem Respekt für die Debatte über die Leitkultur. Wir haben eine. Und das
sind die 20 Artikel des Grundgesetzes. Da steht alles drin, was man wissen muss,
um in diesem Land anständig zu leben und mit anderen anständig umzugehen.
Ich kenne keine Leitkultur, die besser ist als das Grundgesetz.

Navid Kermani hat in seiner großen Rede zu seinem Geburtstag darauf hinge-
wiesen: Als Leitschnur, eben als Grundgesetz unseres Handelns formuliert es
nicht, was nicht Wirklichkeit ist, sondern was Wirklichkeit sein soll – und ist in
diesem Sinne auch Verpflichtung für jeden Einzelnen! In diesem Sinne habe ich
mich – wie Jürgen Habermas das mal für sich definiert hat – stets als Verfassungs-
patriot begriffen.

Weil uns Außenpolitik und Auswärtige Kulturpolitik dabei helfen können,
diese gemeinsame Aufgabe zu meistern.

Das ist nicht immer einfach und auch nicht immer spannungsfrei. Und manch-
mal müssen wir auch besonders viel Geduld aufwenden. Wie zum Beispiel beim
Anliegen der Stiftung Preußischer Kulturbesitz hier in Berlin die Sammlung des Tehe-
raner Museums für Zeitgenössische Kunst zu zeigen.
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Wir unterstützen dieses Projekt und wir werden weiter daran arbeiten. Denn
gerade dort, wo der politische Dialog schwierig ist, müssen wir das kulturelle Ge-
webe, das Verbindungen schafft, stärken.

Natürlich gibt es noch eine andere zentrale Aufgabe für die nächsten Jahre
hier in Deutschland, die mir ganz besonders am Herzen liegt und in der sich das
Zusammenwirken von Innen und Außen noch viel stärker und dringender bewei-
sen muss: Wie unterrichten wir die Shoah in Schulklassen, die zu 60 bis 80 Pro-
zent aus Kindern bestehen, die mit ganz anderen Erzählungen am Küchentisch
der Familie oder in ihren Freundesgruppen groß werden?

Hier brauchen wir mehr denn je die Erfahrungen der kulturellen Brückenbauer.
Hier müssen wir im Kampf der Narrative die Erzählung unseres Landes zugäng-
lich machen, vermitteln und zu einer gemeinsamen machen.

Deswegen habe ich das Goethe-Institut gebeten, seine im Ausland erworbenen
Erfahrungen zusammenzufassen und schnell das Gespräch mit der Kultusminis-
terkonferenz zu suchen. Gerade in einer so entscheidenden Frage für die Verfas-
sung unseres Landes brauchen wir mehr denn je die Erfahrungen von Außen, um
hier Innen kulturell besser zu wirken!

Ich habe eingangs davon gesprochen, dass wir Umbrüche und Unsicherheiten
erleben. Aber gerade in solchen Momenten sollten wir nicht hektisch nach neuen
Wahrheiten suchen.

Sondern wir sollten in die Kraft der Kultur und Aufklärung neues Vertrauen ent-
wickeln. Dabei gehen wir davon aus, dass Kunst und Kultur, Wissenschaft und Bil-
dung, wenn sie in ihren Freiheiten ernst genommen werden, eine andere Welt, eine
andere Möglichkeit der Wahrnehmung, des Denkens und des Fühlens eröffnen.

Deswegen ist es so entscheidend, diese Freiräume zu schaffen und zu schüt-
zen, aber auch zu öffnen und zugänglich zu machen. Wenn irgendwo zu spüren
ist, dass die Grenzen zwischen Innen und Außen verschwimmen, dann bei uns in
Europa. Denn die Überwindung des nationalstaatlichen Denkens, das Mitfühlen
mit unseren engsten Freund*innen und Partner*innen verlangt eine ganz be-
wusste und zielgerichtete Politik.

Ich selbst wäre vielleicht nicht der überzeugte Europäer geworden, der ich
heute bin, wenn ich nicht als junger Mensch an einem Besuchsprogramm in Eng-
land teilgenommen hätte. Ein Programm, das eben nicht nur den Besten der Bes-
ten offen stand, sozusagen zwischen Humboldt-Uni und Oxford rekrutiert hat,
sondern eben auch Kassel-Nord, Goslar, Herne im Blick hatte.

Das ist übrigens etwas, was mich seit Jahren umtreibt: Viele unserer Förder-
programme erreichen unglaublich viele junge Leute, aber relativ häufig junge
Leute aus Familien, die das auch so könnten. Und gleichzeitig erleben wir Haupt-
schulen in Deutschland, in denen in den Sommerferien 90 Prozent der Schü-
ler*innen das Stadtgebiet nicht verlassen. Ich glaube wir haben eine Riesenaufgabe
gerade bei denen, die aus materiellen Gründen, aber manchmal auch aus Bildungs-
ferne, der Zugang zu kulturellem Austausch verschlossen bleibt.
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Gerade das wieder möglich zu machen, ist eines der Ziele für die kommenden
Jahre. Dazu braucht es auch eine andere Herangehensweise unserer Institutio-
nen und Projektträger*innen, aber natürlich auch mehr Mittel. Zweitens wollen
wir die Städtepartnerschaften wieder fördern, soweit sie eben diesen Austausch
zwischen den Bürger*innen möglich machen.

Ich glaube also, wir haben mit Innen und Außen eine Menge zu tun und große
Aufgaben vor uns. Aber wir haben auch unglaubliche Möglichkeiten hier in unse-
rem Land. Übrigens auch eine künstlerische Auseinandersetzung mit ganz schwie-
rigen Fragen im kommenden Jahr: »look back, think forward«, das ist unser Motto
auch für die Gedenktage!

Wir werden beim kommenden deutsch-französischen Ministerrat vorschlagen, dass
wir Goethe-Institute und die Instituts Francais dort enger zusammen bringen, wo nur
der eine oder der andere Partner präsent ist.

Also »Goethe mit Frankreich« und »La France avec Goethe«. Gut zehn gemein-
same Orte soll es dazu in den nächsten vier Jahren geben.

Wir sind auch auf das Goethe-Institut, das Institut Francais, die niederländischen
und schwedischen Partner*innen, aber auch auf deutsche und türkische Stiftun-
gen zugegangen mit der Idee, gemeinsame europäische Kulturhäuser in der Tür-
kei zu eröffnen.

Wir haben in der vergangenen Woche eine Million Euro zur Verfügung ge-
stellt, um in Gaziantep, Dyarbarkir und Iszmir diese Orte aufzubauen.

Darin liegen zwei Neuerungen, die mir auch gerade in der aktuellen Situation
wichtig sind: Erstens bauen wir nicht notwendig komplette eigene Strukturen
auf. Sondern wir stärken mit unserer Expertise Strukturen vor Ort und helfen so,
bestehende Freiräume im wörtlichen wie übertragenen Sinne zu erhalten und zu
erweitern.

Vor allem aber versuchen wir mit europäischen Partnern von der Konzeption
bis zur Umsetzung einen gemeinsamen Ansatz zu finden.

Und ich bin überzeugt: Gemeinsam können wir es schaffen, dass das Verwi-
schen von Innen und Außen eben nicht nur Unsicherheit und Ängste hervorruft,
sondern auch Neugier, Lebensfreude, Interesse am Unbekannten. Es kann uns
gelingen, mit der Kraft der Kultur und der Aufklärung Verbindungen und Ver-
flechtungen zwischen und innerhalb unserer Gesellschaften entstehen zu lassen.
Das jedenfalls wäre mein Ziel!

Kultur eben nicht als Distinktionssphäre der Abgrenzung und Abwertung zu
missbrauchen, sondern als verbindende Kraft zwischen Ländern, Völkern und
Menschen unterschiedlichster Herkunft!
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PANKAJ MISHRA

Prolog1

Vergessene Konstellationen

»Überall gibt es das Warten auf Propheten, die Luft ist voll von kleinen und
großen Propheten ...; für jeden von uns ist das sein Schicksal, daß wir

den Dingen mehr Liebe und hauptsächlich mehr Sehnsucht entgegengebracht haben,
als die heutige Welt erfüllen könnte. Wir sind zu etwas reif geworden,

und niemand ist da, die Früchte einzubringen …«
Karl Mannheim (1922)

Im September 1919 besetzte der italienische Dichter Gabriele D’Annunzio, beglei-
tet von zweitausend italienischen Meuterern, die an der Adria gelegene Stadt Fiume.
Der Schriftsteller und Kriegsheld, einer der berühmtesten Europäer seiner Zeit,
hatte bereits seit langem alle Gebiete einnehmen wollen, die in seinen Augen im-
mer schon Teil von »Mutter Italien« waren. 1911 hatte er voll Eifer die italienische
Invasion in Libyen unterstützt, eine Expedition, deren brutale Grausamkeit in der
gesamten muslimischen Welt Empörung auslöste. Angesichts der chaotischen Zu-
stände am Ende des Ersten Weltkriegs und des Zusammenbruchs der früheren
Herrscher dieser Region witterte D’Annunzio eine Chance, seinen Traum von der
Erneuerung italienischer Männlichkeit durch Gewalt zu verwirklichen.

Als »Duce« des »Freistaats Fiume« entfaltete D’Annunzio eine von reißeri-
schen Reden und großspurigen Gesten geprägte Politik. Er erfand den Gruß mit
dem ausgestreckten rechten Arm, den später die Nazis übernahmen, und entwarf
unter anderem schwarze Uniformen mit Totenkopf und gekreuzten Knochen.

39

1 Pankaj Mishra hielt seine key note speech auf dem 9. Kulturpolitischen Bundeskongress »Welt.Kultur.Politik. Kul-
turpolitik und Globalisierung« am 15. Juni 2017 in Berlin. Bei dem hier abgedruckten Beitrag handelt es sich um
den Prolog seines Buches »Das Zeitalter des Zorns. Eine Geschichte der Gegenwart«. Abdruck mit freundlicher
Genehmigung der Agentur Curtis Brown und des S.Fischer Verlag.[Pankaj Mishra, Das Zeitalter des Zorns. Eine Ge-
schichte der Gegenwart. Aus dem Englischen von Laura Su Bischoff und Michael Bischoff. © S. Fischer Verlag GmbH,
Frankfurt am Main 2017.]



Wie besessen sprach er über Märtyrertum, Opfer und Tod. Benito Mussolini und
Adolf Hitler, damals noch unbekannte Leute, studierten eifrig die pseudoreligiö-
sen Reden, die dieser kahlgeschorene Mann tagtäglich auf seinem Balkon vor sei-
nen in schwarze Hemden gekleideten »Legionären« hielt (bevor er sich zu seinen
jeweiligen Sexualpartnern zurückzog).

Eifrige Anhänger – testosterongesteuerte Teenager ebenso wie dogmatische
Sozialisten – strömten aus so fernen Ländern wie Irland, Indien und Ägypten her-
bei, um sich dem erotisch-militaristischen Karneval in Fiume anzuschließen. In
ihren Augen schien das Leben, von seinen alten Regeln befreit, ganz neu zu begin-
nen: ein reineres, schöneres und echteres Dasein.

Mit der Zeit, wachsenden sexuellen Begierden und zunehmendem Größen-
wahn, begann D’Annunzio sich als Führer einer internationalen Erhebung aller
Unterdrückten zu fühlen. Doch in der Realität war dieser aus einfachen provin-
ziellen Verhältnissen stammende Mann – ein Parvenü von kleiner Statur, der sich
den Anstrich eines Aristokraten gab – nicht mehr als der opportunistische Pro-
phet einiger zorniger Außenseiter in Europa. Diese nahmen sich als bedeutungs-
los wahr in einer Gesellschaft, in der das Wirtschaftswachstum nur einer Minder-
heit zugutekam und die Demokratie lediglich ein Spiel war, das die Mächtigen
manipulierten.

Schon seit der Französischen Revolution hatten frustrierte Männer gänzlich
neue Formen der Politik entwickelt – vom Nationalismus bis hin zum Terroris-
mus. In Frankreich selbst fühlten viele sich abgestoßen von dem widerwärtigen
Kontrast zwischen den glanzvollen Zeiten der Revolution oder Napoleons und
jenen armseligen Kompromissen, die aus wirtschaftlichem Liberalismus und poli-
tischem Konservatismus resultierten. Alexis de Tocqueville hatte wiederholt zu
einem großen Abenteuer aufgerufen: der »Beherrschung und Unterwerfung« des
algerischen Volkes und der Errichtung eines französischen Kolonialreichs in Nord-
afrika. Als das Jahrhundert endete, stieg ein großmäuliger Demagoge namens
General Georges Boulanger auf einer Welle massenhafter Empörung über mora-
lische Skandale, wirtschaftliche Rückschläge und militärische Niederlagen rasch
empor und kam einer Machtergreifung gefährlich nahe.

Als die erste Phase wirtschaftlicher Globalisierung sich in den 1890er Jahren
beschleunigte, forderten fremdenfeindliche Politiker in Frankreich protektionis-
tische Maßnahmen und attackierten ausländische Arbeitskräfte – 1893 massa-
krierten wütende Franzosen Dutzende italienische Arbeitsimmigranten. In den
Vereinigten Staaten hatten Verfechter der weißen Vorherrschaft bereits chinesi-
sche Arbeiter durch explizit rassistische Gesetze und Reden stigmatisiert. Diese
sollten zusammen mit der Rassentrennungspolitik gegenüber den Afroamerika-
nern die Würde einer wachsenden Zahl weißer »Lohnsklaven« wiederherstellen.
In Österreich-Ungarn machten Demagogen die Juden zu Sündenböcken für das
durch die anonymen Kräfte des globalen Kapitalismus massenhaft zugefügte Leid
und versuchten, die in Amerika gegen die Einwanderung erlassenen Gesetze zu
kopieren. Der Wettlauf des Westens nach Asien und Afrika im späten 19. Jahrhun-40
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dert machte deutlich, dass die von Cecil Rhodes empfohlene politische Therapie
– »Wer den Bürgerkrieg vermeiden will, muss Imperialist werden« – immer mehr
Anhänger fand, vor allem in Deutschland, das durch eine erfolgreiche Industriali-
sierung zwar wohlhabend geworden war, doch hatte sie auch zahlreiche zornige
Unzufriedene und Protoimperialisten hervorgebracht. Als das 20. Jahrhundert he-
raufdämmerte und die Welt die ersten großen Krisen des globalen Kapitalismus, zu-
gleich aber auch die größte internationale Wanderungsbewegung der Geschichte
erlebte, entfesselten Anarchisten und Nihilisten, die den Willen des Individuums
von alten und neuen Fesseln befreien wollten, eine Welle terroristischer Gewalt. Sie
ermordeten zahlreiche Staatsoberhäupter einschließlich eines amerikanischen
Präsidenten (William McKinley) und unzählige Zivilisten auf belebten öffentli-
chen Plätzen.

D’Annunzio war nur einer von vielen Manipulatoren innerhalb einer politi-
schen Kultur, die durch den Übergang des Westens zum Industriekapitalismus
und zur Massenpolitik bestimmt war – der indische Dichter Rabindranath Tagore
sprach auf einer Vortragsreise durch die Vereinigten Staaten 1916 von einer »dich-
ten, vergifteten Atmosphäre weltweiten Misstrauens, des Neides und der Angst«.
In Italien machten die alles durchdringende Bürokratie des neuen Staates und
seine schamlose Nachgiebigkeit gegenüber einer reichen Minderheit vor allem
die Jüngeren anfällig für gewalttätige Rachephantasien. Der Dichter Filippo Ma-
rinetti, ein Bewunderer D’Annunzios, proklamierte 1909 in seinem Manifest des
Futurismus:

»Wir wollen den Krieg preisen – diese einzige Hygiene der Welt – den Militarismus, den
Patriotismus, die zerstörende Geste der Anarchisten, die schönen Gedanken, die töten,
und die Verachtung des Weibes. Wir wollen die Museen, die Bibliotheken zerstören ...«

Fünfzehn Monate erging D’Annunzio sich in seinem aufrührerischen Experiment
der »schönen Ideen« und der geringschätzigen Missachtung aller großen Militär-
mächte der Welt. Seine Besetzung Fiumes nahm ein harmloses Ende, als die italie-
nische Kriegsmarine die Stadt im Dezember 1920 unter Beschuss nahm und
D’Annunzio zur Aufgabe zwang. Doch eine ganze Massenbewegung – Mussolinis
Faschismus – setzte dort an, wo er aufgehört hatte. Der Imperialist und Dichter
starb 1938, drei Jahre nachdem Italien in Äthiopien eingedrungen war – ein bru-
taler Angriff, den er wie zu erwarten beifällig begrüßte. Heute, da entwurzelte
Radikale aus aller Welt sich gewalttätigen, frauenfeindlichen und sexuell übergrif-
figen Bewegungen anschließen, während die politische Kultur den Attacken von
Demagogen ausgesetzt ist, erscheint D’Annunzios – moralische, intellektuelle,
ästhetische wie auch militärische – Abkehr von einer offenbar unverbesserlichen
Gesellschaft als eine Wende in der Geschichte unserer Gegenwart: als eine von vie-
len aufschlussreichen Situationen, die wir vergessen haben.

In den letzten Jahren kam es an vielen Orten zu Ausbrüchen roher Gewalt:
Kriege in der Ukraine wie auch im Nahen und Mittleren Osten, Selbstmordan-
schläge in Belgien, in Xinjiang, in Nigeria und der Türkei, Aufstände vom Jemen 41
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bis nach Thailand, Blutbäder in Paris, Tunesien, Florida, Dhaka und Nizza. Kon-
ventionelle Kriege zwischen Staaten werden inzwischen in den Schatten gestellt
von Kriegen zwischen Terroristen und Terrorbekämpfern, zwischen Aufständi-
schen und denen, die sie bekämpfen; außerdem gibt es Finanzkriege und Cyber
wars, Kriege um und durch Information, Kriege um die Kontrolle des Drogen-
handels und der Migration wie auch Kriege zwischen städtischen Milizen und
Mafiagruppen. Zukünftige Historiker werden dereinst vielleicht in diesem unko-
ordinierten Durcheinander den Beginn des dritten – längsten und seltsamsten –
aller Weltkriege erblicken: eines Krieges, der wegen seiner Allgegenwart einem glo-
balen Bürgerkrieg nahekommt.

Zweifellos sind hier komplexere Kräfte am Werk als in den beiden früheren Welt-
kriegen. Die Gewalt, die sich nun nicht mehr auf Schlachtfelder oder Frontlinien
beschränkt, erscheint endemisch und unkontrollierbar. Noch ungewöhnlicher ist
die Tatsache, dass die auffälligsten Kombattanten dieses Krieges – die Terroristen –
sich nur schwer identifizieren lassen.

Anschläge in Städten des Westens werfen seit dem 11. September 2001 immer
wieder die Frage auf: »Warum hassen sie uns?« Oder auch: »Wer sind sie?« Bevor
Donald Trump sein Amt antrat, hatte der Islamische Staat (IS) – mit seinen schnel-
len militärischen Siegen, seiner zur Schau gestellten Brutalität und seiner erfolg-
reichen Verführung junger Menschen aus Städten Europas und Amerikas – im
Westen das Gefühl einer außergewöhnlichen Krise noch vertieft.

Der IS scheint für viele noch verwirrendere Fragen aufzuwerfen als Al-Qaida.
Warum zum Beispiel stammt das größte Kontingent unter den aus neunzig Län-
dern kommenden ausländischen Dschihadisten im Irak und in Syrien ausgerech-
net aus Tunesien, dem Ursprungsland des »Arabischen Frühlings« und der am
stärksten verwestlichten muslimischen Gesellschaft? Warum haben sich Dutzende
britische Frauen, darunter Schülerinnen mit ausgezeichneten Leistungen, dem
IS angeschlossen, obwohl Männer des IS bereits zehnjährige Mädchen versklaven
und vergewaltigen und zudem bestimmt haben, dass muslimische Mädchen im
Alter zwischen neun und siebzehn Jahren heiraten und in völliger Abschließung
leben sollen?

In The New York Review of Books, einer der wichtigen intellektuellen Zeitschrif-
ten des angloamerikanischen Raums, schreibt ein anonymer Autor, wir sollten
»zugeben, dass wir nicht nur entsetzt, sondern auch ratlos sind« und dass »seit
dem Sieg der Vandalen im römischen Nordafrika nichts so plötzlich, so unver-
ständlich und so schwer zu revidieren« erscheine.

Einige den Islam in den Mittelpunkt stellende Erklärungen für den Terroris-
mus haben zu dem endlosen »Krieg gegen den Terror« geführt, während eine
nicht weniger energische – und weltfremde – Politik die »gemäßigten« Muslime
auffordert, »extremistische Ideologien« zu »verhindern« und den Islam zu »re-
formieren«. Dabei hat sich immer deutlicher gezeigt, dass politische Eliten im
Westen sich nicht von ihrer Sucht befreien können, Linien in den Sand zu zeich-
nen, Regimewechsel anzustreben und die Sitten der einheimischen Bevölkerung42
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umzubauen. Sie wissen offenbar nicht, was sie da tun und welche Folgen ihr Tun
haben wird. Angesichts der politischen Herausforderung durch den Terrorismus
verlieren sie die Nerven und lassen sich zu Überreaktionen verleiten. Sie interve-
nieren mit militärischen Mitteln, meist ohne sich um die Zustimmung einer ver-
ängstigten Bevölkerung zu kümmern, und während sie Despoten unterstützen,
reden sie unablässig von ihren überlegenen »Werten« – eine Rhetorik, die sich
inzwischen, von Trump gewinnbringend ausgeschlachtet, mit einem von weißen
Überlegenheitsphantasien geprägten Hass auf Immigranten, Flüchtlinge und
Muslime mischt (oder auf Menschen, die wie Muslime »aussehen«). Zugleich ver-
blüffen auf Selfies erpichte junge Mörder allerorten die schwerfälligen Verfolger
»extremistischer Ideologien«, indem sie die Bomben aus der Luft mit genau choreo-
graphierten Blutbädern am Boden vergelten.

Wie sind wir in die Falle dieses Totentanzes geraten? Viele Leser dürften sich
noch an die hoffnungsvolle Zeit nach dem Fall der Berliner Mauer 1989 erinnern.
Mit dem Zusammenbruch des Sowjetkommunismus schien der weltweite Sieg
des liberalen Kapitalismus und der Demokratie gesichert. Es schien, als wären
freie Märkte und Menschenrechte die passende Formel für Milliarden von Men-
schen, die versuchten, entwürdigende Armut und politische Unterdrückung zu
überwinden. Die Worte »Globalisierung« und »Internet« lösten in dieser Zeit der
Unschuld mehr Hoffnung als Ängste aus, während sie Eingang in den allgemei-
nen Sprachgebrauch fanden.

Amerikanische Berater eilten nach Moskau, um den Übergang Russlands zu
einer liberalen Demokratie zu erleichtern. China und Indien begannen, ihre Wirt-
schaft für Handel und Investitionen zu öffnen. Neue Nationalstaaten und Demo-
kratien erblühten in weiten Teilen Europas, Asiens und Afrikas. Die Europäische
Union erweiterte sich nach Osten, in Nordirland wurde Frieden geschlossen, Nel-
son Mandela beendete erfolgreich seinen langen Marsch zur Freiheit, der Dalai
Lama trat in der »Think-Different«-Werbung von Apple auf, und es schien nur
noch eine Frage der Zeit, dass auch Tibet seine Freiheit erlangte.

In den letzten zwei Jahrzehnten propagierten Eliten selbst in vielen ehemals
sozialistischen Ländern das Ideal eines kosmopolitischen Liberalismus – die uni-
verselle kommerzielle Gesellschaft aus eigennützigen rationalen Individuen, für
die sich erstmals im 18. Jahrhundert Aufklärungsdenker wie Montesquieu, Adam
Smith, Voltaire und Kant einsetzten. Tatsächlich leben wir heute in einem riesi-
gen homogenen Weltmarkt, in dem die Menschen darauf programmiert sind,
ihre eigenen Interessen über alles zu stellen, und in dem alle dieselben Dinge haben
wollen, unabhängig von Unterschieden im kulturellen Hintergrund und indivi-
duellen Temperament. Die Welt scheint besser gebildet, stärker vernetzt und wohl-
habender zu sein als jemals zuvor in der Geschichte. Der durchschnittliche Wohl-
stand ist gestiegen – wenn auch nicht gleichmäßig und gerecht –, und in Indien
und China ist die wirtschaftliche Not zurückgegangen. Eine neue wissenschaft-
liche Revolution hat stattgefunden, ihre Kennzeichen sind: »künstliche« Intelli-
genz, Robotik, Drohnen, die Kartierung des menschlichen Genoms, Gentechnik 43
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und Klonen, eine tiefere Erkundung des Weltraums und durch Fracking gewonnene
fossile Brennstoffe. Aber die versprochene universelle Zivilisation – die für Har-
monie sorgt durch eine Kombination aus universellem Wahlrecht, breiten Bil-
dungschancen, stetigem Wirtschaftswachstum, individueller Initiative und per-
sönlichem Fortkommen – ist nicht Wirklichkeit geworden.

Die Globalisierung – mit ihren Merkmalen des hochmobilen Kapitals, der
beschleunigten Kommunikation und der raschen Mobilisierung – hat überall zu
einer Schwächung älterer Regierungsformen geführt, in den sozialen Demokra-
tien Europas ebenso wie in arabischen Despotien. Eine ganze Reihe unberechenba-
rer neuer internationaler Akteure sind hervorgetreten, von englischen und chine-
sischen Nationalisten über somalische Piraten, Menschenhändler und anonyme
Cyberhacker bis hin zu Boko Haram. Die von der ersten Finanzkrise 2008 ausge-
gangenen Schockwellen und der Brexit wie auch die Wahl des amerikanischen
Präsidenten 2016 bestätigen, was Hannah Arendt 1968 schrieb: dass nun »zum
ersten Mal in der Geschichte alle Völker der Erde eine gemeinsame Gegenwart«
hätten. Im Zeitalter der Globalisierung sei jedes Volk »der unmittelbare Nachbar
jedes anderen geworden, und Erschütterungen auf der einen Seite des Erdballs tei-
len sich mit außerordentlicher Geschwindigkeit der gesamten Erdoberfläche mit«.

Die bösartigen Köpfe des IS nutzen die wechselseitige Abhängigkeit in der
Welt besonders entschlossen für ihre Zwecke. In ihren Händen verwandelt sich
das Internet in ein verheerend effektives Propagandainstrument im Dienste des
globalen Dschihad. Aber auch Demagogen jeglicher Couleur, von Recep Tayyip
Erdo an in der Türkei über Narendra Modi in Indien bis hin zu Marine Le Pen in
Frankreich und Donald Trump in den USA, nutzen die aufgestaute Mischung
aus Zynismus, Langeweile und Unzufriedenheit.

China, obwohl marktfreundlich, scheint weiter von demokratischen Zustän-
den entfernt zu sein als zuvor, aber näher an einem expansionistischen Nationa-
lismus. Das Experiment mit dem Marktkapitalismus in Russland hat ein klepto-
kratisches und messianisches Regime entstehen lassen. In Polen und Ungarn hat
es offen antisemitische Regime an die Macht gebracht. Eine Revolte gegen die
Globalisierung und deren Nutznießer hat zur Abkehr Großbritanniens von der
Europäischen Union geführt, was diese in noch größere Probleme gestürzt hat,
vielleicht sogar ihren Tod bedeutet. Autoritäre Führer, antidemokratische Bewe-
gungen und Rechtsextremismus bestimmen die Politik in Österreich, Frankreich
und den Vereinigten Staaten wie auch in Indien, Israel, Thailand und der Türkei.

Das Schüren von Hass gegen Immigranten, Minderheiten und diverse als
»Andere« definierte Menschen hat Eingang in den Mainstream gefunden – und
das selbst in Deutschland, dessen Politik und Kultur nach dem Ende des Natio-
nalsozialismus in der Forderung »Niemals wieder!« gründeten. Leute, die mit
Schaum vor dem Mund ihren Hass und ihre Boshaftigkeit versprühen – wie der
neugewählte amerikanische Präsident, der im Vorwahlkampf der Republikani-
schen Partei mexikanische Einwanderer als »Vergewaltiger« beschimpfte und syri-
sche Flüchtlinge mit »tollwütigen Hunden« verglich –, sind zu einem alltägli-44
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chen Anblick in den alten wie den neuen Medien geworden. In der immer länger
werdenden Spirale der ethnischen und subethnischen Massaker und Meutereien
finden sich so absonderliche Anachronismen wie maoistische Guerillas in Indien,
sich selbst verbrennende Mönche in Tibet und buddhistische Kämpfer für ethni-
sche Säuberungen in Sri Lanka und Myanmar.

In diesem Zeitalter des Zorns bedrängen uns ständig grausige Bilder und Töne.
Die Schwelle der Grausamkeit ist immer niedriger geworden seit der ersten auf
Video aufgenommenen Enthauptung einer in den aus Guantanamo bekannten
orangefarbenen Overall gekleideten westlichen Geisel im Irak (das war 2004, als
das Breitbandinternet gerade die Wohnzimmer der Mittelschicht zu erobern
begann). Doch der Rassismus und die Frauenfeindlichkeit, die in den sozialen
Medien so weit verbreitet sind, und die Demagogie im politischen Diskurs zei-
gen heute, was Nietzsche im Blick auf die »Menschen des Ressentiments« einst
»ein ganzes zitterndes Erdreich unterirdischer Rache« nannte, »unerschöpflich,
unersättlich in Ausbrüchen gegen die Glücklichen«.

Es findet sich eine weitverbreitete Angst, die nicht mit der zentralisierten Furcht
vergleichbar ist, wie sie von despotischer Macht ausgeht. Es handelt sich viel-
mehr um das von den Nachrichtenmedien erzeugte und von den sozialen Medien
verstärkte Gefühl, dass jedem überall und jederzeit alles passieren kann. Der Ein-
druck einer aus den Fugen geratenen Welt wird noch verschärft durch den Klima-
wandel, der das Gefühl aufkommen lässt, der ganze Planet stünde unter Belage-
rung, und zwar durch uns selbst.

In diesem Buch wird die universelle Krise aus einer ganz anderen Perspektive
betrachtet und dabei die schwere, aber fälschlich aufgebürdete Last der Erklärung
verschoben, weg vom Islam und dem religiösen Extremismus. Ich vertrete hier die
These, dass die beispiellose politische, ökonomische und soziale Unordnung, die
den Aufstieg der industriekapitalistischen Wirtschaft im Europa des 19. Jahrhun-
derts begleitete und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu Weltkriegen, tota-
litären Regimen und Völkermorden führte, heute weitaus größere Regionen und
Bevölkerungen befallen hat; dass weite Teile Asiens und Afrikas, die durch den euro-
päischen Imperialismus einst erstmals der Moderne ausgesetzt wurden, heute tie-
fer in die schicksalhafte westliche Erfahrung dieser Moderne eintauchen.

Diese universelle Krise reicht sehr viel weiter als die Probleme des Terrorismus
oder der Gewalt. Diejenigen, die reflexhaft behaupten, es handle sich um einen
»clash of civilisations«, einen Konflikt oder gar Kampf der Kulturen, in dem der
Islam und der Westen, Religion und Vernunft einander gegenüberstehen, vermö-
gen zahlreiche politische, soziale und ökologische Übel nicht zu erklären. Selbst
die überzeugtesten Vertreter dieser These finden es womöglich erhellend, wenn
sie unter der Schicht quasireligiöser Rhetorik die tieferen geistigen und psycho-
logischen Affinitäten erkennen, welche die bunte Schar der islamischen Anhän-
ger des IS-Kalifats mit D’Annunzio und vielen anderen, ebenso extravaganten,
aber weltlich ausgerichteten Radikalen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts teilen:
mit den Ästheten, die Krieg, Frauenverachtung und Pyromanie verherrlichten; 45
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mit den Nationalisten, die Juden und Liberale als entwurzelte Kosmopoliten be-
schimpften und irrationale Gewalt feierten; mit den Nihilisten, Anarchisten und
Terroristen, die vor dem Hintergrund enger Allianzen zwischen Geld und Politik,
verheerender Wirtschaftskrisen und obszöner Ungleichheit auf fast allen Konti-
nenten gediehen.

Wir müssen auf die Erschütterungen dieser Zeit zurückblicken, um unser eige-
nes Zeitalter des Zorns zu verstehen. Im späten 19. Jahrhundert verübten Franzo-
sen Bombenattentate auf Varietétheater, Cafés und die Pariser Börse, und ein
französisches Anarchistenblatt rief dazu auf, das Bellecour zu zerstören, ein Varie-
tétheater in Lyon, in dem »die Crème der Bourgeoisie und des Kommerzes« nach
Mitternacht zusammenkam. Diese Attentäter und Schreiberlinge haben mehr
gemeinsam mit den vom IS inspirierten jungen EU-Bürgern, die im November
2015 auf einem Rockkonzert, in Bars und Restaurants in Paris nahezu zweihun-
dert Menschen massakrierten, als wir glauben.

Viel von unserer heutigen Erfahrung erinnert an das 19. Jahrhundert. Deut-
sche und dann auch italienische Nationalisten riefen gut ein Jahrhundert, bevor
der Ausdruck »Dschihad« Eingang in die Alltagssprache fand, zu einem »heili-
gen Krieg« auf, und während des gesamten 19. Jahrhunderts schlossen sich junge
Europäer in fernen Ländern politischen Kreuzzügen an, die unter der Losung
»Freiheit oder Tod« standen. Der revolutionäre Messianismus – der Drang nach
einer endgültigen globalen Lösung samt der Vorstellung, dass die eigene Partei
aus den wahren Gläubigen bestehe und der revolutionäre Führer ein Held von
nahezu göttlicher Statur sei – blühte unter russischen Studenten, die sich von der
Grausamkeit und Heuchelei ihrer Herrscher, der Romanows, abgestoßen fühl-
ten. Damals wie heute war das Gefühl, von arroganten und betrügerischen Eliten
gedemütigt zu werden, weit verbreitet, und zwar quer über nationale, religiöse
und rassische Trennlinien hinweg.

Die Geschichte aber wiederholt sich nicht, trotz zahlreicher Kontinuitäten
mit der Vergangenheit. Unser Dilemma in diesem globalen Zeitalter eines über-
steigerten Individualismus ist einzigartig und reicht tiefer, seine Gefahren sind
diffuser und weniger vorhersehbar.

Massenbewegungen wie Nationalsozialismus, Faschismus und Kommunis-
mus, die behaupteten, sie würden in bahnbrechender Weise kollektive Kräfte mo-
bilisieren, führten zu den Kriegen, Völkermorden und Tyranneien des frühen 20.
Jahrhunderts. Der Drang jedoch, durch gemeinsame Anstrengungen und staat-
liche Macht eine perfekte Gesellschaft zu erschaffen, hat sich im Westen und in
Russland offensichtlich verbraucht. Wichtiger noch, dieses Ideal ist äußerst schwach
ausgeprägt in »aufstrebenden« Mächten wie China und Indien und wird selbst
bei den fanatischen Schöpfern eines Kalifats im Nahen und Mittleren Osten
durch den Selfie-Individualismus unterminiert.

Aufgrund eines massiven und allgemein unterschätzten weltweiten Wandels
verstehen die Menschen sich im öffentlichen Leben vornehmlich als Individuen
mit Rechten, Wünschen und Interessen, auch wenn sie nicht so weit gehen wie46
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Margaret Thatcher, die meinte, dass es »so etwas wie die Gesellschaft« gar nicht
gebe. Im größten Teil der Welt war seit 1945 ein innerhalb der Grenzen souverä-
ner Nationalstaaten geplantes und beschütztes Wirtschaftswachstum das Mittel
der Wahl, um breiten Wohlstand und spezifischere Ziele wie die Gleichheit zwi-
schen den Geschlechtern zu verwirklichen. Im Zeitalter der Globalisierung, das
nach dem Fall der Berliner Mauer heraufzog, wurden Forderungen nach unbe-
grenzter individueller Freiheit und Befriedigung immer lauter.

Zu Beginn der 1990er Jahre fegte eine demokratische Revolution der Ansprü-
che – deren zahlreiche Vorboten Tocqueville im frühen 19. Jahrhundert in Ameri-
ka beobachtete – durch die ganze Welt und weckte noch unter den aussichtsloses-
ten Umständen neben dem einfachen Wunsch nach Stabilität und Zufriedenheit
auch die Sehnsucht nach Wohlstand, gesellschaftlichem Status und Macht. Egali-
täre Ambitionen führten zum Losreißen von alten sozialen Hierarchien, der Kaste
in Indien ebenso wie der Klasse in Großbritannien. Die Kultur des Individualis-
mus fand eine universelle Verbreitung, wie Tocqueville sie kaum vorhersah, und
auch nicht Adam Smith, der erstmals theoretisch über eine »kommerzielle Ge-
sellschaft« selbstsüchtiger Individuen nachdachte.

Die Betonung individueller Rechte hat das Bewusstsein für soziale Diskrimi-
nierung und die Ungleichheit der Geschlechter geschärft. Heute findet sich in vie-
len Ländern eine beachtlich höhere Akzeptanz unterschiedlicher sexueller Orien-
tierungen. Die weiterreichenden politischen Implikationen dieses revolutionären
Individualismus sind allerdings weitaus zwiespältiger. Die Krisen der letzten Jah-
re haben gezeigt, dass die Ideale endlosen Wirtschaftswachstums und privaten
Vermögenszuwachses auf ebenso breiter Front gescheitert sind. Die meisten neuen
»Individuen« rackern sich ab in schwach konzipierten sozialen und politischen
Gemeinschaften und/oder in Staaten mit ständig schwindender Souveränität.
Sie leiden nicht nur unter der Tatsache, dass sie, wie Tocqueville in anderem Zu-
sammenhang anmerkte, alle traditionellen Bindungen, Hilfen wie Beschränkun-
gen, hinter sich gelassen und damit auch die Sicherheit hinsichtlich des eigenen
Selbstwerts und der eigenen Identität verloren haben. Ihre Isolation wird noch
verschärft durch den Nieder- oder Untergang postkolonialer Nation-building-Ideo-
logien und den Abbau des demokratischen Sozialstaats durch globalisierte tech-
nokratische Eliten.

So finden sich denn Individuen mit höchst unterschiedlicher Vergangenheit
durch Kapitalismus und Technologie in eine gemeinsame Gegenwart versetzt, in
der eine äußerst ungleiche Verteilung von Reichtum und Macht demütigende
neue Hierarchien geschaffen hat. Die Nähe oder die »negative Solidarität«, wie
Hannah Arendt dies nannte, wird noch beengender durch die digitale Kommuni-
kation, die erhöhte Fähigkeit zu neidischem und missgünstigem Vergleich und
das generelle, dadurch aber auch erschwert umzusetzende Streben nach Beson-
derheit und Einzigartigkeit.

Zugleich treten weltweit die verheerenden Widersprüche eines dynamischen
Wirtschaftssystems zutage, die sich erstmals im Europa des 19. Jahrhunderts 47
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zeigten – Schübe technologischer Innovation und wirtschaftlichen Wachstums,
verbunden mit systematischer Ausbeutung und verbreiteter Verelendung. Viele
dieser Schocks der Moderne wurden einst von überkommenen Sozialstrukturen
der Familie und der Gemeinschaft und dem Sicherheitsnetz des Sozialstaats auf-
gefangen. Heute ist das Individuum ihnen ganz unmittelbar ausgesetzt – in einer
Zeit beschleunigten Wettbewerbs auf ungleichen Spielfeldern, in der man leicht
das Gefühl hat, dass es so etwas wie Gesellschaft und Staat gar nicht mehr gibt,
sondern nur noch einen Krieg aller gegen alle.

Das offenkundige, aber durch tiefverwurzelte Ungleichheit bereits in Frage
gestellte Naturrecht auf Leben, Freiheit und Sicherheit wird zusätzlich bedroht
durch politisches Versagen und wirtschaftliche Stagnation. In bereits vom Klima-
wandel betroffenen Gebieten kommen Knappheit und Not hinzu, wie sie für das
vormoderne Wirtschaftsleben typisch waren. Die Folge ist möglicherweise, wie
Hannah Arendt befürchtete, ein »gewaltiger Zuwachs an gegenseitigem Haß und
ein gewissermaßen universales Sich-gegenseitig-auf-die-Nerven-fallen«, also Res-
sentiment. Ein existentielles Ressentiment hinsichtlich des Seins anderer Menschen,
ausgelöst durch ein intensives Gemisch aus Neid und dem Gefühl der Erniedri-
gung und der Ohnmacht; ein Ressentiment, das immer da ist und immer stärker
wird, das die Zivilgesellschaft vergiftet und die politische Freiheit untergräbt und
das gegenwärtig weltweit eine Wende hin zu Autoritarismus und gefährlichen
Formen von Chauvinismus herbeiführt.

Unsere Ratlosigkeit als zugleich globalisierte und übersozialisierte Individuen
ist umso größer, als das Versprechen einer besseren Welt in der hoffnungsfrohen
Zeit nach dem Fall der Berliner Mauer ganz ohne die obligatorischen Warnhin-
weise daherkam. So erleben wir, dass Gesellschaften, deren Organisation auf das
Zusammenspiel individueller Interessen ausgerichtet war, in einen manischen
Tribalismus verfallen oder gar in nihilistischer Gewalt versinken. Wenn der Sozia-
lismus erst tot und begraben sei, so hatten die Mächtigen und Einflussreichen
unter uns angenommen, würden einfallsreiche Unternehmer auf freien Märkten
für rasches Wirtschaftswachstum und weltweiten Wohlstand sorgen, und mit
beschleunigtem wirtschaftlichen Wachstum würden auch asiatische, lateiname-
rikanische und afrikanische Gesellschaften säkularer und rationaler werden.

Gemäß einer weitverbreiteten Ideologie, die sich nach der endgültigen Diskre-
ditierung der kommunistischen Regime 1989 verfestigte, brauche der Staat nur
den individuellen Unternehmern freie Hand zu lassen und aufzuhören, Arme und
Faule zu subventionieren. Die langen und vielschichtigen Erfahrungen der starken
europäischen und amerikanischen sowie teils auch ostasiatischen Volkswirtschaf-
ten – aktive staatliche Eingriffe in Märkte und Unterstützung strategischer Indus-
triezweige, lange Phasen eines ökonomischen Nationalismus, Investitionen in
Gesundheitssystem und Bildungswesen – fanden in der neuen, triumphalen Ge-
schichte freien Unternehmertums keinen Platz. Nichtstaatliche Organisationen
und die Weltbank gingen davon aus, dass die große sich abmühende Mehrheit
der Weltbevölkerung sich dem Lebensstandard Westeuropas und Amerikas annä-48
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hern werde, wenn ihre Volkswirtschaften mehr Freiheit zuließen und ihr Welt-
bild weniger ablehnend gegenüber dem individuellen Streben nach Glück wäre.
V.S. Naipaul fasste seinen Glauben an eine Verwestlichung der ganzen Welt zu-
sammen, als er 1990 in einer Rede vor Mitgliedern und Gästen eines New Yorker
Thinktanks das »Streben nach Glück« durch individuelles Unternehmertum als
letzte und größte Aufgabe der Menschheit pries. »Ich finde es wunderbar«, sagte
er, »nach zwei Jahrhunderten und der schrecklichen Geschichte der ersten Hälfte
des Jahrhunderts zu erleben, dass die Idee – eine bloße Wendung in der Präambel
der amerikanischen Verfassung – weltweit Früchte trägt.« Die leidenschaftliche
Liebe der Amerikaner zum Glück »kann keinen Faschismus hervorbringen«, ver-
sicherte er seinem America-First-Publikum, und »andere, rigidere Systeme, selbst
solche religiöser Art, gehen letztlich zugrunde«.

Während des »langen Kampfes« gegen die Sowjetunion bildete die Vorstellung
einer Konvergenz der außerwestlichen Welt hin zum freiheitlich-demokratischen
Westen einen nützlichen Gegenentwurf zum kommunistischen Programm einer
gewaltsamen Revolution. Wie Naipauls Zuversicht verrät, schien dies selbst ein
paar Jahre nach dem Ende des Kalten Kriegs noch realisierbar. Doch die Projekte
einer weltweiten Konvergenz hin zum westlichen Modell ließen unberücksich-
tigt, was der außerordentlich brutale Eintritt in die politische und ökonomische
Moderne einst für den Westen selbst bedeutet hatte.
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Ein radikaler Neuanfang für ein
weltoffenes Europa1

In seinem Essay »Europadämmerung« stellt sich der politisch Intellektuelle Ivan
Krastev die Frage, ob wir gegenwärtig in Europa einen vergleichbaren Zerfallsau-
genblick erleben, wie einst den des multiethnischen Großreiches der Habsburger
oder der Sowjetunion. Dabei formuliert er treffend: »Das Ende ist sowohl unver-
meidlich als auch unbeabsichtigt.« In Bezugnahme auf den Roman Josef Roths,
»Radetzkymarsch«, stellt er fest, dass politische und kulturelle Artefakte, wenn
sie denn verschwinden, dies abrupt tun. Das Ende sei die natürliche Folge struk-
tureller Mängel und eine unbeabsichtigte Folge eines schlafwandlerischen Vor-
gangs, ein besonderer Augenblick mit ganz eigener Dynamik. (Vgl. Krastev 2017)
Berechtigterweise ist die Frage zu stellen, ob wir uns nicht gerade auf eine solche
Zeitenwende zubewegen und wie Stefan Zweig einmal schrieb, den Zeitgenossen
aber es nicht vergönnt sei zu erkennen, in welchem historischen Moment sie sich
gerade befinden.

Ein nüchterner Blick auf Europa am Jahresende 2017

Tatsächlich ist die Europäische Union (EU) tief gefallen. Im letzten Jahr genoss sie
nur noch das Vertrauen von rund 47 Prozent aller Europäer*innen, auch wenn die
Zahlen jetzt angesichts des Brexit-Debakels, das wie eine schmuddelige europäi-
sche reality show daherkommt, wieder leicht nach oben gehen, interessanterweise
auch in Staaten wie etwa Ungarn. Doch für ein großes politisches Projekt, gar für
eine Neugründung Europas à la Emmanuel Macron ist eine derartig niedrige Un-
terstützung in der Bevölkerung in weiten Teilen der EU eindeutig zu wenig. Die
große Erosion der europäischen Idee hat eindeutig tiefe Spuren auf dem Konti-
nent hinterlassen. Die Parteiensysteme in den meisten Mitgliedsstaaten der EU
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sind nicht zuletzt im Zuge der Eurokrise kollabiert, die europäischen Sozialde-
mokrat*innen sind von der Bildfläche verschwunden, die europäische Linke ist
in allen EU-Mitgliedsstaaten zutiefst gespalten und das politische Vakuum wird
von nationalistischen Parteien gefüllt, die sich in Europa zu einer Art »identitären
Internationale« von Geert Wilders über Marine Le Pen, der polnischen PiS-Partei
bis hin zur ungarischen FIDES-Partei, den Wahren Finnen oder der österreichischen
FPÖ zusammengefunden haben. Diese Parteien sind alle gut organisiert, haben gro-
ße Wählerschaften hinter sich und auch finanziell offensichtlich ausreichend
Förderer. Diese nationalen Parteien verfolgen nicht von ungefähr de facto oft eine
soziale Politik, zum Beispiel in Polen, und sind daher insbesondere zur Bedro-
hung linker Parteien geworden. Wo einerseits die Rechts-Links-Polarisierung zu-
genommen hat, steht auf der anderen Seite eine bürgerliche Mitte, die sich gegen
diesen Schub von Populismus wehrt. Hinter Macrons erfolgreichem Wahlsieg mit
dem Slogan »Ni Droite, ni Gauche« steht strukturell die gleiche Krise der politi-
schen Repräsentation, die in Deutschland um die Jahreswende 2017/2018 dazu
führt, dass keine vernünftige Koalition zustande kommt.

Vergleiche hinken: Europa zwischen Weimarisierung und Postdemokratie

Jede Epoche ist unmittelbar zu Gott, schrieb Leopold von Ranke (vgl. Ranke 1971:
60). Insofern wiederholt sich die europäische Geschichte von 1914 bis 1945 nicht.
Nichts von damals lässt sich ernsthaft mit der heutigen Situation in der EU ver-
gleichen, weder die gesellschaftliche, noch die wirtschaftliche oder politische Struk-
tur, auch nicht der historische oder globale Kontext. Und doch gibt es Parallelen
zur ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts: eine rasante technologische Beschleuni-
gung – was heute Internet und Roboter sind, waren damals Telegraphenmast und
Flugzeug – und eine wachsende Zahl von Modernisierungsverlierer*innen – da-
mals die Masse der Landarbeiter*innen und von der Industrie verdrängten Hand-
werker*innen, heute die unqualifizierten und prekären Arbeitnehmer*innen.
Und nicht zuletzt eine Krise der Männlichkeit: Was damals die erste Demontage des
Patriarchats durch das Frauenwahlrecht war, ist heute die Forderung nach 40
Prozent Frauen in den Vorständen (vgl. Blom 2009). Männlich ist nach Bildung der
zweitwichtigste Faktor bei rechtspopulistischen Voten (vgl. Foa/Mounk 2017). In
seinem Buch »Männerphantasien« beschrieb Klaus Theweleit schon in den 1970er
Jahren anschaulich, dass Nationalismus, Militarismus und Faschismus nicht zu-
letzt eine Reaktion auf die erste Frauenbewegung waren (vgl. Theweleit 1977). Auch
heute geht es, vor allem bei jungen Männern, vornehmlich um Sicherheit und na-
tionalen Rückzug, gepaart mit dem Wunsch nach starker Führung. Auch in Euro-
pa und Deutschland steigt einigen Studien zufolge die Zahl derer, die nicht mehr
der Überzeugung sind, dass die Demokratie die beste Staatsform ist. Wenn Zu-
kunft ist, was die Jugend will, dann ist es nicht gut um die Demokratie in Europa
bestellt. Fakt ist, dass Europa wieder einen Modernisierungsschub durchläuft,
ähnlich dem vor rund einhundert Jahren, und die Frage ist, ob die europäischen52
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Gesellschaften diesen diesmal miteinander – durch einen europäischen Gesell-
schaftsvertrag – oder wieder gegeneinander auflösen. Und welches politische Sys-
tem in Europa sie sich dafür geben. Die Pfadabhängigkeit des derzeitigen Systems
produziert über den europäischen Rat systemisch nationale Lösungen. Insofern
geht es zentral um die Durchbrechung der Macht des Rates im politischen System
der EU und stattdessen um die Aufwertung der Souveränität der Bürger*innen
als eigentlichem Subjekt der Politikgestaltung in der EU. Anders formuliert: Euro-
päische Integration der Staaten war gestern; jetzt geht es um europäische Demo-
kratie oder eine europäische Bürgerunion, wie schon im Vertrag von Maastricht
1992 versprochen, aber nie eingelöst wurde. Und Demokratie heißt essentiell Par-
lamentarisierung und Gewaltenteilung. Die EU ist in ihrer aktuellen Verfasstheit
von beidem weit entfernt.

Auf dem Titelbild, das der bekannteste deutsche Philosoph, Jürgen Habermas,
für sein neuestes Buch über Europa, »The Lure of Technocracy« (vgl. Habermas
2015), gewählt hat, hängen darum zwölf Sterne an Strippen wie bei einer Mario-
nette. Das bestehende EU-System ist also der Inbegriff von »post-Demokratie«, wie
Colin Crouch es formuliert hat: »You can always vote, but you have no choice« (vgl.
Crouch 2008). Die EU befindet sich also in einer Zwickmühle, einem catch-22: un-
ter den gegebenen nationalstaatlichen Bedingungen kann die EU nicht die Lösun-
gen hervorbringen, die sie zum Funktionieren der Währungsunion braucht, zum
Beispiel eine Fiskalunion in Form einer europäischen Arbeitslosenversicherung.
Aber bis zu einer europäischen Demokratie, in der gemeinsam abgestimmt wird,
ist der Weg noch weit. Die EU steckt zwischen beiden fest. Irgendwie ist sie an ihr
Ende gekommen, erschöpft und reformunfähig beziehungsweise die Reförmchen,
zu denen sie sich ohne Vertragsänderungen in der Lage sieht, bringen die Demo-
kratie in Europa nicht wirklich voran. Augenfällig wird dies ganz konkret an der
Unfähigkeit der EU, das EuGH-Urteil zum Verteilungsschlüssel in der Flüchtlings-
krise gegenüber Ungarn und Polen durchzusetzen. Aber wenn die EU kein Recht
durchsetzen kann, ist sie dann noch eine Rechtsgemeinschaft? Zentral geht es heute
mehr denn je in der EU um die Frage: Wer entscheidet? Anders formuliert: Wer ist der
Souverän? Die EU weiß es nicht beziehungsweise kann ihre eigenen EuGH-Urteile
gegenüber ihren Mitgliedsstaaten nicht sanktionieren. Im Sinne von Max Weber
hat sie damit nicht das legitime Gewaltmonopol. Das ist das Problem. Dem natio-
nalstaatlichen Demokratieabbau wie etwa in Polen oder Ungarn kann sie deswe-
gen faktisch keinen Riegel vorschieben.

Europa und seine Bürger*innen

Die europäische Bevölkerung weiß das. Die eine Hälfte der Bürger*innen will da-
rum zurück in den Nationalismus; die andere Hälfte will mehr Europa, besser: ein
anderes Europa. Ein Teil der Zivilgesellschaft, vor allem jüngere Leute, setzen sich
darum mit immer mehr Leidenschaft für eine Erneuerung der alten Strukturen ein.
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Damit stellt sich die Frage, was wir in diesem gleichsam hegelianischen Mo-
ment machen, in dem ein System sich erschöpft, es aber gleichzeitig keine Kraft
hat sich zu reformieren, weil es in einer populistischen Schockstarre ist. Der fran-
zösische Ökonom Thomas Piketty hat kürzlich in einem Interview im Spiegel ge-
sagt, »Wir haben ein Monster geschaffen« (vgl. Piketty 2015). Dieses Monster,
das ist ein politisches System, in dem durch den Vertrag von Maastricht 1992
Staat und Markt entkoppelt wurden, in dem Währung und Wirtschaft europä-
isch, Steuer- und Sozialpolitik aber im Wesentlichen nationalstaatlich entschie-
den werden: Staat, Industrie und Demokratie bilden heute also auf europäischer
Ebene kein stabiles Dreieck, sondern hebeln einander aus. Die europäische Wirt-
schaft nutzt den Binnenmarkt und die gemeinsame Währung, ohne sich um Um-
verteilung und Demokratie zu kümmern. Kurz: Die europäische Demokratie hat
keinen ökonomischen Treiber. Ähnlich formuliert es der italienische Philosoph
Antonio Gramsci: »Die Zeiten, in denen das Alte noch nicht sterben kann, und
das Neue noch nicht werden kann, sind die Zeiten der Monster.« (vgl. Gramsci
1999) Und genau das ist die Situation Europas, der EU heute: das alte Europa
kann nicht sterben, das neue nicht werden: Europa ist in dem »unproduktiven
Widerspruch« (Menasse 2014) verfangen, dass das politische Projekt Europa in
der Hand der Nationalstaaten ist, genau diese Nationalstaaten Europa aber nicht
gestalten können; oder, wie der kürzlich verstorbene Soziologe Ulrich Beck es for-
muliert hat: »Solange wir den Staaten die Autorität über die europäische Integra-
tion überlassen, solange kann Europa nicht werden« (vgl. Beck 2013: 33). Genauer
gesagt: die zentrale Rolle des Europäischen Rates im Governance-System der EU steht
europäischen Lösungen systemisch entgegen (vgl. Streeck 2013; Offe 2015; Brunk-
horst 2014): europäische Lösungen funktionieren nicht, weil jeweils nationale
Interessen geltend gemacht und favorisiert werden.

Eine ökonomische Diskussion kann und soll hier gar nicht in allen Facetten
wiedergegeben werden. Wichtiger ist, was im europäischen Diskurs passiert: wir
nationalisieren Fehler, wir arbeiten mit gegenseitigen Schuldzuweisungen, wir tei-
len Europa in Nord und Süd und wir fühlen uns eben nicht als ein Gemeinwesen,
das – was immer auch passiert – solidarisch zusammensteht: Das ist das eigentli-
che Problem Europas!

Souveränität, Einheit, Demokratie

Nicht Integration, sondern Souveränität, Einheit, Demokratie waren die Schlag-
worte, die Emmanuel Macron in seinen beiden Europareden in Athen und an der
Pariser Sorbonne bemühte.

Bereits 1964 hat Walter Hallstein, der erste Präsident der Europäischen Kommis-
sion, in seiner berühmten Rede in Rom gesagt: »Ziel Europas ist und bleibt die
Überwindung der Nationen und die Organisation eines nachnationalen Europas.«
(Vgl. Hallstein 1964) Heute, zu Beginn des 21. Jahrhunderts, ist es an der Zeit, sich
wieder daran zu erinnern. Europas Gründungsidee ist gleichsam auch Europas54
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Zukunft! Indes geht es dabei heute nicht mehr um »mehr Integration«, so wie es
oft formuliert wird. Sondern es geht um ein dezidiert anderes Europa. Wir müs-
sen aus der verquasten diskursiven Situation herauskommen, in der über Europa
und die Mitgliedstaaten immer vertikal diskutiert wird – »mehr Europa« oder
»mehr Nationalstaat«, »mehr Rechte für das Europäische Parlament« oder »mehr
Rechte für den Bundestag«. Denn es muss heute um eine horizontale Diskussion
gehen, um die Ausgestaltung einer europäischen Demokratie jenseits von Natio-
nalstaatlichkeit, um die Einbettung des Euros in eine transnationale Demokratie
– wenn wir uns darauf einigen, dass wir den Euro nicht aufgeben, aber auch nicht
mehr in Zeiten der Monster leben wollen. Europa ist heute wirtschafts- und wäh-
rungspolitisch fast vollständig integriert. Das Problem ist, dass die politische
und die soziale Integration nicht Schritt gehalten haben und asymmetrisch zur
wirtschaftlichen Integration stehen. Ein Markt und eine Währung aber bedingen
eine europäische Demokratie. Und funktional besehen ist Demokratie institutio-
nalisierte Solidarität. Im Sinne des französischen Soziologen Marcel Mauss ist
letztlich eine Nation nichts anderes als institutionalisierte Solidarität, wie er in
»Die Nation oder der Sinn für das Soziale« schreibt (vgl. Mauss [1934] 2017: 37ff.)
Letztlich ringt Europa, wenn es heute bei den Vorschlägen von Emmanuel Macron
um einen europäischen Finanzminister oder einen Euro- Haushalt geht, um seine
institutionalisierte Solidarität, also buchstäblich um seine Nationenwerdung.

Europa und seine sozio-ökonomischen Unterschiede

Dem kommt zugute, dass sich die industrielle Leistung beziehungsweise Wachstum
in Europa in nationalen Grenzen kaum noch abbilden lassen. Die eigentlichen
sozio-ökonomischen Ungleichgewichte in Europa liegen nicht mehr zwischen den
Nationalstaaten. Vor allem herrscht ein großes Ungleichgewicht zwischen Zen-
trum und Peripherie und ein großes Ungleichgewicht zwischen städtischen und
ländlichen Regionen, und zwar überall in der Eurozone – auch innerhalb Deutsch-
lands oder Frankreichs (vgl. Ballas etal. 2014). Und damit ist bereits alles gesagt:
denn wir designen EU-Politiken immer noch entlang nationalstaatlicher Gren-
zen, die es, auch in der Industrie, in der Wertschöpfungskette, längst nicht mehr
gibt und die mithin keine ökonomische Realität mehr abbilden. Innerhalb der Euro-
zone gibt es keine nationalen Volkswirtschaften mehr. Ein deutsches Auto ist nicht
deutsch: es hat Ledersitze aus Italien, Reifen aus Frankreich oder Schrauben aus Slo-
wenien, landet aber am Ende in der deutschen Exportstatistik. Hinzu kommt,
dass Volkswirtschaften wie zum Beispiel Slowenien weitgehend von der deut-
schen Automobilindustrie abhängen und in diesem Sinne gar keine autonomen
Volkswirtschaften sind (vgl. Pogátsa 2009). Nur bei der institutionalisierten Soli-
darität haben wir diesen gedanklichen Sprung in ein gemeinsames Europa noch
nicht gemacht.

Wir messen national, was gar nicht mehr national zu messen ist, etwa Produk-
tivität, Exporte et cetera. Im Grunde ist es aber Unsinn, innerhalb eines Wäh- 55
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rungsraumes die Exportstatistiken auf nationaler Basis zu messen. Unterschiede
zwischen Hessen und Brandenburg zum Beispiel werden auch nicht gemessen.

Euroland muss deswegen perspektivisch als aggregierte Volkswirtschaft mit
einer volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung verstanden werden, denn sonst set-
zen wir die Euro-Staaten – und damit ihre Bürger*innen – zueinander in Kon-
kurrenz: Wir operieren innerhalb eines Währungsraumes und einer Wertschöp-
fungskette mit ungleichen Steuern, Löhnen und sozialen Rechten. Insbesondere
Deutschland hat in den letzten Jahren den anderen europäischen Volkswirtschaf-
ten de facto durch Lohndumping geschadet. Entgegen des öffentlichen Diskurses,
laut dem Deutschland vermeintlich für alle zahlt, sprechen die Zahlen eine ganz
andere Sprache: Deutschland hat an Binnenmarkt, Euro und sogar der Eurokrise
massiv verdient, allein circa 30 Milliarden zum Beispiel durch die negative Verzin-
sung seiner Staatsanleihen (vgl. Schieder 2014). Durch diesen nationalstaatlichen
Politikansatz der EU beziehungsweise der Eurozone wird de facto die Schutzfunk-
tion des Staates pervertiert, den dieser für seine Bürger*innen hat: Die Euro-Mit-
gliedstaaten befinden sich in einem race-to-the-bottom Wettbewerb auf dem Rücken
der europäischen Bürger*innen. Staaten aber sollten eigentlich gleiche Rechte
für ihre Bürger*innen garantieren. Denn Staaten obliegt eigentlich die Sorge für
ihre Bürger*innen; nicht für ihre Märkte. Im Euro-System hingegen ist dies genau
umgekehrt: die Euro-Staaten setzen ihre Bürger*innen zueinander in Wettbewerb,
um der nationalen Industrie jeweils bestmögliche Bedingungen zu garantieren.
Innerhalb einer nationalstaatlichen Demokratie wäre das nicht möglich: Von
Rügen bis München bekommen in der Bundesrepublik trotz regionaler Unter-
schiede am Ende alle das gleiche Arbeitslosengeld oder Harz IV.

Der allgemeine politische Gleichheitsgrundsatz

Unterschiedliche bürgerliche und soziale Rechte in Europa, vor allem innerhalb
der Eurozone, sind aber genau das Problem, das den Weg zu einem transnationa-
len europäischen Gemeinwesen verstellt. Es geht um Globalisierungsverlierer*in-
nen versus Globalisierungsgewinner*innen, die in den politischen Prozessen der
Europäischen Union indes nicht angemessen berücksichtigt werden können, weil die
Unternehmen transnational tätig werden können, also Steuer- und Lohndumping
innerhalb der EU betreiben können, die Arbeitnehmer*innen aber in ihren sozia-
len Anspruchsrechten meistens nicht transnational geschützt sind. Der Zulauf
für populistische Stimmen und Strömungen ist so heute ein überwiegend länd-
liches Problem und zwar überall in Europa. Aus einer ländlichen, sozialen Krise
wird so eine europäische Wahlkrise, und die Ergebnisse davon sieht man bei bei-
nahe jeder Wahl, bei der Bürger*innen ländlicher Regionen mit hoher Arbeitslo-
sigkeit den populistischen Parteien ihre Stimme geben. Die ländliche soziale Krise
von heute ist die europäische Krise von morgen!

Doch Strukturreformen – das ewige buzzword der EU – helfen da nicht, denn
wo nichts ist, kann nichts reformiert werden. Von den sechs Milliarden Euro, die56
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2013 zur Bekämpfung der Jugendarbeitslosigkeit bereitgestellt wurden, sind nur
circa 25 Millionen abgerufen worden, weil es in den ländlichen Regionen Südeuro-
pas keine Infrastruktur, keinen Mittelstand, und damit auch kein duales Ausbil-
dungssystem für junge Leute gibt. Die Erinnerung daran, dass Ökonomie in erster
Linie Kultur ist und mithin etwas mit Geschichte und Geografie zu tun hat, wie der
Aufklärer Montesquieu schon 1748 in seinem Hauptwerk »Vom Geist der Gesetze«
(vgl. Montesquieu 2011) schrieb, fehlt in der heutigen Betrachtung der Krise vol-
lends. Die EU sprengt ländliches Leben, anstatt dezentrale Lebenswelten zu erhalten,
in denen organisches Wirtschaften möglich ist. Notwendig wäre hier eine Aktivie-
rung der Schutzfunktion des Staates für die Bürger*innen, indem für alle Bür-
ger*innen von Euroland im Grunde auf Dauer nur eins gelten kann: der Grund-
satz und die Verwirklichung der allgemeinen politischen Gleichheit!

Durch Anwendung dieses Grundsatzes innerhalb der EU – beginnend mit der
Eurozone – würde zur Gleichheit der Marktteilnehmer*innen im Binnenmarkt die
Gleichheit der europäischen Bürger*innen addiert: Genau dies wäre der Sprung
von einem Binnenmarktprojekt, das im Wesentlichen über europäisches Wettbe-
werbsrecht und angleichende Rechtsakte eine Integrationsdynamik entfaltet hat
(vgl. Grimm 2016: 1046-1058), hin zu einem politischen Gemeinwesen, das der
Res Publica Europaea – dem öffentlichen Wohl der europäischen Bürger*innen –
verpflichtet wäre. Denn bisher gelten in der EU-Rechtsgemeinschaft von den Öl-
kännchen bis zur Glühlampe die gleichen Vorschriften; nur die europäischen
Bürger*innen genießen keine Rechtsgleichheit. Ius Aequum, gleiches Recht aber
ist die Grundlage jeder Demokratie. Und diejenigen, die sich in einen politischen
Körper auf der Grundlage gleichen Rechts begeben, begründen eine Republik.
Würden die europäischen Bürger*innen dies tun, würden sie eine Europäische
Republik begründen. Das wäre der Paradigmenwechsel von den Vereinigten Staa-
ten Europas, die auf der Integration von Nationalstaaten und ihrer Souveränität
beruht, hin zu einer Europäischen Republik, bei der die Souveränität bei den Bür-
ger*innen Europas liegt, und die in einem Europäischen Parlament – und nicht
in einem opaken EU-Rat – als zentralem Organ der Meinungsfindung und Ent-
scheidung repräsentiert werden müsste. Denn de facto ist die schon im Maas-
trichter Vertrag von 1992 versprochene Bürgerunion politisch nie eingelöst wor-
den. In der EU ist der/die Bürger*in nicht der Souverän des politischen Systems
und die europäischen Bürger*innen sind nicht gleich vor dem Recht. Dies zu
ändern wäre ein radikaler Neuanfang für Europa, der allein den Weg zu einer euro-
päischen Demokratie weisen würde. Anders formuliert: Dem einen Euro und
der einen IBAN-Nummer müsste perspektivisch die eine europäische Sozialver-
sicherungsnummer für alle europäischen Bürger*innen folgen. Dann wäre im
Cicero’schen Sinne ius aequum gegeben und eine Europäische Republik begrün-
det, von der schon Viktor Hugo 1872 in einem Brief schrieb: »À coup sûr, cette chose
immense, la République européenne, nous l’aurons.« Die europäische Solidarität wäre
im Mauss’schen Sinne institutionalisiert.
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Wie dahin gelangen? Von normativer Gleichheit und kultureller Vielfalt

Zunächst gilt es festzuhalten, dass die europäischen Bürger*innen einer solchen
europäischen Demokratie nicht unbedingt ablehnend gegenüber stehen. Mehrhei-
ten zum Beispiel für eine europäische Arbeitslosenversicherung sind laut einiger
sozialwissenschaftlicher Studien vorhanden. Europa entsteht also nicht über die
gemeinsame Identität oder den europäischen Demos, die immer vermisst wird, son-
dern über das gemeinsame Recht. Es ist die Konvergenz von Recht, die Gemein-
samkeit entstehen lässt, in diesem Fall von Wahlrecht, Steuerrecht und sozialen
Anspruchsrechten. Auch der Euro war de facto nichts anderes als eine rechtlich fi-
xierte Stichtagsregelung für monetäre Konvergenz. Rechtskonvergenz indes im-
pliziert keine Zentralisierung, die bei einem europäischen Einigungsprozess ja im-
mer unterstellt wird. In der Bundesrepublik zum Beispiel gibt es Harz IV für alle
Bürger*innen von Rügen bis München, obgleich beide kulturell sehr unterschied-
lich sind und zum andern die Bundesrepublik kein zentralistischer Staat ist.

Ein allgemeines, gleiches und direktes Wahlrecht (»Eine Person, eine Stimme«)
für ganz Europa wäre darum der nächste wichtige Schritt, wenn es gilt, auf unse-
rem Kontinent eine politische Einheit zu begründen, die letztlich die wirtschaft-
liche Einheit von Binnenmarkt und Euro erst legitimiert. Erst dann kann das Euro-
päische Parlament zum Sachwalter einer europäischen Demokratie werden, die ihren
Namen verdient und deren Souverän die europäischen Bürger*innen sind. Anders
formuliert: Wir müssen das Erbe der Französischen Revolution europäisieren
und die damals genommene Abbiegung in Richtung Nationalstaaten überwinden.
Die Republik muss europäisch werden! Aus der Bundesrepublik, der République
Française, der Republik Österreich, der Repubblica Italiana oder der Rzeczpospolita
Polska wird eine Europäische Republik durch allgemeine und gleiche Wahlen, be-
gründet auf dem Gleichheitsgrundsatz aller europäischen Bürger*innen.

Das allgemeine, gleiche Wahlrecht war immer schon Ausdruck einer gesell-
schaftlichen Modernisierung. Anstatt also auf die Nationalstaaten und ihre Re-
gierungschefs zu schauen und darauf zu warten, dass sie Europa integrieren oder
mehr Europa realisieren, sollten wir uns über die Forderung nach Wahlrechts-
gleichheit in einen dynamischen Prozess begeben, der uns zu Europäer*innen
macht und die Tür zur europäischen Demokratie öffnet.

Nun wird sofort der Einwand kommen, dass ein solcher Schritt die großen
Staaten, allen voran Deutschland, gegenüber den kleinen wie Luxemburg oder
Malta übervorteilt. Doch das ist genau der Punkt: Politics tops Nation! Stimmen
denn etwa alle Deutschen gleich ab? Wir hätten endlich ein Parlament, in dem
das Politische über die Nationalität gestellt wäre. Das ist zwar auch der Anspruch
des Europäischen Parlaments. Aber dieses ist weder der Gesetzgeber der EU, noch
beruht es auf Wahlrechtsgleichheit. Es ist nicht der Ort der europäischen Demo-
kratie, eben weil es nicht in allgemeiner und gleicher Wahl gewählt ist und mit-
hin den Souverän Europas, die europäischen Bürger*innen, nicht angemessen
repräsentiert und obendrein kein Initiativrecht hat.58
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Gesucht wird heute also ein europäisches Hambach, das in einen europäi-
schen Vormärz mündet. Die Stärke des Vormärz, die vom Hambacher Fest 1832
ausging, bestand in der Sammlung einer großen – damals nationalen – Bewe-
gung, die sowohl vom Gleichheits- als auch vom Freiheitsversprechen beflügelt
war. Heute müsste es eine europäische Bewegung sein. Emmanuel Macron geht
für etwas Ähnliches in Vorlage: seine Bewegung »La République en Marche« gilt
eigentlich der Schaffung einer Europäischen Republik, legt man die Zielsetzun-
gen seiner beiden Reden von Athen vom 7. September und von Paris/Sorbonne am
26. September 2017 zugrunde, die auf eine volle Parlamentarisierung des euro-
päischen Systems zielen. In beiden Reden entwickelt er maßgeblich den Begriff
einer europäischen Souveränität, die auf verschiedene europäische Politikziele
gerichtet ist, von der Sicherheitspolitik über eine europäische Staatsanwaltschaft
bis hin zur einer Eurozone mit einer grundlegend restrukturierten Legitimität.

Wohlgemerkt geht es weder um regionale Nivellierung, noch um sozialen Egali-
tarismus; sondern um die perspektivische Verwirklichung des Prinzips der allge-
meinen politischen Gleichheit für Europa, ohne die dauerhaft ein politisches Ge-
meinwesen nicht vorstellbar ist. Das heißt, ob Finne/Finnin, Ungar/in, Deutsche/r
oder Franzose/Französin – ist völlig egal: solange wir uns auf gleiches Recht und
vor allen Dingen den allgemeinen politischen Gleichheitsgrundsatz einigen, be-
gründen wir als europäische Bürger*innen eine Europäische Republik jenseits von
Nationen.

Utopie ist, was wir machen

Sich genau das für das heutige Europa vorzustellen, scheint für viele unvorstell-
bar. Es war 1870 aber auch für die deutschen Territorien des Deutschen Bundes
unvorstellbar: »Eine einheitliche deutsche Sozialversicherung – nie!«, hat man
damals gerufen. Und dann kam Bismarck und es ging doch. Was auf europäischer
Ebene langfristig vorstellbar und durchsetzbar ist, vermag darum niemand zu
sagen; im Gegenteil, die Überlegungen zu einer gemeinsamen europäischen Arbeits-
losenversicherung haben in Brüssel längst begonnen (vgl. Dullien 2008).

Die gute Nachricht ist, dass die europäischen Bürger*innen den Grundsatz
der politischen Gleichheit in ihrer Mehrheit schon längst akzeptiert haben. Laut
einer sozialwissenschaftlichen Studie ist dieser Grundsatz – auch mit Blick auf
soziale Leistungen – bei circa zwei Dritteln der europäischen Bürger*innen längst
akzeptiert (vgl. Gerhards/Lengfeld 2013). Die Bevölkerung scheint hier also wei-
ter als ihre politischen Eliten zu sein, die derzeit dem populistischen Druck hin-
terherlaufen. Daher bedarf es nicht der Diskussion über eine europäische Identi-
tät, die es nicht gibt und nie geben wird, sondern das europäische Mantra von der
»Einheit in Vielfalt« heißt immer nur normative Einheit bei kultureller Vielfalt.

Dafür würde ein politisches System in Europa reichen, das dem Prinzip der
Gewaltenteilung nach Montesquieu entspricht: eine europaweite Legislative kon-
trolliert eine europäische Exekutive. Ein nach gleichem Wahlrecht gewähltes Euro- 59
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zone-Parlament würde mit vollem Legislativrecht ausgestattet. Demokratie, wie
man sie kennt! Das Europäische Parlament müsste Gesetzesinitiativen einbringen
können, also volles Initiativrecht und damit auch Budgetrecht bekommen, und
das sogenannte ordentliche Gesetzgebungsverfahren, das die Zustimmung bei-
der Kammern erfordert, müsste auf alle Politikfelder ausgedehnt werden. Die euro-
päischen Regionen könnten einen Europäischen Senat als Zweite Kammer be-
gründen. Dazu könnte der/die europäische Präsident*in direkt gewählt werden.

Die Europäische Republik wäre dann eine Art europäisches Netzwerk aus auto-
nomen Regionen und Städten, über die das Dach einer Europäischen Republik
gespannt wäre, das die politische Gleichheit aller Bürger*innen garantiert. Die
europäischen Regionen und Metropolen als konstitutive Träger einer Europäi-
schen Republik würden über eine transnationale Demokratie miteinander ver-
klammert, deren wesentliche drei Pfeiler erstens ein pro-rata Parlament, zweitens
ein Kongress mit je zwei Senator*innen pro Region/Metropole und drittens die
identitätsstiftende Direktwahl eines europäischen Präsidenten wären, so wie es
heute auch schon in zahlreichen Parteiprogrammen vorgeschlagen wird.

Der Charme bestünde darin, dass die zugleich großen und föderal organisier-
ten Euro-Staaten (also vor allem Deutschland, aber auch Spanien oder Italien) in
ihre autochthonen Regionen dekonstruiert würden, und damit vor allem Deutsch-
land keine hegemoniale Machtposition im europäischen Governance-System mehr
einnehmen könnte: 50 etwa gleichgroße Regionen in Europa (vgl. Menasse 2014)
stellen ein anderes »level-playing field« dar, als die derzeitigen 19 Euro- beziehungs-
weise 28 (bald 27) EU-Staaten, in dem die drei (zu) großen EU-Mitgliedsstaaten zu
Dominanz und die kleineren Mitgliedstaaten zu Blockadehaltungen neigen. Euro-
pa wäre, was es immer sein sollte: die Überwindung der Nationalstaaten. Savoyen,
Alemanien, Eupen-Malmedy, Böhmen oder Elsass, Baskenland, Schottland oder
Bayern, sie alle hätten ihren kulturellen Platz in einer Europäischen Republik,
auch die katalanische Frage wäre en passant gelöst.

In diesem Zusammenhang sei abschließend darauf hingewiesen, dass die euro-
päischen Föderalisten der ersten Stunde, die inmitten des Faschismus in den
1920er-, 1930er- und 1940er-Jahren einen konzeptionellen Vorgriff auf ein geei-
nigtes Europa getätigt haben, die Idee eines Europa der Regionen im Kopf hat-
ten, ein Europa als Föderation etwa gleichgroßer, regionaler Einheiten, damit die
großen Nationalstaaten nicht die kleinen dominieren. Der Schweizer und andere
waren davon überzeugt, dass das neue Europa konsequent nachnational sein muss.
In small is beautiful argumentiert der Österreicher Leopold Kohr schon 1972 über-
zeugend, dass nur eine Verankerung Europas im Regionalen die Lösung sein kann,
unter anderem weil dies dem Montesquieu’schen (und von Hannah Arendt wie-
derbelebten) Konzept einer »Föderation aus kleinen Einheiten« am besten entsprä-
che. Europa würde in beide Richtungen gewinnen: Handlungsfähigkeit in der inter-
nationalen Arena nach außen; Bürgernähe und regionale Identität nach innen.

Um keine falschen Freunde zu gewinnen: Es geht nicht darum, einem regiona-
len Separatismus in Europa das Wort zu reden. Weder Katalonien, noch Bayern,60
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Schottland oder gar Sachsen können es allein! Eine größere regionale Autono-
mie darf nicht auf die Schaffung verbarrikadierter Wohlstandsregionen zielen,
die sich der fiskalischen europäischen Solidarität entziehen. Gemeint ist vielmehr,
die Regionen als zentrale, konstitutionelle Akteur*innen der zukünftigen Euro-
päischen Republik zu definieren und politisch aufzuwerten. So könnten neue
Formen eines substantiellen regionalen Parlamentarismus möglich werden.

Die heutige Europäische Union ist nicht stabil. Ohne einen entscheidenden
Schritt nach vorn wird sie in ihrer heutigen Form nicht zu erhalten sein. Europa
braucht ein klares Ziel, eine klare Richtung und Perspektive, eine emanzipatori-
sche Agenda, eine konkrete Idee von sich selbst. Der eine europäische Markt und
die eine europäische Währung müssen um eine europäische Demokratie ergänzt
werden, denn eine Währung ist schon ein Gesellschaftsvertrag. Dies wäre die ent-
scheidende Wegmarke, um das politische System der EU von einer Staatenunion,
die im Wesentlichen über einen nur indirekt legitimierten EU-Rat regiert wird, in
eine wirkliche europäische Demokratie zu überführen, in der am Ende nur eines
gelten kann: Die Bürger*innen sind der Souverän des politischen Systems, vor
dem Recht sind sie alle gleich, das Parlament entscheidet und es gilt Gewaltentei-
lung. Der allgemeine politische Gleichheitsgrundsatz ist der Sockel jeder Demo-
kratie. Es wäre die große Reformation Europas! Um diesen radikalen Neuanfang
Europas zu bewerkstelligen, müssten wir uns nur an jene Definition der Nation
von Theodor Schieder, einem im Übrigen konservativen Historiker erinnern, der
bereits 1963 bemerkt hat: »Nation, das heißt in erster Linie Staatsbürgergemein-
schaft und Sprache, Ethnie oder Kultur.« So gesehen stehen wir – vielleicht oder
hoffentlich – kurz vor der Nationalwerdung Europas im Sinne einer Europäi-
schen Republik!
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WOLFGANG MERKEL

Die populistische Revolte1

Fünf Wegmarken sollen die kognitive Landschaft meiner Argumentation leiten:
■ Gibt es in den Gesellschaften der etablierten Demokratien eine neue Konflikt-

linie, die man unter den philosophischen Begriffen des Kosmopolitismus und
Kommunitarismus fassen kann?

■ Wer sind die Kosmopoliten und Kommunitaristen und was haben sie mit dem
Rechtspopulismus und der politischen Kultur zu tun?

■ Ist der Rechtspopulismus eine Krankheit der Demokratie oder ein Therapeuti-
kum für die demokratische Repräsentation?

■ Haben Kosmopoliten das bessere Demokratiekonzept?
■ Was tun?

Gibt es eine neue Konfliktlinie in unseren Demokratien?

Die Globalisierung hat die Welt verändert. Sie hat die wirtschaftlichen, kommuni-
kativen, kulturellen und politischen Beziehungen der Staaten zueinander in einer
bisher unbekannten Weise verdichtet. Gleichzeitig hat sie das Innere der Gesell-
schaften durchgeschüttelt: ihre Strukturen, Institutionen, Organisationen, Verfah-
ren, Verteilungsrelationen, Klassen, Schichten, Lebensweisen, Diskurse, Kulturen
und Rechtsnormen. Die Treiber waren technologische Innovationen, wirtschaft-
liches Gewinnstreben, aber immer wieder auch politische Entscheidungen begin-
nend mit Thatchers und Reagans neoliberaler »Revolution« am Ende der siebzi-
ger Jahre des vergangenen Jahrhunderts, dann mit der konsentierten Verbriefung
der Globalisierung im Washington Consensus von 1990. Die kaum bezweifelte
Folge war die Wiederkehr verschärfter sozioökonomischer Ungleichheit innerhalb
der OECD-Staaten.
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Ich will mich auf die politischen Herausforderungen der Globalisierung konzen-
trieren und deren Komplexität auf eine einzige normative Frage reduzieren: Wie
weit sollen die Grenzen der Nationalstaaten geöffnet und inwieweit sollen sie ge-
schlossen werden? Die Öffnung und Schließung der Grenzen verstehe ich hier in
einem ausgreifenden Sinne. Es geht um die Öffnung von Grenzen für Güter, Kapi-
tal und Dienstleistungen ebenso wie um die Fragen von Migration, der Universali-
tät der Menschenrechte, der grenzüberschreitenden Umweltverschmutzung, des
Klimawandels oder der Verlagerung nationalstaatlicher Souveränitätsrechte auf
supranationale Organisationen und Regime.

Sollen also die nationalen Volkswirtschaften ihre Grenzen möglichst öffnen
für Güter, Dienstleitungen und Kapital oder sich protektionistisch am Modell der
Nationalökonomie orientieren? Sollen Menschenrechte eher national geschützt
oder entsprechend ihres universalistischen Anspruchs auch global durchgesetzt
werden? Gilt es, die nationalstaatlichen Grenzen gegenüber Schutzsuchenden und
Migranten offen zu halten oder zu schließen? Ist der Klimawandel auch vom Wirt-
schaften der Menschen provoziert und soll von ihren Verursachern global bekämpft
werden? Und last but not least: Soll der Nationalstaat Souveränitätsrechte auf supra-
nationale Instanzen und Regime übertragen oder nicht?

Die Pole, die jede der fünf Politik-Achsen begrenzen, können als kosmopolitisch
oder kommunitaristisch beschrieben werden. Je zahlreicher Individuen, Gruppen,
Schichten oder Organisationen einer Gesellschaft den unterschiedlichen Polen
zuneigen, umso stärker ist die Konfliktlinie zwischen Kommunitarismus und
Kosmopolitismus dort ausgeprägt.

Was sind Kosmopoliten, was Kommunitaristen?

Drei Prinzipien kennzeichnen den Kern des Kosmopolitismus: Individualismus,
Universalismus und Offenheit. Kosmopoliten priorisieren individuelle Rechte,
offene Grenzen, liberale Zuwanderung, erleichterte Einbürgerung, kulturellen Plu-
ralismus sowie eine globale Verantwortung für universell gültige Menschenrechte
und den Umweltschutz. Kosmopoliten betonen die Chancen der Globalisierung,
Kommunitaristen die Gefahren. Letztere präferieren überschaubare Gemeinschaf-
ten, kontrollierte Grenzen; befürworten eine Beschränkung der Zuwanderung;
optieren für kulturelle Identität und betonen den Wert des sozialen Zusammen-
halts. Dieser, so das kommunitaristische Credo, sei leichter in kleinen abgrenzba-
ren Gemeinschaften herzustellen als in unbegrenzten soziopolitischen Räumen.
Die positiv-solidarische Variante des Kommunitarismus wäre etwa das sozialde-
mokratische »Folkhemmet« (Volksheim) Schwedens Mitte des 20. Jahrhunderts,
für die negativ-chauvinistische Form steht der gegenwärtig grassierende Rechts-
populismus.

Kosmopolitische Einstellungen sind vor allem in den Ober- und gebildeten
Mittelschichten zu finden. Viele von ihnen sind Globalisierungsgewinner. Sie
verfügen über das entsprechende Humankapital, um mit kulturellen Unterschie-64
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den und wirtschaftlichen Mobilitätsansprüchen umgehen zu können. Der Sozio-
loge Greg Calhoun nennt sie die frequent flyers unserer Gesellschaften. Die untere
Hälfte der Gesellschaft hingegen ist weniger mobil und kritischer gegenüber of-
fenen Grenzen, Zuwanderung, Mobilitätszumutung, Multikulturalismus und
Konkurrenz auf dem Wohnungsmarkt und in den weniger qualifizierten Seg-
menten des Arbeitsmarkts. Sie sind die Verlierer der Globalisierung. Und es ist
keine riskante Spekulation, dass gerade sie die Hauptlasten offener Grenzen im
Wohnquartier, dem Wohnungs- und Arbeitsmarkt, den Schulen sowie im All-
tags- und Berufsleben zu tragen haben. Insofern sind die Schließungswünsche
dieser Schichten zwar kulturell möglicherweise obskur, aber auch ökonomisch
rational.

In den Parteiensystemen manifestieren sich die kosmopolitischen und kom-
munitaristischen Positionen unterschiedlich. In Deutschland vertreten die Grü-
nen am stärksten kosmopolitische und die AFD am deutlichsten kommunitaris-
tisch-chauvinistische Positionen. Generell nehmen auf der nach wie vor relevan-
ten Links-Rechts-Achse die kosmopolitischen Positionen von links nach rechts
ab. Aber der kosmopolitisch-kommunitaristische Konflikt restrukturiert nicht
nur die Parteiensysteme, er trifft auch einzelne Parteien.

In Westeuropa geraten besonders die Volksparteien unter Druck. Die kosmo-
politisch-kommunitaristische Konfliktlinie geht mitten durch ihre Programme,
ihre Politik, ihre Mitglieder- und Wählerschaft. Der Konflikt droht den schon länger
anhaltenden Niedergang dieses Parteientyps weiter zu beschleunigen. Profitieren
werden davon vor allem die rechtspopulistischen, aber auch die kosmopolitisch-
postmaterialistischen Parteien, die sich auf Kosten der traditionellen Mitte-Link-
s-Parteien schon länger etabliert haben. In Osteuropa, vornehmlich in Ungarn und
Polen, aber auch in der Schweiz (Schweizer Volkspartei, SVP) stiegen sie selbst zu neuen
Volksparteien auf.

Seit den siebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts hat ein Kulturwandel
die westlichen Gesellschaften verändert. Neue Lebensformen, gleichgeschlechtliche
Ehen, Chancengerechtigkeit der Geschlechter und Multikulturalismus dominie-
ren die Diskurse. Die Verteilungsfrage wurde an den Rand gedrängt. Progressivi-
tät wird zunehmend kulturell buchstabiert. Kosmopolitische Eliten besetzen die
Spitzenpositionen in Wirtschaft, Staat, Parteien und Medien. Der kosmopoliti-
sche Diskurs der Herrschenden wurde zum herrschenden Diskurs. Kritik an ihm
wurde in der öffentlichen Sphäre häufig moralisch delegitimiert. Diese Diskurs-
verweigerung hat den Rechtspopulisten fahrlässig den Kampfbegriff der ›politi-
schen Korrektheit‹ geliefert. Die nostalgische Schließung gegenüber der kultu-
rellen Modernisierung war dann die fast folgerichtige – und hilflose – Reaktion
einer weniger gebildeten, vor allem männlichen Unter- und (unteren) Mittelschicht.
Diese sieht sich als Verlierer der kulturellen Moderne. Die populistische Revolte
kann aus dieser Perspektive vor allem als eine Reaktion auf den überschießenden
Kosmopolitismus und Moralismus des Mainstreams und der Bessergestellten ge-
deutet werden. 65
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Die Folgen für die Demokratie: Repolitisierung und Polarisierung

Konflikte sind nicht neu für die Demokratie. Im Gegenteil: Einer der großen Vor-
züge der Demokratie gegenüber anderen politischen Regimeformen besteht darin,
dass sie Konflikte friedlich nach vorher kodifizierten und legitimierten Verfahren
zu lösen vermag. Worin könnte dann die besondere Herausforderung für unsere
Demokratien liegen, wenn sich die neue Konfliktlinie etabliert?

Die Positionen von Kosmopoliten und chauvinistischen Kommunitaristen
besetzen normativ entgegengesetzte Pole. In der Parteienlandschaft findet diese
Polarisierung ihre konfrontative Form in der Gegenüberstellung der etablierten
Parteien des demokratischen Verfassungsbogens und den rechtspopulistischen
Parias in der Grauzone von Demokratie und Autoritarismus. Der demokratische
Mainstream von Habermas bis Lijphart, von der Deliberation bis zur Konkordanz,
von CDU bis SPD findet eine Polarisierung in der Demokratie nicht wünschens-
wert. Die Vernunft, der Ausgleich, die macht- und interessensentlastete Delibera-
tion oder zumindest die pluralistische Aushandlung eines Interessensausgleichs
gelten als Essenz einer klugen postideologischen Politik des 21. Jahrhunderts. Die
Erfolge dieser Politik sind nicht zu vernachlässigen, die Schattenseiten sind jedoch
unübersehbar: Der Reichtum der Reichen wurde größer, die Armut der Armen ver-
härtete sich, konservative und reaktionäre Traditionalisten wurden mit morali-
schen Argumenten aus dem offiziellen Diskurs ausgegrenzt. Sie und die unteren
Schichten konnten zunehmend der ökonomischen Rationalität und kosmopoliti-
schen Vernunft wenig abgewinnen. Lange reagierten sie mit dem resignierten Rück-
zug aus der politischen Teilhabe.

Diesen Sachverhalt greifen Postmarxisten und Links-Schmittianer wie Chan-
tal Mouffe und Ernesto Laclau auf, indem sie das Hohelied auf eine polarisierte
Auseinandersetzung in einer Gesellschaft singen, die von antagonistischen (Klas-
sen-)Gegensätzen geprägt ist. Polarisierung, so ihr ernst zu nehmendes Argument,
führe zu einer ehrlicheren politischen Auseinandersetzung. Sie fördere zudem die
politische Partizipation und bringe Teile der ausgegrenzten, weniger privilegier-
ten und weniger gebildeten Schichten zurück in die politische Debatte. Polarisie-
rung wird als Therapeutikum gegen die Politikverdrossenheit gepriesen. Aller-
dings legt Chantal Mouffe im Unterschied zu Carl Schmitt darauf wert, dass die
antagonistische gesellschaftliche Spannung, nicht im Schema des Freund-Feind-
Modus ausgetragen, sondern in einen »agonistischen« Konflikt transformiert
wird, indem die Opponenten zwar die Konfrontation suchen, dem Gegner aber
nicht die gesellschaftliche oder politische Existenzberechtigung absprechen.
Denn, so das radikal-pluralistische Argument, ohne Konflikte erstarrt die Demo-
kratie, wird unkreativ und verkümmert.

Allerdings vollzieht sich gegenwärtig die Polarisierung weniger in der ökonomi-
schen als in der kulturell-identitären Sphäre. Nicht die kommunitaristische Ein-
hegung der Märkte steht oben auf der populistischen Agenda, sondern der Kampf
gegen das Fremde oder gar die Fremden. Das pluralistisch-legitime Anliegen, nicht66
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vom kosmopolitischen Diskurs ausgegrenzt zu sein, droht an den rechten Rän-
dern mit undemokratischen Inhalten ausgetragen zu werden. Rechtspopulistische
Inhalte sind keineswegs per se undemokratisch. Sie werden es aber, wenn entlang
rassischer, ethnischer, religiöser oder geschlechtlicher Unterschiede die beiden
grundlegenden demokratischen Prinzipien der freien Gleichheit und gleichen
Freiheit eingeschränkt werden.

Schwächt der Rechtspopulismus die Demokratie?

Nein, würden nicht nur Links-Schmittianer behaupten. Die politische Beteiligung
nimmt zu, und den unteren wie entfremdeten Schichten wird wieder eine politi-
sche Stimme verliehen. Nein, müssten auch pluralistische Theoretiker der demo-
kratischen Repräsentation antworten. Die Institutionen und Verfahren der rechts-
staatlichen Demokratie können nämlich einmal mehr ihre Adaptionsfähigkeit
zeigen. Es liegt nun an den etablierten Parteien, die von den Populisten eroberten
politischen Räume im pluralistischen Wettbewerb mit guten Argumenten und einer
sensibel-responsiven und verantwortungsvollen Politik zurückzuerobern. Dies
ist das Spiel der liberalen Demokratie, die den Pluralismus ernst nimmt und nicht
in einer paradoxen Intervention mit undemokratischen Verboten oder morali-
schen Ausgrenzungen die Demokratie zu retten versucht.

Kosmopoliten sollten nicht mit der kognitiven und moralischen Arroganz der
Bessergebildeten kommunitaristische Positionen, selbst wenn sie einen nationalis-
tischen Subtext aufweisen, als moralisch unzulässig aus dem öffentlichen Diskurs
ausgrenzen. Dies provoziert eher, was es verhindern will, nämlich jene anwach-
senden Teile der Bevölkerung, die nach Repräsentation suchen, den Rechtspopu-
listen in die Arme zu treiben.

Haben Kosmopoliten das bessere Demokratiekonzept?

Kosmopoliten reklamieren nicht zu Unrecht eine moralische Überlegenheit ihrer
Werte in Menschenrechts- und Flüchtlingsfragen. Haben sie aber auch das bessere
Demokratiekonzept? Daran ist zu zweifeln. Kosmopoliten optieren, wenn sie
nicht realitätsentrückt für eine demokratische Weltregierung plus Weltzivilgesell-
schaft votieren, für eine bereitwillige Abgabe nationalstaatlicher Souveränitäts-
rechte an internationale Organisationen und supranationale Regime. Dies gilt
von der UN bis zur EU, von Freihandelsabkommen bis zum IWF, von Weltklima-
konferenzen bis zu den fiskalpolitischen Direktiven gegenüber den Hochschuld-
nerländern in der Eurozone. Das Primärargument ist meist funktionalistisch:
Die Welt sei mittlerweile so stark vernetzt, dass transnationale Probleme zunäh-
men und nur wirkungsvoll nationalstaatsübergreifend bekämpft werden könn-
ten. Der Nationalstaat müsse sich damit abfinden, in ein Mehrebenensystem effi-
zienten Regierens eingebunden zu werden.
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Dies hat allerdings erhebliche Kosten. Je größer und komplexer politische Räu-
me sind, umso weniger lassen sie sich demokratisch regieren. Zentrale normative
Güter der Demokratie wie die gleichberechtigte Partizipation der Entscheidungs-
betroffenen, die Transparenz und Zurechenbarkeit politischer Entscheidungen,
der Parlamentsvorbehalt oder die vertikale und horizontale Herrschaftskontrol-
le lassen sich weit weniger überzeugend jenseits des Nationalstaats als in seinen
Grenzen realisieren. Auch Kosmopoliten würden dies wohl nicht abstreiten. Der
funktionalistische Trumpf der Unausweichlichkeit von Mehrebenentscheidun-
gen sticht aber meist die Bedenken des Demokratieverlusts.

Was tun?

Öffentliche Diskurse, wollen sie demokratisch sein, dürfen nicht aus-, sondern
müssen einschließen. Tun sie das nicht, sind sie elitär, exklusiv und formen eine
kulturelle Hegemonie, die, wie Antonio Gramsci gezeigt hat, die Gedanken der
Herrschenden zu den herrschenden Gedanken macht. Der pluralistische Wett-
streit, von dem noch jede gute Demokratie lebt, wird zensiert, wenn die Kritik erst
das Purgatorium jener Begriffs- und Ideenwächter passieren muss, die ihr Wäch-
teramt nicht selten mit der moralischen Überlegenheit ihrer Werte legitimieren.
Die Kosmopoliten – und da meine ich selbstkritisch uns und die Privilegierten
unserer Gesellschaften – sind selbstgefällig, behäbig und taub gegen die »da un-
ten« geworden. Wir sind die Hüter des Status quo geworden, während die Arbei-
terschaft und die unteren Schichten, für die eine gerechtigkeitsorientierte Politik
eigentlich eintreten müsste, in Heerscharen zu den Rechtspopulisten überlaufen.
Wir verteidigen das Bestehende, während die populistische Rechte unsere einsti-
gen Schlachtrufe des Bruchs, des Wandels, der Kritik der Herrschenden und ihrer
Zustände zu usurpieren droht.

Erst aus dieser Auseinandersetzung, erst aus einem solchen Streit entstehen
Aufklärung, Überzeugung, Identifikation mit dem demokratischen Gemeinwe-
sen, Inklusion und demokratische Mündigkeit. Dies spricht nicht gegen unser
kämpferisches Eintreten für Gleichheit, Freiheit, Minderheitenrechte, Toleranz
und den Respekt vor dem Anderen. Ganz im Gegenteil. Nicht unsere moralischen
Werte und kulturellen Errungenschaften der Moderne dürfen wir aufgeben, wohl
aber die kosmopolitische Hybris der »frequent flyers«, die bestimmte kommuni-
taristische Positionen wie die Solidarität kohäsiver Gesellschaften, den demokrati-
schen Wert des Nationalstaats, die Tradition oder die Angst vor Verlust einer ver-
trauten heimatlichen Lebenswelt als parochial, anachronistisch und moralisch
insuffizient aus unseren Debatten ausgrenzt.
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JULIAN NIDA-RÜMELIN

Auf dem Weg zu einer gerechteren Welt1

Der Ökonomie-Nobelpreisträger Amartya Sen (2009) hat in seiner letzten gro-
ßen Monografie Die Idee der Gerechtigkeit davor gewarnt, einen Idealzustand einer
gerechten Gesellschaft an den Beginn einer Untersuchung zu stellen. Er wendet
sich damit gegen den bedeutendsten Gerechtigkeitstheoretiker des 20. Jahrhun-
derts, John Rawls, da dieser in A Theory of Justice (1971) zwar die Prinzipien einer
(fast) gerechten Gesellschaft entworfen hatte, die Wege zu mehr Gerechtigkeit in
einer ganz überwiegend ungerechten Welt aber ungeklärt ließ.

Amartya Sen, Ökonom und Philosoph, ist dafür viel kritisiert worden. Ich den-
ke allerdings, dass die meisten seiner Kritiker den theoretischen Hintergrund sei-
nes Arguments gegen einen Idealzustand unberücksichtigt ließen: Sen hat über
Jahrzehnte hinweg wichtige Beiträge zur Logik kollektiver Entscheidungen ver-
fasst und dabei die Grenzen des Optimierungsmodells ausgelotet.2

Die Grenzen des Optimierungsprinzips zeigen sich aber nicht nur in der Öko-
nomie, sondern auch in der praktischen Philosophie, in der Ethik, speziell in der
Gerechtigkeitstheorie. Wir können zwar im Einzelfall angeben, was eine Verbes-
serung darstellt, nicht aber zugleich daraus schließen, dass es möglich ist, einen
optimalen Zustand zu bestimmen. So können verschiedene Kriterien der Verbes-
serung miteinander in Konflikt geraten oder zusammen nur eine unvollständige
Bewertung ermöglichen. Besser ist es folglich, die jeweiligen Chancen einer (in-
krementellen) Verbesserung zu nutzen und nicht auf den Tag zu warten, an dem
sich Gerechtigkeit im Hinblick auf einen angestrebten idealen Endzustand opti-
mieren lässt.
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1 Mit freundlicher Genehmigung des Verlages: Abdruck des 10. Kapitels der Publikation: Julian Nida-Rümelin:
Über Grenzen denken. Eine Ethik der Migration, Hamburg: Edition Körber, 248 Seiten, 20,00 Euro.

2 Der wichtigste Beitrag dazu besteht in dem von Sen bewiesenen liberalen Paradoxon, das zeigt, dass individuelle
Rechte und kollektive Effizienz (Pareto-Effizienz) unverträglich sind: Vgl. Collective Choice and Social Welfare,
San Francisco 1970, Kapitel VI und VI* und Lucian Kern/Julian Nida-Rümelin: Logik kollektiver Entscheidungen,
Kapitel XI. Diese und andere Studien führen Sen schließlich zu einer radikalen Kritik der üblichen ökonomischen
Optimierungstheorie: »Rational Fools: A Critique of the Behavioral Foundations of Economic Theory«, in: Philo-
sophy & Public Affairs 6/4 (1977), S. 31–344.



Die Geschichte des politischen Denkens zeigt zudem, dass die Orientierung
an einem idealen Endzustand meist in einen praktisch wirkungslosen oder aber
in der Praxis inhumanen Utopismus umschlägt. Das gilt schon für den ersten gro-
ßen Repräsentanten utopischen Denkens, Platon, aber erst recht für seine früh-
neuzeitlichen Nachfolger Tommaso Campanella, Thomas Morus oder die Früh-
sozialisten des 19. Jahrhundert. Selbst Karl Marx, der sich gegen den Utopismus
wendet, ist noch von der Erlösungshoffnung, der eines Tages möglichen Realisie-
rung eines irdischen Paradieses, geleitet. Erst recht gilt das für seine Anhänger im
19. und 20. Jahrhundert. Idealvorstellungen der Gerechtigkeit muten oft wie eine
säkularisierte Religion an beziehungsweise wie eine Form politischer Religio-
sität: Sie verlagern die jenseitigen Erlösungshoffnungen der Religionen in das
Diesseits, in die irdische Welt, bleiben aber eschatologisch. (Vgl. Voegelin 1993/
1938)

So wie der Humanismus in Utopismus umschlagen kann (vgl. Nida-Rümelin
2017, Kapitel V), läuft der Pragmatismus Gefahr, zur technokratischen Praxis zu
verkommen. Eine humane Praxis muss die Balance zwischen Utopie und Sozial-
technologie wahren. Der Kosmopolit versteht die Weltgesellschaft als eine Form
der Kooperation, deren Früchte in fairer Weise eingesetzt werden sollten, um es
Menschen zu ermöglichen, ein Leben nach eigenen Vorstellungen (Autonomie,
humanistischer Individualismus) zu führen. Der Kosmopolitismus (vgl. Appiah
2006) verweigert sich der Parzellierung der Weltgesellschaft in Nationalstaaten,
die ihre internen Angelegenheiten nach gemeinsamen Gerechtigkeitsvorstellun-
gen regeln, während sie nach außen als Wölfe3 in einem rücksichtslosen Kampf um
die Kontrolle ökonomischer Ressourcen (menschliche Arbeitskräfte, Rohstoffe,
Innovationen etc.) kämpfen. Die Entwicklung der vergangenen dreißig Jahre hat
die Rolle der Staaten in diesem Konkurrenzkampf zurückgedrängt und mächtige
Konzerne, aber auch demokratisch nicht kontrollierte internationale Institutio-
nen zu zentralen Akteuren des Weltgeschehens werden lassen.4 Migration kann
in kosmopolitischer Perspektive nicht als ein Instrument rücksichtslosen Kon-
kurrenzkampfes um ökonomische Vorteile betrachtet werden, sei es seitens der
Unternehmen oder seitens der aufnehmenden Staaten. Eine geschickt gesteuer-
te Immigration nach den ökonomischen Interessen der aufnehmenden Staaten
kann immense Vorteile für die Wirtschaftsentwicklung entwickelter Länder, zu-
mal solcher mit einer ausgeprägten demografischen Schrumpfung, haben. Aber
das darf nicht zum dominierenden Kriterium werden. Wenn Einwanderungsge-
setze Punkte nach der Nützlichkeit der Einwanderer für das aufnehmende Land
vergeben und entsprechend Aufenthaltsgenehmigungen und Bleiberecht, even-
tuell sogar die Staatsangehörigkeit verleihen, wird der ohnehin bestehenden öko-
nomischen Dominanz des globalen Nordens nur ein weiteres Machtinstrument
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3 »Homo homini lupus« (Thomas Hobbes, in: De homine 1658).
4 Dies scheint mir übrigens der Kern der Auseinandersetzung um internationale Handelsverträge zu sein: Gelingt

es Unternehmen, gleichberechtigt neben Staaten Akteure zu werden, oder gilt das Primat der Politik auch im
globalen Wirtschaftsgeschehen?



an die Seite gestellt, das die bestehende Abhängigkeit des globalen Südens ze-
mentiert.5

Angesichts der ungebrochenen ökonomischen Dynamik, des Wachstums der
Weltwirtschaft, der Produktivität und angesichts der skandalös einseitigen Nut-
zung dieser Zuwächse an Wirtschaftskraft im Interesse eines kleinen Prozentsat-
zes der Wohlhabenden weltweit muss, in meinen Augen, die Beseitigung des
Elends der unteren zwei Milliarden der Weltbevölkerung oberste Priorität haben.
Der sich aufbauende Druck der Armutsmigration, der über die Elendsregionen
selbst ausgreift, mag dazu beitragen, dass die reicheren Regionen zunehmend Be-
reitschaft zeigen, der Beseitigung des Weltelends in den internationalen Bezie-
hungen eine höhere Priorität zu verleihen.

Das Paradigma der Geopolitik, das nach dem Zusammenbruch der bipolaren
Weltordnung zunehmend um sich greift und nicht nur von Russland, sondern
auch von den USA, ebenso von regionalen Hegemonialmächten und der zukünf-
tigen Supermacht China bedient wird, muss dem Paradigma der Weltsozial- und
Weltinnenpolitik weichen. Dazu bedarf es nach meiner festen Überzeugung nicht
nur des guten Willens einzelner Regierungen, sondern vor allem des schrittweisen
Aufbaus von globalen Institutionen, die den Rahmen abstecken, innerhalb des-
sen Gerechtigkeitsfragen einer rationalen Klärung und praktischen Umsetzung
zugeführt werden können. Der Modus der intergouvernementalen Aushandlung
ist über Jahrzehnte, man denke an die Nachhaltigkeitsagenda von Rio de Janeiro6

oder die Klimagipfel, gescheitert. Ich sehe keinen Sinn darin, diese Form der Glo-
balpolitik fortzuführen, sie dient nach meinem Eindruck ganz überwiegend der
Beruhigung der Weltöffentlichkeit, während die praktischen Ergebnisse allzu be-
scheiden geblieben sind.7
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5 Wenn wir hier von globalem Norden und globalem Süden sprechen, dann muss immer auch mitgedacht werden,
dass es in Gestalt der Schwellenländer und der ökonomischen Dynamik, auch in ärmeren Weltregionen, zwi-
schen den extremen Polen eine Vielzahl von Übergängen gibt und Länder, die noch vor einiger Zeit in großer Ab-
hängigkeit standen, selbst zu starken Akteuren des Weltgeschehens werden konnten, wie etwa die Wirtschafts-
geschichte Südkoreas seit dem Zweiten Weltkrieg belegt.

6 Die Vereinten Nationen luden im Jahr 1992 zu einer Konferenz über Umwelt und Entwicklung in Rio de Janeiro ein.
Nachfolgekonferenzen zu diesem als »Rio-Konferenz« oder auch als »Erdgipfel« bekannt gewordenen Treffen
fanden 1997 in New York (»Rio+5«), 2002 in Johannesburg (»Rio+10«) und 2012 wieder in Rio statt (»Rio+20«).
Mit der Leitidee einer nachhaltigen Entwicklung wurde durch die Rio-Konferenz 1992 ein ganzheitlicher und glo-
baler Ansatz entwickelt. Im Anschluss an die Konferenz haben alle entwicklungsrelevanten internationalen Be-
schlüsse, Verträge und Aktionsprogramme anerkannt, dass wirtschaftliche Entwicklungen ohne Rücksichtnahme
auf die drei Dimensionen der Nachhaltigkeit (soziale Gerechtigkeit, wirtschaftliche Leistungsfähigkeit, ökologische
Tragfähigkeit) unkalkulierbare Umweltgefährdungen und politische Risiken mit sich bringen. (Vgl. Bundesministe-
rium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung: Der Weg zur Agenda: Die Nachhaltigkeitsagenda und
die Rio-Konferenzen, siehe unter www.bmz.de/de/ministerium/ziele/2030_agenda/historie/rio_plus20/index.
html [Letzter Zugriff 24.10.2016]). Auf die Klimarahmenkonvention, die, im Anschluss an den Erdgipfel 1992,
1994 unterzeichnet wurde, folgten jährliche Klimagipfel. (Vgl. Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz, Bau
und Reaktorsicherheit: Etappen der UN-Klimagipfel, siehe unter www.bmub.bund.de/themen/klima-energie/
klimaschutz/internationale-klimapolitik/un-klimakonferenzen/ergebnisse-der-un-klimakonferenzen/ [Letzter Zu-
griff 24.10.2016]).

7 Deswegen habe ich bei der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften eine Interdisziplinäre Arbeits-
gruppe Internationale Gerechtigkeit und institutionelle Verantwortung beantragt, die die wissenschaftlichen Aspekte
im Austausch von Philosophie, Politikwissenschaft und Jurisprudenz diskutieren soll; sie hat im Juli 2016 ihre Ar-
beit aufgenommen.



Dieser erste, fundamentale Paradigmenwechsel sollte von einem zweiten be-
gleitet sein, nämlich dem Wechsel von einer Transferpolitik globaler Gerechtig-
keit zu einer Ordnungspolitik globaler Gerechtigkeit. Das Transferparadigma,
welches auch in den Sozialstaaten der ökonomisch entwickelten Länder domi-
niert, setzt auf die Abschöpfung der ökonomisch Stärkeren und die Unterstüt-
zung durch Transfers für die ökonomisch Schwächeren. So wichtig Transferzah-
lungen im Einzelfall sein können, schaffen sie doch fast immer Abhängigkeiten
und gehen mit dem Verlust eigener Gestaltungskraft, im Extremfall mit dem Ver-
lust der Autorschaft des eigenen Lebens einher. Wer sich seinen Lebenswandel in
den entwickelten Ökonomien als Sozialhilfeempfänger vorschreiben lassen muss,
hat einen Gutteil seiner Autonomie und seiner Würde eingebüßt. Eine rationale
Gerechtigkeitspolitik im nationalen Rahmen setzt auf Ermächtigung, auf Förde-
rung eigener Handlungskompetenz und ökonomischer Selbstständigkeit. Trans-
ferzahlungen sollten als ultima ratio und nicht als das zentrale Steuerungsinstru-
ment von Gerechtigkeitspolitik begriffen werden, sowohl im nationalen als auch
im internationalen Rahmen.

Eine gerechte Weltwirtschaftsordnung entsteht nicht dadurch, dass sich die
ökonomisch entwickelten Länder bereit erklären, einen gewissen Prozentsatz ihres
Bruttoinlandsproduktes für Transferzahlungen in die »Entwicklungsländer« zur
Verfügung zu stellen. Diese führen zur Abhängigkeit der lokalen Regierungen von
den Zuwendungen der ökonomisch entwickelten Länder, was sich unter anderem
darin äußert, dass die Bedürfnisse, Präferenzen und Klagen der eigenen Bevölke-
rung weniger wichtig genommen werden als das Bemühen um das Wohlwollen
der reichen Geberländer. Das gilt besonders in Staaten ohne funktionierende de-
mokratische Kontrolle. Vor allem aber greifen diese Transferzahlungen häufig auf
fatale Weise in die lokalen ökonomischen und sozialen Strukturen ein und zerstö-
ren zum Beispiel durch Bereitstellung billiger oder kostenloser Nahrungsmittel-
hilfen die Grundlagen der örtlichen Agrarwirtschaft. (Vgl. z.B. Ear 2006, Williamson
2010) Zudem tendieren Transferzahlungen dazu, strukturell bedingte Ungerech-
tigkeiten, das, was der Entwicklungstheoretiker Johan Galtung (1982) vor vielen
Jahren als strukturelle Gewalt charakterisiert hat, zu perpetuieren. Die enge Ver-
knüpfung, die viele Geberländer zwischen Transferzahlungen einerseits und der
Erschließung von Absatzmärkten für Firmen und Produkte aus den Geberländern
andererseits herstellen, verfestigt Abhängigkeitsstrukturen und verhindert deren
Veränderung. Studien gelangen zu dem Ergebnis, dass die Transferzahlungen in
die armen Weltregionen, insbesondere in Afrika, die sich auf gewaltige Milliarden-
beträge aufsummieren8, durch ökonomische Vorteile bei der Erschließung von
Absatzmärkten und durch die Aufrechterhaltung von Abhängigkeitsstrukturen
mehr als kompensiert werden. Das heißt, was als großzügige Hilfe erscheint, ist
nur mehr eine Methode, um die strukturellen Ungerechtigkeiten im Interesse der
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8 Das Entwicklungshilfebudget der Welt umfasst 162 Milliarden US-Dollar. 47 Milliarden US-Dollar gehen an Sub-
Sahara-Afrika. (Vgl. WB: World Development Indicators, siehe unter http://databank.worldbank.org/data/
reports.aspx?source=2&series=DT.ODA.ALLD.CD&country= [Letzter Zugriff 8.11.2016]).



wohlhabenden Länder, Unternehmen und Bürger aufrechtzuerhalten. (Vgl. Fuchs
2013; Asche/Schöller 2008)

In der Tat ist auffällig, dass der globale Süden von Phasen der politischen Schwä-
chung des globalen Nordens in der Regel profitierte. Besonders deutlich lässt
sich dies an der Entwicklung der südamerikanischen Ökonomien ablesen.9 Eine
gerechtere Weltwirtschaftsordnung lässt sich nicht bilateral, durch Handelsver-
träge, aufbauen, sondern nur multilateral, Schritt für Schritt, im Rahmen eines
Aushandlungsprozesses der Vereinten Nationen, organisieren. Dieses Muster ist
aus den Menschenrechtsverträgen10 vertraut, und es ist nicht einzusehen, warum
es nicht ebenso erfolgreich auch auf die Etablierung einer Weltwirtschaftsord-
nung, die einem gemeinsamen globalen Gerechtigkeitssinn entspricht, angewen-
det werden kann. Es gibt bei allen Interessenkonflikten das überragende gemein-
same Interesse an einer Befriedung und Zivilisierung der Weltgesellschaft. Es ist
eine Erfahrung, die sich an vielen Beispielen belegen lässt, dass die Hoffnung auf
Prosperität durch Kooperation zur Befriedung beiträgt, ja selbst tief verwurzelte
kulturelle Stereotype und Konfliktmuster überwinden kann.

Die Entwicklung der Europäischen Union seit den Römischen Verträgen in den
1950er Jahren, die Überwindung der »Erbfeindschaft« zwischen Deutschland und
Frankreich, die schiere Denkunmöglichkeit einer kriegerischen Auseinanderset-
zung innerhalb der EU trotz Fortbestehen zahlreicher Interessenkonflikte, zeigt,
dass es hilfreich ist, einen institutionellen Kooperationsrahmen zu setzen, der in
diesem Falle über Jahrzehnte mit der Erwartung wachsender Prosperität verbun-
den ist. Vermutlich wäre es zu den Balkankriegen gar nicht erst gekommen, wenn
eine frühzeitige Beitrittsperspektive für diese Region zur Europäischen Gemein-
schaft eröffnet worden wäre, statt nationalistisch motivierte Abspaltungen zu
befördern, wie es in der Zerfallsphase des Vielvölkerstaates Jugoslawien auch durch
die deutsche Außenpolitik erfolgt ist.

Auch wenn die interkontinentale Migration mit der Elendsproblematik im
globalen Süden, wie wir gesehen haben, nur lose verbunden ist, so gibt es doch
einen systematischen Zusammenhang zwischen Prosperitätserwartungen in den
Ursprungsländern und Migrationsbereitschaft. Je größer die Prosperitätserwar-
tung vor Ort ist, desto geringer der Migrationsdruck. Auch die langsam entstehen-
den Mittelschichten in den ärmeren Regionen der Welt haben ein Interesse daran,
dass die sozialen Spannungen in ihren Ländern nachlassen, die Kriminalitätsrate
zurückgeht, der soziale Zusammenhalt zunimmt. Überall dort, wo kleine Cliquen
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9 Ich meine hier, dass zum Beispiel zur Zeit des Ersten Weltkrieges, auch zur Zeit des Zweiten Weltkrieges die
relative Situation der südamerikanischen Wirtschaft weit günstiger war als in der Phase der politischen Do-
minanz der USA und Europas nach dem Zweiten Weltkrieg. Eine Dominanz, die die USA genutzt haben, um
über Militärregime in Südamerika Abhäng igkeiten aufzubauen und bis in die 1980er Jahre hinein zu perpe-
tuieren. Die Dependencia-Theorien haben daraus den Schluss gezogen, dass die Süd-Süd-Kooperation im
Mittelpunkt stehen müsse, um diese Abhängigkeiten aufzubrechen, ja, in radikalen Varianten wurde sogar
eine Abkoppelung der nationalen Ökonomien des Südens vom Weltmarkt empfohlen. Diese Strategie kann
allerdings heute als gescheitert angesehen werden.

10 Vgl. »Internationaler Pakt über wirtschaftliche, soziale und kulturelle Rechte und Internationaler Pakt über
bürgerliche politische Rechte« vom 19.12.1966.



von Superreichen das wirtschaftliche und politische Geschehen kontrollieren,
kann dieses gemeinsame Interesse an Kooperation und Zivilität nicht gedeihen.
Weite Regionen Südamerikas sind dafür ein abschreckendes Beispiel. Wenn das po-
litische System nur zum ausführenden Organ der Interessenwahrnehmung einiger
weniger superreicher Familien geworden ist, wenn sich jede öffentliche Dienstleis-
tung käuflich erwerben lässt, dann verliert die Politik nicht nur jeglichen Gestal-
tungsspielraum, sondern dann kommt auch die marktwirtschaftliche Konkur-
renz und die Innovationskraft zum Erliegen. Die Verhältnisse erstarren, und am
Ende bleibt ein ausgeplündertes Land, dessen Eliten ihre Kapitalien und oft auch
ihre Wohnsitze ins Ausland verlegt haben. Es gibt ein ökonomisches Interesse an
öffentlicher Ordnung und sozialer Gerechtigkeit, das allerdings in oligarchischen
Verhältnissen nicht wirksam werden kann.

Das Aufbrechen dieser oligarchischen Strukturen kann nicht von außen er-
folgen, es muss von innen, aus der politischen Mobilisierung des jeweiligen Lan-
des, kommen. Aber wir sollten uns bewusst sein, dass die oligarchischen Struktu-
ren in weiten Teilen der Welt von den gegebenen wirtschaftlichen Bedingungen
profitieren und durch diese stabilisiert werden. Wir sollten keinen Demokratie-
export betreiben, keine Politik des Regimewechsels fortsetzen, wie sie der Westen
in der MENA-Region seit Anfang der 1990er Jahre mit desaströsen Konsequenzen
praktiziert hat, aber wir sollten in den wohlhabenden Ländern darauf hinwirken,
Strukturen der Weltwirtschaft zu etablieren, für die die Erfüllung menschlicher
Grundbedürfnisse im Vordergrund steht und nicht die Interessen von Oligarchen.
Direkte Handelsbeziehungen mit Kooperativen, Zusammenschlüssen von Bau-
ern und Gewerbetreibenden, haben Vorrang gegenüber Subsidien. Auf diese Weise
werden Konkurrenten gefördert, die die oligarchischen Strukturen herausfordern
können. Eine direktere Einflussnahme besteht auf die Konzerne aus den ökono-
misch entwickelten Regionen, die im globalen Süden ihre Geschäfte machen.

Gegenwärtig blockiert die Standortkonkurrenz zwischen den ökonomisch ent-
wickelten Ländern eine wirksame Kontrolle, mit der Folge, dass sich manche global
agierenden Konzerne zu Hause als mustergültige Arbeitgeber darstellen können,
während ihre Gewinnmargen in hohem Maße von rücksichtsloser Ausbeutung
unter menschenunwürdigen Arbeitsbedingungen in ärmeren Weltregionen beste-
hen. Das gilt für weite Teile der Textilwirtschaft ebenso wie für einen Vorzeige-
konzern wie Apple.11 Hier bedarf es einer internationalen Übereinkunft, die diese

74

JULIAN

NIDA-RÜMELIN

11 So wurden bei einem taiwanesischen Zulieferer mit 60000 Arbeitern von Apple in Schanghai 23 Verstöße gegen
Arbeitsbedingungen beanstandet, u.a. an zu niedrigen Löhnen, zu langen Schichten und zu schlechten Unterkünf-
ten. (Vgl. »Apple-Arbeitsbedingungen. Schimmel, Wanzenbisse und eine 60-Stunden-Woche«, in: Handelsblatt vom
23.10.2015, siehe unter www.handelsblatt.com/unternehmen/it-medien/apple-arbeitsbedingungen-schimmel-
wanzenbisse-und-eine-60-stunden-woche/12489460.html [Letzter Zugriff: 16.11.2016] und China Labor Watch:
»Apple is the Source of Mistreatment of Chinese Workers« vom 24.8.2016, siehe unter www.chinalaborwatch.org/
report/120 [Letzter Zugriff 19.10.2015]).
Ein weiteres erschreckendes Beispiel für desaströse Arbeitsbedingungen in einer globalisierten Welt liefert die
Textilindustrie. Vor allem in Bangladesch, Pakistan, Indien und China wird Bekleidung angefertigt. Auch hier
gibt es zahlreiche Verstöße gegen die Arbeitsbedingungen, welche von zu niedrigen Löhnen, zu langen Arbeits-
zeiten bis hin zu gesundheits- und lebensgefährdenden Arbeitsbedingungen reichen (vgl. Bundesministerium
für Entwicklung und wirtschaftliche Zusammenarbeit: »Arbeitsbedingungen in der globalisierten Textilwirtschaft«,
siehe unter www.bmz.de/de/themen/textilwirtschaft/hintergrund/index.html [Letzter Zugriff 19.10.2015]).



global wirtschaftenden Unternehmen und Konzerne in ähnlicher Weise auf die
Standards der ILO12 verpflichtet, wie dies für Tarifvereinbarungen im nationalen
Rahmen gilt. So wie Tarifverträge zu einer gewissen Einheitlichkeit, Nichtdiskri-
minierung und Inklusivität im nationalen Rahmen beitragen, so sollten analoge
transnationale, kontinentale und globale Vereinbarungen zwischen Kapital und
Arbeit geschlossen werden können, die von einer Weltsozialgerichtsbarkeit kon-
trolliert werden, nach ähnlichem Muster wie durch den Internationalen Strafge-
richtshof. Die Wirksamkeit transnationaler gesetzlicher Normen innerhalb der EU
ohne eigene Sanktionsgewalt in Gestalt von entsprechenden Behörden mit poli-
zeilichem Durchgriffsrecht in den Mitgliedsstaaten zeigt, dass eine solche globale
Institutionalisierung menschenwürdiger Arbeitsbedingungen auch ohne globale
Polizeigewalt umsetzbar ist. Voraussetzung ist dabei die wechselseitige Verpflich-
tung der vertragsschließenden Staaten und die konsequente Umsetzung der
dann etablierten Normen durch die einzelstaatlichen Behörden.

Die hier aufgeführten Beispiele können als Wege zu einer gerechteren Gesell-
schaft bezeichnet werden: Paradigmenwechsel in der Entwicklungszusammenar-
beit, Institutionalisierung einer globalen Weltwirtschafts- und Weltsozialpolitik,
Primat der Elendsbekämpfung im globalen Süden, politische Kontrolle interna-
tionaler Konzerne, Zurückdrängung oligarchischer Strukturen. Welche Rolle wird
in einer solchen Welt auf dem Weg zu mehr Gerechtigkeit Migration spielen, und
welche Implikationen ergeben sich daraus für die Migrationspolitik der Zukunft?

Eine humanere und gerechtere Weltwirtschafts- und Sozialordnung wird nicht
alle, aber manche Migrationsgründe beseitigen: Migrationen, ausgelöst durch
Hungersnöte als Folge verfehlter globaler und regionaler Agrarpolitik; Migratio-
nen, ausgelöst durch die Hoffnungslosigkeit der wirtschaftlichen Situation, die
von lokalen Oligarchen kontrolliert wird; Flüchtlingsbewegungen, ausgelöst durch
Krieg und Bürgerkrieg, sollten durch eine institutionalisierte Weltinnenpolitik im-
mer seltener werden. Die Mitgliedschaft in den Vereinten Nationen setzt nicht nur
das Akzeptieren der Konfliktvermeidungs- und Konfliktbeilegungsregeln der
»Charta«13 und der »Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte« voraus, son-
dern auch den Beitritt zu den zentralen völkerrechtlichen Verträgen und dem Inter-
nationalen Strafgerichtshof. Mit anderen Worten: Die Unterstellung unter ele-
mentare globale Rechtsregeln konstituiert erst die Völkergemeinschaft, wie sie als
Leitidee der »Charta« der Vereinten Nationen zugrunde liegt. Damit der Weg zu mehr
internationaler Gerechtigkeit erfolgreich beschritten werden kann, muss aller-
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12 Die Internationale Arbeitsorganisation (ILO) ist eine Sonderorganisation der Vereinten Nationen mit Hauptsitz in
Genf. Sie ist zuständig für die Formulierung und Durchsetzung internationaler Arbeits- und Sozialstandards.
Die weltweit geltenden Mindeststandards sollen die Rechte bei der Arbeit und damit menschenwürdige Ar-
beit für alle Menschen auf der Welt sicherstellen. Vgl. www.ilo.org/global/about-the-ilo/lang--en/index.htm

13 Die Charta der Vereinten Nationen wurde am 26. Juni 1945 durch 50 der 51 Gründungsmitglieder in San
Francisco unterzeichnet. Sie ist der Gründungsvertrag (die Verfassung) der Vereinten Nationen und enthält
auch das Statut des Internationalen Gerichtshofs. Die Charta als völkerrechtlicher Vertrag bindet alle Mitglie-
der aufgrund der entsprechenden Bestimmungen des Völkerrechts. Kapitel VI umfasst »Die friedliche Bei-
legung von Streitigkeiten« (Art.33–38) und Kapitel VII die »Maßnahmen bei Bedrohung oder Bruch des
Friedens und bei Angriffshandlungen« (Art.39–51). (Vgl. UN: Charter of the United Nations, siehe unter
www.un.org/en/charter-united-nations/index.html [Letzter Zugriff 21.10.2016]).



dings die gegenwärtige Machtasymmetrie behoben werden, die sich darin äußert,
dass nur Potentaten machtloser Staaten, vor allem aus Afrika, mit einer Verurtei-
lung rechnen müssen, während der Bruch des Völkerrechts durch mächtige Län-
der ungesühnt bleibt.14

Migrationsangebote im Interesse der aufnehmenden ökonomisch entwickel-
ten Länder und im Interesse ihrer Wirtschaftsunternehmen werden auf dem Weg
zu einer gerechteren Welt nur noch zulässig sein, wenn die Nachteile, die die Ur-
sprungsregionen und -ökonomien dadurch erfahren, vollständig kompensiert
werden. Verbleibende Bürgerkriegs- und Kriegsflüchtlinge werden von den umlie-
genden Staaten, finanziert von der Weltgemeinschaft, nach einem fairen Vertei-
lungsschlüssel aufgenommen, bis der betreffende Konflikt beigelegt ist. Wenn der
Konflikt nicht rechtzeitig beendet werden kann, erfolgt eine Verteilung der Flücht-
linge nach Kontingenten auf die Mitgliedsländer der Vereinten Nationen, wobei
die Präferenzen sowohl der Flüchtlinge als auch der aufnehmenden Länder, so-
weit es im Rahmen der Kontingentierung möglich ist, berücksichtigt werden.

Die Migration zwischen Ländern mit geringem Wohlstandsgefälle folgt der
Regel: Bürger haben das – kosmopolitische – Recht auf Auswanderung, aber
nicht das Recht auf Einwanderung. Das Land, in das Einlass begehrt wird, hat eine
Gastpflicht, hat eine Pflicht, die ankommenden Menschen aufzunehmen und –
vorübergehend – zu versorgen, aber keine Pflicht, sie einwandern zu lassen. Die
Realisierung des Welthospitalitätsrechtes, das Kant 1795 in seiner Schrift »Zum
ewigen Frieden« gefordert hatte, darf nicht zu einer Benachteiligung derjenigen
führen, die im Heimatland, trotz Auswanderungswunsch, verblieben sind. Daher
sollte es völkerrechtlich verbindliche Möglichkeiten geben, vom Heimatland aus
bei der Botschaft des betreffenden Landes Asyl zu beantragen oder bei den (erst
noch einzurichtenden) nationalen Repräsentationen der Vereinten Nationen be-
ziehungsweise ihrer Unterorganisationen, zum Beispiel dem UNHCR.15 Länder
können bilateral oder im Rahmen eines Staatenverbundes wechselseitige Nieder-
lassungsfreiheit oder Arbeitnehmerfreizügigkeit vereinbaren, Länder können
sich einseitig öffnen, sofern sie sich an die oben erläuterte Kompensationsbedin-
gung bei Immigranten aus wirtschaftlich schlecht gestellten Nationen halten.
Föderal verfasste Staaten können auch interne Migrationsbeschränkungen fest-
legen und eine gestufte Staatsbürgerschaft vorsehen. Diese wird sich aus Praktika-
bilitätsgründen wohl in der Regel auf Einschränkungen der Niederlassungsfrei-
heit, der Wohnortwahl beschränken und die Freizügigkeit innerhalb der Staats-
grenzen aufrechterhalten.

Mit dieser Vision entfaltet sich die kosmopolitische Ordnung nach oben und
nach unten: Subnationale, regionale Strukturen werden aufgewertet und trans-
nationale Strukturen geschaffen. Die politische Ordnung erlaubt lokale, regionale,
»nationale«, aber auch supranationale, kontinentale und globale politische Ge-
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14 Vgl. »Richtet euch doch selbst – Dauerpräsident Yoweri Museveni wirft Europa Arroganz vor und kündigt
den Rückzug der Afrikaner vom Internationalen Strafgerichtshof an«, in: Der Spiegel, Heft 24/2016.

15 United Nations High Commissioner for Refugees.



staltung und kollektive Selbstbestimmung. Eine so konzipierte kosmopolitische
Ordnung löst die politischen und sozialen Strukturen nicht auf, sie verwandelt
die Weltgesellschaft nicht in einen globalen Markt für Güter, Dienstleistungen
und Arbeitskräfte, sondern erlaubt die politische Gestaltung einer gerechten
Welt, die wünschenswerte Mobilität zulässt und fördert, aber die kulturellen und
sozialen Verwerfungen der Migrationsbewegungen begrenzt.
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ANDREAS RECKWITZ

Zwischen Hyperkultur und
Kulturessenzialismus1

Die Spätmoderne im Widerstreit zweier
Kulturalisierungsregime

In der globalen Gesellschaft lässt sich sowohl eine außergewöhnliche Öffnung als
auch eine Schließung von Lebensformen beobachten. Für die einen zählt die indi-
viduelle Selbstverwirklichung, für die anderen nur die kollektive Identität. Trotz
dieser Gegensätzlichkeit haben beide eines gemeinsam: sie kulturalisieren das So-
ziale durchweg.

Eine der zentralen Widersprüchlichkeiten der globalen Gesellschaft der Gegen-
wart betrifft die Ambivalenz von Öffnungs- und Schließungsprozessen. Eine sol-
che Zwiespältigkeit lässt sich auf verschiedenen Ebenen festmachen. Sie findet
sich zum einen im Bereich der sozialen Ungleichheit, in der Gegenläufigkeit zwi-
schen dem Aufstieg und der sozialen Mobilität einer neuen globalen Mittelklasse,
vor allem in Asien und Lateinamerika, und der »schließenden« Zementierung einer
neuen, post-industriellen Unterklasse, vor allem in den Industriegesellschaften.
Die Ambivalenz zwischen Öffnung und Schließung lässt sich jedoch auch auf der
Ebene der kulturellen Lebensformen und den sie tragenden institutionellen Ord-
nungen beobachten, um die es mir im Folgenden geht: Auf der einen Seite findet in
der Spätmoderne eine historisch außergewöhnliche kulturelle Öffnung der Lebens-
formen statt, eine Pluralisierung von Lebensstilen, verbunden mit einer Öffnung
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1 Mit freundlicher Genehmigung der Bundeszentrale für politische Bildung: Andreas Reckwitz für bpb.de, Herausgeber:
Bundeszentrale für politische Bildung/bpb, siehe unter www.bpb.de/politik/extremismus/rechtspopulismus/
240826/zwischen-hyperkultur-und-kulturessenzialismus, 16.1.2017.
»Der Text ist die überarbeitete Fassung eines Vortrags auf dem Kongress der Deutschen Gesellschaft für Soziologie in
Bamberg am 27. September 2016. Die Argumentation greift auf mein laufendes Buchprojekt unter dem Titel
»Die Gesellschaft der Singularitäten. Zum Strukturwandel der Moderne« zurück, dessen Veröffentlichung für
den Herbst 2017 im Suhrkamp Verlag geplant ist«.



und Pluralisierung von Geschlechternormen, Konsummustern und individuel-
len Identitäten, wie sie vor allem von der globalen Mittelklasse getragen wird und
sich in den globalen Metropolen konzentriert. Gleichzeitig beobachten wir jedoch
weltweit an verschiedenen Orten Tendenzen einer kulturellen Schließung von
Lebensformen, in denen eine neue rigide Moralisierung stattfindet. Das Spektrum
derartiger Schließungen reicht von den partikularen Identitätsgemeinschaften
über einen Neo-Nationalismus bis hin zu den religiösen Tendenzen des Funda-
mentalismus. Die Öffnung der Kontingenz von Lebensformen einerseits, der Ver-
such ihrer moralischen Schließung andererseits, die wir seit der Jahrtausendwende
beobachten, bilden damit zwei Tendenzen der globalen Gegenwartsgesellschaft,
die vollständig unvereinbar erscheinen.

Wie ließen sich beide Tendenzen nun informativ untersuchen? In der öffent-
lichen Debatte wird wiederholt auf ein einfaches, aber wirkungsvolles Theorieange-
bot zurückgegriffen: auf Samuel Huntingtons These eines »Kampfs der Kulturen«,
wie er sie 1993 entwickelt hat.2 Während sich Huntington zunächst gegenüber
Francis Fukuyamas These vom Ende der Geschichte in der Defensive befand, die
etwa zeitgleich ein quasi nicht mehr überbietbaren Ende des Modernisierungs-
prozesses behauptete und eine globale Verbreitung der westlichen Gesellschafts-
muster konstatierte3, hat die Interpretationsfolie des Kampfs der Kulturen während
der letzten Jahren in der öffentlichen Diskussion einiges an Überzeugungskraft
gewonnen.

Muss man den genannten Widerspruch zwischen Schließung und Öffnung
von Lebensformen letztlich nicht als einen Kulturkonflikt zwischen der westlichen
Kultur des Liberalismus und diversen, östlichen oder südlichen, kollektivistischen
Kulturen um die globale Dominanz deuten? Ich will dem Modell Huntingtons,
das unterkomplex bleibt, nicht folgen und stattdessen eine alternative Lesart skiz-
zieren: Ich denke tatsächlich, dass wir, um die globale Spätmoderne analytisch zu
durchdringen, ohne das Konzept der Kultur nicht auskommen. Dies soll und muss
jedoch in einer anderen Weise als bei Huntington geschehen.

Statt einen antagonistischen Kampf zwischen diversen Kulturen und ihren
›kulturellen Mustern‹ zu behaupten, möchte ich die These ausführen, dass wir in
der Spätmoderne einen sehr viel grundsätzlicheren Widerstreit zwischen dem be-
obachten können, was ich zwei konträr aufgebaute Regime der Kulturalisierung
nennen will. Nicht Kulturen stehen einander gegenüber, sondern – noch elemen-
tarer – zwei konträre Auffassungen darüber, was Kultur überhaupt bedeutet, und
dem entsprechend zwei konträre Formate, in denen die Kultursphäre organisiert ist.

In der Spätmoderne findet eine Kulturalisierung des Sozialen auf breiter Front
statt, die allerdings zwei sehr unterschiedliche Formen annimmt: Auf der einen

82

ANDREAS

RECKWITZ

2 Samuel Huntington: »The clash of civilizations«, in: Foreign Affairs, 1993, Nr. 3; die spätere Buchveröffentlichung
erschien unter dem Titel The Clash of Civilizations and the Remaking of World Order, New York 1996, auf Deutsch:
Kampf der Kulturen. Die Neugestaltung der Weltpolitik im 21. Jahrhundert, München/Wien 1996.

3 Francis Fukuyama: »Das Ende der Geschichte?«, in: Europäische Rundschau, 1989, Nr. 4; spätere Buchveröffentli-
chung: The End of History and the Last Man, New York 1992, in deutscher Übersetzung: Das Ende der Geschichte. Wo
stehen wir?, übersetzt von Helmut Dierlamm, München 1992.



Seite – ich spreche hier von Kulturalisierung I – beobachten wir eine Kulturalisie-
rung der Lebensformen in Gestalt von ›Lebensstilen‹, die sich nach dem Muster
eines Wettbewerbs kultureller Güter auf einem kulturellen Markt zueinander
verhalten, also um die Gunst der nach individueller Selbstverwirklichung stre-
benden Subjekte wetteifern. Auf der anderen Seite lässt sich ein alternatives Regi-
me beobachten, die Kulturalisierung II: Diese Kulturalisierung richtet sich auf
Kollektive und baut sie als moralische Identitätsgemeinschaften auf. Sie arbeitet
mit einem strikten Innen-Außen-Dualismus und gehorcht dem Modell homoge-
ner Gemeinschaften, die als imagined communities kreiert werden. Die Spätmoderne
ist durch einen Konflikt dieser beiden Kulturalisierungsregime gekennzeich-
net, die in einer widersprüchlichen Konstellation von Öffnung und Schließung
münden.

Die Kulturalisierung des Sozialen

»Kulturalisierung« mag zunächst wie ein merkwürdiger Begriff klingen. Für das
Verständnis dieses Begriffs sind zwei Unterscheidungen zentral: erstens die Unter-
scheidung zwischen dem Kulturellen und der Kultursphäre; zweitens die Gegen-
überstellung von Rationalisierung und Kulturalisierung.

Erstens: Die Unterscheidung zwischen dem Kulturellen und der Kultursphäre
markiert eine Differenz zwischen Kultur in einem schwachen und allgemeinen
Sinne und Kultur in einem starken und engeren Sinne. Mit dem Kulturellen im
schwachen Sinne meine ich das Insgesamt aller kollektiven Sinnzusammenhänge
oder Wissensordnungen, die in sozialen Praktiken verarbeitet werden und mit
deren Hilfe Welt sinnhaft klassifiziert wird. Mit Kultur im starken oder engeren Sinne
will ich hingegen die Sphäre von all jenem bezeichnen, dem in einem sozialen Kon-
text Wert, und zwar intrinsischer, eigener, nutzenbringender Wert zugeschrieben
wird. Die Sphäre der Kultur umfasst in einer Gesellschaft also die Sphäre jener Ob-
jekte, Subjekte, Praktiken, Orte et cetera, die in einem starken Sinne mit Wert belegt
werden. So werden beispielsweise Kunstwerke und religiöse Praktiken oder Glau-
benselemente, Individuen oder herausgehobene Orte in mehr oder minder kom-
plexen Prozessen und Praktiken mit Wert belegt oder im Gegenteil im wahrsten
Sinne des Wortes entwertet.

Zweitens: Um in Bezug auf moderne Gesellschaften die Bedeutung von Kultu-
ralisierung einschätzen zu können, muss man sich jedoch den dazu konträren
Prozess vergegenwärtigen. Ihn mache ich in der formalen Rationalisierung des
Sozialen aus. Formale Rationalisierung auf der einen Seite, Kulturalisierung auf
der anderen Seite modellieren das Soziale gewissermaßen in entgegengesetzte
Richtungen. Im Zuge von Prozessen der Rationalisierung – das wissen wir seit
Max Weber – werden Objekte, Subjekte, Handlungen, Räumlichkeiten, Kollektive
et cetera zum Gegenstand einer Optimierung, sie werden systematisch als Mittel
zum Zweck geformt. In Prozessen der Kulturalisierung hingegen werden sie valo-
risiert und darin zu sozial anerkannten Eigenwerten. In der Rationalisierung fin- 83
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det eine versachlichende Affektreduktion statt, in der Kulturalisierung hingegen
eine Intensivierung von Affekten in Bezug auf das Wertvolle. Die Rationalisie-
rung profanisiert die Dinge, die Kulturalisierung sakralisiert sie. Die Rationalisie-
rung betreibt in der Regel ein doing generality, in dem alle Elemente der Welt – Ob-
jekte, Subjekte, Praktiken, räumliche, zeitliche und kollektive Einheiten – als
Exemplare allgemeiner Typen geformt werden, die Kulturalisierung in der Regel
ein doing singularity, in dem die Elemente der Welt als besondere und einzigartige,
als nicht- austauschbare und unvergleichliche modelliert werden. Rationalisierungs-
und Kulturalisierungsprozesse hat es in allen Gesellschaftsformen gegeben. Die
moderne Gesellschaft aber kann im Kern als ein tiefgreifender und expansiver
Prozess der formalen Rationalisierung, der Standardisierung, Formalisierung und
Generalisierung des Sozialen verstanden werden. Trotzdem hat es in der gesamten
Geschichte der Moderne gegenläufige Prozesse der Kulturalisierung gegeben, so
in der Ausbildung der sogenannten bürgerlichen Hochkultur oder in den Natio-
nalismen des 19. Jahrhunderts. Allerdings gewinnen die Kulturalisierungsprozes-
se in der Spätmoderne ungeahnte Stärke. Lässt sich die organisierte Moderne des
20. Jahrhunderts, die Moderne der Industriegesellschaft, von der Spätmoderne, die
ungefähr in den 1980er Jahren einsetzt, unterscheiden, so nicht zuletzt dadurch,
dass nun Regime der Kulturalisierung prägend wirken, die in dieser Reichweite
und Intensität für die Moderne neuartig sind.

Kulturalisierung I: Hyperkultur

Die Kulturalisierung I wird vordergründig vom globalen Kulturkapitalismus
und der Mittelklasse getragen, die ihn arbeitend und konsumierend zum Leben
erweckt. Sie nimmt im Kern die Form einer expansiven Ästhetisierung (teilweise
auch einer Ethisierung) der Lebensstile an, einer Ästhetisierung des Berufs und
der persönlichen Beziehungen, des Essens, Wohnens, Reisens und des Körpers,
die sich vom Ideal eines »guten Lebens« leiten lässt. Kultur ist hier gewisserma-
ßen Hyperkultur, in der potenziell alles in höchst variabler Weise kulturell wertvoll
werden kann. Entscheidend für die abstrakte Form dieser Kulturalisierung sind
einerseits Objekte, die sich auf kulturellen Märkten bewegen, andererseits Sub-
jekte, die den Objekten mit einem Wunsch nach Selbstverwirklichung gegen-
überstehen. Kultur findet in dieser Konstellation immer auf kulturellen Märkten
statt, in denen kulturelle Güter miteinander im Wettbewerb stehen. Dieser Wett-
bewerb ist nur vordergründig ein kommerzieller, im Kern handelt es sich viel-
mehr um Wettbewerbe, die Aufmerksamkeit sowie Valorisierung betreffen. Die
Kultursphäre bildet hier gewissermaßen einen Attraktions- und Attraktivitäts-
markt, auf dem ein Wettbewerb um Anziehungskraft und das Urteil des Wertvol-
len ausgetragen wird. Entscheidend ist in diesem Kontext ein fundamentaler
Sachverhalt: Welche Güter auf diesen Märkten reüssieren, welche Aufmerksam-
keit sie auf sich ziehen und wie sie mit Hilfe dessen, was Lucien Karpik »judge-
mental devices« nennt, als qualitätsvoll valorisiert werden, ist in hohem Maße un-84
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gewiss und offen.4 (Karpik 2010) In der Gegenwart ist für die scheinbar grenzen-
lose Kulturalisierung I der globale Kulturkapitalismus die zentrale institutionelle
Stütze. Selbstverständlich bilden aber auch die Medientechnologien, die mittler-
weile weniger Informationsträger sind, als dass sie eine digitale Kulturmaschine
von Narrationen und Affekten bilden, und der globale Attraktionswettbewerb
zwischen den Städten und Regionen um Bewohner und Besucher bedeutsame
Stützen für den Kulturalisierungsprozess der Hyperkultur.

Komplett wird die Konstellation der Kulturalisierung I jedoch erst durch den
spezifischen Stellenwert, der den Subjekten in diesem Rahmen zukommt. Für die
Subjekte sind die Güter der kulturellen Märkte potenzielle kulturelle Ressourcen
zur Entfaltung ihrer Besonderheit und Expressivität, kurz: ihrer Selbstverwirkli-
chung. Erst die spätmodernen Subjekte sind vollends das, was Georg Simmel be-
reits um 1900 als Orte des »qualitativen Individualismus«, eines Individualismus
der Besonderheit, antizipierte.5 Das ursprünglich romantische Subjektivierungs-
muster der »Selbstentfaltung« ist über den postmaterialistischen Wertewandel
seit den 1970er Jahren in die globale Mittelklasse eingesickert und leitet die Hal-
tung der Subjekte zur Kultur an. Die valorisierten Gegenstände der Kultur – seien
es attraktive urbane Umgebungen, Berufe mit intrinsischer Motivation, Designob-
jekte, Reiseziele oder selbst die spirituellen Offerten auf dem Markt der Religio-
nen – bilden nun Versatzstücke, in denen sich das Individuum seine subjektive
Kultur zusammensetzt. Die kulturellen Güter zeichnen sich in der Hyperkultur
folglich durch Kombinierbarkeit und Hybrisierbarkeit aus.

»Diversität« und »Kosmopolitismus« avancieren damit zu Leitsemantiken der
Kulturalisierung I. Sie ist in der Tat auf Vielfalt, diversity, geeicht, da die kulturel-
len Güter sich zunächst nicht in einer Hierarchie zueinander befinden, sondern
prinzipiell gleichwertig scheinen. Diversität ist in diesem Kontext per se positiv
besetzt, weil sie den Raum der kulturellen Ressourcen ausdehnt und zu »berei-
chern« verspricht. Und sie ist in dem Sinne auch kosmopolitisch, als sowohl die
Kultursphäre wie auch die Individuen gegenüber der Herkunft der kulturellen Gü-
ter indifferent sind: Gleich welcher regionaler, nationaler oder kontinentaler,
ebenso welcher gegenwärtigen oder historischen, hochkulturellen oder populär-
kulturellen Herkunft die kulturellen Güter sind – entscheidend ist, dass sie zur
Ressource subjektiver Selbstentfaltung werden können. Man sieht an dieser Stel-
le, inwiefern die Kulturalisierung I, die Kultur der Diversität, der Märkte und der
Selbstentfaltung eine soziale Öffnung im allgemeinen Sinne der Öffnung von
Kontingenz bewirkt: Es ist die Ergebnisoffenheit und Mobilität der Aufmerksam-
keit- und Valorisierungsmärkte einerseits, die unbegrenzte und variable Objekt-
besetzung durch den Selbstentfaltungswunsch der Individuen, ihren Wunsch
nach Genuss, Sinn und Mangelkompensation andererseits, der die Kultursphäre
für immer neue Möglichkeiten des als wertvoll angesehenen offen hält.
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Kulturalisierung II: Kulturessenzialismus

Welche Form hat nun das zweite Regime der Kulturalisierung, das sich in der
spätmodernen Gesellschaft findet? Auch hier wird die sachliche Welt des Zweck-
rationalen in Kultur umgeformt, und »wiederverzaubert«, wobei dieser Prozess
allerdings einem anderen Muster folgt. Vordergründig findet sich die Kulturali-
sieung II in den neuen Bewegungen und Gemeinschaften, die kollektive Identität
beanspruchen. Es handelt sich mithin um die Kultur der Identitären. Dies betrifft
in gemäßigterer Form Teile des Feldes der identity politics in den USA, in denen sich
Herkunftsgemeinschaften (Schwarze, Hispanics, Italo-Amerikaner etc.) imagi-
nieren. Es gilt für die neuen Nationalismen etwa in Russland, China oder Indien
und für neue sogenannte fundamentalistische religiöse Bewegungen wie Salafis-
ten oder Pfingstkirchler. Man muss dem Vorurteil deutlich entgegentreten – der
französische Religionssoziologie Olivier Roy weist am Beispiel der fundamenta-
listischen religiösen Bewegungen zu Recht darauf hin6 – diese Kultur-Communi-
ties reaktivierten lediglich Alltagskulturen aus der Vorzeit der Moderne, das heißt
aus traditionalen Gesellschaften. Faktisch betreiben sie, ganz im Gegenteil, eine
ausgesprochen aktive, gegen die in der Moderne »vorgefundenen« Lebenswelten
gerichtete Umwertung. Frühe Formen dieser Kulturalisierungsform finden sich
bereits im 19. Jahrhundert, vor allem in den nationalistischen Bewegungen. In ih-
rer heutigen Fassung sind sie jedoch als Reaktionen auf das kulturelle Vakuum
des Rationalismus der organisierten Moderne und auf die seit den 1980er Jahren
global expandierende Hyperkultur zu verstehen.

Dabei ist die Kulturalisierung II in dreierlei Hinsicht der Kulturalisierung I
entgegengesetzt: Erstens ist Kultur hier nicht als ein unendliches Spiel der Diffe-
renzen auf einem offenen Bewertungsmarkt organisiert, sondern modelliert die
Welt in Form eines jeweiligen Antagonismus, eines Antagonismus zwischen In-
nen und Außen, zwischen ingroup und outgroup, der zugleich ein Dualismus zwi-
schen dem Wertvollen und dem Wertlosen ist. Dieser Prozess verläuft also nicht
dynamisch und mobil, sondern arbeitet vielmehr daran, die Eindeutigkeit der wert-
vollen Güter – der Glaubenssätze, der Symbole, der nationalen Geschichte, der Lei-
densgeschichte einer Herkunftsgemeinschaft – nach innen aufrechtzuerhalten
und zugleich nach außen eine konsequente Devalorisierung zu betreiben: die eige-
ne, überlegene Nation gegen die fremden (Nationalismus), die eigene Religion gegen die Un-
gläubigen (Fundamentalismus), das Volk gegen die kosmopolitischen Eliten (Rechtspopulis-
mus). Zweitens ist diejenige Instanz, die gewissermaßen in den Genuss der Kultur
kommt und damit den Referenzpunkt der Kultursphäre bildet, nun nicht das
sich selbst verwirklichende Individuum, sondern das Kollektiv, die community, die
sich über die Sphäre des als wertvoll Anerkannten ihrer Gemeinschaftlichkeit ver-
sichert. Drittens schließlich arbeitet die Kulturalisierung II nicht mehr mit einem
Regime der Innovation und des Neuen, der ständigen Selbstüberbietung (wie im

86

ANDREAS

RECKWITZ

6 Olivier Roy: Heilige Einfalt: über die politischen Gefahren entwurzelter Religionen, München 2010. Roy verwendet in
diesem Zusammenhang allerdings einen anderen Kulturbegriff.



Kreativitätsdispositiv der Kulturalisierung I),7 sondern mit einer Prämierung des
»Alten«, der vermeintlichen »Tradition«, was sich in einem entsprechenden Be-
zug auf Narrationen der Geschichte oder auf historische Moralkodizes nieder-
schlägt. Kollektiv und Geschichte tragen hier dazu bei, Kultur gewissermaßen zu
essenzialisieren. Man erkennt damit, auf welchem Wege die Kulturalisierung II
eine Schließung von Kontingenz bewirkt: Zum einen führt der zentrale Antago-
nismus zwischen Innen und Außen dazu, dass die Valorisierung der Güter nach
innen nicht mobilisiert, sondern stabil gehalten werden soll. Zum anderen verrin-
gert und verengt die Orientierung am Kollektiv als Bezugseinheit der Kultur die
Verhaltensspielräume für die Individuen.

Hyperkultur und Kulturessenzialismus: Interaktionsmöglichkeiten zwischen
Koexistenz und Konflikt

Was wir in der Spätmoderne vielerorts beobachten, ist nur sehr vordergründig
ein Huntington’scher Kampf der Kulturen, sondern letztlich ein Widerstreit zwi-
schen diesen beiden Kulturalisierungsregimen I und II, zwischen Hyperkultur
und Kulturessenzialismus. Erst wenn man diese abstraktere Perspektive einnimmt,
wird erkennbar, dass einander derartig feindlich gesonnene Gruppen wie die Sala-
fisten oder Marine LePens Front National, die Evangelikalen und Putins Nationalis-
mus letztlich dem gleichen Muster folgen, nämlich dem der Kulturalisierung II.
Sie füllen den Kulturessenzialismus inhaltlich zwar unterschiedlich aus, teilen
aber das gleiche Kulturalisierungsschema, was zur Folge hat, dass sie allesamt der
Kulturalisierung I entgegenstehen. Religiöse Fundamentalismen, Rechtspopulis-
men und Nationalismen in ihren verschiedenen regionalen Spielarten würden für
Huntington jeweils unterschiedliche »Kulturen« bilden, während nun deutlich
wird, dass sie allesamt dem gleichen Muster der Kulturalisierung II folgen. Umge-
kehrt bildet »der Westen« nicht lediglich eine weitere Kultur, wie Huntington
suggeriert, sondern in seiner spätmodernen Form eine grundsätzlich andersartig
strukturierte Form der Kulturalisierung, nämlich die Kulturalisierung I der Hy-
perkultur.

Räumlich stehen beide Regime einander im Übrigen durchaus nicht im einfa-
chen Sinne einer Dramatisierung »The west against the rest« gegenüber. Die Kul-
turalisierung I der kulturellen Märkte und Selbstverwirklichungssubjekte mag
historisch ihre Wurzeln in Europa und den Vereinigten Staaten haben, doch hat
sie sich längst globalisiert. Sie findet sich mittlerweile in den entsprechenden
avancierten Milieus sowohl in den ost- und südasiatischen als auch in lateiname-
rikanischen Metropolen. Umgekehrt ist die Kulturalisierung II keineswegs nur in
Asien oder Osteuropa lokalisiert, sondern ebenso in Westeuropa oder den USA.
Der »Westen« ist eben kein geografischer Begriff, sondern ein symbolischer.
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Wie lässt sich nun aber das Verhältnis zwischen beiden Kulturalisierungsregi-
mes begreifen? Was passiert, wenn die Hyperkultur auf den Kulturessenzialismus
trifft? Genau diese Begegnung findet in der Spätmoderne statt, und zwar in ex-
plosiver Form.8 Viele der aktuellen globalen Konflikte lassen sich als solche des
Widerstreits zwischen diesen beiden Kulturalisierungsregimes entziffern. Dabei
bieten sich von beiden Seiten aus gesehen – der Hyperkultur und dem Kultures-
senzialismus – immer zwei Möglichkeiten, mit der jeweils anderen Seite umzuge-
hen: eine Strategie der Koexistenz qua Verähnlichung und eine Strategie der Ver-
werfung als absoluter Gegner (siehe Kreuztabelle). Verähnlichung heißt dabei:
Man versucht, Phänomene des anderen Kultur-Regimes in die Perspektive des eige-
nen zu integrieren und somit im Sinne einer Koexistenz handhabbar zu machen.
Verwerfung als absolute Gegner heißt: Man nimmt die radikale Andersheit des
anderen Regimes wahr und dramatisiert das Verhältnis entsprechend in Form ei-
nes Freund-Feind- Schemas.

Die erste Möglichkeit lautet: Die Markt- und Selbstverwirklichungs-Kultur kann
versuchen, die Kultur der Identitären in den eigenen Rahmen zu integrieren. Das
heißt: man nimmt die Identitätsgemeinschaften gewissermaßen als eine kulturelle
Option von Gruppen im Spiel der Selbstverwirklichung wahr, die man zu respek-
tieren hat – oder sogar als Bereicherung begreift. Dies war die Perspektive des
westlichen Multikulturalismus der 1980er Jahre. Man hat hier zum Beispiel funda-
mentalistische religiöse Gruppen nicht als radikal anderen Kulturessenzialismus
begriffen, sondern als ein weiteres willkommenes Phänomen kultureller Diversität,
das die Individuen für sich vermeintlich gewählt haben. Die Burka erscheint aus
dieser Sicht gewissermaßen auf der gleichen Ebene von Kultur wie der Nasenring

des Hipsters oder die chinesi-
sche Küche: variable Identi-
tätsmarker auf einem Markt
der Kulturen.

Eine vergleichbare Hal-
tung kritischer Akzeptanz
gibt es durchaus auch unter
der Perspektive der Kulturali-
sierung II auf die Kulturalisie-
rung I. Eine solche bedeutet,
dass die kulturellen Identi-
tätsgemeinschaften die Hy-
perkultur der Märkte und
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Selbstverwirklichung nicht als abstraktes Regime verstehen, sondern nur mehr als
partikulare Eigenschaft einer anderen »Identitätsgemeinschaft«, etwa der USA,
Großbritanniens, Frankreichs oder des gesamten Westens. Auch hier wird das
Andere strukturell verähnlicht. Eine solche Haltung findet sich etwa darin, dass
die chinesischen Regierungen der Vergangenheit etwaige Kritiken an Menschen-
rechtsverletzungen mit dem Argument beantworteten, die Menschenrechte be-
zeichneten Werte des Westens: Dass der Westen diese Werte hat, wird ihm durch-
aus nicht bestritten – aber sie können ihre Geltungskraft nur im Westen, verstan-
den als eine partikulare Identitätsgemeinschaft, entfalten. Insofern wäre hier von
einer Art politischer Kulturkreis-Lehre zu sprechen.

In dieser Lesart können Kulturalisierung I und Kulturalisierung II einander
durchaus in friedlicher Koexistenz begegnen. Sobald die beiden Kulturalisierungs-
regimes einander jedoch tatsächlich als Kulturalisierungsregimes wahrzunehmen
beginnen, sehen sie sich in ihrer Grundlage bedroht und behandeln die andere
Seite feindlich. Dann bricht ein »Culture War« ganz eigener Art aus.

Damit erreichen wir den dritten und vierten Relationsmodus (siehe Kreuzta-
belle). Erkennt die Hyperkultur in der Kultur der Identitäten einen Kulturessen-
zialismus, wechselt sie über in den Modus eines Kampfes zwischen der offenen Ge-
sellschaft und ihren Feinden. Nun wird der Kulturessenzialismus insofern als totali-
tär begriffen, als man dort versucht, das plurale Spiel der Differenzen innerhalb
der Hyperkultur durch einen homogenisierenden Antagonismus zwischen Gläu-
bigen und Ungläubigen zu eliminieren. Es geht nicht darum, dass dort draußen
»andere Kulturen« sind, sondern dass die Kulturalisierung II als eine diametral
entgegengesetzte Weise verstanden wird, mit Kultur umzugehen. Genau dieses Ver-
ständnis beschreibt mittlerweile offenbar die Perspektive großer Teile der (links)li-
beralen Öffentlichkeit in Europa und den USA auf die diversen identitären Bewe-
gungen, auf den Fundamentalismus der Religionen, vor allem den Islamismus,
ebenso wie auf den Nationalismus oder den heimischen Rechtspopulismus. Eine
komplementäre Perspektive findet sich auf Seiten der Kulturalisierung II. Diese
begreift die Markt-und Selbstverwirklichungs-Kultur in dem Moment als abso-
lute Bedrohung, wenn sie in ihr nicht mehr nur eine »andere Kultur« mit ihren
legitimen, aber partikularen Eigenheiten wahrnimmt, sondern als ein expansives
»postmodernes« System mobiler Valorisierungen begreift, das am Ende auch die
eigene Identitätsgemeinschaft aufzulösen droht. Dies ist die Perspektive auf die
vorgebliche Dekadenz und zersetzende Morallosigkeit des Westens, wie sie mittlerweile
viele der identitären Bewegungen weltweit einnehmen – die Islamisten so wie die
Nationalisten und Rechtspopulisten – und die im Extrem gewaltsame Konse-
quenzen haben kann.

Wie es scheint, sind seit der Jahrtausendwende die Strategien der Koexistenz
auf dem Rückzug und erlangen jene des »Culture War« Zulauf. Bemerkenswert
ist, dass in dem Augenblick, wo der grundsätzliche Antagonismus zwischen den
beiden Kulturalisierungsregimes in den Vordergrund tritt, die Differenzen inner-
halb der beiden Regime relativ an Bedeutung verlieren. Innerhalb des Kulturali- 89
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sierungsregimes I gilt dies für die »feinen Unterschiede« zwischen den Lebenssti-
len und Milieus, auch für die Differenzen zwischen den politischen Positionen,
die gegenüber dem totalitären Gegner an Relevanz verlieren. Man beobachtet es
allenthalben: die moderaten Sozialdemokraten und die moderaten Konservati-
ven, die linksliberalen Kreativen und die wirtschaftsliberalen Performer rücken
zusammen, wenn die reale oder vermeintliche Bedrohung durch den »totalitären«
Kulturessenzialismus vor der Tür steht. Noch auffälliger freilich ist, dass inner-
halb des Kulturessenzialismus die identitären Gegner von einst zu überraschen-
den Verbündeten avancieren, sobald sie gemeinsam gegen das vorgeblich dekadente
Regime der Märkte und Selbstverwirklichung der postmodernen Hyperkultur
ankämpfen. Dann ergibt sich beispielsweise ein Schulterschluss zwischen evange-
likalen und orthodox-muslimischen Glaubensgemeinschaften im Kampf gegen
die Öffnung der Ehe für gleichgeschlechtliche Paare oder zwischen Le Pen und
Putin gegen die USA. Es macht letztlich einen entscheidenden Unterschied, ob
ein religiöses Symbol wie die Verschleierung als ein weiteres Stilaccessoire neben
anderen in der urbanen Hyperkultur betrachtet wird oder ob man es als Symbol
einer »totalitären« Identitätsgemeinschaft liest, das die Grundlagen der mobilen
Valorisierungspraxis grundsätzlich in Frage stellt. Auch ein Phänomen wie die
globalen Migrationsprozesse lässt sich vor dem Hintergrund eines Modells kul-
tureller Diversität entweder als willkommene Bereicherung des Kulturarsenals
begreifen oder vor dem Hintergrund einer Vorstellung von Kultur als histori-
scher Gemeinschaft als eine Bedrohung derselben.

Was die Spätmoderne charakterisiert, ist damit ein Konflikt zwischen zwei
Kulturalisierungregimes, die sich letztlich in ihren Grundlagen gegenseitig demen-
tieren. Leicht übersieht man dabei allerdings das, was beide trotz aller Gegensätz-
lichkeit untergründig gemeinsam haben: nämlich dass sie kulturalisieren, dass sie
valorisieren und damit das Soziale affektiv deutlich mehr aufladen, als es für die
standardisierenden und versachlichenden Prozesse formaler Rationalisierung
gilt, die wir in der Moderne ansonsten kennen und welche die organisierte Mo-
derne der Industriegesellschaft auf beruhigende wie einschläfernde Weise präg-
ten. Die Pandora-Büchse der globalen Valorisierungskonflikte, der »Kultur«, ist
geöffnet und es gibt keine Anzeichen, dass sie so schnell wieder geschlossen wird.
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ALBRECHT GÖSCHEL

Identifikation und Identität

»Ein Phänomen muss erst abhandengekommen sein, um voll ins Bewusstsein zu
gelangen. Bewusstsein entwickelt sich generell im Zeichen des Abgelaufenen.«
(Assmann 2010/1999: 11) Das gilt auch für Dinge, die mit solchen zentralen kultu-
rellen Begriffen wie Identifikation und Identität erfasst werden. Sowohl ihr Verlust
als auch dessen Kompensation lösen beträchtliche kulturpolitische Folgen aus,
denen in diesem Beitrag nachgegangen werden soll.

Wandel von der modernen Organisations- zur postmodernen
Dienstleistungsgesellschaft

In der Organisationsgesellschaft (Reckwitz 2006), je nach Erkenntnisinteresse auch
als Hochindustrialisierung oder Arbeitnehmergesellschaft bezeichnet, sind Iden-
titäten für die überwältigende Mehrheit der Bevölkerung so selbstverständlich, so
sicher und eindeutig, dass sie nicht thematisiert werden müssen. Stabile Arbeits-
verhältnisse in Großorganisationen, relativ klare Schichtzugehörigkeiten, geringe
räumliche und soziale Mobilität verleihen jedem/jeder Einzelnen eine klare Zuge-
hörigkeit, eine eindeutige Identität. Trotz steigenden Wohlstands sind Wahlmög-
lichkeiten in der Konsumwelt nach wie vor begrenzt. Wo sich dennoch Alternativen
andeuten, werden sie von Anpassungsnormen an Lebensstile von Schichten und
Milieus überlagert. Anpassungen, Pflichtwerte, Zugehörigkeiten gelten als allge-
meine Verhaltensnormen, die dem/der Einzelnen nicht zur freien Entscheidung of-
fen stehen, die ihn/sie zwar einengen, die aber – vor allem im Rückblick – als Sicher-
heiten wahrgenommen werden. Der steigende Wohlstand, der offensichtlich durch
die Industrialisierung ausgelöst wird, sichert dieser auch normative Dominanz.

Diese Sicherheit beginnt sich mit dem Wertewandel der 1960er- und vor allem
der 1970er-Jahre aufzulösen (Klages 1984). Ein deutlich angestiegener Wohlstand
für eine breite Bevölkerungsmehrheit auf ein Niveau, wie es bis dahin als unvor-
stellbar galt, explosiv ausgeweitete Optionsvielfalt im Warenmarkt, soziale Mobi- 91



lität und zwar in beiden Richtungen, überwiegend zwar als Auf- aber auch als
Abstiege, Flexibilisierungen (Sennett 1998) im Arbeitsleben, wachsende Anteile
an Arbeitsplätzen in Kleinunternehmen des Dienstleistungssektors an Stelle
von Unternehmen der Großindustrie lösen die alten Gewissheiten von Status und
Zugehörigkeit auf, verunsichern also Identitäten, die bis dahin als gesichert kaum
ins Bewusstsein traten. In dem auf diese Weise in Gang gesetzten Wertewandel
werden Pflicht- und Akzeptanzwerte durch Normen von Selbstverwirklichung
und Selbstschaffung, also von Selbstkonstruktion der eigenen Identität verdrängt.
Besonders prägnant kommt das in der modischen Formulierung »sich selbst neu
erfinden« zum Ausdruck. Jederzeit soll jedes Individuum in der Lage sein, so die
implizite Behauptung und Anforderung, sich selbst zu erfinden, sich in eigener
Autonomie selbst zu erschaffen. Das ist Selbstverwirklichung auf ihrem ultima-
tiven Höhepunkt.

Konsum, bis in die 1960er-Jahre von schlichter Notwendigkeit und Milieu-
normen definiert, wird als Form nicht nur des individuellen Ausdrucks, sondern
als eine solche Selbstschaffung in der »Seinsökonomie« (Schulze 1992) erfahren,
die jetzt treffend als Identifikation bezeichnet werden kann. Die Waren verspre-
chen über ihre Funktionalität hinaus ein Sein, das sich der/die Konsument*in
durch Erwerb und Benutzung aneignet. In der Organisations- oder Industriege-
sellschaft dagegen war Konsum von der Funktionalität der Dinge, von ihrem Werk-
zeugcharakter und von Knappheit der Ressourcen und damit durch stabile über-
individuelle Bedingungen bestimmt, in denen eine Wahlentscheidung nicht als
Option, sondern als erzwungene Notwendigkeit wahrgenommen werden musste,
die klaren, überindividuellen Regeln folgte. Erst ein breiter Wohlstand und Op-
tionen, die für jeden Gegenstand Alternativen bereithalten, führen potentiell zur
Konstruktion von Identität durch Waren, lösen aber Verunsicherung aus, die den
Konsumvorgang zum Problem werden lassen. Milieuzugehörigkeiten sind zwar
nach wie vor wirksam, sie sind aber weniger zwingend. Was bis in die1960er-Jahre
eventuell als unangepasst, als Fehlverhalten bewertet und schnell durch ein strenges
soziales Umfeld korrigiert werden konnte, wird jetzt zur unvermeidlichen, unent-
rinnbaren individuellen Selbstäußerung, die von jedem vollzogen werden muss
und damit ständig bewusst gegenwärtig ist. Das ehemals Selbstverständliche
wird zur permanenten Aufgabe, an der man auch scheitern kann.

Widersprüche postmoderner Dienstleistungsgesellschaft

Im Wertewandel eröffnet die Postmoderne jedem Individuum sein Recht auf seine
spezifische Persönlichkeit, auf seine Identität, wie wir sagen würden, macht diese
aber gleichzeitig zur zentralen Aufgabe jeder Biografie, wird also zum Anspruch,
der misslingen kann. Individualität ist also nicht selbstverständlich, sondern muss
als Authentizität hergestellt und vor allem auch bewiesen werden, vor Anderen wie
vor dem eigenen Selbst. Ein solcher Nachweis liegt in der Kreativität, die jedem/
jeder Einzelnen zugesprochen oder unterstellt wird, die aber ihrerseits gezeigt wer-92
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den muss. Das führt zu einem »expressiven Individualismus« (Reckwitz 2017) mit
gravierenden Folgen sowohl für das einzelne Individuum als auch für Kulturpolitik.

Auf eine dieser Folgen, eine ständige Zunahme von »Expressivitätsprofis« ge-
genüber einem ständigen Rückgang von »Expressivitätslaien« wurde an anderer
Stelle bereits hingewiesen (Göschel 2013: 43 – 54). Der Andrang in künstlerische
Berufe steigt ständig, während ein potentielles Publikum schrumpft. Unter dem
Anspruch der Expressivität kann eigene Kreativität nicht ohne weiteres an ein
professionelles Personal delegiert werden, wie es das Konzept von Kunst und Kul-
tur als Infrastruktur noch vorgesehen hatte. Jedes Individuum steht unter dem
Zwang, selbst kreativ (Reckwitz 2012) und expressiv nicht nur sein zu dürfen, wie
noch der Wertewandel nahegelegt hatte, sondern sein zu müssen. Das authenti-
sche Selbst wird zur Verpflichtung für jede*n, nicht nur einer dafür ausgebildeten
expressiven Elite der Künstler*innen. Das Bild des/der Künstler*in wird gewisser-
maßen verallgemeinert oder demokratisiert, unausweichlich verbunden mit den
Authentizitätsanforderungen, die historisch nur an die Künstler*innen gestellt
wurden.

Aber nicht nur, dass der ständig steigenden Zahl von professionellen Ak-
teur*innen in Kunst und Kultur das Publikum auszugehen droht, stellt sich als
Problem dar. Zwischen den expressiven Individuen bricht Konkurrenz um Auf-
merksamkeit aus, denn Expressivität muss wahrgenommen werden, sonst existiert
sie in der Realität nicht. Darüber hinaus aber unterliegt diese expressive Indivi-
dualität massiven ökonomischen Zwängen. Zwar kann Individualität bis zu Idio-
synkrasien gesteigert werden, und bestimmte Branchen und Firmen verlangen
das sogar, sie findet aber ihre harten, unüberwindlichen und dennoch schwer zu
bestimmenden Grenzen im ökonomischen Erfolg des jeweiligen Unternehmens,
das zwar von der Kreativität der Mitarbeiter*innen abhängt, diese aber auch an
den Erfolg bindet.

Damit ist eine erste Ebene von Widersprüchen, die der Wertewandel auslöst
und die in der Postmoderne vorangetrieben werden, erkennbar. Die Befreiung,
die der Wertewandel versprach, erweist sich als doppelter Zwang. Der/die Einzelne
ist gezwungen, individuell kreativ und expressiv zu sein. Er/sie muss diese Fähig-
keiten aber gleichzeitig auch einer außerindividuellen Funktionalität unterwerfen,
die vom Arbeitskontext definiert wird. Was als Emanzipation startete, wird zu neuer
Herrschaft, die den Individuen jetzt jedoch nicht mehr äußerlich bleibt, sondern
tief in die Persönlichkeit hineinwirkt.

Diese Zwänge, im Individualisierungskonzept der Postmoderne angelegt,
treiben nun Reaktionen von Seiten der Individuen hervor, in denen sich die Alter-
nativen zu dieser Postmoderne andeuten, und die die inflationäre Verwendung
der Begriffe Identifikation und Identität zum Ausdruck bringen.
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Identifikation

Der weit überwiegenden Masse der Individuen bietet ihr Alltagsleben kaum Chan-
cen zu einer expressiven Kreativität, die eine Persönlichkeit als authentische be-
zeugt. Nur über den Konsum von Waren lässt sich ausdrücken, wer man ist oder
doch zu sein versucht. Darauf hatte die These von der »Seinsökonomie« (Schulze
1992) bereits hingewiesen. Aktuell geht es jedoch nicht mehr einfach um Konsum,
sondern um einen souveränen, gestaltenden, eben produktiven und kreativen
Umgang mit den Gütern des Warenmarktes, und nur Güter, die diesen Umgang
zulassen, erfreuen sich hoher Anerkennung, von der Wohnung über das Reisen,
das Essen und Trinken bis zu den Leistungen und Produkten aus Kunst und Kultur.
Dass Bildung bereits seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges vom »Lebens- zum
Konsumgut« geworden war (Bude 2016: 121–134), ist wohl zutreffend, erfasst aber
noch nicht die Notwendigkeit, im Umgang mit Gütern und Gegenständen eigene
Kreativität zu zeigen1. Für das Wohnen ist das am Lebensstil der sogenannten
»Bobos«, der Bourgeois Bohemians bereits sehr eindrucksvoll gezeigt werden (Reck-
witz 2012). Die aktuelle Welle des Do it yorself verweist auf ähnliche Vorgänge. Da
aber Werke der Kunst sich einer solchen Überarbeitung widersetzen, die schlichte
Rezeption oder das Sammeln aber nicht genügen, verlieren diese Dinge an Wert
oder Anerkennung. Sie verlieren ihre Distinktionsleistung, zum Beispiel gegen-
über Computerspielen oder Aktivitäten in den Social Media, die derartige Freiräume
bieten (Schulze 2011: 36–43).

Identifikation findet demnach mit den Dingen statt, die das Individuum als
ein kreatives, produktives und nicht etwa nur gebildetes und informiertes auswei-
sen. Diese Beziehung zu den Dingen, die das zulassen, als Identifikation zu bezeich-
nen, ist völlig zutreffend. Man identifiziert sich, um Identität zu erreichen.

Distinktion verschwindet aber nicht, sondern verlagert sich auf die Ebene von
Expressivität. Da diese wahrgenommen werden muss, also die – begrenzte – Auf-
merksamkeit anderer verlangt, die ihrerseits um Aufmerksamkeit ringen, ent-
steht eine ständige Gereiztheit der Konkurrenz um gelungene Expressivität. Die
berühmte Frage jedes/jeder Schauspieler*in »Wie war ich?« wird heute von allen
gestellt, immer unter der Bedrohung, dass dieses Ich überhaupt nicht wahrgenom-
men wird, also ein Nichts bleibt.

Ein drittes Resultat des unvermeidlichen Zwangs zur Identifikation liegt im
Verlust der kritischen Potentiale von Kunst und Kultur. Kunst wird nachgerade
programmatisch affirmativ. Eben das, was die Affirmativitätskritik nicht anerken-
nen wollte, die Bestätigung des eigenen Ichs durch Kunst, muss sie in der postmo-
dernen Krise leisten, will sie noch irgendeine Bedeutung im Alltag der Rezipienten
behalten. Daran ändert auch das Bemühen eines Künstlertums nichts, das noch
immer am längst obsolet gewordenen Außenseitertum des/der Künstler*in und
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1 Bezeichnenderweise wehren sich die kulturpolitischen Reformer, besonders die der Sozialdemokratie vehement
aber vergeblich gegen diese Vorstellung von Kunst und Kultur als Ware, da sie ihre Vorstellung von Kunst und Kul-
tur als Bildung und damit als soziale Infrastruktur unterläuft (Hoffmann/Kramer 1990: 421–440).



seinem damit gegebenen kritischen Blick auf die Gesellschaft festzuhalten sucht.
In der unendlichen Erweiterung der Optionen, die jeden Ansatz eines Kanons
verhindert, sucht sich jeder/jede das zusammen, was ihn oder sie als Identität
konstituiert, indem er oder sie sich damit identifiziert. Selbst Adornos Hoffnung,
dass zumindest die Kunst, die keine Funktionen erfüllen will, also niemals poli-
tisch sein kann, und dazu rechnete er alle »große« Kunst, durch ihre Zwecklosig-
keit in sich kritisch gegenüber einer Gesellschaft sei, in der alles Zwecken unter-
worfen wird, greift ins Leere (Adorno 2015/1977: 72–96). Identifikation im hier
entwickelten Sinn ist mit allem, auch mit großer, zweckfreier Kunst möglich und
gibt ihr damit einen Zweck, auch wenn er in der Kunst in keiner Weise angelegt ist.
Auf diese Zwecke von Kunst, jenseits jeder Intention, allein aus ihrer sozialen Ver-
wendung, die einer idealistischen Ästhetik noch verschlossen sein mussten, hat be-
reits Pierre Bourdieu (1982) hingewiesen.

Die entscheidenden Herausforderungen aus der aktuellen Krise der postmo-
dernen Kultur entstehen aber vor allem auf der Ebene der Identitäten und hier
primär auf der der kollektiven Identitäten.

Identität

In den aktuellen Diskussionen um die Aktualität von kollektiver Identität wird als
deren Auslöser zum einen auf die zur Polarisierung tendierende Schere der Ein-
kommensungleichheit verwiesen, in der obere Einkommen überproportional wach-
sen, während untere stagnieren oder sogar schrumpfen (Nachtwey 2016). Obwohl
diese ökonomische Entwicklung unbestrittenen ist, erklärt sie nicht die aktuellen
Identitätsbewegungen und deren weitgehend konservative politische Orientie-
rung. Einkommensungleichheit ist ein klassisches Thema linker Parteien, vor allem
der Sozialdemokratie, aber gerade diese verlieren aktuell in dramatischer Weise
ihre Wählerschaften. Die neuen Konflikte entzünden sich offenbar nicht am klas-
sischen Gegensatz von Kapital und Arbeit, sondern an Fragen kultureller Hege-
monie.

Als zweite Ursache für das Anwachsen konservativer Identitätsbewegungen gilt
in der Regel die Auflösung klar abgrenzbarer Kollektive wie zum Beispiel Natio-
nen, weltanschaulich bestimmter Großorganisationen durch Globalisierung,
Digitalisierung oder Säkularisierung (Schüle 2017). Vor allem der seit circa 30 Jah-
ren wirksamen Tendenz zur Globalisierung wird eine erhebliche Verunsicherung
zugeschrieben (Beck 1986), aus der neue »kollektive Identitäten« ihre Motive
gewinnen. Ohne Zweifel tragen diese Entwicklung zu Versuchen bei, in einer Rück-
wärtswendung die Rekonstruktion verloren gegangener Identität zu propagie-
ren. Besondere Merkmale aktueller Identitätskonstruktion, die häufig, wenn nicht
sogar in der Regel mit einem expliziten Elitenhass verbunden ist, werden aber auf
diese Weise nicht ganz befriedigend erklärt. Der Konfliktdimension der kulturel-
len Anerkennung wird in diesen Ansätzen offenbar nicht in notwendiger Weise
Rechnung getragen. 95
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Intensive Bemühungen um bestimmte Formen kollektiver Identität in Form
regionaler Identität zeigten zum Beispiel bereits die Regionalbewegungen der
1970er- und 1980er-Jahre. Sie verstanden sich aber im Gegensatz zu den aktuel-
len Tendenzen ausschließlich als Opposition zu den normierenden Tendenzen
der Globalisierung, traten also kapitalismus- und globalisierungskritisch auf,
ohne die Ablehnung fremder Kulturen oder einheimischer kultureller Eliten. Den-
noch wurden sie von zeitgenössischen Kritiker*innen verdächtigt, alle Politik
unter das Kulturelle zu subsumieren, vermutlich ein voreiliger Verdacht (Dahren-
dorf 1998: 41–54). Erst die aktuellen Bewegungen kollektiver Identität zerstören
»das Dreieck der Differenz mit den Komponenten kollektive Identität, modernes
Individuum (mit Kreativitätsanspruch) und Subjekt (als Staatsbürger*innen)«
(Wieviorka 2003: 162). Sie missachten die Notwendigkeit jeder einzelnen Kom-
ponente, der Distanz zwischen ihnen und subsumieren alle Rollen unter einen
dominanten und zwingenden Kulturbegriff. Erst das führt zur Gefahr der Barba-
rei, vor der Dahrendorf warnt, zu dem »Unheimlichen«, das sich in einer Renais-
sance kollektiver Identität ankündigt (Niethammer 2000).

So sehr also die Auflösung tradierter, Identität stiftender Zusammenhänge vor
allem durch Globalisierung und Flexibilisierung als Auslöser aktueller Identi-
tätsbewegungen wirksam sein mögen, erklären sie nicht die spezifischen Formen
kultureller Konflikte, die aktuell von den neuen Identitätsströmungen ausgelöst
werden.

Die These ist, dass sich diese Dimension des Kulturkonfliktes um Identität,
wie er sich aktuell abzeichnet, ähnlich wie das Problem der Identifikation aus den
spezifischen Bedingungen eines expressiven Individualismus erklären lässt und dass
sich in diesem Kulturkonflikt gleichfalls die inneren Widersprüche der Postmo-
derne und ihrer Alternativen zeigen.

Die vehemente Einforderung kollektiver Identität bis zu einem rassistisch ge-
prägten Nationalismus erfolgt durch Milieus, denen aus unterschiedlichen Grün-
den der Zugang zu einer Expressivität als Ausdruck von Selbstverwirklichung
und Kreativität verschlossen ist. Diese Milieus fühlen sich – nicht einmal ganz zu
Unrecht – von denen verachtet und abgewertet, die über diese Möglichkeiten ver-
fügen, die also die Normativität des Wertewandels durchgesetzt oder erfolgreich
übernommen haben. Nicht gegen deren materielle Position, die gar nicht immer
exorbitant, sondern häufig eher unsicher oder gar prekär sein kann, richtet sich
der Widerstand, sondern gegen eine kulturelle Dominanz derjenigen, denen die
Expressivität gelingt, die sich auf diese Weise Achtung und Anerkennung ver-
schaffen, sei es in den Medien, in der Kunst oder eben auch in der Politik, die ja
gleichfalls als Medium der Anerkennung durch Expressivität wahrgenommen
wird. Es liegt offenbar ein Konflikt um normative Anerkennung vor. Nur auf die-
ser Ebene lässt sich sowohl die kulturelle Dimension des Konfliktes insgesamt
als auch der Elitenhass der Identitätsbewegungen im Besonderen verstehen (Eri-
bon 2016).
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Selbstverständlich steigert sich dieser Kulturkonflikt bei Milieus, die insge-
samt durch aktuelle ökonomische Entwicklungen ausgegrenzt worden sind, wie
zum Beispiel bei ostdeutschen Arbeitern – »Vom Helden der Arbeit zur neuen
Unterschicht« durch die Wende in wenigen Wochen oder Monaten (Berlin-Insti-
tut für Bevölkerung und Entwicklung 2007) – oder in ähnlicher Weise deklassier-
ten westdeutschen Milieus, zum Beispiel dem der Bergarbeiter des Ruhrgebietes.
Aber in beiden Fällen verbindet sich die materielle Benachteiligung mit einer dra-
matischen kulturellen Entwertung durch die Milieus, denen der Zugang zum ex-
pressiven Individualismus gelungen ist.

Im Kontext einer postmodernen Kultur werden diese Entwertungen von Milieus,
die den Wertewandel nicht mit vollzogen haben, von den betroffenen Individuen
selbst als Minderwertigkeit empfunden, und diese Minderwertigkeit bildet wie
gewöhnlich die Basis von kollektiven Identitätskonstruktionen. Die Defizite des
Individuums sollen durch die Großartigkeit eines Kollektivs, das eindeutig als
Wir-Gruppe erfahren werden kann, kompensiert werden. Ausschließlich auf diese
bezieht sich jede Empathie (Assmann 2006: 83). Außenstehende werden prinzipiell
als minderwertig, als jeder Anteilnahme und Sympathie für unwürdig angesehen,
und dazu gehören dann alle anderen, seien sie Ausländer*innen, Migrant*innen,
oder erfolgreiche expressive Individualisten. Deren Expressionen, also vorrangig
die Medien als Aktionsfeld der Expression, werden als Gegner*innen, als Lüg-
ner*innen, als Betrüger*innen verdächtigt, da Ehrlichkeit, »Redlichkeit« und
Sauberkeit nur in der eigenen Wir-Gruppe existieren können. Von diesen Erschei-
nungsformen ist der moderne, aktuelle Kulturkonflikt geprägt, der nicht nur
Deutschland, sondern alle westlichen Demokratien durchzieht. Die aktuellen Aus-
einandersetzungen können nicht mehr, wie in sozialdemokratischer Tradition,
als Umverteilungskonflikte, sie müssen als Kulturkonflikt verstanden werden.
Daher rührt ihre Schärfe und Kompromisslosigkeit.

Während eine kritische Sozialwissenschaft und Sozialphilosophie strikt der Auf-
fassung ist, dass es kollektive Identitäten angesichts von Heterogenität, Differen-
ziertheit und Dynamik moderner Gesellschaften gar nicht – mehr – geben kann
(Jullien 2017), behaupten die Identitätsbewegungen genau das Gegenteil und
verurteilen eben die Phänomene, die nach liberaler Sicht kollektive Identität aus-
schließen. Diese Bewegungen suchen nach einer blockhaften Geschlossenheit
und nach einer Stillstellung jeden Wandels. Damit erweisen sie sich, gemessen an
den kulturellen Normen der Postmoderne, als in extremem Maß regressiv, so dass
die Bezeichnung der aktuellen Gegenwart als »regressive Moderne« (Nachtwey
2016) durchaus angemessen erscheint. In dieser Richtung könnte die zutiefst
bedrohliche Alternative liegen, die sich zurzeit aus der Krise der Postmoderne ent-
wickelt. Damit wird aber auch erkennbar, dass mit diesen Kulturkonflikten das
Ende des »Sozialdemokratischen Jahrhunderts«, das bereits mit dem Wertewan-
del und dem Übergang zur Postmoderne verbunden wurde, nicht revidiert, son-
dern nun auch tagespolitisch vollzogen wird, obwohl die materiellen Ungleich-
heiten etwas anderes nahelegen. 97
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In den aktuellen Identitätsbewegungen artikuliert sich also nicht nur das »süße
Gift« nostalgischer Sehnsucht nach etwas Entschwundenem, sondern ein tiefer
Hass auf die Moderne, die dieses Entschwinden ausgelöst hat. Ein sich auf dieser
Ebene anbahnender Kulturkonflikt, der bereits in vollem Gange ist, wird nach
aller Wahrscheinlichkeit die Schärfe von Glaubenskriegen annehmen, bei offe-
nem Ausgang. Historisch waren Klassenkonflikte, auch wenn sie sich als Kultur-
konflikte zeigten, durch materielle Ungleichheit bestimmt. Das scheint bei den
aktuellen Auseinandersetzungen nur noch partiell und bei weitem nicht für eine
ganze Front der Identitätsbewegungen umfassend der Fall zu sein.

Kulturpolitische Konsequenzen

Während die Verallgemeinerung des Kreativitäts- und Expressivitätsanspruchs
von aktueller Kulturpolitik zum Beispiel in Konzepten zur Kulturellen Bildung
adäquat aufgenommen werden kann, gilt das für die Tendenzen neuer »kollekti-
ver Identität« nicht, will man nicht den aufklärerischen Anspruch von Kulturpo-
litik aufgeben. Eine aufgeklärte, liberale Kulturpolitik kann die Regression in den
Zivilisationsbruch, in die Barbarei, die mit diesen Tendenzen unweigerlich ver-
bunden ist (Dahrendorf 1998, Niethammer 2000), nicht mitgehen.

Die Normen von Offenheit, Toleranz und Vielfalt sind für eine angemessene
Kulturpolitik unverzichtbar. Ein ganzes Bündel von Strategien, die sich explizit
gegen die Vorstellung von blockhaften, statischen oder rückwärtsgewandten Iden-
titäten wenden, steht zur Verfügung. So müssen alle die Traditionen und Inhalte
bearbeitet werden, die kulturelle kollektive Identität als Besitz in Anspruch nimmt,
die aber als brüchig, als widersprüchlich, von inneren Gegensätzen geprägt ge-
zeigt werden. Die vielfältigen Dynamiken, Wanderungen, wechselseitigen Beein-
flussungen werden zum Thema, die Gegensätze, die in jeder vermeintlichen Kultur
einer – vorgestellten – Gemeinschaft herrschen2. Gegenstand einer Kulturellen
Bildung, soweit sie nicht auf Praxis zielt, ist ein Verständnis für die normativen
Ambivalenzen, die in Kulturen und kulturellen Traditionen stecken und die Rede
von der kulturellen, kollektiven Identität eher haltlos machen3. Sowohl das aktu-
elle Projekt »Europäisches Kulturerbejahr 2018« als auch die Stärkung Auswärti-
ger Kulturpolitik (SZ vom 5.2.2018: 9) zielen offenbar in diese Richtung, wenn sie
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2 In unvergesslicher Weise hat Carl Zuckmayer in seinem 1946 uraufgeführten, 1955 verfilmten Stück »Des Teu-
fels General« die faschistische Doktrin von den homogenen Kulturräumen kritisiert, wenn er den alten Fliegerge-
neral einem jungen Soldaten klar machen lässt, was der »deutsche Rhein« eigentlich ist, eine Region ständiger
Durchmischungen, Wanderungen, mal freundschaftlich, mal feindlich, aber niemals monolitisch und homogen
deutsch. Nicht die »Wacht am Rhein« erhebt diesen Fluss zum Herzstück deutscher Geschichte, sondern Mi-
schung und Wandel. Es sollte gelingen, dieser Einsicht, die die Bundesrepublik Deutschland bisher prägt, vor
und nicht erst wieder nach einer faschistischen Kulturzerstörung Wirksamkeit zu verschaffen.

3 Exemplarisch ist das z.B. für die Romantik versucht worden, die sicher in Deutschland mehr als in anderen euro-
päischen Ländern eine bis in die Gegenwart bestimmende Bewegung war, die aber so voller Widersprüche, Am-
bivalenzen und Pervertierungen steckt, dass sie für Absichten, wie sie von aktuellen Identitätsbewegungen pro-
pagiert werden, unbrauchbar ist (vgl. z.B. Vitali 1995; Safranski 2007). Darüber hinaus genügt ein Blick in die
Wirtschafts- und Technikgeschichte, um zu sehen, dass Romantik kein ausschließlicher Zug deutscher Ge-
schichte ist, bei aller Bedeutung, die ihr ohne Zweifel zukommt.



nicht wieder auf Identität, auf eine europäische kulturelle Identität zugeschnitten und
zum Zwecke der ökonomischen Konkurrenz instrumentalisiert werden. Selbst
ein Heimatministerium kann kulturpolitisch vertretbar sein, wenn es sich vom ter-
ritorial, ethnisch oder sprachlich definierten Heimatbegriff löst und stattdessen
eine Verortung des Einzelnen in jeweils individuell geprägten und gewählten
Kommunikationszusammenhängen thematisiert. Vielleicht lässt sich an einem
solchen Projekt exemplarisch das zeigen, was Francois Jullien (2017) noch sehr
abstrakt als Ressource statt als Identität bezeichnet.

Aber selbst, wenn das alles gelingt, wird man dem vermuteten Drittel der Bevöl-
kerung, das zu aggressiver kollektiver kultureller Identität neigt, die Ängste vor Diver-
sität, Offenheit und Grenzüberwindung nicht ohne weiteres nehmen können,
ganz davon abgesehen, dass solche Botschaften im modernen Kulturbetrieb, wie
oben ausgeführt, eher nur von denjenigen wahrgenommen werden, die sie bereits
teilen. Die »Sehnsucht nach Eindeutigkeit« (Foroutan 2018: 6), die die Bildung
kollektiver Identitäten prägt und Kultur zum dominierenden Element erklärt, das
alle anderen Rollen innerhalb des genannten Dreiecks subsumiert, ist in einigen
Milieus auf absehbare Zeit kaum zu überwinden. Vermutlich ist eine ergänzende
Sozialpolitik erforderlich, die individuelle Stabilität im privaten wie beruflichen
Umfeld sichert, ohne Selbstverwirklichungswerte zu reduzieren. Ob die aktuell
aufbrechende Krise der Postmoderne auf diese Weise abgefangen werden kann,
erscheint allerdings höchst unsicher.

Unter dem Vorzeichen kollektiver Identität ist auch Nationalismus wieder auf
dem Vormarsch, so paradox angesichts einer vernetzten Welt mit gleichen Risiken
für alle das auch sein mag. Dennoch, »Nationalismus als das besonders schädliche
Gift … wegen seiner abschließenden, geronnenen Definition des gesellschaft-
lichen und politischen Bezugsrahmens« (Beck 2017: 79) muss kulturpolitisch in
Frage gestellt werden. Patriotismus, die radikalste Form kollektiver kultureller Iden-
tität ist einmal – in der Aufklärung – als »heroische Schwachheit« (Lessing) bezeich-
net worden. Vielleicht kann Kulturpolitik dem mit nüchterner, unheroischer
Stärke entgegentreten.
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Vorsicht! Sprache von rechts!
Versuch über Sprechweisen und semantische Strategien

Die Frage, die sich in der demokratischen Zivilgesellschaft derzeit besonders häu-
fig stellt, ist die, ob und wie man mit Protagonisten der extremen Rechten spre-
chen kann. Die beiden extremen Theoreme dazu lauten:
1. Es ist notwendig und unter beinahe allen Umständen geboten, das Gespräch

einzufordern, einerseits um die eigene Kultur der freien Meinungsäußerung und
der kritischen Debatte nicht zu gefährden, andererseits aber auch um Men-
schen, die vielleicht noch für eine zivilisierte Auseinandersetzung zu retten wä-
ren, nicht vorschnell verloren zu geben.

2. Es ist sinnlos und unter keinen Umständen zu tolerieren, das Gespräch mit der
extremen Rechten zu suchen, denn dadurch erfolgt einerseits Aufwertung und
Akzeptanz, und andererseits ist an allen Ecken und Ende deutlich, dass die
Sprache der Rechten für das rationale so wenig wie für das moralische Argu-
ment noch zugänglich ist.

Beide Haltungen haben zweifellos Begründungen und Erfahrungen für sich, und
ganz offenkundig gibt es kein Beispiel eines öffentlichen Dialoges zwischen Ver-
tretern der demokratischen Zivilgesellschaft und solchen der extremen Rechten,
der nach den Regeln von Rhetorik und Debatte irgend eine Form von Erkenntnis-
gewinn, Annäherung oder auch nur eine Klärung der Positionen gebracht hätte.
Welchen Sinn aber hat ein Gespräch, in dem es nur ums Gewinnen oder Verlieren
geht?

Der Verdacht liegt also nahe: Wenn wir nicht miteinander sprechen können,
heißt das nicht nur, dass wir im tiefsten Inneren gar nicht miteinander sprechen
wollen. Es heißt vielmehr: Wir haben eine unterschiedliche Vorstellung von dem,
was Sprache eigentlich ist, was sie vermag, und in welcher Kultur sie sich entwickelt
hat. Anders gesagt: Zu einer Sprechweise, die aus dem Geist von Aufklärung, Libe-
ralismus und Demokratie entfaltet wurde und zu deren Wesen es gehört, sich im- 101



mer auch wieder selbst in Frage und sich dazu neuen Herausforderungen mit ei-
ner gewissen Sensibilität und Offenheit zu stellen, verhält sich die Sprache der
Rechten wie eine Waffe, die nicht nur den/die Gegner*in (verbal und darin kaum
verborgen auch körperlich) vernichten, sondern auch das Instrument Sprache
selbst zerstören will.

Versuchen wir uns also an einer Semiologie der beiden inkompatiblen Sprech-
weisen, suchen wir nach den Bezugspunkten des Sprechens.

I
In einer demokratischen Zivilgesellschaft ist die Wahrheit der Bezugspunkt des
Sprechens. Man kann sie zweifellos verdrehen, maskieren, verfehlen oder verken-
nen, sie bleibt dennoch der transzendentale Echoraum jeder Debatte. Sprechen
heißt, der Wirklichkeit (dem materiellen Feld der Wahrheit) gerecht werden zu
wollen, was ein stets unvollendeter, offener und widersprüchlicher Prozess ist.

Für die Rechten zwischen Populismus und Neofaschismus ist der Bezugspunkt
des Sprechens der Mythos. Er besteht aus der unbedingten Vormacht des eigenen
(der Nation, des Volks, der Rasse etc.) gegenüber dem anderen. Als Wahrheit und
Wirklichkeit wird erkannt, was dem Mythos dient. Wirklichkeit, die dem Mythos
widerspricht, kann als Lüge bezeichnet werden, ohne dass dies zu einem Empfin-
den von Widersprüchlichkeit führen würde. Sprechen heißt dem Mythos (dem ide-
ellen Feld der Macht) gerecht werden zu wollen, was zu einer geschlossenen, voll-
kommenen und widerspruchsfreien Kommunikationsarchitektur führen soll.

In der demokratischen Zivilgesellschaft ist Bezugspunkt des Sprechens eine
Befreiung der Sprache sowohl in der Breite (eine Vielzahl von Sprechweisen, die
mehr oder weniger gleichwertig nebeneinander und miteinander praktiziert wer-
den können) als auch in der Tiefe (Sprache als organisches, sich unentwegt verän-
derndes und mit anderen verschmelzendes Geschehen, das mehr aufnimmt als
ausstößt). Der Wert der Sprache liegt in ihrer Lebendigkeit.

Von Seiten der Rechten ist die Sprech-Ordnung ein rigides System von Exklu-
sion und Inklusion. Anders als in der Vor-Schrift einer political correctness (was im-
mer man von ihr halten mag: Dieses Sprech-Instrument war nie denkbar ohne
die sie begleitende Kritik) ist die Sprachregelung der Rechten ein Top-Down-Ge-
schehen; in der Sprachregelung offenbart sich Macht. Jede andere Sprechweise
wird als minderwertig oder feindhaft angesehen – etwa, wenn sie sich an einer an-
deren Sprachen bedient, eine, die mehrdeutig oder komplex erscheint, eine, die
fremd bleibt et cetera. Wie der Volkskörper im Ganzen, so wird auch die Sprache in
der Rechten als Objekt von Unterwanderung, Zersetzung, Vermischung et cetera gese-
hen. Der Wert der Sprache liegt in ihrer Wehrhaftigkeit.

Der Bezugspunkt des Sprechens in der demokratischen Zivilgesellschaft ist
die Diversifizierung von Aussageweisen: Dies ist Wissenschaft, dies ist Kunst, dies
ist Aussage, dies ist Meinung, dies ist Tatsache, dies ist Möglichkeit, und so weiter.
Um in der Welt zu bestehen, bedarf das autonome Individuum der unbegrenzten
Differenzierungsmöglichkeit in seiner Sprache.102
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Der Bezugspunkt des Sprechens in der Rechten ist die Einheit von Mythos
und Sprache. Wissenschaft, Kunst, Information et cetera werden nicht wegen ihrer
Diversifikation, sondern um einer Einheit willen gepflegt.

Das Wesen der demokratischen Sprechweise ist die Kritik, die immer wieder
auch Kritik an den eigenen Systemen und Selbstkritik beinhaltet. Der Wert der
Sprache liegt in den Fragen, die sie zu stellen vermag. Der Wert der Sprache liegt
in der Zukunft, die sie ermöglicht.

Das Wesen der rechten Sprechweise ist die Verhinderung von Kritik, nicht nur
Kritik gegenüber dem eigenen Mythos, sondern generell von Kritik als Haltung
gegenüber der Welt, die nicht das Eigene gegen das Fremde, das Heroische gegen
das Lebensunwerte setzt, sondern der Welt die Verbesserbarkeit erklärt. Der Wert
der Sprache liegt im Verbot des Fragens und der ewigen Wiederholung einer fun-
damentalen Antwort. Der Wert der Sprache liegt in der Vergangenheit, die sie auf
ewig zu verlängern versucht.

In der demokratischen Zivilgesellschaft setzt sich die Bedeutung (eines Be-
griffes, eines Zeichens etc.) aus seiner kritischen Geschichte (seiner Reflexion)
und seiner Praxis (dem, was dazu ausgehandelt wurde) zusammen.

In der Rechten setzt sich die Bedeutung (eines Begriffes, eines Zeichens etc.)
aus dem Mythos (seiner Natur: Es war schon immer so) und aus der Taktik (der
Waffen-Artigkeit von Sprache) zusammen.

Nun könnte man zweifellos argwöhnen, in einer solchen Gegenüberstellung
der Sprechweisen von demokratischer Zivilgesellschaft und alter wie neuer Rechter
schwinge eine Idealisierung des einen und eine Dämonisierung des anderen mit.
Tatsächlich lässt sich die Geschichte der demokratisch-aufklärerischen Sprech-
weise auch als Abfolge der Verstöße oder Verirrungen schreiben, die Ideale wer-
den selten erreicht, und umgekehrt ist eine ausschließlich rechte Sprechweise
nur in einer abgeschlossenen Subkultur möglich.

So wird als zweites, nach der prinzipiellen Unterscheidung von beidem, das In-
teresse auf jene semantischen Zonen gerichtet werden, die für beides als Zwischen-
raum und Vorfeld gelten können. Niemand kommt mit einer demokratisch-zivil-
gesellschaftlichen und niemand kommt mit einer militant rechten Sprechweise
zur Welt, und ein großer Teil der Gesellschaft bewegt sich zwischen beiden.

II
Zu fragen ist also, wo und wie sich die Sprechweise entdemokratisiert beziehungs-
weise faschisiert. Zweifellos spricht unsere populäre Kultur in einer Mischform der
beiden Sprechweisen, offenbart hier Züge eines kritischen Diskurses und dort
solche einer kollektiven Regression. In der Sprechweise der Rechten kommen Ele-
mente in totaler oder verschärfter Weise zum Einsatz, die wir uns im Bereich von
Popkultur und Unterhaltung gelegentlich gönnen, ohne unsere rationale und
moralische Integrität deswegen gefährdet zu sehen. Die kollektive Raserei in Fuß-
ballstadien, die Vulgarität gewisser Fernsehshows, das Call&Response-Spiel im
Popkonzert, den Stärke-Kult im Actionfilm, die Zeichen-Codes der Mode und 103
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vieles mehr. Guilty pleasures, die unter normalen Umständen, wie man so sagt, die
Rückkehr in die Welt der rationalen und moralischen Diskurse nicht behindern.
In der Inszenierung wie in der Sprechweise der Rechten kommen solche Elemente
der zeitlich begrenzten, selbstironisch bewussten und kultivierten Regression auf
eine totalisierte, verbindliche und politische Art wieder zum Vorschein, diesmal in-
des ohne Aussicht auf die Rückkehr in die Welt der kritischen Wahrnehmung von
Wirklichkeit und der individuell verantwortungsvollen Reaktion darauf.

Freilich sind in der Phase, die Colin Crouch als »Post-Demokratie« beschrieben
hat, auch im Politischen solche Sphären der Indifferenz zwischen Diskurs und
Mythos entstanden, dort, wo es in Wahlkämpfen eher um Images als um Program-
me geht, wo in Talk Shows eher semantisches Kasperltheater als Debatten geboten
wird, wo Kandidaturen mehr nach Geschmack als nach Vernunft entschieden wer-
den und sich Sprechweisen zum Beispiel zu Endlosschleifen gleicher Bedrohungs-
und Glücksmodelle entwickeln. Die Sprache der Politik hat ihre Verlässlichkeit
für die demokratische Zivilgesellschaft längst verloren und geht überall Bünd-
nisse zum einen mit Marketing-Strategien der Werbewirtschaft und andererseits
mit populistischen Inszenierungen und Begriffen ein. (Nur ein Beispiel: Die Rede
von der Obergrenze bei Flüchtlingen ist ein bewusster Affront gegen Grundgesetz
und Menschenrecht und lässt eine Rückkehr zu rationaler und moralischer Argu-
mentation kaum zu.) Die Sprache der Werbung schließlich, allfällig verwoben
mit den Instrumentarien der fundamentalen Informationskontrolle durch nicht
durchschaubare staatlich-ökonomische Hybrid-Instanzen, erzeugt eine Bereit-
schaft, Symbole für die Wirklichkeit zu nehmen. So wie hier nicht das Glück, son-
dern Zeichen des Glücks zählen (mit denen man andere, weniger glückliche über-
trumpft) zählt etwa in der Rechten nicht ein Verstehen von Geschichte, sondern
die Projektion ihrer Größe (in der man etwa andere Nationen übertrumpft). Kurz-
um: Überall, in der Werbung, in der Unterhaltungskultur, in der postdemokrati-
schen Medienpolitik, befinden wir uns in einem Transitraum zwischen Mythos
und Diskurs, der einen fundamentalen Tauschakt ermöglicht: Bequemlichkeit
gegen Kontrolle. Der Widerspruch zwischen der Sprechweise einer demokrati-
schen Zivilgesellschaft und einer anti-demokratischen Rechten ist also mindes-
tens so sehr wie in der direkten Konfrontation auch in diesem Echoraum der In-
differenz zu erkennen (und man sollte, nebenbei bemerkt, nicht müde werden, die
Politik und Medien auf ihre Verantwortung darin aufmerksam zu machen).

Die Nachteile einer demokratisch-zivilgesellschaftlichen Sprechweise liegen
auf der Hand.

Sie verlangen eine gewisse Anstrengung und sie machen den/die Sprechenden
für sein/ihr Sprechen verantwortlich. Die rechte Sprechweise dagegen reprodu-
ziert sich gewissermaßen selbst und nimmt dem/der Sprechenden im Namen von
Kollektiv und Mythos neben der Anstrengung auch die Verantwortung ab.

Die Sprechweise der demokratischen Zivilgesellschaft basiert auf einem grund-
sätzlichen Prinzip von Gleichwertigkeit und Respekt. Der sprechende, der adres-
sierte und der benannte Mensch zeichnen sich dadurch aus, dass sie Rechte haben.104
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Menschenrechte, Bürgerrechte und, wenn man so will, Kognitionsrechte. Selbst
in der Auseinandersetzung muss darauf bedacht werden, was Sprache dem ande-
ren antut. Daher ist, nur zum Beispiel, die Frage, was Satire darf, ein Schlüsselpro-
blem der demokratischen Kultur. Die Antwort nämlich spiegelt die Widersprüch-
lichkeit der semantischen Praxis: Sie darf, was Staat und Gesetz anbelangt, mehr
oder weniger alles. Was sie im Code von Kultur und Alltag darf (zum Beispiel in
Bezug auf persönliche Beleidigungen) werden durchaus stets in neuen Grenzen
ausgehandelt. Denn, auch dies gehört zum demokratischen Verhalten in der Welt
der Zeichen und Symbole: Nicht alles, was juristisch erlaubt ist, ist auch diskursiv
akzeptabel. (Überflüssig zu sagen, dass es sich zuweilen auch andersherum ver-
hält.)

Die Sprechweise der Rechten verhält sich auch hier diametral entgegengesetzt.
Sie arbeitet mit der strikten Unterscheidung zwischen dem Weihenden (Begriffe
wie Nation, Volk oder Rasse werden mehr oder weniger religiös besetzt und ihre
Verwendung entsprechend codiert), dem Abwertenden und dem Ausschließenden.

So entstehen weitere taktische Sonderheiten der rechten Sprache: Jede Eigen-
schaft ist Ausdruck einer Kategorie. Daher hat man nie das Empfinden, ein Mensch
unterhalte sich (streite sich) mit einem anderen, sondern stets geht es um den
Kampf der Kategorien. Daher muss man keinen Flüchtling kennen, um die Flücht-
linge zu hassen, man muss nie irgendeine Berührung mit einem Homosexuellen
gehabt haben, um die Verschwulung der Gesellschaft zu fürchten, man muss nie von
einem Menschen jüdischen Glaubens angegriffen worden sein, um als unumstöß-
liche Wahrheit zu erkennen, dass die Juden an unserem Unglück schuld sind, man kann
noch so nette muslimische Nachbarn haben, und doch den Islam als größte aller
Bedrohungen sehen. Das Objekt von Hass und Verachtung ist aus zwei Zusam-
menhängen vollkommen herausgelöst: aus dem der persönlichen Anschauung
und aus dem der historisch-rationalen Dokumentation. Umgekehrt wird die ur-
sprünglich vorgenommene Kategorisierung wiederum auf die Anschauung und
das Wissen zurück projiziert. Das lässt sich selbst an einem scheinbar weniger
drastischen Begriff wie der Lügenpresse belegen: Er stammt weder aus einer konkre-
ten Erfahrung noch aus einem politisch-ökonomischen Wissen, vielmehr bezeich-
net er nichts anderes als die Kategorie der kritisch-liberalen Öffentlichkeit, die
Kultur der Diskurse und Debatten, der autonomen Sprechenden (also jenen, die
nicht im Namen der Heiligtümer Nation, Volk und Rasse, sondern im Namen
von Anschauung, Information und Verantwortung sprechen). Indem aus allem
und jedem, was kritisiert werden kann, weder der Einzelfall noch die Regelhaftig-
keit, sondern ausschließlich das Kategoriale gemacht wird, sind letztlich rationale
oder moralische Widerworte, die sich immer auf solche Erkenntnisse beziehen
müssen, nämlich Konkretion und Verknüpfung, vollkommen aussichtslos. Offen-
sichtlich erlischt dabei im rechten Sprechen auch die Vorstellung von Lüge. Auf
die Vorhaltung, man habe doch einen Fall von Vergewaltigung durch einen Flücht-
ling aus einem Maghrebstaat frei erfunden, erhält man als Antwort: Aber die sind
doch so. Das Denken in Kategorien lässt also weder die Scheidung von Wirklich- 105
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keit und Fiktion, noch die von Wahrheit und Lüge zu. Im Fall eines gewissen Prä-
sidenten ist dann schnell von »alternativen Fakten« die Rede. Weder die konkrete
Anschauung noch eine wissenschaftliche Erklärung (sagen wir: eine Statistik)
können den kategorialen Glauben erschüttern.

So wird für die Sprechweise der Rechten die Wiederholung zum entscheiden-
den Kriterium. In der konventionellen Betrachtung sagt man zu solcher Taktik,
man müsse nun eben eine Lüge nur oft genug wiederholen, damit sie geglaubt
werde. Aber das ist nur ein Aspekt im Wiederholungsritual. Ein anderer besteht
darin, Sprechen aus der Kommunikation ins Ritual zu erheben. Das »geschlossene
rechtsradikale Weltbild«, von dem in entsprechenden Kommentaren die Rede ist,
beginnt mit einem geschlossenen semantischen System. Sprache dient zum Aus-
schluss des anderen. Zum anderen gehört auch eine nicht-kategoriale Wirklich-
keit; eine Wirklichkeit, die aus Einzelfällen und Beziehungen besteht.

Insofern entspricht die rechte Sprechweise einer fundamentalistischen Über-
tragung religiöser Formen auf die materielle Wirklichkeit, allerdings unter Ver-
zicht auf eine spezielle spirituelle Rückbindung (sieht man von einigen Neben-
kulturen der extremen Rechten ab, die sich direkt auf mehr oder weniger künstlich
rekonstruierte vor-christliche Religionen beziehen). Die Herrschaft der Kategorie
wird durch das Kollektiv und durch die Führer beglaubigt. Das Argument, die Wirk-
lichkeit oder gar eine Kritik muss auf diese Weise als Angriff betrachtet werden, der
um jeden Preis zurückgeschlagen werden muss. Denn die rechte Sprechweise un-
terliegt dem gleichen Irrtum wie die Sprechweise der demokratischen Zivilgesell-
schaft, nämlich dem, dass die Sprache des anderen in derselben Weise funktio-
niert wie die eigene. Wer also seine eigene Sprache nur als Waffe verstehen kann,
der sieht auch in der Sprache des anderen nur die Waffe.

III
Der Rechts-Gramscianismus, den die Neue Rechte bereits in den achtziger Jahren
ausrief, besagt unter vielem anderen, dass, bevor es zu einer Machtübernahme auf
der Ebene von Staat und Gesellschaft kommt (jener »konservativen Revolution«,
von der schon Armin Mohler träumte), eine kulturelle Hegemonie errungen wer-
den müsse, damit die Rechte nicht nur die herrschende, sondern vor allem auch
die führende Partei im kommenden post-demokratischen Abschnitt der Gesell-
schaft werde. Zu einem wesentlichen Teil gehört zu einer kulturellen Hegemonie
die Vormacht über die Sprache. Für die Rechte gilt es daher nicht vorrangig, in
den bestehenden Sprechweisen zu triumphieren, sondern darum, diese durch die
eigenen zu ersetzen. All die scheinbar nur taktischen Verstöße gegen offenkundige
Wirklichkeit, gegen Logik und Anschauung, gegen Moral und Respekt ohnehin,
erweisen sich auf lange Sicht als strategisches Ziel, die Sprache dem eigenen Mythos
und der eigenen Macht unterzuordnen. Das erste Ziel der Rechtspopulisten in
den verschiedensten Situationen und Gesellschaften besteht darin, die Sprech-
weisen der demokratischen Zivilgesellschaft zu desavouieren und zu zerstören.
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Die bedeutendsten strategischen Mittel sind dabei:
■ Das Setzen von Begriffen. Das »Identitäre« als Ausdruck der »Vermischungs-

verbote« von Kulturen, »Rassen«, »Völkern« et cetera.
■ Das Neu-Besetzen von Begriffen, Zeichen und Symbolen. In der rhetorischen

Auseinandersetzung eignete sich die Rechte Begriffe aus der Ökologie und von
linker Gesellschaftskritik an.

■ Die Herabsetzung von Minderheiten und anderen, die zu hassen erlaubt wor-
den ist. Die Sprache der Rechten gleicht insofern der Bosheit eines autoritären
Charakters, der auf erlaubte, ja sogar befohlene Weise gegenüber dem von My-
thos und Führer definierten Objekt ungezogen wird.

■ Die ideologische Besetzung von allgemeinen Begriffen. Eine angeblich bedrohte
Heimat wird zur Legitimation von »Heimatschutz«, der wiederum nichts an-
deres als Bedrohung, Vertreibung und Gewalt gegen andere meint.

■ Das Spiel mit der Erweiterung der eigenen Sprechweise (»Das wird man doch
noch sagen dürfen.« oder »Das zu sagen, ist mein demokratisches Recht.«) Die
seltsame Kreativität der rechten Sprechweisen, wenn es um die zentralen Be-
griffe geht. (Frauke Petry machte aus der Lügenpresse, als dieser Begriff in der-
selben schon etwas überständig wirkte, eine »Pinocchio-Presse«.)

■ Die Benutzung eigener Medien und Institutionen zur Sprachregelungen. (Wie
das in einer post-demokratischen Regierung wie der von Donald Trump aus-
sieht, wurde jüngst durch eine Anweisung an die amerikanische Impfbehörde
deutlich, die einen Bezug auf wissenschaftlich-medizinische Untersuchungen
untersagte – offenbar um die christliche Rechte nicht zu provozieren – insgesamt
gesehen aber, um offenkundig die Ersetzung der rationalen durch die ideologi-
sche Terminologie zu begleiten.) Eine Herrschaft über die Sprache, die über die
Gramsci-Vorstellung von Hegemonie hinausgeht, hat immer einen performa-
tiven Charakter. Es wird nicht nur ge- oder verboten, sondern die Ge- und Ver-
bote werden zu einem Spektakel.

Daher gehört zur rechten Sprechweise stets zweierlei. Neben der Setzung der eige-
nen Begriffe, etwa der als semantisches Schauspiel inszenierte Wiederkehr des
Unwortes »völkisch«, jene Begriffe öffentlich zu massakrieren, die es nicht selbst
zu besetzen gilt. So feiert beinahe jeder und jede Rechte sich selbst heroisch als
»politisch inkorrekt«. Das einst fröhliche »Multikulti« wird zum Schmähwort,
und wenn das Holocaust-Denkmal als »Denkmal der Schande« diffamiert wird,
dann eben nicht nur deshalb, um die Erinnerungskultur der demokratischen Zivil-
gesellschaft zu negieren, sondern auch um eine andere Kategorie des Historischen
zu etablieren. Mit der Einführung von »Schande« als Kategorie der Geschichts-
schreibung wird einmal mehr das Faktische entwertet, um das Mythische zu legi-
timieren. Ist die Wirklichkeit eine Schande, darf von ihr nicht gesprochen werden.
Einmal mehr begreifen wir, dass das Denken und Sprechen in Mythos und Kate-
gorie vor allem mit der Selbst-Imunisierung gegen Wirklichkeit, Vernunft und
Moral beschäftigt ist. Neben der Demokratie ist der angewandte Humanismus 107

Vorsicht!
Sprache von rechts!



ein Hauptfeind, weshalb er auch schnell wieder als »Duselei« verunglimpft wird.
Auch die rhetorischen Tricks, mit denen man Begriffe entwertet, sind übrigens
geklaut. Wieder nur ein Beispiel: durch den ach so beliebten ach-so-Vorsatz: Die
ach so demokratischen, ach so liberalen, ach so menschlichen, ach so mitfühlen-
den und so weiter. Gegner aus der demokratischen Zivilgesellschaft werden in ihren
Impulsen entwertet, während sie zur gleichen Zeit in der Begriffsbildung von einem
nur scheinbar widersinnigen »Establishment« aufgebläht werden. Um zu begrei-
fen, was Establishment im rechten Diskurs meint (hier nun darf das Fremdwort natür-
lich genutzt werden), muss man es wiederum von einer Beschreibung der etablierten
politischen Parteien loslösen und als Kategorie verstehen. Dann meint Establish-
ment nichts anderes als Demokratie, und der Kampf gegen das Establishment
meint nichts anderes als einen Kampf gegen die Demokratie.

Die Sprechweise der Rechten besteht stets aus einem Spiel von Offenlegung
(»er spricht aus, was wir denken«, so hieß es vom österreichischen Rechtspopulis-
ten Jörg Haider) und Maskierung. Es ist zugleich Begriffsbesetzung, sprachlicher
Ausbruch und Verhüllung. Selbst wo es taktisch gar nicht mehr nötig wäre, genießt
man gern die Lust einer Verschwörersprache, in der die Eingeweihten wissen, was
gemeint ist – nicht nur in den Zahlencodes der Hardcore-Nazis oder den Abwand-
lungen nationalsozialistischer Symbole und Riten. Wenn in der rechten Sprech-
weise von »Eliten« die Rede ist, dann gewiss nicht von Millionären und Macht-
menschen, sondern von einer Kategorie der »linksliberalen« Intelligenz und den
politischen Organisationen mit traditionellen demokratischen Impulsen.

Die äußeren und die inneren Funktionen der rechten Sprechweisen sind so
sehr miteinander verbunden, wie sie sich in ihren Wirkweisen unterscheiden. So
würde eine Sprache, die sich mit ihr auf einen Disput einlassen würde, auf eine
Fähigkeit zur Spaltung stoßen, der sie nichts entgegen zu setzen hat. Eine Sprech-
weise, die sich nach außen als ausschließlich taktisch und strategisch eingesetzte
Waffe, nach innen aber als Wahrung und Verstärkung eines unhinterfragbaren
und unkritisierbaren Mythos (einschließlich einer nicht minder unbefragbaren
Traditionslinie) versteht, kann von einem offenen Argument nicht erreicht werden.

In dieser semantischen Doppelgesichtigkeit wird auch die Frage obsolet, die
sich gelegentlich aus der demokratischen Zivilgesellschaft stellt. Es geht nicht da-
rum, ob die Vertreter dieser Sprache selber glauben, was sie sagen. Entscheidend
ist der Glaube an die Macht, die durch Sprache generiert wird.

IV
Faschisierte Sprechweisen könnte man in gewisser Weise auch als Reaktion auf die
beiden großen Defizite der Sprechweisen der bürgerlichen Kultur und der demo-
kratischen Zivilgesellschaft ansehen. Auf der einen Seite nämlich mangelt es letz-
teren Sprechweisen an fraglos Erhabenem, an Totem und Tabu, an heiligen Worten.
Deren Prinzip, dass alles in Frage gestellt werden kann und vielleicht sogar muss,
das man alles mit Vernunft und wissenschaftlichem Blick durchschauen kann,
wird ein Prinzip entgegengestellt, das sich auf endgültige, unhinterfragbare und108
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undifferenzierbare Begriffe stützt, deren Nichtbeachtung automatisch Feinde,
Minderwertige oder Verräter generiert. Nation, Volk, Rasse, Geschichte, Kultur et
cetera als Fetisch-Projektionen, deren Wahrheit gerade darin liegt, dass sie keinen
wirklichen Inhalt haben, dass sie weder wissenschaftlich zu begründen noch
praktisch ausgehandelt werden, sondern als Gegebenes semantische Anker in einer
wirren Welt bilden. Auf der anderen Seite aber ist die Sprechweise der bürgerli-
chen Kultur und der demokratischen Zivilgesellschaft auch bis zu einem gewissen
Grade diszipliniert, kultiviert und selbstreflexiv. Es gibt nicht nur die Grenzen des
Logischen und des Moralischen, sondern auch die Grenzen des guten Geschmacks.
Was nun die Feinde und anderen anbelangt, ist die Sprache der Rechten auffällig
durchsetzt von Obszönität, Vulgarität, von semantischen Ausbrüchen, die man
innerhalb der bürgerlichen Kultur als »Entgleisung«, als »Peinlichkeit«, als schlech-
tes Benehmen et cetera begreifen würde, im Zweifelsfall wäre es gar »krank« oder
»kriminell«. So wie also der eine Teil der rechten Sprache eine verloren geglaubte
Heiligkeit zurück zu geben verspricht, so verspricht der andere Teil der rechten
Sprache eine »Befreiung«. So wenig man sich, wenn es um die anderen geht, um
gute Manieren und Erziehung kümmern muss, so wenig muss man in der rechten
Sprechweise fürchten, »pathologisiert« zu werden. Dabei würden die Ausfälle ge-
wisser rechter Galionsfiguren durchaus den Verdacht von Neurose oder Psychose
nähren, doch durch die ideologische Einbettung verliert die entgrenzte Sprache
des Hasses den Horror der Isolation. Man kann im Gegenteil immer mehr dazuge-
hören, je mehr man diese entgrenzte Sprache vorantreibt. Auch in der Sprache
spiegelt sich das Paradoxon der Rechten, die Erzeugung von Geborgenheit durch
Gewalt, der Heimat durch Hass. Die Sexualisierung der rechten Hass-Sprache erzählt
von einer weiteren Quelle. Die autoritär konstruierte Abfuhr dessen, was man ge-
rade im Gegner auszumachen meint, nämlich eine sexuelle Identitätsstörung,
verlagert das, was man im Inneren nicht findet, nämlich Ordnung, Grenze, Kon-
trolle, Disziplin et cetera nach außen. In ihrer Steigerungslogik reproduziert sich
das rechte Hass-Sprechen freilich auch selbst; so wie die Gang die Zote hervorruft,
so erzeugt die Zote auch die Gang, und so wie die rechte Sprechweise die sexuali-
sierte Gewaltphantasie (oder die ins Gewaltsame drängende Sex-Phantasie) erlaubt,
so erzeugt auch die sexualisierte Gewaltphantasie ihre rechtsextreme Legitimie-
rung.

Die subjektive Ohnmacht, die die rechtsextreme Sprechweise in kollektive
Macht zu verwandeln verspricht, speist sich mithin aus sehr unterschiedlichen
Quellen, und deswegen ist diese Sprechweise, so sehr sie auf ihren ideologisch-
mythischen Kern und ihre strategischen und taktischen Wirkweisen als Waffe
zurückzuführen ist, auch so mannigfach verknüpfbar und anschlussfähig.

Das absolute Totem, die semantische Einheit von Nation, Rasse und Kultur,
steht also einer ebenso absoluten Offenheit einer aggressiven Sexualisierung der
Sprache gegenüber, mithin der Errichtung des Tabus; wir haben es mit den zwei
Seiten der gleichen (Re-)Konstruktion von Sprache der vordemokratischen, vor-
aufklärerischen und vormodernen Art zu tun. 109
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Die Sprache dient auf diese Weise nicht mehr der Konstruktion einer gemein-
samen Wirklichkeit, in der alle Sprechenden (in großer Differenziertheit) leben,
sondern einer Ordnung, in der einige Menschen an auch sprachlich genau zuge-
wiesenen Orten stehen. Und andere nicht. Nicht nur wegen des metaphorischen
Gehalts wendet sich das rechte Sprechen gegen Vermischungen, Fremdwörter oder
modische Übernahmen. Sprache bildet hier selbst eine Waffe der Identität. Wir ver-
stehen auf diese Weise übrigens auch ein sonst unverständliches, bizarres Phäno-
men, nämlich die Missachtung, ja fast schon die Abscheu, die viele Rechten ihrer
eigenen Sprache gegenüber zeigen. Ihre Sprache muss nicht schön sein, auch ein
richtig oder falsch (was Grammatik und Rechtschreibung anbelangt) ist vollkom-
men zweitrangig gegenüber der Abwehr von allem anderen. So sind wiederum die
prätentiöse Uneigentlichkeit der Rechtsintellektuellen (auf ihren semantischen
Beutezügen) und die fundamentale Anti-Sprachlichkeit des Rechtspopulismus
zwei Seiten der gleichen Medaille: Nicht nur die Geschichte der Völker und Natio-
nen, sondern auch die Entwicklung der Sprache in der Moderne soll zurückge-
dreht werden. Die Sprache muss entweder in eine vor-moderne und vor-demo-
kratische Formalisierung oder aber in eine kollektive Deregulierung in Gebrüll
und zotige Aggression heruntergebrochen werden.

Der Angriff mithin gilt nicht nur dem Gesprochenen, sondern der Sprache
selber. Die semantische Praxis der Rechten besteht darin, ihre Grenzen neu zu
ziehen. Die gemeinsame Sprache soll zum Regressionsraum werden, in dem sich
ein vulgärer, aggressiver, zuweilen durchaus mörderischer Mantel um einen Kern
der neuen, alten Heiligtümer legt. Der gemeinsame Gegner ist das autonome, frei
sich verantwortende Individuum der demokratischen Zivilgesellschaft.

V
Die Sprache der Rechten provoziert genau das, was in der Sprechweise der demo-
kratischen Zivilgesellschaft nicht vorgesehen und eigentlich im Diskurs verboten
ist: Vorverurteilung, Pathologisierung, Delegitimierung, mehr oder weniger kul-
tivierte Verachtung, pädagogische Missbilligung.

Man könnte also eine semantische Falle beschreiben, die die Sprechweisen der
Rechten ihren demokratischen Feinden stellen: Die drei wesentlichen strategi-
schen Ziele sind durch die Reaktionen, die sie auslösen, miteinander verbunden:

■ Hegemonialisierung. Selbst in der Verweigerung der Debatte werden die ge-
setzten Begriffe und Modelle multipliziert, wie an den letzten Wahlkämpfen
der noch demokratischen europäischen Länder zu sehen ist. Politiker und Medien
greifen sie begierig auf, da sie nun Aufmerksamkeit generieren.

■ Provokation. Jede verbale Provokation löst eine Form des (nicht nur) semanti-
schen Machtkampfes aus. Wenn ein Sprechender etwas Verbotenes sagen kann,
ohne nennenswert dafür bestraft zu werden, wird das so Gesprochene zum Teil
des Sprechbaren, und es macht diejenigen, die sich dagegen zur Wehr setzen,
ohne von Staat und Justiz dabei wirklich unterstützt zu werden, als Verlierer110
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kenntlich. Die Provokation (wir kennen es nicht nur aus der Psychoanalyse) ist
eine aggressive Form der Triebabfuhr.

■ Viktimisierung. Ist im anderen Fall die Gegenwehr der demokratischen Zivil-
gesellschaft gegen die rechte Sprechweise erfolgreich, antwortet man indem
man sich zum Opfer von Sprech- und Denkverboten erklärt. Das Heilige (siehe
oben) ist in Gefahr und muss mit neuen Kräften (neuen Provokationen) ge-
schützt werden.

Wenn wir es also zum einen mit einer Rückkehr zum vor-modernen Sprechen mit
den Schwerpunkten von Totem und Tabu zu tun haben, zum zweiten mit einer
Umwandlung von Anschauung und Logik in Kategorie und Mythos, die eine Rück-
bindung an Wirklichkeit und Wahrheit nicht mehr erfordert, sondern Wahrheit
als genau das definiert, was durch die eigene Macht erzeugt werden kann, und zum
dritten mit einem so intelligenten wie selbstorganisierenden System von Taktik
und Strategie, das nicht zuletzt durch eine Spaltung zwischen Außen- und Innen-
wirkung agiert, welchen Nutzen mag da noch Aufklärung und Diskurs haben?
Ganz offensichtlich kann das Ziel nur sein, die Diskursfähigkeit der Gesellschaft
als Ganzes wieder herzustellen und die Möglichkeiten der demokratischen Zivil-
gesellschaft im semantischen und medialen Bürgerkrieg zu stärken. Das Setzen
und Besetzen von Begriffen, die Auflösung von Sprache als Waffe und Taktik, die
Verdrängung von Vernunft und Moral aus den Diskursen – all das muss an eine,
nun ja, Obergrenze von Verrohung und Verblödung einer sich immer noch demo-
kratisch verstehenden Gesellschaft geraten. Wir wollen miteinander sprechen. Aber
wir wollen es in der Sprache der Demokratie, der Aufklärung, des Humanismus,
des Rechts und der Liberalität tun. Wir wollen es in einer offenen und ehrlichen
Sprache tun. Und eine solche Sprache zu verteidigen ist wichtiger als ein Dialog
als leerer Ritus.
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WALTER SIEBEL

Stadtkultur ist eine Kultur der Differenz1

Aus den Interaktionen zwischen Ungleichheit, Ungleichartigkeit und Ungleichzeitigkeit
entsteht die Kultur der Stadt. Stadtkultur ist eine Kultur der Differenz.
Auf dem Dorfplatz begegnet man in der Regel Nachbarn und Verwandten, dort
ist der Fremde auffällig, im öffentlichen Raum der Stadt fällt dagegen der Be-
kannte auf, und trifft man zu viele, beschleicht einen der Verdacht, in der Provinz
zu leben, nicht in einer richtigen Stadt. Stadt beginnt, wenn die Bewohner sich
nicht mehr persönlich kennen. Im ersten Teil des Textes wird begründet, weshalb
die Stadt als Ort zu definieren ist, an dem Fremde leben. Begegnungen mit Frem-
den konfrontieren mit Neuem, Andersartigem und Widersprüchlichem. Wenn
die Erfahrung des Fremden nicht abgewehrt wird, ist sie Anlass zu produktiven
Veränderungen. Mit Bezug darauf definiert Erdheim (Erdheim 1992: 734) Kultur
als »… das, was in der Auseinandersetzung mit dem Fremden entsteht. Sie stellt
das Produkt der Veränderung des Eigenen durch die Aufnahme des Fremden dar.«
Die Stadt als ein Ort, wo Fremde wohnen, ist ein Ort kultureller Produktivität.
Das wird im zweiten Teil begründet. Eine produktive Auseinandersetzung mit
dem Fremden ist hoch voraussetzungsvoll. Im dritten Teil werden Risiken einer
Kultur der Differenz dargestellt.

I
Der Prototyp des Städters ist der Fremde. Drei Gründe sind dafür verantwortlich:
Erstens beschränkt die moderne Großstadt die Chancen, dass aus Fremden Vertraute
oder auch nur Bekannte werden. Das liegt schon an der schieren Zahl ihrer Bewoh-
ner. Spätestens ab viertausend Einwohnern stößt der Wunsch, seine Mitbewohner
persönlich zu kennen, an die Grenzen des menschlichen Gedächtnisses. Die Viel-
falt der städtischen Berufe erhöht den Informationsbedarf, will man auch nur etwas
über die Arbeit seiner Mitbewohner wissen. Zugleich erschwert die Arbeitsteilung
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die Beschaffung der Informationen, denn sie schafft unterschiedliche Informa-
tionschancen. Eine Hausfrau wird anderen Menschen begegnen als ein Streifen-
polizist, der wiederum andere zu sehen bekommt als der Portier eines Luxushotels.
Auch die Verinselung der Stadt in mehr oder weniger homogene Milieus verringert
und selektiert Informationschancen. Hinzu kommt die hohe Fluktuation: statis-
tisch gesehen wechselt jeder Berliner alle vier Jahre seine Wohnung. So fehlt oft die
Zeit, auch nur seinen Nachbarn richtig kennen zu lernen. Schließlich verhindern
die Regeln des Verhaltens im öffentlichen Raum, dass aus Fremden Bekannte wer-
den. Es sind Regeln der Nichtbeachtung. Charakteristisch für den Großstädter ist
seine »Gleichgültigkeit gegen das räumlich Nächste« (Simmel 1992: 718).

Zweitens wird Fremdheit ständig in die Stadt importiert. Städte entstehen und
wachsen durch Zuwanderung. Zuwanderer aber, ob sie nun aus Schwaben oder
Anatolien kommen, tragen ihre besonderen Lebensweisen in die Stadt, die den
dort bereits Ansässigen mehr oder weniger fremd erscheinen können.

Der dritte und wichtigste Grund, die moderne Großstadt als Ort zu bestim-
men, an dem Fremde leben, liegt aber darin, dass die moderne Großstadt die un-
terschiedlichsten Milieus aus sich heraus produziert. Die Vielfalt dieser Milieus
entwickelt sich entlang sozialer, kultureller und zeitlicher Scheidelinien.

Ungleichheit: die soziale Differenzierung der Stadt
Vieles von dem, was als Diversität der Stadt erfahrbar ist, beruht auf sozialer Un-
gleichheit. Die Vielfalt der Stadt ist durch und durch strukturiert nach den Un-
gleichheiten in der Verfügung über politische, ökonomische und kulturelle Res-
sourcen. Ungleichheit ist solange erträglich, wie die reale Chance besteht, sie zu
überwinden, sei es gemäß dem liberalen Modell individuell durch Bildung und
Leistung, sei es gemäß dem sozialistischen Modell kollektiv durch politische und
gewerkschaftliche Organisation. Nur unter der Bedingung ihrer Überwindbar-
keit ist es legitim, Ungleichheit als ein Element städtischer Diversität zu akzep-
tierten. Ausgrenzung, die systematische Versagung von Teilhabechancen an dem,
was in einer Gesellschaft als menschenwürdiges Leben gilt, ist die Verfallsform so-
zialstrukturell bedingter Diversität.

Ungleichartigkeit: die kulturelle Differenzierung der Stadt
Individualisierung ist ein zentrales Versprechen der Stadtkultur. Stadtluft macht
auch heute noch frei. Größe und Unüberschaubarkeit, die Fragmentierung und
Offenheit sozialer Beziehungen in der Stadt lassen die dichten sozialen Kontrol-
len dörflicher Nachbarschaften nicht zu. Im Schutz der Anonymität der Groß-
stadt kann man sich neu erfinden, ohne gleich fürchten zu müssen, von Nachbarn
und Verwandten auf die alte Identität verpflichtet zu werden. Es gehört geradezu
zum Kanon urbanen Verhaltens, sich nicht um den anderen zu kümmern. Lockere
soziale Kontrollen und die urbane Indifferenz des gelernten Großstädters sind
die negativen Voraussetzungen der Individualisierung wie der Ausbildung kultu-
reller Differenz zwischen sozialen Gruppen.114
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Je größer eine Stadt, desto eher sind auch Minderheiten groß genug, um ihre
Kultur etwa durch den Aufbau einer besonderen Infrastruktur zu stabilisieren.
Die räumliche Segregation schafft geschützte Räume, in denen sich abweichende
Kulturen entfalten können. Die Vielzahl unterschiedlicher Milieus in einer Stadt
wiederum erzeugt eine Vielfalt von Gelegenheiten, ein anderer zu sein. Die stadt-
typische Aussparung einer privaten Sphäre öffnet einen Raum, um die eigenen
Besonderheiten auszuleben. Und schließlich ist die Arbeitsteilung in Städten aus-
geprägter als anderswo. Arbeitsteilung aber ist eine objektive Basis für die Beson-
derung des Individuums. In der großen Stadt ist jede(r) gezwungen, sich in der
Konkurrenz durch Betonung der eigenen Besonderheit zu behaupten, zugleich
findet sich noch für die ausgefallenste berufliche Spezialisierung eine ökonomisch
tragfähige Nachfrage (Simmel 1993: 201). Größe, freiwillige Segregation und
Arbeitsteilung sind die positiven Bedingungen für individuelle wie für gruppen-
spezifische Differenzierungen in der Stadt.

Moderne Gesellschaften sind nicht nur sozial, sondern auch funktional diffe-
renziert in die verschiedenen Subsysteme des Rechts, der Politik, des Militärs, der
Ökonomie, der Wissenschaft, der Kunst, der Familie und andere (Luhmann 2017:
5–23). Die einzelnen Subsysteme bilden unterschiedliche Funktionslogiken aus,
die schwer miteinander vermittelbar sind. Die Logiken der Macht (Politik, Mili-
tär), der Liebe (Familie) oder der Wahrheit (Wissenschaft) sind einander zutiefst
fremd. Damit entsteht eine weitere Dimension möglicher Erfahrung von Fremd-
heit: die Erfahrung anderer Denkweisen.

Die kulturelle Vielfalt der Stadt birgt nicht nur die Chancen, sondern auch die
Risiken der Individualisierung, und beides verteilt sich nicht allein nach Bega-
bung und Interesse. Das Bild von der Stadt als eines Mosaiks aus kulturell diffe-
renten aber gleichwertigen kleinen Welten, die allen offen stehen, unterstellt eine
Utopie durchgesetzter Demokratie und Chancengleichheit. In der Realität bleiben
die Chancen der Teilhabe an den in einer Gesellschaft objektiv gegebenen Lebens-
möglichkeiten bestimmten Gruppen versagt. Versagte Teilhabe kann zu einer reakti-
ven Verhärtung kultureller Differenz führen: man zieht sich zurück auf die eige-
ne Besonderheit, die kompensatorisch für vermeintliche oder erfahrene Zurück-
weisungen zur überlegenen Kultur überhöht wird und jeden anderen ausschließt.
Fundamentalismus jeglicher Couleur ist die Verfallsform kultureller Diversität.

Ungleichzeitigkeit: die zeitliche Differenzierung der Stadt
Eine dritte, zeitliche Dimension der Differenzierung neben der kulturellen und
der sozialstrukturellen ist die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen. Sie ergibt sich
einmal aus der für die europäische Stadt typischen Präsenz von Geschichte im All-
tag des Städters. Im Körper der Stadt überlagern sich die Epochen der Geschichte.
Je älter ein Gebäude, desto unterschiedlicher die Ästhetiken, Nutzungen und
Lebensweisen, an die es seine heutigen Nutzer erinnern könnte.

Die Präsenz von Geschichte ist nur eine Quelle von Differenz, eine andere ist
Migration. Mit ihr werden vormoderne Lebensweisen und informelle Ökono- 115

Stadtkultur ist
eine Kultur der
Differenz



mien in die moderne Stadt transferiert. Eine dritte Ursache ist der soziale Wan-
del, denn er erfasst niemals alles und alle in der Stadt, und was er erfasst, erfasst
er nicht zur selben Zeit und gleichermaßen. Mit dem Wandel der Arbeitswelt ent-
stehen neue Produktionsweisen, alte verschwinden und noch ältere werden wie-
der modern. So entsteht ein Nebeneinander fordistischer, präfordistischer und
postfordistischer Arbeitswelten. Mit der Globalisierung dringen internationale
Investoren in die Städte. Sie schaffen mit immer denselben Stararchitekten Inseln
der Internationalität mit überall den gleichen Infrastrukturen und dem überall
gleichen Ambiente für eine Arbeitskraftelite, die sich überall zuhause fühlen will.
So entstehen die Mischungen aus Moderne und Rückständigkeit, aus Neu- und
Altbau, aus Filialbetrieben großer Handelskonzerne und den Resten alter Ver-
triebsformen, aber auch das Nebeneinander von ethnischen Kolonien und gen-
trifizierten Vierteln.

Geschichte wird auch in Museen präsentiert. Aber anders als im Fall histori-
scher Gebäude sind die im Museum ausgestellten Zeugnisse der Geschichte aus
ihren städtischen Zusammenhängen herausgelöst, in Vitrinen eingeschlossen
und gegen Eintritt zu festgelegten Öffnungszeiten zu besichtigen. In der Heritage
Industrie werden sogar Lebensformen und Produktionsweisen musealisiert.
Schauspieler und ehemalige Betriebsangehörige führen das Leben in einem vor-
modernen Dorf oder die Arbeit in einer Kohlenzeche für Touristen auf. Eine der-
artige Musealisierung ganzer Ausschnitte städtischen Lebens, die diese aus ihren
funktionalen Verflechtungen in der Stadt herausgelöst als lebendige Mumie prä-
sentiert, ist die Verfallsform der zeitlich bedingten Diversität der Stadt.

Grundgedanke der Theorien moderner Gesellschaften ist die Konzeption von
sozialem Wandel als einem Prozess fortschreitender Differenzierung. Weber hatte
das auf Unterschiede der Klassenlage zurückgeführt (Ungleichheit); Simmel be-
tonte die differenzierende Wirkung von Arbeitsteilung und Großstadt; die Sys-
temtheorie hebt die Entfaltung eigenständiger, untereinander nicht kompatibler
Kommunikationslogiken in den gesellschaftlichen Teilsystemen von Wissenschaft,
Wirtschaft, Politik et cetera hervor (Ungleichartigkeit). Da schließlich der soziale
Wandel nicht alle an allen Orten gleichzeitig und in gleicher Weise ergreift, ent-
steht das schon angesprochene Nebeneinander des Ungleichzeitigen. Im Zuge
dieser Ausdifferenzierungen erzeugen moderne Gesellschaften aus sich heraus
Fremdheiten, die denen, die durch Wanderungen importiert werden, wenig nach-
stehen. Religiöse, wissenschaftliche, ökonomische oder politische Denkweisen
sind immer schwerer miteinander zu vermitteln. An die Stelle der relativ über-
schaubaren Milieus von Proletariat, Bürgertum und Adel sind eine Fülle kulturel-
ler Gruppierungen getreten – in der Alternativszene, den jugendlichen Subkultu-
ren, den internationalen Funktions-Eliten, den Armutsmilieus, den zahlreichen
Lebensstilgruppen der Mittelschicht, den Resten traditioneller Milieus der Arbeiter-
schaft, den ethnischen Kolonien der Zuwanderer et cetera. All das konzentriert
sich in den großen Städten, wo auch das Abweichende, das Schräge und Außerge-
wöhnliche normal sein darf. In der modernen Großstadt ist »die Nähe des Fer-116
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nen« (Simmel) die alltägliche Bedingung städtischen Lebens. Der Fremde ist jeder
und er kann alles sein. Die ständige Begegnung mit Fremdheit ist zur städtischen
Normalität geworden.

II
Die Überlagerung verschiedener historischer Epochen im Körper der Stadt, die
Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen, der Import fremder Lebensweisen, die sozia-
len und die kulturellen Differenzierungen autochthoner Milieus, all das macht die
Stadt zu einem Ort von Differenzerfahrungen. Die Erfahrung von Differenz,
wenn sie nicht abgewehrt wird, ist Anlass für Reflexion, für das Infrage stellen des
Gewohnten und Selbstverständlichen und damit für produktives Denken.

Psychologische Theorien definieren produktives Denken als Fähigkeit des Sub-
jekts. Simmel dagegen erklärt produktives Denken aus der sozialen Rolle des
Fremden, die dem Individuum Distanz zum Gewohnten nahelegt oder ihm sogar
aufzwingt. Er betont damit eine sozialstrukturelle Voraussetzung: die in der Rolle
des Fremden angelegte »Einheit von Nähe und Entferntheit« (Simmel 1992:
765). Der Fremde, der der eigenen Kultur nicht mehr und der neuen noch nicht
angehört, sei zur Reflexion zugleich aufgefordert und befähigt: »… er ist der Freie-
re, praktisch und theoretisch, er übersieht die Verhältnisse vorurteilsloser …«
(ebd.: 767). Der Fremde lebt in einer prekären Position zwischen der Welt, die er
verlassen hat, und der, in die er zugewandert ist. Das lässt ihn zum kritischen Be-
obachter beider Kulturen werden. Der Fremde steht außerhalb der Gesellschaft,
deren Teil er zugleich ist. Diese Position macht ihn unbefangener, weniger einge-
bunden in die Selbstverständlichkeiten und Traditionen der autochthonen Bevöl-
kerung und damit auch offener für Veränderungen der bestehenden Ordnung.

Der Fremde ist nicht nur selber in einer Situation, die ihm besondere intellektuelle
Leistungen abverlangt. Durch sein Hinzutreten entstehen Situationen, in denen auch
den Einheimischen ihre Selbstverständlichkeiten fragwürdig werden. Der Fremde ist
der Dritte, der von woanders herkommend kritische Fragen in die Stadt hineinträgt.
In der Stadt ist »… der Ferne nah … . Der Fremde ist ein Element der Gruppe selbst«
(ebd.: 765) und kommt doch von außerhalb. Mit dem Hinzutreten des Fremden wer-
den die eingefahrenen Situationsdeutungen der einheimischen Akteure irritiert.

Simmel hat mit der Figur des Fremden auch seine eigene Situation, als eman-
zipierter Jude Teil der Gesellschaft und doch nicht vollständig integriert zu sein,
beschrieben. Der emanzipierte Jude ist hier der paradigmatische Fremde. Des-
halb verfügt er über dieselbe Fähigkeit wie der Fremde. Er kann die Gesellschaft,
in der er lebt, wie von außen, vorurteilsfrei und objektiv, betrachten. »The eman-
cipated Jew was, and is, historically and typically the marginal man, the first cos-
mopolite and citizen of the world.« (Park 1928: 354)

Robert Park hat auf eine dritte Verwandtschaft aufmerksam gemacht: die des
Fremden und des Juden mit dem Großstädter: »Most if not all the characteristics
of the Jew, certainly in his pre-eminence as a trader and his keen intellectual inte-
rest, his sophistication, his idealism and lack of historic sense, are the characte- 117
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ristics of the city man, the man who ranges widely, lives preferably in a hotel – in
short, the cosmopolite.« (Park 1928: 354 ff.) Die enge Verwandtschaft der Figur
des Fremden mit der des Großstädters fällt ins Auge, wenn man Simmels Essay
über den Fremden mit dem über die Großstadt vergleicht. (Bodemann 2011: 188f.)
Der Jude steht für den Fremden, der Fremde für den Prototyp des Großstädters.
Was an der großstädtischen Lebensweise begründet diese Homologie?

Simmel und auch Park hatten den Fremden als Migrant vor Augen, der die
Grenze zwischen verschiedenen Kulturen überschreitet. Aber der Migrant ist nur
ein besonders herausgehobener Fall des Fremden. Nicht alle Bewohner deutscher
Städte sind Migranten. Und doch begegnet man im öffentlichen Raum dem ande-
ren als einem Fremden. Auch ohne jede Zuwanderung sind Städte Orte, an denen
Fremde leben. Auch ohne Migranten konfrontiert die Stadt jeden ihrer Bewoh-
ner mit Erfahrungen, die Identitäten infrage stellen.

Städte sind Mosaiken kleiner Welten. Die »natural areas«, die Quartiere verschie-
dener sozialer Gruppen – wie sie in den Arbeiten der Chicagoer Schule beschrieben
werden – sind zum Großteil autochthone Kulturen. In den Städten von heute
entdecken Ethnologen ähnliche Strukturen. Kulturelle Differenz, soziale Ungleich-
heit und die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen schaffen eine Fülle von Milieus
mit unterschiedlichen Lebensweisen, Identitätsentwürfen und Deutungsmustern.
Der Gang durch die verschiedenen Lebenswelten der eigenen Stadt kann eine
Erfahrung der Verunsicherung mit sich bringen. Kommunikation und Interak-
tion über diese Grenzen hinweg verlangen, sich mit anderen, milieuspezifi-
schen Deutungsmustern, Lebensweisen und Identitäten auseinander zu setzen.
Das schafft Distanz gegenüber den eigenen Gewissheiten und damit eine Vor-
aussetzung für Selbstreflexion.

Ethnisch bedingte Differenz ist nur ein Sonderfall der normalen und alltägli-
chen Multikulturalität der Stadt. Sie bezeichnet nur eine der vielen Verunsicherun-
gen, die die Stadt für jeden bereithält, der sich nicht gegen die Erfahrung ihrer
Vielfalt, ihrer Gegensätze und Widersprüche zu immunisieren versucht. Stadter-
fahrung ist eine Schule der Selbstreflexion. Was das Stadtleben so anstrengend
macht, ist die Allgegenwart des Fremden, die zugleich eine entscheidende Bedin-
gung für die kulturelle Produktivität der Stadt ist.

Im Gang durch die Stadt wird man mit den Lebensweisen und Symbolen un-
terschiedlicher Kulturen konfrontiert, mit Armut und Reichtum, mit Rückstän-
digkeit und Modernität. Der Gang durch den urbanen Raum eröffnet ebenso wie
die Erinnerung seiner Geschichte den Blick auf ein Panorama menschlicher Lebens-
möglichkeiten ebenso wie auf seine Geschichte. Beide Aspekte zusammen bieten
eine spannungsreiche Erfahrung von räumlicher Nähe bei kultureller Fremdheit,
Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen, Präsenz des Vergangenen in der Gegen-
wart. Städte sind steinerne Geschichtsbücher. In ihren Straßen und Plätzen, den
Verwaltungsroutinen und lokalen Bräuchen bewahren sie die Lebensweisen frü-
herer Generationen. Dem, der die Stadt zu lesen versteht, zeigt sich die historische
Vielfalt städtischen Lebens.118
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Die Erfahrung der Stadt als Mosaik kleiner Welten ebenso wie die stetige Ge-
genwart von Vergangenem in der Gegenwart relativieren die Wirklichkeit heuti-
ger Städter. Die Erfahrung der räumlichen und zeitlichen Heterogenität städti-
scher Lebensweisen schult den Sinn für Kontingenz, für das, was Musil den Mög-
lichkeitssinn genannt hat: »Wer ihn besitzt, sagt beispielsweise nicht: Hier ist
dies oder das geschehen, wird geschehen, muss geschehen; sondern er erfindet:
Hier könnte, sollte oder müsste geschehen: und wenn man ihm von irgendetwas
erklärt, dass es so sei wie es sei, dann denkt er: Nun, es könnte wahrscheinlich
auch anders sein. So ließe sich der Möglichkeitssinn geradezu als die Fähigkeit
definieren, alles, was ebenso gut sein könnte, zu denken und das, was ist, nicht
wichtiger zu nehmen als das, was nicht ist« (Musil 1952: 16). Nicht nur die Prä-
senz des Fremden, auch die des Vergangenen in der Stadt kann zum Anlass für
kritische Reflexion und damit für eine produktive Stadtkultur werden.

III
Sich auf die Erfahrung der Diversität der Stadt einzulassen, ist mühsam und ris-
kant. Nicht jeder ist fähig oder willens, sich den damit verbundenen Verunsiche-
rungen auszusetzen und so die eigenen Gewissheiten zu erschüttern. Die Stadt ist
wie ein Palimpsest zu lesen, wie ein mehrfach überschriebenes Stück Pergament,
auf dem die alten, abgeriebenen Texte noch in Spuren erhalten sind. Aber die Lek-
türe des steinernen Geschichtsbuchs Stadt verlangt die Arbeit der Rekonstrukti-
on und der Erinnerung. Nicht jeder will und kann sich solche Mühen machen.
Zudem: wenn Stadtgeschichte als Schule des Möglichkeitssinns fungieren soll,
darf solche Rekonstruktion nicht systematisch selektiv sein. Eine nach einseiti-
gen Interessen selektierende Herrichtung der Zeugnisse der Vergangenheit ver-
engt die Chance, an der Präsenz des Vergangenen in der Gegenwart den Sinn für
die Möglichkeiten künftigen städtischen Lebens zu schulen.

Die produktive Auseinandersetzung mit dem Fremden ist erst recht hoch vor-
aussetzungsvoll. Das Hinzutreten des Fremden irritiert die eingefahrenen Deu-
tungen der Akteure. Der (oder das) Fremde ist nicht nur willkommener Anlass
für die Selbstreflexion. Er stellt allein durch seine Anwesenheit Gewohnheiten und
unhinterfragte Überzeugungen infrage. Das kann Nachdenklichkeit, aber auch
aggressive Abwehr wecken. Denn es verunsichert auf dreifache Art: als das Unbe-
kannte, das Ärgerliche und das Andersartige.

Begegnungen im öffentlichen Raum der Stadt sind gewöhnlich Begegnungen
zwischen Unbekannten. Begegnungen mit Unbekannten verunsichern, weil man
ihre Verhaltensweisen nicht kennt. In der Begegnung mit dem unbekannten
Fremden weiß man deshalb nicht, wie man sich selber verhalten soll, noch weni-
ger kann man prognostizieren, wie die Begegnung verläuft. Begegnungen mit
dem unbekannten Fremden schaffen Situationen der Unsicherheit, in denen der
Verlust der Kontrolle der äußeren Situation droht.

Alfred Schütz (Schütz 1944: 499–507) hat die Ärgernisse beschrieben, die ge-
rade von dem Fremden ausgehen, der sich um Integration bemüht. Anders als ein 119
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Kind, das im langsamen Heranwachsen die Kultur, in die es hineingeboren wurde,
erlernt, ist der Fremde in der Regel Erwachsener, der die Selbstverständlichkeiten
und Gewohnheiten der ihm fremden Kultur bewusst lernen muss. Er wird also
Fragen stellen. Die bloße Tatsache, dass Erklärungen für überkommene Gewohn-
heiten verlangt werden, ist unangenehm. Sie zwingt, über den Sinn oder Unsinn
von Verhaltensweisen nachzudenken, die bislang selbstverständlich waren. Der
Fremde wird aber gerade dort besonders hartnäckig nachfragen, wo die Selbstver-
ständlichkeiten und Gewohnheiten seiner neuen Umgebung aus sich heraus unver-
ständlich, widersprüchlich oder irrational sind. Gerade in seinem Bemühen, sich
in eine andere Kultur zu integrieren, macht der Fremde auf die Irrationalitäten und
Widersprüche der einheimischen Kultur aufmerksam. Seine wohlgemeinten Fra-
gen lassen ihn zum Ärgernis werden. Er erscheint als illoyaler Kritiker, und wer sich
trotzdem auf seine Fragen einlässt, kann an seiner eigenen Identität unsicher wer-
den. Kurz: Begegnungen mit Fremden schaffen Ärgernisse.

Der Fremde als der Andersartige verunsichert, weil er an verdrängte Regungen
erinnert. Dem Fremden werden gerne ungehemmtere Sexualität und Aggressivität
unterstellt. Allein schon solche Projektion macht ihn zur beängstigenden Figur.
Aber die Verunsicherungen durch die Begegnung mit dem Fremden reichen tie-
fer. Auf den Fremden wird projiziert, worauf man selber in einem schmerzvollen
Prozess von Sublimation und Verdrängung zu verzichten gelernt hat. Begegnun-
gen mit Fremden, die diese Opfer des Zivilisationsprozesses scheinbar nicht auf
sich genommen haben, stellen den eigenen Verzicht auf ungehemmte Triebbefrie-
digung infrage. Begegnungen mit dem Fremden schaffen Situationen, in denen
der Verlust der inneren Kontrolle droht.

Es gibt viele Wege, sich den Unannehmlichkeiten, die mit der ständigen Kon-
frontation mit Fremden verbunden sind, zu entziehen: der Auszug nach Suburbia,
der Rückzug in gated communities, deren Einfriedungen in Deutschland allerdings
anders als in den USA oder China noch nicht aus Steinen und Draht sondern aus
prohibitiven Preisen und exklusivem Design bestehen. Das Pendant zur Selbst-
ausgrenzung der Mittel- und Oberschichten ist die Ausgrenzung von Arbeitslosen,
Armen und nicht integrierten Zuwanderern. Ausgrenzung verengt die Erfahrung
gegenwärtiger Lebensmöglichkeiten, die das Mosaik der Stadt bereithält. Sie kommt
zustande durch ein Zusammenspiel von ökonomischer Ungleichheit, Diskrimi-
nierung und reaktivem Rückzug in die Enge einer Subkultur der Armut oder in
die scheinbaren Sicherheiten einer erstarrten Herkunftskultur. Die einen verlas-
sen ihre Enklaven zur Arbeit oder zum kulinarischen Genuss ausgewählter Ange-
bote. Sie meiden die Erfahrung der Diversität von Stadt. Den anderen ist diese
Erfahrung verschlossen. Sie bleiben in ihren Quartieren gefangen. Die einen sind
woanders, die anderen in einem Nirgendwo, aber alle sind außerhalb der Stadt.
Eine in gentrifizierte Enklaven und Räume der Ausgrenzung sich polarisierende
Stadt wäre die Perversion städtischer Diversität und damit das Ende einer pro-
duktiven Stadtkultur.
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HERMANN PARZINGER

Gedanken zum Kulturerbe in einer
sich verändernden Welt

Wir leben in einer rasant sich verändernden Welt. Die Krise in Europa, der Clash of
Civilisations in unserem Verhältnis zum Islam und die immer direkter spürbaren
Folgen der Globalisierung prägen unser Leben stärker als jemals zuvor. Kultur-
einrichtungen dürfen und wollen bei der Bewältigung der sich dabei ergebenden
Herausforderungen nicht abseits stehen und definieren ihre gesellschaftliche
Rolle derzeit neu, wenn sie etwa – wie im Falle der Staatlichen Museen zu Berlin –
Flüchtlinge aus dem Nahen Osten zu Museumsführer*innen ausbilden. Diese
wachsenden und vielfältiger werdenden Herausforderungen machen jedoch auch
verborgene Potenziale der bei uns verwahrten Sammlungen sichtbar und lassen
neue Blicke auf das kulturelle Erbe zu. Immer deutlicher wird dabei, dass ein akti-
ves Umgehen und Handeln mit dem Kulturerbe durch sehr verschiedene Formen
der Teilhabe, Mitwirkung und Mitverantwortung Gemeinsamkeiten zwischen
den Kulturen schaffen und den Zusammenhalt in unserer Gesellschaft wie auch
in größer gedachten Kontexten stärken kann.

Kulturerbe und die Zukunft Europas

Europa befindet sich gegenwärtig in einer der größten Identitätskrisen der Nach-
kriegszeit und droht aufgrund von Finanz- und Wirtschaftskrisen, dem Erstar-
ken nationaler Kräfte, dem Austritt Großbritanniens aus der Europäischen Union
und den unterschiedlichen Vorstellungen zum Umgang mit dem Flüchtlings-
strom förmlich zu zerfallen. Es scheint vielen Europäer*innen nicht mehr so
deutlich, warum das Zusammenwachsen Europas alternativlos ist, und zwar nicht
nur zur Bewahrung von wirtschaftlicher Prosperität und politischem Gewicht
in einer sich immer schneller verändernden Welt, sondern auch, weil wir Europä-
er*innen vieles teilen. Uns verbindet ein ethischer Wertekanon, der sich auf Frei- 125



heit, Demokratie, Gleichheit und Rechtsstaatlichkeit gründet, der aber auch auf
der gemeinsamen Geschichte unseres Kontinents basiert, die im kulturellen Erbe
für jedermann sichtbar wird.

Wir müssen uns wieder stärker unseres gemeinsamen kulturellen Erbes be-
wusst werden, sein Potenzial für Identität, Teilhabe und Entwicklung erkennen
und dieses auch nutzbar machen. Gerade in Europa trägt kulturelles Erbe sehr
unterschiedliche Reichweiten in sich: Es ist stets lokal, regional, national und euro-
päisch zugleich. Wenn wir unser gemeinsames kulturelles Erbe als identitätsstif-
tendes Instrument weiterentwickeln wollen, dann muss die europäische und überre-
gionale Perspektive darauf gestärkt werden. Dabei geht es auch um das Entdecken
und Verstehen von Europas historischer und kultureller Vielfalt.

Auf Initiative Deutschlands hat die Europäische Union das Jahr 2018 zum Jahr
des Europäischen Kulturerbes ausgerufen, das mit zahlreichen hochkarätigen
Veranstaltungen für das Sharing Heritage der Europäer*innen werben soll. Kultu-
relles Erbe umfasst sämtliche Hinterlassenschaften der Vergangenheit, es entsteht
bei der kreativen Interaktion zwischen Menschen und Orten im Laufe der Zeit.
Das innere Zusammenwachsen der Europäer braucht Stimulation, heute wieder
mehr denn je. Dabei geht es um die Stärkung sichtbarer Zeichen unserer gemein-
samen europäischen Kultur, die wir alle teilen. Die Zeugnisse unserer historischen
Wurzeln können helfen, unsere Gegenwart besser zu verstehen. Für Europa wird
sich erst dann mehr erreichen lassen, wenn es gelingt, eine europäische Identität
zu schaffen. Ohne sie wird sich Europa nicht wirklich fundamental weiterent-
wickeln. Diese Identität kann jedoch nur eine kulturell begründete sein, Europa
braucht eine kulturelle Seele. Dies wird jedoch nur gelingen, weil wir dem Gemein-
samen und Verbindenden in seiner ganzen zeitlichen Tiefe mehr Raum geben.

Kulturell betrachtet war Europa immer eine Einheit in Vielfalt, was kein Wider-
spruch ist. Diese einzigartige kulturelle Einheit in ihrer Vielfalt befähigt Europa
aber auch, Menschen aus anderen Kulturen und Religionen zu integrieren, was
eine der zentralen Herausforderungen der nächsten Jahre werden wird.

Kulturerbe und die muslimisch geprägte Welt

Die derzeitige Zuwanderung aus dem Nahen Osten, verursacht durch jahrelange
existentielle Krisen, Kriege und Perspektivlosigkeit, stellt uns vor eine der größten
Herausforderungen der letzten Jahre. Schon in der Vergangenheit ist die Integra-
tion von Zugewanderten nur bedingt geglückt, was zur Entstehung von Parallel-
gesellschaften geführt hat. Diese bisweilen von beiden Seiten kultivierte Fremd-
heit und Ablehnung verkehrt jedoch jene Geschichte, die das christliche Europa
und der islamische Orient miteinander teilen. Dafür steht zum Beispiel die bereits
im 19. Jahrhundert entwickelte Vision der Museumsinsel in Berlin, die den Islam
als eine der großen, Europa prägenden Zivilisationen würdigt. Aus diesem Grund
zeigte Wilhelm von Bode zu Beginn des 20. Jahrhunderts, als das neue Pergamon-
museum noch nicht vollendet war, die omayyadische Mschatta-Fassade mit ihrer126
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reichen Bauornamentik und andere Zeugnisse islamischer Kunst in dem später
nach ihm benannten Bode-Museum, um die gegenseitige Durchdringung von isla-
mischer, byzantinischer und mittelalterlicher Kunst vor Augen zu führen. Alles
ist Wechselwirkung, damals wie heute.

Das derzeit in seiner Grundsanierung befindliche Pergamonmuseum wird nach
Abschluss der Arbeiten mit der Hinzufügung des vierten Flügels auf seiner Haupt-
ebene einen weltweit einzigartigen Rundgang durch die Architekturgeschichte
der Antike bieten, beginnend mit Sahuré-Tempel und Kalabscha-Tor aus Altägyp-
ten, sich über altorientalische Großplastiken und Architekturteile sowie die Pro-
zessionsstraße und das Ischtar-Tor von Babylon fortsetzend, in den Sälen der grie-
chisch-römischen Antike mit dem Pergamon-Altar im Zentrum einen Höhepunkt
findend und anschließend im Nordflügel mit der frühislamischen Mschatta-Fas-
sade endend. Die Besucher*innen werden begreifen, dass die europäische Kultur
der Antike ohne ihre nahöstlichen Wurzeln undenkbar wäre, dass aber auch die
islamische Kunst und Kultur das Erbe der griechisch-römisch geprägten Antike
in sich tragen und weiterentwickeln. Dieses Narrativ verkörpert ein klassisches
Beispiel von Shared Heritage, weil hier genau jene Geschichte erzählt wird, die Euro-
pa und der Nahe Osten teilen.

Das Bode-Museum war auch Schauplatz einer von den Staatlichen Museen zu
Berlin initiierten Ausstellung mit dem Titel »Ein Gott – Abrahams Erben am Nil«,
die das Zusammenleben und die gegenseitige Durchdringung der drei Weltreli-
gionen Islam, Judentum und Christentum in Ägypten eindrücklich vor Augen
führte. Gerade heute ist es wichtiger denn je, diese historischen Tatsachen den
Menschen bewusst zu machen. Die Arbeit der Museen spielt hierbei eine wichtige
Rolle. Im Rahmen des Bildungsprogramms »Kulturgeschichten aus der islami-
schen Welt« hat das Museum für Islamische Kunst auch spezifische Unterrichtsma-
terialien für Schulen entwickelt. Über Museumsobjekte erfahren die Schüler*in-
nen auf sehr anschauliche Weise mehr über die reiche Geschichte und Kultur des
Islam und können dabei auch Gegenwartsbezüge herstellen.

Wir haben schon immer unsere Geschichte und unsere Kultur mit Anderen
geteilt. Insofern geht es weniger um die Frage, ob der Islam zu Deutschland ge-
hört, als vielmehr, wie er mit der abendländischen Kulturgeschichte verbunden
ist. Hier ist auf beiden Seiten viel Wissen verloren gegangen, von Intoleranz ver-
schüttet, doch die großen Museen können es wieder freilegen und Millionen von
Menschen vermitteln. Offenheit und ethnische und religiöse Toleranz sind die
entscheidenden Bausteine einer zukunftsfähigen Gesellschaft. Offenheit und
Toleranz kann es jedoch ohne Wissen und Bildung nicht geben.

Kulturerbe in einer globalisierten Welt

In jüngster Zeit hat aber auch der Blick auf das außereuropäische Kulturerbe er-
heblich an Bedeutung gewonnen. Auch hier steht der Gedanke im Vordergrund,
dass Kulturgüter etwas Verbindendes in sich tragen, das aktiviert werden muss, 127
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um seine Wirkung zu entfalten. Dies gelingt nur durch Teilhabe, Mitwirkung und
Mitverantwortung, die bei der neuartigen Präsentation der Berliner Sammlungen
im künftigen Humboldtforum eine wichtige Rolle spielen werden. Im Zentrum steht
dabei der Gedanke, dass das im Museum verwahrte kulturelle Erbe grundsätzlich
als Besitz der ganzen Menschheit gilt. Gelten kann dieser Grundsatz jedoch nur
unter der Voraussetzung legalen Erwerbs.

Ein Großteil der im Humboldtforum gezeigten Kunstwerke und Kulturgüter
gelangte in einer Zeit nach Berlin, die als koloniales Zeitalter gilt, in dem sich die
Europäer den Rest der Welt aufteilten und auf brutale Weise untertan machten.
Doch ein Großteil der Bestände stammt gar nicht aus ehemaligen deutschen
Kolonien, sondern wurde durch ein weit gespanntes Netz von Ankäufer*innen in
aller Welt systematisch erworben oder im Zuge von Forschungsreisen zusam-
mengetragen, ist damit also weniger auf koloniale Macht als vielmehr auf univer-
sale Gelehrsamkeit und das große Interesse an fremden Kulturen zurückzufüh-
ren, die zu erforschen und besser zu verstehen man bestrebt war. Schon Alexander
von Humboldt war von diesem Denken getrieben, wenn er etwa im Hinblick auf
die Naturvölker am Orinoco in Venezuela bemerkt, dass auch ihre Erforschung
von Bedeutung ist, wenn wir diese eine Welt in ihrer Gesamtheit begreifen wollen.

Wenn wir diese heute enger zusammengerückte Welt neu verstehen wollen,
müssen die im Humboldtforum gezeigten Kulturgüter stärker als jemals zuvor Wis-
sen über die Welt vermitteln und alte und falsche Denkmuster aufbrechen. Der
Dialog muss also bereits direkt in und mit der Ausstellung beginnen. So führt
etwa die Erwerbungsgeschichte von Objekten im Kontext des Kolonialismus un-
weigerlich zur Frage nach den Ursachen und Folgen der von Europa diktierten
Weltordnung des 18. und 19. Jahrhunderts, an dessen Nachwirkungen die Welt
noch heute leidet. Den Maji-Maji-Krieg 1905 bis 1907 und sein blutiges Ende im
ehemaligen Deutsch-Ostafrika werden wir im Humboldtforum mit Hilfe einiger aus
diesem Kontext stammender Objekte thematisieren und gemeinsam mit Histori-
kern aus Tansania aufarbeiten; hier wird Shared Heritage zu Shared History.

Wer meint, das ginge uns heute in Europa nichts mehr an, irrt gewaltig, vergeht
doch kaum ein Tag, an dem die Nachrichtensendungen nicht über neu aufge-
brachte Schiffe voller Flüchtlinge aus Afrika vor den Küsten Südeuropas berichten.
In unserer Gegenwart stecken so viele Spuren der Vergangenheit, gerade deshalb
müssen wir in den Ausstellungen die Objekte aus vielen unterschiedlichen Per-
spektiven befragen und auch den Herkunftskulturen eine Stimme geben. Bezogen
auf das Humboldtforum bedeutet das Teilhabe, Koproduktion, Vielstimmigkeit
und Polylog. Von entscheidender Bedeutung wird es deshalb sein, die Sammlun-
gen zu Trägern einer neuartigen, intensiven und dauerhaften Kommunikation
mit den Kulturen und Ländern zu machen, aus denen sie stammen.

Europa ist längst nicht mehr das Weltdeutungszentrum, und es wird Zeit,
andere Sichtweisen zuzulassen, auch wenn sie bisweilen unangenehme oder
uns auf den ersten Blick nicht einleuchtende Fragen stellen; auch das gehört zu
einem Dialog der Weltkulturen. So kooperieren wir zum Beispiel bei der Arbeit128
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an der Amazonien-Sammlung mit der Indigenen-Universität von Tauca am Orinoco
in Venezuela; im künftigen Humboldtforum wird der Besucher über eine webba-
sierte Plattform direkt mit den Menschen dort in Kontakt treten und von ihnen
mehr über die ausgestellten Objekte und auch über die Probleme der Gegen-
wart dort erfahren können.

Nur so können wir unser Ziel erreichen, nämlich mit den großartigen Samm-
lungen zur Kunst und Kultur Afrikas, Asiens, Ozeaniens und Amerikas, die zu
den bedeutendsten weltweit gehören, dazu einzuladen, die Welt neu zu sehen. Es
geht um eine gemeinsame Geschichte der Menschheit, die nur verstanden wer-
den kann, wenn der Blick nicht unentwegt um europäische Gewissheiten kreist.
Dieses neue Schloss, das nicht mehr als ein städtebauliches Zitat des alten sein
wird, muss ein mit Wissen für Jedermann angefülltes Haus sein, das von Toleranz
und Respekt erzählt. Das ist die eigentliche Mission des Humboldtforums, und das
ist die zentrale Botschaft, die im kulturellen Erbe schlechthin steckt. Diesem hohen
Anspruch werden wir jedoch nur gerecht, wenn wir neue Formen des Sichtbarma-
chens, der Teilhabe und der Koproduktion finden. Die Macht der Kurator*innen
ist immer auch die Macht der Deutung. Shared Heritage heißt auf das Humboldt-
forum bezogen, die Bereitschaft zu zeigen, diese Macht im Sinne von weitreichen-
den Verständigungsprozessen auch zu teilen. Jedenfalls würde dies gut zur Agen-
da eines Einwanderungslandes in der Selbstfindungsphase passen.
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Im Zuge der Globalisierung wird die Debatte rund um das, was allgemein als Kul-
turerbe bezeichnet wird, zunehmend kontrovers geführt. In Frage stehen damit
die Ergebnisse der bisherigen wissenschaftlichen Forschungen und mit ihnen
verbundene analytische Grundsätze und Erklärungsmuster – eine Herausforde-
rung für die an der Definition und dem Erhalt des Kulturerbes beteiligten Fächer
und Institutionen. Kunst- und Kulturgeschichte, Archäologie, die Denkmalpflege
und die Museen sind aufgefordert, ihre bisherigen Gewissheiten zu überdenken
und neu zu reflektieren.

Global/Lokal … und dazwischen?

Wenn heute über Globalisierung gesprochen wird, ist schnell die Rede von einer
gewissen weltweiten Modernisierung und Homogenisierung, die unter anderem
zu einem Verfall oder Verlust kultureller wie künstlerischer Werte und einer fort-
schreitenden Entfremdung in lokalen Zusammenhängen führen kann. Diese wie-
derum werden im Gegenzug als Orte des (kulturellen) Widerstands und der Authen-
tizität gezeichnet. Ob die binäre Positionierung von global – lokal realistisch ist, ist
schon länger umstritten. Der Soziologe Roland Robertson etwa hat dagegen den
Begriff der Glocalisation gesetzt und auf offensichtliche Verbindungen zwischen
Lokalem und Globalem hingewiesen, allerdings ohne die Art der Beziehungen nä-
her zu erläutern oder auf historische Abläufe und damit verbundene mögliche
Verschiebungen oder auf unterschiedliche regionale Kontexte einzugehen. Hier
hilft der transkulturelle Ansatz weiter. Er sensibilisiert für eine multi-skalierte
Geschichte, indem sich Phänomene zwischen kontinentalen, nationalen, regiona-
len und lokalen Ebenen bewegen. Die angesprochenen Prozesse werden direkt in
den Blick genommen und kritisch analysiert. Erste Resultate dabei: Globalisierung 131



ist keineswegs ein überall gleich verlaufender, uniformer Prozess ebenso wenig
wie das Lokale ein Raum reiner, von außen unberührter und nur auf sich bezoge-
ner Traditionen ist. Die Grenzen der Globalisierung werden in jedem Fall von
komplexen Interaktionen bestimmt – es ist sogar möglich, dass ökonomische
Prozesse, die mit ihr einhergehen, sowohl in die eine wie in die andere Richtung
ausstrahlen. Globalisierung kann sowohl emanzipatorische Kräfte wie auch lokale
Traditionen stärken. Diese Traditionen können wiederum sowohl als Anstoß zur
Erneuerung wie als Hindernis für Veränderungen wirken – letzteres insbesondere,
wenn es um Genderfragen oder um religiöse Fundamentalismen geht. Ein weiterer
Aspekt betrifft die Kunstgeschichte: Künstler*innen bleiben oft dem Lokalen ver-
bunden, sehen sich aber als Teil eines (neuen) Kosmopolitismus, der eben an dieses
Lokale hier und anderswo anknüpft und auf dieser Ebene global kommuniziert.

Kunst/Kultur/Nation

Die Diskussionen rund um das Kulturerbe haben ihren Ausgangspunkt in aller
Regel in den Zentren des Westens und dem damit verbundenen Narrativ von der
Einheit von Nation und Kultur. Historische Artefakte werden zu nationalen
Denkmälern oder Erinnerungsorten stilisiert, um zur Stiftung kollektiver Identi-
täten beizutragen. Damit sollen die Gemeinsamkeiten von Menschen und Grup-
pen trotz ihrer vielschichtigen, ja multiplen Vergangenheiten betont werden. Mit
dem von Pierre Nora geprägten Begriff les lieux de mémoire (Erinnerungsorte) wur-
den sie beispielhaft kanonisiert. Das von Nora zwischen 1984 und 1992 herausge-
gebene siebenbändige Werk (bestehend aus 132 Aufsätzen) postuliert, wie sich
das kollektive Gedächtnis der französischen Nation an bestimmten Orten kris-
tallisiert. Diese wiederum sollen für die nationale Erinnerungskultur insgesamt
prägend sein. Den Begriff Ort verstehen die Autor*innen dabei im übertragenen
Sinn: er umfasst Objekte, Mythen, historische Persönlichkeiten, Institutionen,
Begriffe oder Kunstgattungen. An jedem dieser Orte wirken symbolische Kräfte,
die die jeweiligen ganz unterschiedlichen Thematiken zu einem harmonischen na-
tionalen Gebilde zusammenfügen. Mögliche Konflikte zwischen den Erinnerun-
gen sollen allenfalls partikulare Aspekte berühren können, nicht aber die Modali-
täten der Identitätsstiftung insgesamt und damit die Bindekraft des Nationalen
an sich in Frage stellen.

Der Ansatz einer solchen, allgemein akzeptierten Form von Erinnerung hat
sich in letzter Zeit allerdings als brüchig erwiesen. An jedem dieser Orte überla-
gern sich in aller Regel unterschiedlichste und sich widerstreitende Erinnerungen
und damit verbundene Sinnstiftungen, eine klare und eindeutige Zuordnung
oder Erklärung ist gar nicht möglich. Aus dieser spannungsreichen Gemengelage
heraus werden etwa als Kulturerbe konnotierte historische Bauten oftmals zum
Gegenstand kultureller, ethno-politischer oder religiöser Konflikte. Im interna-
tionalen Kontext stellen sich sofort Fragen nach dem Ursprung solcher Bauten,
den Intentionen ihrer Bauherr*innen, ihrer vielleicht gewaltsamen Aneignung132
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und Umdefinition durch fremde Herrscher*innen. Zu welcher Religionsgemein-
schaft gehört etwa ein Bau, der früher eine Synagoge oder eine Basilika oder ein
Hindu-Tempel war, dann in eine Moschee umfunktioniert wurde und heute unter
Denkmalschutz steht? An wen oder was erinnert ein solcher Ort? Welche histori-
schen Erfahrungen werden durch die Stilisierung dieser Orte im Zuge des Versuchs
einer einheitlichen (nationalen) Erinnerung ausgeblendet – Stichworte sind hier
etwa Migration, religiöser Synkretismus oder die Abgrenzung gegen andere Natio-
nalismen? Inwieweit kann ein Gebäude überhaupt als Erinnerungsträger fungie-
ren, und wenn ja, wie ist seine Aneignung und Wiederverwendung historisch und
morphologisch zu deuten? Und: Wo und wie erhalten wir Zugang zu den unter-
drückten Erinnerungen?

Arjun Appadurai bezeichnet den gängigen Begriff von Kulturerbe als predatory
(räuberisch), da die durch ihn zelebrierten Formen der Erinnerung sich auf die
Eliminierung anderer Zusammenhänge gründen. Kurz: das Kulturerbe ist Teil einer
spannungsreichen Gemengelage, mit der sich der wissenschaftliche Diskurs ins-
gesamt befassen muss, um die in ihrer Sinnstiftung konfligierenden Praktiken
zu klären und zu erklären.

Kulturelles Erbe/globale Pluralitäten

Für heutige Gesellschaften folgt erst einmal: in den globalisierten, zunehmend
pluralen Gesellschaften ist Kultur nicht deckungsgleich mit der politischen Einheit
einer Nation. Das bisherige Verständnis von Kulturerbe, dem im nationalen Rah-
men eine identitätsstiftende Kraft zugeschrieben wird, spaltet oft schon die jewei-
ligen nationalen Gesellschaften – die Zivilgesellschaft ebenso wie die Öffentlich-
keiten. Betroffen davon sind natürlich auch die Welten der Wissenschaft und der
Kulturinstitutionen.

Wenn dazu noch keiner der oben angesprochenen Orte einer einzigen (natio-
nalen) Kultur zuzurechnen ist, wird man den bisherigen Begriff von Kultur auch
rückblickend in Frage stellen müssen. Kulturen mögen sich ihrem Selbstverständ-
nis nach friedlich oder kriegerisch begegnen. Tatsächlich sind sie selbst Produkte
transkultureller Kommunikation. Sie entstehen aus Beziehungsgeflechten. Diese
Prozesse zu analysieren und auseinanderzunehmen ist heute und in Zukunft
eine unserer Aufgaben – die Suche nach etwaigen ewigen Ursprüngen ist dabei zum
Scheitern verurteilt.

Schon Marc Bloch hat la hantise des origines, die Obsession, nach Ursprüngen zu
suchen, angeprangert. Ein Blick in die Geschichte zeigt, dass die europäische Kunst-
geschichte ein Produkt der Nationalgeschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts
ist und einmal mehr an der Bildung des jeweiligen Nationalbewusstseins und einer
entsprechenden nationalen Identität orientiert war. Es ging ihr darum, jeweils
deren Einzigartigkeit und der damit verbundenen Kunst aufzuzeigen. So erzählt
die Kunstgeschichte in unterschiedlichen Weltregionen insgesamt die nationa-
len Geschichten immer wieder neu, eingebettet in eine Interpretation der Weltge- 133
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schichte, die ausgehend von den Ideen in Mesopotamien, Altägypten und Grie-
chenland in der Vorherrschaft nicht nur der Ideen Europas kulminiert. Die große
Erzählung der europäischen Kunstgeschichte beansprucht deshalb in dieser Logik
auch die Deutungshoheit über die Kunst und künstlerische Produkte aus dem
Rest der Welt. Diesen Ansatz gilt es zu überwinden und die Kunstwissenschaft
aus ihren Fesseln zu befreien. Der Begriff Kulturerbe muss deshalb in globalem
Kontext neu interpretiert werden – das gilt auch für die institutionalisierten Ein-
richtungen der Denkmalpflege und der Museen.

Zu beachten ist schließlich, dass das Kulturerbe – ursprünglich eine Errungen-
schaft der europäischen Aufklärung – als Teil der Erziehungsmission westlicher
Kolonialmächte in eine Vielzahl von Weltregionen wanderte. Dort wurden diese
Vorstellungen und die damit liierten Institutionen von lokalen Eliten übernom-
men, dann im Rahmen antikolonialer Bewegungen und der Gründung von (neuen)
Nationalstaaten von ihren pejorativ anmutenden kolonialen Vorurteilen berei-
nigt und an die Bedürfnisse der jungen, postkolonialen Nationen angepasst. Die
mit dem Erbe befassten Disziplinen der Kunst- und Architekturgeschichte sowie
der Denkmalpflege durchliefen ähnliche Prozesse der Akzeptanz und Anpassung.
Die dabei entwickelten Narrative orientierten sich natürlich weiter am europäi-
schen Modell – sie erzählten jetzt alle ihre neu geschriebene Nationalgeschichte
als die einer uralten, einzigartigen, ausschließlich von innen heraus erklärbaren
und identitätsstiftenden Kultur.

In der Kunstgeschichte wurden dazu in Europa wie in Asien typisierende Be-
zeichnungen geprägt – man sprach nun etwa von islamisch, buddhistisch, hinduis-
tisch, ja sogar von westlich beeinflussten Kulturgütern, Kunstformen und Artefakten.
Ergänzend wurden sie auch im nationalstaatlichen Sinne als indisch, koreanisch,
usbekisch und so weiter etikettiert.

Transkulturalität

Diese überkommenen Modelle und die mit ihnen verbundenen Narrative müssen
kritisch hinterfragt werden. Bei einer solchen Untersuchung kann ein transkultu-
rell orientiertes analytisches Instrumentarium wesentlich weiterhelfen. Dieses
Konzept ist mit Transformationsprozessen befasst, die sich in Begegnungen und
den darauffolgenden Beziehungen zwischen Regionen und Kulturen entfalten.
Der Begriff kann sich sowohl auf ein konkretes Untersuchungsobjekt beziehen,
als auch als eine heuristisch-analytische Kategorie herangezogen werden.

Das Präfix trans ermöglicht die Befreiung von der gängigen Prägung von Kul-
turen, sie als ethnisch, religiös oder nationalstaatlich definierte homogene Essen-
zen festzuschreiben. Diese Sichtweise geht – wie schon angesprochen – auf das
späte 18. und das 19. Jahrhundert in Europa zurück und ist eng mit der in dieser
Zeit betriebenen, territorialbezogenen Gründung von Nationalstaaten verbun-
den. Im 20. Jahrhundert orientierten sich die jungen postkolonialen Nationen in
Asien ebenfalls an diesem Konzept.134
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Die transkulturelle Sicht dynamisiert dagegen das Verständnis von Kultur. Sie
beobachtet die grenzüberschreitende Mobilität, die damit verbundene stetige
Weiterentwicklung der Kulturen und konstituiert sich entsprechend. Der Ansatz
macht Akteur*innen, Prozesse und Phänomene jenseits der bisher als statisch
verstandenen Kulturgrenzen sichtbar und ermöglicht eine als polyvalent und rezi-
prok konzipierte Beziehungsgeschichte. Damit ist der transkulturelle Ansatz ein
analytisches Mittel, um die in der Historiografie stabilisierten Großgruppen und
deren Grenzen in Frage zu stellen und so den Blick auf noch wenig untersuchte
Gruppen zu ermöglichen, die quer zu etablierten Kategorien – etwa Territorium,
Staat, Nation, Religion, Ethnie und Sprachgruppe – verlaufen. Im Kanon der
Kunst- und Architekturgeschichte zum Beispiel werden historische Prozesse wie
die Verflechtung und transformative Wirkung ethnisch – religiöser Pluralität
häufig unter unzureichenden Begriffen wie etwa Einfluss oder Transfer oder Anlei-
he subsumiert. Diese Etiketten schreiben Kulturgütern eine Essenz zu, die die
häufig vielschichtige Vergangenheit eines Artefaktes oder eines Gebäudes und
damit die mit ihnen verbundene Pluralität kultureller Beziehungen ausblendet.
Oder: Die von der künstlerischen Moderne inspirierte Überhöhung des Originals
und damit der Originalität schafft zugleich Dichotomien zwischen Original und
Kopie oder Derivat und wird damit historisch belegbaren Verfahren wie dem Wie-
derverwenden, Nachahmen oder Replizieren nicht gerecht oder stuft diese als
kulturell minderwertig ein. Vor allem in der Baukunst sind kulturelle Praktiken
wie etwa die Wiederverwendung von Materialien oder die Imitation von Bausti-
len quer durch Zeit und Raum hinweg nachweisbar. Die Suche nach der ursprüng-
lichen Funktion oder Zugehörigkeit zu einem Ort oder einem Objekt ist in dieser
Hinsicht zum Scheitern verurteilt.

Unsere Auseinandersetzung mit historischen Bauten erfordert, die Beziehungs-
geschichte zwischen Material, Objekten, Orten und handelnden Subjekten heraus-
zuarbeiten, die alle Teil eines transkulturellen Raumes sind und diesen wiederum
konstituieren. Denn Bauten fungieren als vermittelnde Räume, sie überleben
den historischen Wandel und werden zu Orten palimpsestischer Zeit. Eine trans-
kulturelle Sicht sensibilisiert für die Dynamik zwischen globalen Entfernungen
und lokalen Bindungen, die sich in Beziehung zu den materiellen Strukturen
und zwischen Grenzüberschreitung und neuen Grenzziehungen abspielt.

Grenzziehungen

Der transkulturelle Ansatz grenzt sich von der in der Globalisierungsforschung
häufig anzutreffenden Sichtweise ab, die die Auflösung von Grenzen durch die
beschleunigte Mobilität und die mediale Vernetzung der Gegenwart zelebriert. Er
setzt dazu keine Polaritäten zwischen einem vollkommenen räumlichen Fluss
und fest eingegrenzten Räumen voraus, sondern plädiert für die Transzendie-
rung der Gegensätze. Er will neue Räume lokalisieren, die als Ergebnis der Grenz-
überschreitung entstehen, zugleich aber Grenzen stets neu definieren. Mit ande- 135
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ren Worten: Der Prozess der Entgrenzung schafft zugleich neue Grenzen, die quer
zu nationalen und kulturellen Einheiten liegen und neue Konflikte generieren.

Um nur ein Beispiel zu nennen: die weltweiten Eliten orientieren sich heute
grenzüberschreitend an einem einheitlichen modernen Kunstbegriff und einem
entsprechenden Verständnis des Kulturerbes. Derlei setzt eine übergreifende Teil-
habe am maßgeblichen Wissen zu Kunst und Architektur ebenso wie den Glau-
ben an die Autonomie der modernen Kunst oder den Konsens über die musealen
oder identitätsstiftenden Funktionen des Kulturerbes voraus. Allerdings trennt
uns heute eine neue Grenze, die Nationen und Regionen überschreitet. Sie trennt
die globalen Eliten von denjenigen, die nicht am modernen Kunstbetrieb und
den Diskursen über das moderne Kulturerbe beteiligt sind. Damit produziert sie
Brüche und Spaltungen auf lokaler Ebene, die dann über die Medien als globale
Kontroversen und Diskurse behandelt werden. Die Zerstörung der Buddha-Sta-
tuen von Bamiyan ist ein prägendes Beispiel dieser brisanten Konflikte, der von
neuen Hierarchien auf jener lokalen Ebene geprägt werden, bei denen der Dis-
kurs über die museale Identität von Kunst und Kulturerbe keine einheitliche
oder gemeinsame Resonanz findet. Die Transkulturalität fordert uns heraus, un-
ser Verständnis von Kulturerbe jenseits einer einzigen Deutung und einer damit
verbundenen angeblich einheitlichen, identitätsstiftenden Funktion zu suchen.
Die Gedächtnisorte stellen sich komplizierter dar. Wir sollten nicht länger die in
der Kunst- und Architekturgeschichte gängigen taxonomischen Bezeichnungen
verwenden, die auf feste Essenzen setzen. Stattdessen scheint es ertragreicher,
nach Netzwerken und einer Bedeutungsvielfalt zu suchen, die nicht durch einzelne
religiöse, linguistische oder ethnische Identitäten eingegrenzt werden, sondern
die wechselnden Praktiken und Nutzungen berücksichtigen. Auch wenn Bauten
als solche nicht in ihrer Ganzheit beweglich sind, können sie doch als Verbin-
dungselement für transkulturelle Beziehungen fungieren und helfen, Grenzen
neu zu definieren. Damit wäre auch die Beziehung zwischen Kultur, Identität und
Nation neu zu fassen: Wäre es nicht sinnvoll, die Nation in Zukunft nicht mehr
als Verbindung einer dominanten Kulturgruppe und deren Kulturverständnis
(einer Leitkultur) zu konzipieren, neben der einige atomistische, eher hermeti-
sche Minderheiten existieren; sondern als ein Feld disparater, verstreuter, auto-
nom und gleichzeitig überlappend agierender Identitäten, deren Wege sich stets
kreuzen und die an den Prozessen der Abgrenzung wie des Austausches beteiligt
sind?
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LENA PRABHA NISING, CARMEN MÖRSCH

Statt »Transkulturalität« und »Diversität«:
Diskriminierungskritik und Bekämpfung
von strukturellem Rassismus1

Ein Gespräch von Lena Prabha Nising und Carmen Mörsch

»Any real change implies the breakup of the world as one has always known it,
the loss of all that gave one an identity, the end of safety. And at such a moment,

unable to see and not daring to imagine what the future will now bring forth,
one clings to what one knew, or dreamed that one possessed.

Yet, it is only when a man is able, without bitterness or self-pity, to surrender a
dream he has long cherished or a privilege he has long possessed that he is set free

— he has set himself free — for higher dreams, for greater privileges.«
James Baldwin (1956)

2

Carmen: In der letzten Zeit ist im Bereich der Kulturellen Bildung und der schuli-
schen Kunstpädagogik in Deutschland ein Zuwachs an Initiativen zu verzeich-
nen, die sich mit Diversität und Transkulturalität beschäftigen. Kolleg*innen, die in
Kunst- und Kulturpädagogischen Ausbildungen und in der entsprechenden For-
schung an Universitäten und Hochschulen arbeiten, geben neuerdings gerne einen
Arbeitsschwerpunkt »Diversität in der Kulturellen Bildung« an, entsprechende
Netzwerke bilden sich und behaupten Definitionsmacht. Bislang fehlen Analysen,
worin diese neue Attraktivität der Fragestellung, die sich massiv förderpolitisch
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1 Grundlage dieses Beitrages ist das am 16. Juni 2017 auf dem 9. Kulturpolitischen Bundeskongress »Welt.Kultur.
Politik. Kulturpolitik und Globalisierung« geführte Gespräch im Forum 1 »Cultural Intelligence – Transkulturelle
Bildung in der Migrationsgesellschaft«.

2 Übersetzung ins Deutsche: »Jede wirkliche Veränderung beinhaltet das Zerbrechen der Welt, wie eine*r sie bis
dato gekannt hat, den Verlust von allem, was eine*r eine Identität gegeben hat, das Ende der Sicherheit. Und in
so einem Moment, unfähig zu sehen und nicht wagend, sich vorzustellen, was die Zukunft nun hervorbringen
wird, hält eine*r sich fest am Bekannten oder an einem Traum, den eine*r hatte. Doch nur, wenn eine*r fähig
ist, ohne Bitterkeit oder Selbstmitleid einen lange gehegten Traum aufzugeben oder ein lange besessenes Privi-
leg, kann eine*r frei werden – kann sich selbst befreien – hin zu höheren Träumen und schöneren Privilegien.«
Übersetzung und Einfügung der Asteriske: Carmen Mörsch.



niederschlägt, begründet ist. Es mag zum Teil an der »German Angst« in der Migra-
tionsgesellschaft liegen, an dem dringenden Bedürfnis der Mehrheitsgesellschaft,
bei sich selbst das in den Griff zu bekommen, was die Herausgeber*innen des
gleichnamigen Sammelbandes als »Dämonisierung des Anderen« bezeichnen
(Castro Varela/Mecheril 2016). Ich bin aber so optimistisch anzunehmen, dass es
sich bei dieser Entwicklung dennoch auch um einen Effekt des Drucks handelt,
der aus Bewegungen of Color und aus postmigrantischen Bewegungen kommt. Es
könnte sich um eine – wenn auch enorm verzögerte – Reaktion auf von diesen
Bewegungen erhobene Forderungen nach Zugang zu den mit den Künsten ver-
bundenen Berufsfeldern oder nach rassismuskritischer Arbeit im Bildungssystem
handeln. Insofern ist die Entwicklung zu begrüßen, da sie auf eine hohe Dring-
lichkeit antwortet. Aber das bisherige Verhandeln von Transkulturalität in der Kunst-
pädagogik und Diversität in der Kulturellen Bildung produziert einen großen weißen
Fleck. Einerseits handelt es sich um Arbeitsfelder, in denen extrem gute Absichten
vorherrschen: Die Akteur*innen deklarieren in der Regel ihr Interesse, Bildungs-
und Produktionsräume herzustellen, welche von »Chancengleichheit« geprägt
sind beziehungsweise zu deren Herstellung beitragen. Die wenigsten würden der
Forderung widersprechen: Migrantisches Wissen und Positionen of Color gehören
zentral in die Kunstpädagogik, in die Kulturelle Bildung und in die Kulturinsti-
tutionen hinein. Gerade wegen dieses positiven Selbstverständnisses fällt es den
fast ausschließlich weißen mehrheitsangehörigen Akteur*innen schwer, die eige-
nen Privilegien und damit ihr eigenes Verstricktsein in Ungleichheitsverhältnisse
in den Blick zu bekommen. Die meisten der Projekte, die ich sehe, sind entspre-
chend eher Beruhigungsprojekte, also solche, die ein fröhliches Miteinander und
Diversität als Bereicherung betonen. Die allerwenigsten geben auch der Thematisie-
rung von Konflikten und der Bearbeitung von Ungleichheit programmatisch und
explizit Raum. Auf dieser (fehlenden) Grundlage ist es kaum möglich, die Bekämp-
fung von Ausschlüssen strukturell in Angriff zu nehmen. Im Gegenteil, sind es
vornehmlich eben jene mehrheitsangehörigen Vertreter*innen, die auf der Arbeit
mit Transkulturalität und Diversität ihre akademischen oder kulturellen Karrieren
aufbauen. Das entbehrt nicht eines gewissen Zynismus.

Lena: Ich kann da gut mit unseren Erfahrung anknüpfen, die wir in der W3 – Werk-
statt für internationale Kultur und Politik e.V. in Hamburg mit dem Projekt »[in:sze-
ne]« machen. Hier stellen wir unter anderem Kulturinstitutionen selbst in den
Mittelpunkt und begleiten diese in Form einer Organisationsberatung oder auch
erst einmal im Rahmen eines Sensibilisierungsworkshops oder einer Beratungs-
einheit, wie sie ihre Strukturen und institutionellen Routinen öffnen können,
um gesellschaftliche Vielfalt stärker abzubilden. Im Vorgängerprojekt »Orte der
Vielfalt« haben wir noch mit dem gängigen Begriff der interkulturellen Öffnung
gearbeitet – auch in diesem Konzept stehen die institutionellen Praxen, die Häu-
ser und Institutionen selbst als lernende Organisationen im Fokus. Jedoch, so haben
wir gemerkt, ist es durch den Begriff »interkulturell« schwer, um die Falle »wir öff-140
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nen uns für Migrant*innen« herum zukommen. Daher nutzen wir nun den Begriff
der vielfaltssensiblen oder diversitätsorientierten Öffnung, da wir uns erhoffen,
somit besser transportieren zu können, dass wir ein Verständnis von Vielfalt zu-
grunde legen, das weg von einer problemzentrierten Sicht auf Zielgruppen geht,
sondern Machtverhältnisse und deren Geschichte in den Blick nimmt und Aus-
schlüsse auf individueller, gesellschaftlicher und struktureller Ebene thematisiert.

Ich kann gut verstehen, dass es nicht sonderlich attraktiv, sondern eher läh-
mend scheint, Ausschlüsse in den Mittelpunkt zu stellen. Verlockender sich dem
Verbindenden, und Gemeinsamen zu widmen – denn wer möchte schon gerne
rassistisch, ausgrenzend, diskriminierend sein? Doch letztendlich ist es auch ein
Privileg, sich nicht mit diesen Ausschlüssen beschäftigen zu müssen – für all die-
jenigen, die jedoch negativ von Diskriminierung betroffen sind, ist es eine alltäg-
liche und wirkmächtige Realität.

Ich selbst kann mich beispielsweise noch gut an mein Gefühl erinnern, wenn
der Sonntagsausflug in meiner Kindheit ins Völkerkundemuseum geführt hat.
Wobei Gefühl vielleicht schon zu viel ist, es war eher ein vages Unbehagen, ein Bauch-
grummeln – immer dann, wenn wir uns den Räumen »Asien und Afrika« näherten.
Ich konnte es zwar nicht klar benennen, aber ich hatte immer eine diffuse Angst,
dass ich, selbst in Indien geboren, irgendwie mit den dargestellten überlebensgro-
ßen Figurinen in angestaubter vermeintlich landestypischer Kleidung vor ärmlich
anmutender Kulisse verbunden werde – dass Personen denken könnten, dass ich
so sei, wie dargestellt. Und auch heute, viele Jahre später, mit einer Sozialisierung,
die mir alle Zugänge zu Bildung eröffnet hat, verspüre ich manchmal immer noch
dieses Unbehagen. Und ähnlich wie mir geht es wahrscheinlich vielen anderen
Menschen, die aus unterschiedlichen Gründen gesellschaftliche Ausschlüsse erfah-
ren und somit auch im Kulturbereich kaum – oder in stereotypen Klischees – auf-
tauchen und als Akteur*innen nicht wahrgenommen werden.

Davon auszugehen, dass alle gleich seien, hat daher Ausschlüsse und Benach-
teiligung zur Folge, für alle, die nicht ins Schema des monokulturell gedachten Schul-
systems passen, oder die sich nicht in der Vorstellung wieder finden, die sich zum
Beispiel ein Museum von seinen Besucher*innen macht.

Und wenn wir anerkennen, dass sich auch Kulturbetriebe nicht außerhalb von
gesellschaftlichen Verhältnissen und damit auch nicht außerhalb von Rassismus
oder anderen verwobenen machtvollen Diskriminierungsverhältnissen als eine
strukturierende Größe bewegen, geht es bei der Benennung und Anerkennung
von Ausschlüssen auch nicht um individuelle Schuld, sondern vielmehr um die
Übernahme einer (institutionellen) Verantwortung.

Carmen: Zur Veranschaulichung für die strukturelle Reproduktion von Ausschlüs-
sen möchte ich hier ein Beispiel aus dem Bildungsbereich erwähnen, welches ich
kürzlich beobachtet habe: Der Leiter einer Grundschule mit reformpädagogischen,
künstlerischem und anti-rassistischem Profil, die sich in einem seit mehr als hun-
dert Jahren durch Einwanderung geprägten Bezirk in einer deutschen Großstadt 141
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befindet, hat neue Stellen zu besetzen. Obwohl es sich um eine ausgesprochen
attraktive Schule handelt, deren guter Ruf landesweit bekannt ist, findet sich unter
den Bewerber*innen kaum eine Lehrperson, die nicht Deutsch und weiß ist. Gera-
demal eine der sich bewerbenden Personen spiegelt mit der eigenen Herkunft et-
was von der Zusammensetzung der Schüler*innenschaft wieder. Diese hat jedoch
kein Lehramtsstudium vorzuweisen. Dazu passt die Aussage einer Studentin of Color
in der Abschlussrunde auf einer Tagung mit dem Titel »Decolonizing Art Educa-
tion« an der Universität Köln im Mai 2017: Es sei aufgrund der Rassismus-Erfah-
rungen in der Schule und während des Studiums schwer, an nicht weiße Leute zu
vermitteln, dass Kunstpädagog*in und ganz allgemein Lehrer*in ein interessan-
ter und erfüllender Beruf sei. An dieser Stelle offenbart sich der strukturelle Ras-
sismus des Bildungssystems (vgl. Fereidooni 2016). An den Institutionen, an denen
Kunstpädagog*innen ausgebildet werden, gibt es bislang wenig Bewusstsein für
die Notwendigkeit von Veränderungen im Zeichen von Diskriminierungskritik.
Weiße Dominanz wird gerade auch in den künstlerischen Fächern von einer Lehren-
den-Generation zur nächsten weitergegeben.

Dass das Konzept der Transkulturalität für das Berufsfeld der Kunstpädagogik
und Kulturellen Bildung gegenwärtig so anschlussfähig ist, ist schon bemerkens-
wert; erst diesen Herbst ist wieder ein Reader erschienen, der dieses für den schu-
lischen Kunstunterricht stark macht (D’Incau/Henke 2017). Schließlich wurde
dieses Konzept, das der Philosoph Wolfgang Welsch dem der Interkulturalität als
reflexives Konzept im deutschsprachigen Raum entgegensetzte (Welsch1992),
wegen seiner offensichtlichen Machtvergessenheit vielfach kritisiert. Diese Kritik
wurde unter anderem in der Philosophie, in der Sozialwissenschaft aber eben
auch in der Migrationspädagogik entwickelt (vgl. Mecheril/Seukwa 2006). Vor
dem Hintergrund des eben Geschilderten erscheint die von diesen Kritiken weit-
gehend unberührte Arbeit mit dem Konzept daher nicht zuletzt als Taktik zum
Erhalt von Privilegien. Im schulischen Kunstunterricht gerät bei dieser Arbeit zu-
dem in erster Linie die Kompetenzentwicklung der Schüler*innen in den Blick.
Es ist unbestreitbar wichtig, den Umgang mit Differenz und Ambiguität zu ler-
nen – dies gilt im Übrigen nicht nur für die Schüler*innen, sondern für alle an der
Herstellung einer Lehr-Lernsituation Beteiligten. Aber die Entwicklung dieser Fä-
higkeit allein ändert nichts an strukturellen Ungleichheiten. Im Gegenteil kann
eine kosmopolitische Haltung und Informiertheit, wie Analysen seit langem zei-
gen, Akteur*innen auch gerade dazu verhelfen, ihre dominante Position zu festi-
gen (vgl. Brennan 1997). Würden wir uns jedoch beispielsweise das Ziel setzen, in
deutschen Schulen die demografische Zusammensetzung der Lehrpersonen pro-
portional an die Schüler*innen anzupassen, so würde dies erfordern, sehr grund-
sätzliche Änderungen vorzunehmen, um die Ausschluss-Spirale zu unterbrechen.

Lena: Übertragen auf die institutionelle Praxis in Kulturbetrieben würde dies bedeu-
ten, dass nicht nur nach einem Schmiermittel gesucht wird, das häufig der kultu-
rellen Vermittlung zugeschrieben wird, damit der Betrieb möglichst reibungslos142
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weiterläuft. Sondern dass die Gesamtkonstruktion eines Hauses, die institutionel-
len Grundfesten und Praxen in den Fokus geraten.

Ein Beispiel: Ein Theater initiiert ein Projekt, mit dem Wunsch dadurch ge-
zielt Personen aus dem Stadtteil, insbesondere »Menschen mit Migrationshinter-
grund« anzusprechen – doch das Angebot wird kaum angenommen. Nach dem
Schmiermittel zu greifen würde beispielsweise bedeuten, sich allein auf eine ande-
re Öffentlichkeitsarbeit, auf die Art der Vermittlung zu fokussieren – durch die
Übersetzung von Flyern oder durch Ansprache von Multiplikator*innen, die das
Projekt gezielt in unterschiedliche Communities tragen. Da aber wahrscheinlich kaum
jemand widersprechen würde, dass »Menschen mit Migrationshintergrund« keine
homogene Zielgruppe sind, sondern Menschen mit ganz unterschiedlichen Migra-
tionsbiografien, Bildungswegen, Interessen und vor allem auch Selbstdefinitionen
– reicht der Weg über eine andere Öffentlichkeitsarbeit, über eine andere Vermitt-
lung nicht aus, um eine diversere Zielgruppe anzusprechen und dieser gerecht zu
werden.

Um aus dieser Schleife auszutreten, kann es helfen, den Blick weg von den Ande-
ren auf die eigene Institution zu verschieben, in die Konstruktionspläne des Projek-
tes zu zoomen: Worum soll es im Projekt eigentlich gehen? Was ist die Motivation: »Integra-
tion«, Heranführung an die deutsche »Hochkultur«, Solidarität? Welche Erwartungen an die
Zielgruppe gehen damit einher?

Und neben der Öffentlichkeitsarbeit sollten auch Stellschrauben wie Perso-
nalzusammensetzung und Programminhalt näher unter die Lupe genommen
werden. Reflexionsfragen könnten hier sein:

■ Spiegelt das Team gesellschaftliche Vielfalt wieder, am besten auch auf einer
Entscheidungsebene? Welche Perspektiven und Kompetenzen müssen noch
einbezogen werden – zum Beispiel in die Konzeption, in die Durchführung,
aber auch Evaluation?

■ Werden Personen auf vermeintliches Fremd-Sein oder auf eine essentialistische
andere Kultur festgeschrieben? Wirken stereotype Festschreibungen, rassisti-
sche Bilder auf inhaltlicher Ebene fort?

Die schon lange artikulierte Forderung »Nichts über uns, ohne uns!« kann hier als
eine Handlungsmaxime gelten: Wer spricht für wen und in welchem Kontext? Das be-
inhaltet, dass von Ausschlüssen Betroffene Raum bekommen, um ihre Perspekti-
ven sicht- und hörbar zu machen und von Anfang an als Expert*innen in die Kon-
zeption eingebunden sind. Und auch, dass Erfahrungswissen als Expertise wert-
geschätzt wird, da dieses Wissen immer auch Basis von akademischem Wissen ist.

Gleichzeitig ist auch die Frage nach Ressourcenverteilung zentral, in dem Sin-
ne, dass beteiligte Mehrheitsangehörige an einer aktiven Umverteilung von Mehr-
wert und Privilegien arbeiten. Einerseits natürlich im Sinne von Entlohnung: Wer
bekommt Geld für die geleistete Arbeit, wer wird zur Partizipation »eingeladen«, bleibt aber
unsichtbar und nicht entlohnt? Aber auch indem politische Forderungen beispiels-
weise nach günstigem Wohnraum, Bleibeperspektive oder Arbeitserlaubnis aktiv 143
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unterstützt und weitergetragen werden oder indem Räume zur selbstorganisier-
ten Vernetzung bereitgestellt werden.

Und wenn dann noch die Erfahrungen mit dem Projekt (am besten aus einer
minorisierten Perspektive heraus) gut evaluiert und festgehalten werden, so dass
diese als langfristige Strategie (beispielsweise der Personal- oder Programmentwick-
lung) in die gesamte Institutionen einsickern können, dann ist ein großer Schritt
in einem diversitätsorientierten Öffnungsprozess getan.

Das hört sich jetzt alles ganz schön schwer an und benötigt Ressourcen, sowohl
finanziell wie auch zeitlich – und somit auch eine klare Entscheidung auf der Lei-
tungsebene, diese zur Verfügung zu stellen. Aber ich möchte dennoch dazu ein-
laden, genau dort zu verweilen, wo es weht tut, wo Widerstände auftauchen, weil
vermeintliche Selbstverständnisse, Deutungshoheiten und etablierte Ressourcen-
verteilungen verhandelt werden. Denn oftmals sind es genau diese neuralgischen
Stellen, wo die Türsteher*innen stehen, die wirkliche Veränderungen verhindern.

Häufig mündet eine diversitätsorientierte Ausrichtung viel zu schnell in ein
schillerndes Leitbild, das auf dem Papier existiert, aber nicht in aktives Handeln
mündet. Oder es wird nach einer Checkliste zum Abhaken gefragt, ohne dass in
einen institutionellen Reflexions- und Lernprozess gegangen wird. Denn das sind
Öffnungsprozesse in erster Linie – sie sind der postkolonialen Theoretiker Gayatri
Spivak folgend Prozesse des Lernens und vor allem des Verlernens, des Unlearnings
(vgl. Spivak 1996). Unlearning nicht im Sinne eines Vergessens sondern als aktive
Auseinandersetzung mit gelernten Selbstverständnissen, Privilegien, hegemonia-
len Deutungsmachten und historisch gewachsenen Machtstrukturen – hin zu einer
Verantwortungsübernahme. Das bedeutet auch, die Orientierung an der Mehr-
heitskultur als alleinigen Maßstab für das eigene Wahrnehmen und Handeln in
Frage und andere Wissensarchive ins Zentrum zu stellen. Denn das Wissen, die
kulturellen Produktionen und Widerstandsbewegungen von Menschen of Color
sind schon lange da – sie kommen jedoch im allgemeinen Kanon viel zu wenig
zum Tragen, werden nicht gehört. Öffnung bedeutet daher auch, im Sinne einer
De-Zentrierung Räume zu öffnen und Platz zu machen für andere Perspektiven,
Geschichtsschreibungen, Deutungen. Beispielsweise indem künstlerische Pro-
duktionen von Personen of Color Einzug in Ausstellungen, in pädagogische Arbeit
erhalten. Aber auch, dass Interventionen, die Rassismus und Ausschlüsse im Kul-
turbetrieb klar benennen, Gehör finden und als Anstoß zur Veränderung genutzt
werden. So haben beispielsweise Selbstorganisationen schon lange Forderungen
und Kriterien für eine inklusive, rassismuskritische Arbeit veröffentlicht, mit der
immer wieder die eigene Alltagspraxis überprüft werden kann – die 10-Punkte-
Liste der australischen Selbstorganisation Rise für Künstler*innen, die Projekte
mit Geflüchteten machen wollen, ist hier nur ein Beispiel (vgl. Canas 20153). Viele
dieser Forderungen müssen nicht immer wieder neu formuliert, sondern in vor-
nehmlich weißen Institutionen sichtbar und umgesetzt werden.
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Carmen: Eine wichtige Initiative aus Deutschland ist neben Eurer Arbeit bei »[in:sze-
ne]« auch das »Diversity Arts Culture – Berliner Projektbüro für Diversitätsent-
wicklung«. Sandrine Micossé-Aikins und Bahareh Sharifi, zwei Kolleginnen aus
diesem Projektbüro, sprechen von den drei P an denen die Arbeit ansetzen muss –
Publikum, Programm und Personal – und einem damit verbundenen Z: Zugang. Bei der
Organisation Citizens for Europe haben sie eine Expertise mit dem Titel »Handlungs-
optionen zur Diversifizierung des Berliner Kultursektors« in Auftrag gegeben, die
inzwischen als PDF im Internet erhältlich ist. (Aikins/Gyamehra 2017). Darin gibt
es eine sogenannte Wirkungskaskade, welche die »Do’s and Dont’s« enthält, auf die es
aus ihrer Sicht bei der Veränderung der Strukturen ankommt. Es wäre wünschens-
wert, wenn sich alle Akteur*innen mit Entscheidungspositionen in den Bereichen
Kultur und Bildung, zu denen ja auch ein Teil der Leser*innenschaft der Veröffent-
lichung gehört, für die wir dieses Gespräch aufzeichnen, überlegen würde, was es be-
deutete, die »Do’s« auf dieser Wirkungskaskade in ihrem eigenen beruflichen Kon-
text mit sofortiger Wirkung und konsequent zu realisieren (siehe Abb. folgende Seiten).

Als Person, die vor allem in der Forschung, Lehre und Weiterbildung tätig ist,
liegt mein eigener Arbeitsschwerpunkt gegenwärtig auf der Frage, was die Aus-
und Weiterbildung an der Schnittstelle von Bildung und Kunst leisten können
müsste, damit die in verschiedenen Initiativen und Veröffentlichungen geäußer-
ten Forderungen eine Selbstverständlichkeit werden. Nur über die Ausbildung der
kommenden Praktiker*innen wird es aus meiner Sicht möglich, dass eine kritische
Zahl von Akteur*innen so gut informiert ist und eine so starke Perspektive und
Haltung entwickelt hat, dass es beruflich nachteilig wird, nicht diskriminierungs-
kritisch zu handeln. Dass es der Mehrheit der jeweils Anwesenden unerträglich
ist, wenn wieder einmal ein weißer, dominanter Raum hergestellt wird und diese
Herstellung erfolgreich unterbrochen wird. Erst dann handelt es sich nicht mehr
um »belohnte Ignoranz« (vgl. Spivak 1996 und Castro Varela 2007), von Transkul-
turalität oder Diversität zu sprechen, mit diesen Konzepten zu arbeiten und dabei
die Dimensionen struktureller und normativer Gewalt sowie das zwangsläufige
eigene Verstricktsein in Macht- und Herrschaftsverhältnisse außen vor zu lassen.

Eine Ausbildung, die sich im Aufbau von diskriminierungskritischem Wissen
engagierte, müsste meines Erachtens vier ineinander verschränkte Dimensionen
in den Blick nehmen:
■ Haltung und Perspektive: Welches Wissen brauchen wir und welche Haltung

müssen wir entwickeln, durch welche Brillen müssten wir die Welt lesen, wenn
wir aktiv an einer Unterbrechung von Dominanzverhältnissen an der Schnitt-
stelle von Kunst und Bildung arbeiten wollen?

■ Strukturen: Welche Arbeitsverhältnisse bräuchten wir dafür?
■ Kanon: Welche Konsequenzen hat eine diskriminierungskritische Perspektive

auf die Inhalte unserer Arbeit?
■ Methoden: Und welche Konsequenzen zeitigt eine diskriminierungskritische

Perspektive auf unsere Methoden?
145
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Querliegend zu diesen Dimensionen (das heißt, in allen Dimensionen enthalten)
muss es in unserem Kontext zuallererst und immer wieder darum gehen zur Kennt-
nis zu nehmen, dass Deutschland eine Migrationsgesellschaft ist und ein kolonia-
les Erbe hat, das Kontinuitäten produziert. Als Rahmen für diese Arbeit schlage ich
das Konzept der »Critical Diversity Literacy« (CDL) von Professor Melissa Steyn
von der University of Witswatersrand Johannesburg vor (Steyn 2007). Dieses bietet ins-
besondere (aber nicht nur) der mehrheitsweißen Perspektive einen möglichen Zugang146
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zu einer diskriminierungskritischen und transformativen Praxis
bei der Aus- und Weiterbildung von pädagogischen und künst-
lerischen Akteur*innen in Schule, Hochschule und außerschu-
lischer Bildungsarbeit. Der Begriff der Literacy beinhaltet, dass
eine Alphabetisierung erfolgen muss. Das Moment der Alpha-
betisierung ist hier gemeint im Sinne einer kritischen Selbst-
verortung; nicht im Sinne des (auch häufig bemühten) Konzepts
der »Cultural Intelligence«, das davon ausgeht, man könne sich
Kenntnis über vermeintlich andere Kulturen verschaffen, könne
diese lesen, um mit dieser Lesefähigkeit erfolgreich auf Märkten
zu konkurrieren und geschäftlich zu verhandeln (vgl. Rüttin-
ger 2013). Stattdessen ist das im Rahmen von CDL vorgeschla-
gene Wissen und Können auf die Entwicklung einer diskrimi-
nierungskritischen Haltung gerichtet. Lesefähig im Sinne einer
Diskriminierungskritik sind Steyn zufolge Leute dann, wenn
sie folgendes Wissen und Können aufweisen:

■ Verstehen, dass Differenzkategorien wie Geschlecht, sexuelle
Orientierung, Behinderung, Klasse, Rassisiertheit, sozial her-
gestellt sind,

■ Das Zusammenwirken dieser Kategorien bei der Herstellung
von Ungleichheit erkennen können,

■ Verstehen was vor diesem Hintergrund Privilegiertheit ist,
■ Über eine Sprache verfügen, Begriffe kennen, um Ungleich-

heit und Herrschaftsverhältnisse benennen zu können,
■ Verstehen was die Kontinuitäten von historisch gewachse-

nen Herrschaftsverhältnissen in der Gegenwart sind,
■ Hegemoniale Adressierungen erkennen/dekodieren können,
■ Und schließlich, im Wissen um alle dem, den Willen zur Ver-

änderung hin zu mehr Gerechtigkeit entwickeln.

Zu vielen dieser Aspekte ist im deutschsprachigen Raum in
den letzten Jahren sehr gutes Informations- und Weiterbildungs-

material entstanden, das größtenteils von Leuten mit eigenen Diskriminierungs-
erfahrungen entwickelt wurde und das bei der diskriminierungskritischen Alpha-
betisierung als Unterstützung herangezogen werden kann.

Zu den Feldern, die solches Wissen bereitstellen, gehören zum Beispiel die kriti-
sche Entwicklungszusammenarbeit und die anti-rassistische Bildungsarbeit, wo-
bei immer auch ein Brückenschlag zu den Künsten wahrzunehmen ist. Ich denke
dabei an Materialien aus Kollektiven wie LesMigraS (2011), glokal e.V. (2016) oder
Quix (2016). Dabei ist wichtig zu betonen, dass es sich bei den Autor*innen und
Protagonist*innen dieser Kollektive wiederum um minorisierte Positionen in-
nerhalb der jeweiligen Berufsfelder und Disziplinen handelt. Obwohl sie ihre tollen
Materialien großzügiger Weise vorrangig gratis online zur Verfügung stellen – was 147
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in einem kapitalistisch verfassten Bildungssystem, wo die Ressourcen knapp und
die Konkurrenz groß ist, alles andere als selbstverständlich ist – stoßen sie regel-
mäßig auf Widerstand und Abwehr, beziehungsweise tauchen zum Beispiel im
schulischen Kontext einer vermeintlich transkulturell verfassten Kunstpädagogik
gar nicht erst auf. Der Kampf um Hegemonie ist extrem mühsam.

Lena: Mein anfänglich geschildertes Unbehagen war sicher auch in einer Art und
Weise Motor dafür, dass ich, wie auch viele andere Kulturpraktiker*innen, Wis-
senschaftler*innen, Aktivist*innen of Color, den Gang in vornehmlich weiße Insti-
tutionen gemacht habe und von dort versuche, kritische Stimme zu sein und Ver-
änderungsprozesse anzustoßen. Doch ich frage mich immer wieder, zu welchem
Preis wir das machen, ob es überhaupt in unserer Verantwortung liegt, weiße Insti-
tutionen zu öffnen und ob wir nicht nur als Token, als Alibi fungieren. Ich habe
darauf auch noch keine klare Antwort gefunden. Wichtig ist mir aber ein klares Ja
von Institutionen, sich in einen Prozess von Dialog und Selbstreflexion zu bege-
ben, unsere Stimmen zu hören und anzuerkennen, die Bereitschaft Ausschlüsse
deutlich zu benennen und Macht und Privilegien abzugeben beziehungsweise zu
teilen.

Und gleichzeitig braucht es auch eine gezielte Unterstützung wenig repräsen-
tierter Akteur*innengruppen, beispielsweise indem auch selbstbestimmte, selbst-
organisierte Räume und die Stärkung von Vernetzungen im Sinne von Empower-
ment und Solidarität, Ressourcen und Anerkennung jenseits von hegemonialer
Vereinnahmung erhalten.
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ANSGAR SCHNURR

Zwischen Transkulturalität und
nationalistischen Fliehkräften1

Demokratische Haltungen in kunstpädagogischen
Prozessen bilden

Der aktuellen Situation in Kultur und Gesellschaft mangelt es nicht an Heraus-
forderungen für die Bildung. Viele gegenwärtige Entwicklungen weltweit und in
Deutschland sind zugleich durch Verschiebungen, Vermischungen und Wande-
rungen auf der einen Seite und durch schwindende Sicherheiten und wachsende
Unübersichtlichkeit auf der anderen Seite gekennzeichnet. Die vielfältigen hier-
aus erwachsenden Phänomene stellen kulturelle und soziale Selbstverständnisse
auf die Probe. Öffnungen und Schließungen charakterisieren viele Rahmungen
des gesellschaftlichen Lebens, die als bedrohliche Spaltungen des kulturellen und
politischen Lebens in zunehmender Weise zu beobachten sind. Kulturelle Bildung,
die sich aufmerksam mit diesen von Migration, Globalisierung und wachsender
Ungleichheit gezeichneten Phänomenen auseinandersetzt, steht vor der Frage, wel-
che Perspektiven sie jungen Menschen für eine mündige und politisch verantwortli-
che kulturelle Teilhabe bieten kann. Die folgenden Überlegungen setzen bei einer
zeitgenössischen künstlerischen Arbeit von Hamra Abbas an, um hier im Sinne
einer Gegenwartsdiagnose die Dynamik globaler Kultur und die daraus entste-
henden Problemlagerungen nachzuzeichnen. In kritischer Auseinandersetzung
mit bestehenden Konzeptionen, wie kulturelle Intelligenz, werden grundlegende Per-
spektiven einer ästhetischen Bildung in demokratischer Verantwortung entwickelt.
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Die neunteilige Serie inszenierter Fotografie von Hamra Abbas mit dem Titel
»Paradise Bath« zeigt die sequenziell eingefangene Performance einer Waschung in
dem historischen Badehaus Bey Hammam (Paradise Bath) in Thessaloniki/Grie-
chenland von 1444 (Abb. 1– 3). Auf einer Steinliege wird dort eine unbekleidete
Frau von einer zweiten Frau in islamischer Tradition gewaschen. Waschutensilien,
eine Früchteschale und weitere kleine Gegenstände reichern in je unterschied-
licher Komposition den Bildraum an. Die Szene mutet gleichermaßen fremd wie
vertraut an; sie zeigt Fernes, Fremdes in einer bekannt anmutenden Bildsprache.
Diese Kunstbetrachtung entspricht zunächst der ganz alltäglichen Situation,
dass uns unzählige Bilder aus weltweit ganz verschiedenen Kontexten, Regionen
und Medien begegnen, ohne dass man genau ausmachen könnte, wo die Grenze
zwischen bekannt und fremd liegt. Doch mit welchem Blick, welchem Prinzip
oder Methode kann man diesen Bildern und der damit bezeichneten grenzüber-
schreitenden kulturellen Situation begegnen?

Kulturelle Intelligenz?

Ein derzeit in verschiedenen politischen Zusammenhängen rezipierter Ansatz ist
die sogenannte Kulturelle Intelligenz, von der zukunftsweisende Handlungsstrate-
gien in der unübersichtlichen globalisierten Gegenwart erhofft werden. Dieser
Ansatz stammt aus US-Wirtschaftskontexten, nicht aus wissenschaftlichen Über-
legungen und wird unter anderem vom Unternehmensberater David Livermore
beschrieben. Livermores Ausführung klingen verheißungsvoll, da sie eine einfa-
che Strategie und klare Orientierung anbieten, mittels der man in der Diversität152

Abbildung 1–3: Hamra Abba: »Paradise Bath«, drei Fotos aus einer Performance, Thaessaloniki, Griechenland.
Mit freundlicher Genehmigung der Künstlerin



der Globalisierung effektiv und erfolgreich handeln könne: »Cultural intelligen-
ce, or CQ, is your capability to function effectively in intercultural contexts , in-
cluding different national, ethnic, organizational, generational, and many other
contexts. … Cultural intelligence offers leaders an overall repertoire and perspecti-
ve that can be applied to myriad cultural situations.« (Livermore 2015: IX–X; 4).
Als Strategien dieses von ihm als umfassendes Repertoire bezeichneten Ansatzes,
das seine Ziele zugleich klar offen legt, nämlich wirtschaftlichen Erfolg durch
eine dominante Verhandlungstaktik zu erzielen, nennt Livermore unter ande-
rem: »2. CQ Knowledge: What cultural differences will most influence this project?
… Understanding intercultural norms and differences. 3. CQ Strategy: How will
you plan in light of the cultural differences? … Making sense of culturally diverse
experiences and planning accordingly« (ebd.: 15–16; 30–32). Dieser Ansatz geht
von einem Kulturbegriff aus, der sie als national, regional oder religiös scharf um-
rissene Kreise versteht. Die Kulturzugehörigkeit präge demnach die Denk- und
Handlungsweisen der zugehörigen Menschen. Sie seien sich innerhalb einer Kul-
tur sehr ähnlich, wiesen aber zu anderen Kulturen erhebliche Differenzen auf.
(Vgl. Welsch 1995) Kulturelle Intelligenz in diesem Verständnis bestehe also da-
rin, ein klares Repertoire von Kenntnissen über fremde Kulturen in ihrer Ver-
schiedenheit (2) und darauf abgestimmte Verhandlungsstrategien (3) zu erwer-
ben. Das überlegene Wissen darum, wie ein Mensch aufgrund seiner Herkunft
also denken und handeln wird, könne man dem Ansatz zufolge effektiv und Ge-
winn steigernd einsetzen und sich einen Vorteil gegenüber dem Verhandlungs-
gegner*in erwirtschaften. Zugleich bietet diese Haltung auch eine gewisse Imprä-
gnierung der/des kulturell intelligenten Verhandler*in gegen unübersichtliche
kulturelle Vermischungen und Verstrickungen. Cultural Intelligence hält den Frem-
den in der Fremde und sichert das Territorium des Eigenen. Verheißungsvoll wäre
es, wenn sich auf der Grundlage klaren Orientierungswissens solche einfachen
Wege durch die globale Komplexität bahnen ließen.

Angewandt auf die Performance und Fotoserie »Paradise Bath« wäre es folg-
lich kulturell intelligent, das Geschehen und die Akteur*innen als islamisch und
dem arabischen Kulturkreis zugehörig zu identifizieren, die Bedeutung ritueller
Waschungen und überhaupt Reinheitsvorstellungen im Islam zu kennen und sie
zu tolerieren, um die Szene von dort ab aus der abgesicherten Ferne des europäi-
schen Blicks mit touristischer Neugier betrachten und sich ohne Unsicherheiten
verhalten zu können. Nimmt man die Bilder genauer in den Blick, wird jedoch
schnell klar, dass nichts von diesem scheinbar klaren Orientierungswissen und
dem unterliegenden einfachen Kulturbegriff stimmt: Zunächst irritieren die bei-
den Akteurinnen den scheinbar klaren Blick, denn die Gewaschene ist blond und
hellhäutig, während die Bedienstete dunklerer Haut- und Haarfarbe ist. Klare
kulturell-ethnisch-regionale Zuordnungen werden auch durch die Kontextinfos
erschwert, nämlich dass sich diese Szene in Griechenland abspielt, im ältesten,
aus damaliger osmanischer Herrschaft stammenden Hammam. Die sich histo-
risch mehrfach verschiebenden Grenzen christlicher und islamischer Provenienz 153
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werden deutlich und bringen allzu starre territoriale Vorstellungen ins Wanken.
Wanderung und Vermischung zeigen sich auch in der Darstellungsweise der Frucht-
schale und der Aktposen (v.a. Abb.2), die eindeutig aus dem ikonografischen
Setzkasten europäischer Kunstgeschichte stammen und sich auch in klassischen
Bildwerken finden, etwa bei Botticellis »Venus«. Die unscheinbare Zigaretten-
packung in Abbildung 2 verweist zudem auf eine Ende des 19. Jahrhunderts in
der europäischen Salonmalerei verbreitete Darstellungsweise rauchender Orien-
talinnen im Harem oder Badehaus – eine phantastische Übersteigerung männli-
cher, westlicher Projektionen in der Konstruktion des fernen Orients. (Diederen
2010, Said 1985) Die Bildlichkeit des Orientalischen ist also nicht einfach gege-
ben oder kann mit einfachem Orientierungswissen eingeordnet werden; das
Orientalische ist eine Konstruktion, die aus der mehrfachen Wanderung und Glo-
balisierung von Bildvorstellungen heraus entsteht. In dieser Konstruktion sind
westliche und östliche Anteile in vielfacher Überlagerung verbunden, das wird in
der fotografischen Arbeit von Abbas re-inszeniert. Weitere westliche Darstel-
lungskonventionen, die eine Zuordnung der Szene als arabisch-islamisch zuneh-
mend fraglich werden lassen, sind die erkennbaren ikonografischen Parallelen zu
vielfach in der Historienmalerei aufgegriffenen alttestamentarischen Narratio-
nen, wie Diana oder Susanna im Bade. Hier geht es jedoch um mehr als eine mehr
oder weniger zufällige oberflächliche Ähnlichkeit, denn im Verweis entstehen re-
levante Inhaltsdimensionen für die vorliegende Arbeit: Bei Diana und Susanna
wird jeweils von männlicher Begierde und verbotener voyeuristischer Betrach-
tung der badenden Frauen erzählt, die dann in machtvolle Übergriffe übergehen.
Plötzlich fällt in der Rezeption der Arbeit von Abbas der oder die Betrachtende
aus der überlegen-abgesicherten Ferne der scheinbar kulturell intelligenten Hal-
tung heraus und gerät selbst in den Blick. Der stets direkt an die Betrachter*in-
nen gerichtete Blick der entblößten Frau bezieht sie oder ihn unmittelbar ins
Bildgeschehen mit seinen offenkundig gegebenen machtvolle Beziehungen und
sehr komplexen kulturellen Vermischungen. Es wird ganz deutlich, dass hier kei-
neswegs von klar abgrenzbaren kulturellen Räumen und Zugehörigkeiten auszu-
gehen ist, sondern dass eine Interaktion mit dominanten Rollen, kulturell mehr-
fach aufgeladenen Narrationen und wandernden Ikonografien sowie insgesamt
höchst durchlässigen kulturellen Zuordnungen im Gange ist.

Die genauere Betrachtung der fotografischen Serie offenbart also schwinden-
de Sicherheiten in der kulturellen Orientierung durch die von erheblicher Kom-
plexität geprägten mehrfachen Grenzüberschreitungen und Vermischungen, die
auch die Betrachter*innen verwickeln. Die künstlerische Arbeit konfrontiert mit
Mehrdeutigkeiten und einer kaum eindeutig zu fassenden Fremdheitserfahrung.
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Entgrenzungen feiern – oder fürchten

Diese kulturelle Komplexität globalen Bildgeschehens mitsamt ihrer Erfahrung
des Uneindeutigen wird nicht erst in der künstlerischen Arbeit von Abbas erzeugt,
sie wird dort lediglich eingefangen, in verdichteter Form präzise ins Bild und da-
mit erkenntnisreich zur Darstellung gebracht. Hier wird wahrnehmbar, dass lo-
kale oder regional-kulturelle Identitäten vielfach durchlässig und mehrwertig
sind. Wolfgang Welsch hat diese Grundprinzipien einer sich zunehmend entgren-
zenden kulturellen Vermischung und Hybridisierung als Transkulturalität beschrie-
ben. (Welsch 1995) Das scheinbar Neue resultiert aus Migrationsbewegungen
und Vermischung, Tradiertes zeigt bei näherer Betrachtung ebenfalls seine hybride,
aus globalen Prozessen der Grenzüberschreitung entstandene Transkulturalität.
Die Bildtraditionen, Narrationen und Inhaltsgefüge entstehen nur aus solcher
Wanderung heraus, aus Überschreitung von Grenzen. Kultur, wie wir sie verstehen
und schätzen, gäbe es nicht ohne globale Migration und Grenzüberschreitung!
(Schnurr 2018 a) Der wachsenden Transkulturalität spielt zudem die digitale In-
ternetkommunikation in die Karten, die zuvor ortsgebundene Bilderbestände
verlinkt und ihre Vermischung befördert, während zugleich lokale Formen des
Bildlichen weiter bestehen oder sogar gerade aus der Globalität heraus neu herge-
stellt werden. Der sich in all diesen Phänomenen abzeichnende Wandel des Ge-
sellschaftlichen, der Kultur und ihrer Medien ist tiefgreifend und beschleunigt
sich zunehmend. Aus der Theorie der Transkulturalität heraus verstanden zeigt
sich das in der Fotosequenz Abgebildete demnach weder eindeutig islamisch noch
christlich-abendländisch, sondern als hybride transkulturelle Form. (Lutz-Sterzen-
bach u.a. 2013)

Von diesen globalen kulturellen Wandlungen profitieren viele Menschen.
(vgl. i.F. Schnurr 2018 a, 2018 b) Sie sind in der Lage und haben das Vermögen,
die Öffnungen, Vermischungen und Entgrenzungen für sich gewinnbringend zu
nutzen, sie als persönliche Freiheiten des Ausdrucks und des Selbstverständnisses,
der Information und der Bewegung anzunehmen. Gerade die schwindende Ein-
deutigkeit der Zugehörigkeit und gesellschaftlich-kulturellen Einordnung erfah-
ren diese Menschen als neue Freiheiten zur Gestaltung des eigenen Lebens.

Es ist jedoch nicht so, dass sich regionale Begrenzungen nur öffnen und neue
Freiheiten entstehen, auch neue Schließungen gewinnen an Macht. Flüchtende
und aus diversen Gründen marginalisierte Menschen können davon berichten.
Sie erleiden durch die globalen Öffnungen und die sehr realen Grenzziehungen
persönliche oder monetäre Verluste oder erfahren sie zumindest als Bedrohung.
Aber auch viele Menschen ohne reales Bedrohungsszenario erleben die Öffnun-
gen und Vermischungen unserer Zeit als bedrohlich. Anlässe für die Beunruhi-
gung des Subjekts gibt es in der gegenwärtigen Gesellschaft und Kultur genü-
gend: Dies sind zunächst einmal die seit Beginn der Moderne erodierenden, einst
festgefügten sozialen Ordnungen und Schichtungen. »Biografische Unsicher-
heit wird zum charakteristischen Merkmal der Moderne, ja zur gesellschaftli- 155
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chen Basiserfahrung« (Eickelpasch/Rademacher 2004: 9) Zudem zersplittern zu-
sehends die großen kollektiven Zugehörigkeiten, die Eindeutigkeit versprechen
könnten, wie Nation, Kultur, Ethnie, Geschlecht (ebd.). So verlieren zusehends
Nationalstaat und Nationalkultur in der postkolonialen Welt der Grenzüber-
schreitung an identitätsbildender Kraft und werden entzaubert (Hall 1999: 104).
Dem Individuum wird in zunehmender Brisanz die »riskante Freiheit zugemu-
tet, jenseits sozialer Bestimmung, aber auch jenseits tradierter Sicherheiten einen
eigenen Lebensweg in aller Ungewissheit zu bestreiten (Beck/Beck-Gernsheim
1994).

Aus diesen Verunsicherungen und Offenheiten heraus erstarken mächtige
Gegenbewegungen, die neue Sicherheit und auch kulturelle wie nationale Ein-
deutigkeit versuchen herzustellen: Weltweit erstarken Nationalismen, die viel-
fach in populistischer Weise nach der Bewahrung einer scharf umrissenen gedach-
ten nationalen oder kulturellen Identität rufen und zu ihrer Verteidigung die
Schließung von Grenzen und Bekämpfung des Andersartigen als notwendige Mit-
tel propagieren. Propagandistische Hetze, die alles verunglimpft, was nicht zum
vertrauten kulturellen Wir gezählt wird, ist ein Mittel dieses populistischen Natio-
nalismus. Er versucht, starre Abgrenzung des Kulturellen herzustellen und den
faktisch entzauberten Nationalstaat wieder mit vermeintlicher Stärke, Einheit
und Größe auszustatten und seine Geschlossenheit durch neue Grenzziehungen
herzustellen – den eigenen Zweifel lauthals übertönend. Immer spielen hierbei
auch visuelle Kategorien eine Rolle, da Fremdes gerade durch sichtbare und schein-
bar eindeutige Zeichen, Kleidungen, Hautfarben und so weiter identifiziert und
dargestellt wird. Es entstehen machtvolle Rassismen in Alltag und Politik. Als
Triebkräfte, die radikal auseinanderstreben, prägen also Transkulturalität und Natio-
nalismen die gegenwärtige Situation. Erfahrungen des Offenen und Andersarti-
gen kann man also feiern oder man kann sie fürchten (vgl. Schnurr 2013 b). In
der Kunst wie im gesellschaftlich-politischen Leben kann man sie zur Gestaltung
nutzen oder sie zurückzudrängen versuchen.

Erfahrungen des Uneindeutigen in Kunst und Pädagogik

Diese gegenläufigen Bewegungen in der Reaktion auf Unbekanntes und Unein-
deutiges zeigen sich besonders deutlich in der Erfahrung aktueller Kunst. Hier
driften ebenfalls starke Ablehnung und Faszination auseinander und scheinen
zunehmend unverbunden. Diese Problematik soll kurz skizziert werden, um nach
dem Ansatzpunkt für Bildungsprozesse fragen zu können, die über den Bereich
der Kunst herausreichen und auch im Hinblick auf allgemeine Haltungen zum
Andersartigen relevant sind. Dies soll an einem zunächst lapidar scheinenden
Beispiel einer Kunstbetrachtung deutlich werden: »Also, gefällt mir halt nicht so. Weil
das ist so komisch so. Ja, so anders als halt als so andere. Weil, nicht jeder kommt auf so ’ne
Idee, so ein Bild. Sieht halt ein bisschen komisch aus.« Das sagt ein Jugendlicher über
eine künstlerisch orientierte Fotografie, auf der eine Person in ungewöhnlicher156
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Weise abgebildet ist, da sein Kopf in einer verspiegelten Kugel steckt. (Schnurr
2017 a, 2018 b) Interessant ist hier nicht, dass ihm das Bild nicht gefällt. Aufmer-
ken lässt jedoch die Ablehnung des Jungen, die sich klar und präzise auf das Komi-
sche, Andersartige und Abweichende richtet. Anlass der emotionalen Ablehnung
ist hier die Erfahrung von etwas Alteritärem, das sich dem Vertrauten entzieht,
nicht klar identifiziert werden kann und seltsam uneindeutig, ambig bleibt. Mit
diesem Reaktionsprinzip steht ein bedeutsamer und wahrlich kritischer Aspekt
mancher ästhetischen Fremdheitserfahrung im Fokus: Indem die vertrauten Sche-
mata in Frage gestellt werden und das Fremde sich nicht kontrolliert einordnen
lässt, kann die Alteritätserfahrung eine machtvolle Beunruhigung mit sich bringen
(vgl. Waldenfels 1997: 42; Schnurr 2017b). Eingangs wurde genau dieses Prinzip
in der künstlerischen Arbeit von Hamra Abbas als komplexe Inszenierung von
Kulturalität herausgearbeitet. Diese Uneindeutigkeit und Vermischung als inter-
essantes Phänomen wertzuschätzen, liegt dem zitierten Jugendlichen jedoch fern,
womit er nicht allein ist: Seine Äußerung steht auch exemplarisch für weit ver-
breitete Orientierungen von Menschen mit sozialisationsbedingt schwach ausge-
prägter Alteritätstoleranz. Verschiedene Studien beschreiben das hier aufschei-
nende Phänomen, dass auf Unbekanntes und Fremdes heftig ablehnend reagiert
wird (vgl. Calmbach u.a. 2012; Schnurr 2013 b).

In dieser beunruhigten Absage an das Uneindeutige und Fremde ist mehr an-
gesprochen, als ein rein ästhetisches oder kunstpädagogisches Problem. Mit der
klaren Trennung zwischen vertraut und fremd, zwischen angenehm und unan-
genehm, zwischen Wir und Andere sind bereits politische Implikationen ange-
legt und fatale Konsequenzen absehbar. Jacques Derrida weist in diesem Zusam-
menhang auf die gefährliche Renaissance einer bereits beherrschbar geglaubten
Idee hin: Carl Schmitt beschrieb ab den 1920er-Jahren eine vermeintlich natürli-
che Verknüpfung des Bekannten mit dem Freund und demgegenüber die Gleich-
artigkeit des Fremden mit dem Feind (Schmitt 1963: 26ff; Derrida 2002: 95ff).
Alles Abweichende sieht Schmitt alternativlos als Feindbild, das es fernzuhalten
und mit Kampf zu beseitigen gelte.2 Alles Vertraute sei jedoch der politische
Freund, der umarmt werden könne. »Dem Freund die Hand, dem Fremden die
Faust«, musste man jüngst auf einem Pegida-Plakat lesen. Solche reflexartige
Trennung zwischen bekannt = Freund und unbekannt = Feind ist ein folgen-
schwerer Mechanismus, der sich im Politischen, aber wie gezeigt wurde, ebenfalls
im Ästhetischen zeigen kann. Eine derartige Freund-Feind-Trennung, eine Auf-
teilung in Wir und Andere, ist in ihren politischen Konsequenzen ethisch wie päda-
gogisch nicht hinnehmbar. Hier sind bereits Ansätze von Rassismen angelegt,
und es ist eine antidemokratische Haltung. Kunstpädagogik ist einer Bildung
mündiger Menschen verpflichtet, die gesellschaftliche und kulturelle Vielfalt
achten und selbstbewusst wie auch sozial verantwortlich denken, handeln und
gestalten sollen. Zunehmend divers strukturiert, stellen Transkultur und Migra-
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ven Sinne existenziell etwas anderes und Fremdes ist …« (Schmitt 1963: 27)



tionsgesellschaft hierbei einen hochkomplexen lebensweltlichen Rahmen bereit,
in dem vereinfachende Freund-Feind-Trennungen völlig unzureichend sind.
Man muss etwas tun, auch in der Kunstpädagogik, man muss bilden!

Perspektiven politischer Bildung in der Kunstpädagogik

In Auseinandersetzung mit der komplexen künstlerischen Arbeit von Hamra Ab-
bas wurde bereits die Problematik und der defizitäre Kulturbegriff des Ansatzes
Cultural Intelligence angedeutet. Im Hinblick auf den Anspruch einer kunstpäd-
agogischen Bildung, die den Ansprüchen verpflichtet ist, zur Komplexität der
Kultur in einer von Vielfalt geprägten Welt zu passen und zugleich verantwortli-
che und mündige Teilhabe daran anzubahnen, zeichnet sich die Kritik am CQ-
Konzept jedoch weitaus schärfer: Indem Cultural Intelligence auf starre und ein-
fache Trennungen der national und religiös verstandenen Kulturen setzt und
eine Stärkung der eigenen Position durch die dominante Abgrenzung zu allem
Abweichenden und Fremden bewirken will, ist sie kaum vom Kulturbegriff der
populistischen Nationalismen zu unterscheiden. Es ist unzureichend, Kindern
und Jugendlichen durch die Vermittlung stark vereinfachter Vorstellungen von
abgrenzbaren Kulturen und Identitäten verlorene Orientierung wiedergeben zu
wollen. Im Sinne einer demokratischen Bildung können die notwendigen Kom-
petenzen nicht nur eben darin liegen, stark vereinfachte Wissensbestände und
enggefasste Kulturbegriffe anwenden zu können. Mit diesem Ansatz kann keine
verantwortliche Perspektive für die kulturelle Teilhabe in der transkulturell ge-
prägten Welt entwickelt werden. Denn hiermit wird die skizzierte problematische
Trennung zwischen Vertraut und Fremd nicht in Frage gestellt. (Mecheril 2013)
Es ist wohl dauerhaft nicht zu erreichen, Unübersichtlichkeit, Alterität und Am-
biguität zu überwinden und in Klarheit aufzulösen. Dies kann und sollte auch
nicht das Ziel sein. Gemäß dem Konsens in der politischen Bildung kann es auch
in der Kunstpädagogik nicht darum gehen, Dissens zu vermeiden, da gerade im
Widerstreit ein Kernelement demokratischer Prinzipien liegt (Trunk 2012). Die
zu bildenden Kompetenzen liegen vielmehr darin, mit den alltäglichen kultu-
rell-gesellschaftlichen Grunderfahrungen mündig umzugehen, nämlich immer
wieder konfrontiert zu werden mit dem, was ich noch nicht verstehe, was mir fremd
ist, was ich noch nicht kenne oder nie ganz einordnen und mir aneignen kann.
Den Widerstreit und die Unsicherheit gilt es also nicht auszuschalten, sondern
mit klugen Konzepten und Methoden zu kultivieren. Zu bilden ist also eine demo-
kratische Haltung: Sie hat zum Kern, das Andersartige im Sinne eines notwen-
digen Dissenses nicht zu vereinnahmen und zu verharmlosen, sondern ihm mit
offenem Blick zu begegnen, um in toleranter und verantwortungsvoller Weise ge-
staltungsfähig zu werden.

»Was haben wir der Faszination des Autoritären wirkungsvoll entgegenzuset-
zen?« Das fragte der Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier zu seinem Emp-
fang im Rahmen des 9. Kulturpolitischen Bundeskongresses »Welt.Kultur.Poli-158
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tik – Kulturpolitik und Globalisierung«. Aus den bisherigen Überlegungen lässt
sich eine sinnvolle Antwort finden. Das Beispiel »Paradise Bath« macht deutlich:
Der Kunst und damit der Kunstpädagogik kommt hier eine bedeutsame Rolle zu
– und hier kann sie ihr ganzes Potenzial ausspielen: Gerade in der Kunstpädago-
gik können nachdrücklich die komplexen Grenzüberschreitungen und Verhand-
lungen des Kulturellen in ihrer weltweiten Wanderung erfahren werden. Hier
wird mit dem Fremdartigen und Uneindeutigen experimentiert, um das Subjekt
zu bilden. Die Kunst ist ein hervorragender Gegenstand für diese Aufgabe. Es
geht dabei im Kern um folgende Ziele der transkulturellen Kunstpädagogik, die
sich auf drei wesentliche Phänomene kultureller Vielfalt richten, nämlich auf
den mündigen Umgang mit (1) Andersartigkeit (Alterität), mit (2) Uneindeutig-
keit (Ambiguität) und schließlich mit (3) Widerstreit (Dissens).

Diese Phänomene gilt es zunächst einmal wahrzunehmen, in Kunst, Kultur und
Lebenswelt. Eine neugierige und achtsame Haltung, ein kenntnisreich-geschärf-
ter Blick und eine kluge Fähigkeit zur Reflexion dieser Wahrnehmungen sind
hier zu bilden. Des Weiteren ist es ein Ziel, bei der Wahrnehmung der genannten
Phänomene nicht in starre Ablehnung zu verfallen (Freund-Feind-Trennung),
sondern sie auszuhalten. Es geht hier um eine zu entwickelnde Alteritätstoleranz,
um überhaupt handlungsfähig zu werden. Wenn erfahren wird, dass man die Kon-
frontation mit dem Unvertrauten schadlos und vielleicht sogar lustvoll überste-
hen kann, ist bereits viel erreicht. Und schließlich muss es das Ziel transkulturel-
ler Kunstpädagogik sein, gestalten zu können. Auf dieser Grundlage kann sich
eine politisch orientierte Kulturelle Bildung entwickeln, die in verantwortlicher
Weise kulturelle Vielfalt und Wanderungen zu gestalten beginnt.
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HARALD WELZER

Weiterbauen am zivilisatorischen Projekt1

Oder: Wer über Globalisierung spricht, darf über
Naturzerstörung nicht schweigen

Ich möchte zunächst thematisch an das gestrige Panel »Lob der Grenzen« mit
Wolfgang Merkel anknüpfen. Ich war etwas bestürzt darüber, wie sehr in seinem
Vortrag unklar blieb, wer denn die Problemgruppen in unserer Gesellschaft kon-
kret sind. Das war empirisch völlig unspezifisch. Das Einzige, was sicher schien:
Auf jeden Fall Unterschicht und auf jeden Fall nicht hier im Raum. Die zugrunde-
liegende Haltung, chronisch davon auszugehen, dass die Probleme da draußen sind
und sich in der Haltung des desengagierten Beobachters gut zu fühlen, können
wir uns aus meiner Sicht nicht mehr leisten. So etwas geht, wenn die Demokratie
gemütlich und unangegriffen vor sich hin funktioniert, aber es geht nicht, wenn
sie angegriffen wird.

Denn wenn wir über Gruppen sprechen, die gegen eine kulturpolitische Mo-
dernisierung opponieren, wie sie hier thematisch wird, geht es ja keineswegs um
Unterschichten. Das Spektrum reicht vom bayerischen Ministerpräsidenten bis
zu den meist jugendlichen Identitären, und die Vordenker der Neurechten sind
selbstverständlich Angehörige der Eliten. Ich darf hier an die Diskussion von
2011 um das Buch von Thilo Sarrazin erinnern. Die Qualitätspresse dieses Landes
war sich nicht zu schade dafür, dessen wissenschaftlich dilettantische und im Kern
rassistische Darlegung so lange zu diskutieren, bis »Deutschland schafft sich ab«
das bestverkaufte Sachbuch der Nachkriegsgeschichte war. Man ließ das so dahin
gehen, und das war höchst fahrlässig. Man sieht es etwa an der Spätfolge der dama-
ligen Wiedereinführung von rassistischen Kategorien in den öffentlichen Dis-
kurs: nämlich dem Referendum pro Erdogan, das gerade hier in der Bundesre-
publik erfolgreich war – weil viele der Türkischstämmigen, die bis dahin gedacht
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Politik. Kulturpolitik und Globalisierung« gehaltene Vortrag im Panel 5 »Nach uns die Zukunft«.



hatten, integriert zu sein, sich nun plötzlich mit Begriffen wie Kopftuchmädchen
konfrontiert und pauschal diskriminiert sahen.

Repolitisierung

Und damit komme ich gleich zum entscheidenden Punkt: Welche politische Hal-
tung muss ich denn als Akteur in der Demokratie entwickeln, wenn sie zuneh-
mend – auch, aber nicht nur durch Brandstifter wie Sarrazin – angegriffen wird?
Thomas Krüger hat es genauso betont wie Martin Roth: Wir brauchen in solch
einer Situation eine Repolitisierung der im weitesten Sinne intellektuellen, kul-
turschaffenden und kulturpolitischen Eliten, also unserer selbst.

Die Angriffe auf die Demokratie gehen übrigens keineswegs nur von neurech-
ten Bewegungen aus. Auch die Digitalisierung hat erheblichen Einfluss auf die
sozialen Verfasstheiten und Mentalitäten in unserer Gesellschaft: Sie bringt eine
radikale Vereinzelung mit sich, und die ist für die Demokratie ein Problem, lebt
sie doch von dem sicheren Gefühl der Gesellschaftsmitglieder, zusammen mit
den verschiedenen Anderen, die diese Gesellschaft bilden, an einem Gemeinsamen
teilzuhaben und dieses auch mitzugestalten. Anlässe für notwendige Vergemein-
schaftungen sind aber in der Welt der Echokammern und Filterblasen tendenziell
verschwunden, und es ist eine kulturpolitische Aufgabe, sie wieder zu schaffen.

Zu diesen kulturpolitischen Aufgaben gehört es auch, neue Anschlussmöglich-
keiten in der Lebenswelt zu suchen. Die wichtigste kulturpolitische Intervention
in diesem Land hat am 27. Mai 2016 in Berlin stattgefunden, und zwar im Olym-
piastadion, im Pokalfinale. 75.000 Menschen haben in der Halbzeitpause Helene
Fischer ausgepfiffen. Das meine ich nicht als Scherz, sondern das war eine mani-
feste Opposition gegen die Vermarktlichung auch noch der letzten offenen Poren
öffentlicher Veranstaltungen. Man hat demonstriert: »Diese Werbeveranstal-
tung wollen wir hier nicht haben«. Und das ist eine ziemlich gute Reaktion, wie wir
sie an vielen anderen Stellen sehr vermissen. Zum Beispiel dort, wo in der Fernseh-
übertragung das Pfeifkonzert technisch unterdrückt wurde. Und offenbar fand
es im gebührenfinanzierten öffentlich-rechtlichen Fernsehen auch niemand
übergriffig, dass die Tagesthemen wegen dieses penetranten Werbeblocks noch-
mals verkürzt wurden. Das gehobene Feuilleton fand auch nichts dabei. Das ist
nicht nur ein Versagen der Deutungseliten, sondern auch ein Übersehen der vor-
handenen Resistenzen gegen kulturindustrielle Übergriffe, die ja für eine erfolg-
reiche Kulturpolitik allererst zur Kenntnis zu nehmen sind: Schließlich braucht
sie ja Verbündete.

Kultur als Entwicklung und Verfeinerung von Überlebensstrategien

Es ist hier von Kosmopolitismus in unterschiedlichen Spielformen gesprochen
worden. Mir scheint, es gibt in der Tat einen real existierenden Kosmopolitismus –
und das ist der Kosmopolitismus des Konsums. Heute wird ein Mercedes nach164
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asiatischen Geschmacksvorstellungen designt und kriegt deshalb Swarowski-
Kristalle in den Kühlergrill. Die globale Gleichförmigkeit der Formensprache gilt
ebenso für die Architektur wie für die Mode wie für den Film, und ganz besonders
für die völlig korrupt gewordene internationale Großkunst, dieser Avantgarde
des merkantilen Opportunismus.

Wir sehen also die konsumistische Überformung der Lebenswelt nach globa-
len Geschmackswerten, die ihrerseits kulturindustriell präformiert worden sind.
Die Kehrseite davon ist ein Kosmopolitismus der Zerstörung, denn immer mehr
Konsum erfordert immer mehr Material und immer mehr Energie und produ-
ziert immer mehr Müll und immer mehr Emissionen. Daraus folgen zwei Fragen:
Erstens die, ob die Verhinderung der Zerstörung der Welt eine kulturpolitische
Aufgabe ist, was ich deswegen deutlich bejahen würde, weil Kultur in einem an-
thropologischen Sinn nichts anderes als die Entwicklung und Verfeinerung von
Überlebensstrategien ist. Zweitens: Was bedeutet es denn eigentlich, wenn auf
der Ebene des materiellen Konsums, der materiellen Produktion und auch der
Reproduktion ein kosmopolitisches Kulturprogramm implementiert wird, das
weder Gegenstand der Reflexion noch gar der Auseinandersetzung ist? Stimmen
wir dem zu, bloß weil es das gibt?

Wenn wir über Kosmopolitismus sprechen, ohne über den Kosmopolitismus
des Konsums zu reden, produzieren wir das falsche Bewusstsein, dass die Kultur
der damit verbundenen Entdifferenzierung auf wundersame Weise enthoben sei.
Und in diesem Zusammenhang muss man auch über die Vereinzelung derjeni-
gen sprechen, die bei dem Spiel nicht mitmachen können. Denn wir sehen hier
etwas Neues: nämlich nicht die hergebrachten kulturellen Differenzen im Sinn
von Bourdieus feinen Unterschieden, sondern die ganz handfesten sozialen Dif-
ferenzen, die dafür sorgen, ob man an diesem kosmopolitischen Spiel teilhaben
kann oder eben nicht. Die Idee der liberalen Demokratie mit einer sozialen
Marktwirtschaft ist das genaue Gegenteil davon, dass nur teilhaben darf, wer ma-
teriell mitspielen kann.

Shared Economy ist ein großes neues Schlagwort, und die Leute hören immer
shared, dabei ist es economy. Es ist die finale Vermarktlichung von sozialen Bezie-
hungen, die da stattfindet: bei Airbnb, bei Uber und bei allen Unternehmen des
Plattformkapitalismus. Der moderne Sozialstaat hatte Institutionen hervorge-
bracht, die Partizipation gerade auch für die ermöglicht haben, die weniger oder
gar kein Geld hatten: die öffentliche Leihbibliothek, das Schwimmbad, Sport-
stätten, Parks, die Volkshochschule und so weiter. All diese Institutionen, die heute
in der öffentlichen Wahrnehmung ganz niedrig bewertet werden, sind exakt das,
was gesellschaftliche Teilhabe stiftet. Und wenn wir uns darüber unterhalten, dass
sich Menschen angeblich abgehängt fühlen, dann hat das natürlich auch sehr
viel damit zu tun, dass diese zivilisatorischen Errungenschaften – so groß möch-
te ich das bezeichnen – systematisch vernachlässigt und in der Kommunikation
auch als irgendetwas Lächerliches behandelt werden; als etwas, das gar nicht
mehr in die Zeit passt und das man vergessen kann. 165
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Dabei haben viele von Ihnen, da bin ich sicher, die eigene kulturelle Sozialisa-
tion genau solchen Institutionen zu verdanken wie der Leihbibliothek, wie sogar
der kleinen, die es in dem Örtchen gegeben hat, in dem ich groß geworden und
zur Schule gegangen bin. Und wo ich gerade beim Lokalen bin: Hören wir bitte
auf, lokale Bindungen und Prägungen für unwichtig und gestrig zu halten. Men-
schen brauchen Heimat. Heimat ist nach meiner Definition dort, wo es nicht egal
ist, ob es mich gibt. Es gibt natürlich Personengruppen, die sind in der Lage, ihre
eigene soziale Identität ortlos zu realisieren, weil sie zu den Spitzen der Gesell-
schaft zählen. Daher war gestern die Rede von den frequent flyers, man könnte
auch ergänzen: die frequent SUV-Fahrer, die frequent Lebenszeitprofessoren.

Aber es besteht die Gefahr, dass andere diesem frequent Lebensstil, der im Übri-
gen ökologisch unhaltbar ist, nicht folgen und ihre Verankerung in der Gesell-
schaft nicht mehr finden können.

Ich glaube, es ist eine kulturpolitische Aufgabe allerersten Ranges, mehr analo-
ge Situationen zu schaffen, als es gegenwärtig der Fall ist. Oliver Scheytt ist ja hier:
Die A40-Tafel zur Kulturhauptstadt in Essen war solch ein Vergemeinschaftungs-
ereignis. Wer daran teilgenommen hat, der kann sich lange daran erinnern und
sagt »Wow. Wir waren mal auf der Autobahn und haben dort gegessen und haben
eine andere Gebrauchsform unserer Welt entwickelt«. So etwas muss es regelmä-
ßig geben, damit man weiß, zu welchem gesellschaftlichen Projekt man gehört.

Nun noch ein Wort zu dem, was mich immer etwas wütend macht: dass näm-
lich oft so argumentiert wird, als gäbe es bestimmte Menschen, die ein Identitäts-
bedürfnis haben, und andere anscheinend nicht. Die anderen sind dann die, die
das nicht brauchen, weil sie unglaublich klug und kosmopolitisch und frequent
in jeder Hinsicht sind. Das ist – und ich spreche jetzt als Sozialpsychologe – eine
grundfalsche Vorstellung. Um als Subjekt agieren zu können und um auch als
politisches Subjekt handlungsfähig sein zu können, brauche ich eine Verankerung
in dem kulturellen und sozialen Zusammenhang, zu dem ich gehören möchte.
Diffuse kosmopolitische Identitäten führen nie dazu, dass es ein politisches Sub-
jekt gibt, das den Wunsch hat, die eigene Wirklichkeit, die eigene Gesellschaft,
meinetwegen auch die eigene Welt, gestalten zu wollen. Wenn ich nirgendwo hin-
gehöre, fühle ich mich auch nicht dazu verpflichtet, zu irgendetwas beizutragen.
Noch einmal: Auch das Grundgesetz, vor allem das gelebte Grundgesetz, basiert
auf Voraussetzungen, die in ihm nicht formuliert sind. Und diese Voraussetzung
ist gesellschaftlicher Zusammenhalt und dieser Zusammenhalt bedeutet, dass jedes
Mitglied dieser Gesellschaft das Gefühl hat, dass das, woran es teilhat, dasselbe
ist, an dem auch andere teilhaben.

Uns ist die Zukunft abhanden gekommen

Und wenn man sich darüber echauffiert, dass Menschen sich für das Falsche in-
teressieren, sollte man immer die Frage stellen: Was haben wir denn eigentlich zu
bieten? Als Akteur in Nachhaltigkeitsfragen laufe ich regelmäßig gegen die Wand,166
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wenn ich Kolleg*innen aus der Wissenschaft bitte, Zukunftsbilder zu entwickeln.
Wir brauchen Zukunftsbilder, weil wir ein sehr entwicklungsfähiges zivilisatori-
sches Projekt haben und bewohnen: die offene Gesellschaft. Offen bedeutet ja
auch: zur Zukunft hin offen. Aber nennen sie mir mal eine bedeutende Publikati-
on der letzten Jahre oder einen bedeutenden Film oder eine bedeutende philoso-
phische Tagung, die sich der Frage gewidmet hätten: »Wie entwickeln wir unser
zivilisatorisches Projekt weiter?« Dass es das nicht gibt, hat etwas mit unserem ge-
genwärtigen gesellschaftlichen Zustand zu tun, dem die Zukunft sehr stark ab-
handen gekommen scheint.

Deshalb fand ich es lustig, dass Sigmar Gabriel gestern vergleichsweise lange
über diesen Schwachsinn mit dem Berliner Stadtschloss geredet hat. Ich stelle
mir immer den Historiker des Jahres 2500 vor, der rekonstruiert, wie die Leute
hier am Anfang des 21. Jahrhunderts getickt haben. Und vieles gelingt zu rekon-
struieren, Sozialversicherung, Konfliktlösung, Bildungssystem zum Beispiel.
Aber dann kommt die Frage: »Warum haben die im 21. Jahrhundert Schlösser ge-
baut. Häh? Warum vergegenständlicht sich moderne Demokratie im Absolutis-
mus? Was soll das denn?«

Die einzige Erklärung dafür ist: vollständige Fantasiefreiheit in Bezug auf
Zukunft. Man weiß nicht, wo man hin will. Dieser Aspekt ist nicht trivial, denn
wenn man keine Zukunftsbilder zu bieten hat, kann man auch nicht erwarten, dass
sich andere Menschen in das gesellschaftliche Projekt einschreiben. Ich glaube,
dies ist eine kulturpolitische Aufgabe par excellence, in die man viel Mühe inves-
tieren muss: mal bitteschön wieder sich die Mühe zu machen, darüber nachzu-
denken und es auch zu formulieren und in Veranstaltungsformaten zu realisie-
ren, dass es doch eine Zukunft für diese Form von Gesellschaft geben sollte.
Denn eine bessere gab es noch nie. Wir haben aus vielen Gründen eine Situation,
in der das gemütliche so Weitermachen wie immer nicht mehr geht. Das bedeu-
tet, dass man eine Haltung zu entwickeln und sich selber als politisches Subjekt
ernst zu nehmen hat, wenn man kulturpolitisch sinnhafte Dinge tun möchte.
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Verlernen. Entgrenzen. Verändern1

Notizen über demokratische Selbstverständigungen

»Auch eine kaputte Uhr zeigt zweimal am Tag die richtige Zeit«, sagt der TV-Mafia-
boss Tony Soprano und bringt damit auch die aktuelle Situation der Kultur- und
Bildungspolitik auf den Punkt: Selbst wenn wir einiges richtig machen und der
westliche Fokus auf die globale Situation vereinzelt gute Impulse einbringt, ste-
hen wir doch an einem Punkt, an dem wir uns neu aufzustellen haben. Wir haben
eine globale Situation geschaffen, die sich in vieler Hinsicht kaum noch beein-
flussen lässt, und sind doch für sie verantwortlich. Sich die unumgängliche Ver-
antwortlichkeit bewusst zu machen, wie sie Jean Paul Sartre in den letzten Jahren
des Zweiten Weltkriegs in einem Frankreich unter deutscher Besatzung herausge-
arbeitet hat, macht das Wesen unserer Freiheit aus. In seinem Hauptwerk »Das
Sein und das Nichts« zeigt er, dass die Ereignisse nicht von außen auf uns zukom-
men, sondern wir es sind, durch die es »eine Welt gibt« – und weil wir es sind, die
»sich sein« machen, müssen wir uns die aktuelle Situation aneignen in dem »Be-
wusstsein, ihr Urheber zu sein«. (Sartre 1991: 950) Das verlangt Klarheit und Ver-
antwortungsübernahme statt Uneinsichtigkeit und Beharren auf den eigenen
Privilegien. Hinsichtlich der globalen Rezeption und Erfahrung von Gegenwart
dürfen wir uns nicht mehr auf unsere vier Wände beschränken und auf herge-
brachte Wahrnehmungsschemata verlassen.

Der Sinn von Grenzen

Weil wir es aber zurzeit mit den unterschiedlichsten Formen der Neuformierung
von Beschränkungen, auch im Sinne von Borniertheit, zu tun haben, war das Quer-
schnittsthema des Kulturpolitischen Bundeskongresses 2017 die Grenze. Obwohl
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»Innen und außen … obsolete Begriffe« sind und es nach Auffassung der »versier-
testen Kulturpolitiker« auch sein sollen, wie Sonja Zekri am 22. Mai 2017 in einem
Beitrag zur Auswärtigen Kulturpolitik in der Süddeutschen Zeitung schrieb (Zekri
2017: 9f.), sind die westlichen Gesellschaften nun in eine Phase des Wieder-Hoch-
ziehens von Zäunen eingetreten. Protektionismus, Schutz von Kulturgut – vorwie-
gend dem eigenen –, oder Bau von Mauern, können bestenfalls als dumm und
kurzsichtig interpretiert werden. In Wirklichkeit bestehen sie auf globaler Un-
gleichheit, Ausbeutung und Rassismus als legitimen Lebensentwurf. Gibt es nichts
jenseits dieses Kontinuums nationaler Abgrenzung versus neoliberal gefärbter
Entgrenzungsideologie? Folgt man den Studien von Wolfgang Merkel am Wissen-
schaftszentrum Berlin (WZB), haben wir es schon seit längerem mit weltumspan-
nenden sozialen Grenzziehungen zu tun (Merkel 2016: 11ff.). Dazu gehört nach
seiner Analyse die Grenze zwischen globalen Eliten, die geteilte kosmopolitische
Werte vertreten, und denen, die dabei nicht mitgehen wollen oder können. Gren-
zen verlaufen demnach also zwischen globalen sozialen Aggregaten, die im jewei-
ligen Inneren Wertvorstellungen, Habitus, soziale Positionierungen, Ziele und
Interessen teilen. Grenzen stehen oft in Verbindung mit den Gedanken der Ab-
wehr, aber auch mit dem der Einhegung. Der Wiener Philosoph Konrad Paul Liess-
mann erinnert mit seinem Buch »Lob der Grenze« daran, dass die Menschen- und
Bürgerrechte, die der Westen für sich reklamiert, in der Regel auf Grenzziehun-
gen beruhen, auf deren Basis dann auch konstruktive Ausdehnungen von Freihei-
ten innerhalb der Grenzen möglich sind. (Liessmann 2012) Die Gewaltenteilung,
wie sie von Montesquieu im »Geist der Gesetze« 1748 entwickelt wurde, beruht
auf dem Gedanken der Abgrenzung von Zuständigkeiten. Andere Beispiele, bei
denen es um Grenzen zum Schutz von Freiheiten geht, betreffen die Autonomie
der Kunst, die Freiheit der Meinung oder das Recht auf körperliche Unversehrt-
heit, die das Individuum, den Menschen, als intakte Einheit bestätigt.

Die Konflikte sind kultureller Natur

Die zurzeit dominierenden Konflikte sind kultureller Natur, aber sie sind keine
Kulturkämpfe im Huntingtonschen Sinne. Andreas Reckwitz arbeitet in seinen
jüngsten Publikationen unter anderem die These auf, dass wir es in der globalen
Spätmoderne mit einem Widerstreit zweier »konträr aufgebauter Regime der Kul-
turalisierung des Sozialen« zu tun haben (Reckwitz 2017). Sie stehen für entge-
gengesetzte Auffassungen darüber, »was Kultur überhaupt bedeutet«. Diese Regi-
me, genannt »Hyperkultur« versus »Kulturessenzialismus« repräsentieren nach
seiner Auffassung eine global zu beobachtende »Öffnung« versus »Schließung
von Lebensformen«. Das Regime der Hyperkultur bezeichnet Lebensstile, die auf
kulturellen Märkten um die Nachfrage von Menschen wetteifern, die auf der Su-
che nach Selbstverwirklichung sind. Das alternative Regime des Kulturessenzia-
lismus »richtet sich auf Kollektive«, auf »imagined communities«, und »baut sie als
moralische Identitätsgemeinschaften auf«. Die Sphäre der Kultur versteht sich170
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im Rahmen der Analyse als eine Sphäre, in der Dinge und Menschen, Handlungs-
weisen und Ort mit Werten versehen und mit Bedeutung aufgeladen werden. Die
verbreitete Annahme, die westlichen Gesellschaften seien insbesondere durch
einen Prozess der sukzessiven Rationalisierung charakterisiert, muss angesichts
der starken Kulturalisierungstendenzen relativiert werden. War ein zentrales Merk-
mal der klassischen Moderne, in der Rationalisierungsprozesse wesentlich waren,
Affektreduzierung, haben wir es nun nach Beobachtung von Reckwitz mit einer
breiten »Intensivierung von Affekten« zu tun. »Die Rationalisierung profanisiert
die Dinge, die Kulturalisierung sakralisiert sie.« (Ebd.) In der Spätmoderne seit
den 1980er Jahren hätten die Kulturalisierungsprozesse erheblich an Fahrt gewon-
nen: Die Hyperkultur steht für eine »expansive Ästhetisierung der Lebensstile«,
des Berufs, des Essens, des Wohnens, des Reisens, des Körpers und der Beziehun-
gen. Sie wird von einer globalen Mittelklasse getragen, die sie »arbeitend und kon-
sumierend zum Leben erweckt.« Im Regime der Hyperkultur, so Reckwitz, avan-
cieren »Diversität« und »Kosmopolitismus« zu »Leitsemantiken«. Vielfalt sei nicht
etwa deshalb interessant, weil Pluralismus das Herzstück der Demokratie ist, son-
dern deshalb, weil sie den »Raum der kulturellen Ressourcen« der Kulturindividu-
alisten bereichert. Woher die kulturellen Güter kommen, sei den Lifestyle-Apologe-
ten egal – »entscheidend ist, dass sie zur Ressource subjektiver Selbstentfaltung
werden können.«2

Auch im Rahmen der Strategie des Kulturessentialismus wird die »sachliche
Welt des Zweckrationalen wiederverzaubert.« Sie greift in »Bewegungen und
Gemeinschaften, die kollektive Identität beanspruchen«, in Kulturen von »Iden-
titären«, in imaginierten Herkunftsgemeinschaften, neuen Nationalismen, fun-
damentalistischen Religionsgemeinschaften. Sie betreiben laut Reckwitz eine
»ausgesprochen aktive, gegen die in der Moderne vorgefundenen Lebenswelten
gerichtete Umwertung«. Die Grenze zwischen Innen und Außen sei diesen Grup-
pierungen sehr wichtig, denn sie markiert die Grenze zwischen wertvoll und
wertlos, zwischen eigener und fremder Nation im Nationalismus, zwischen Volk
und Eliten im Rechtspopulismus, zwischen eigener Religion und den Ungläubi-
gen im Fundamentalismus. Das Alte wird ausgespielt gegen das Neue, wie es für
die Hyperkultur fundamental ist. »Kollektiv und Geschichte tragen hier dazu
bei, Kultur ... zu essenzialisieren.« Putin, LePen, Erdogan, die Salafisten teilen sich
»das gleiche Kulturalisierungsschema« und haben die Hyperkultur als gemeinsa-
men Gegner. Westen und Osten sind dabei keine geografischen Begriffe mehr,
sondern symbolische.

Strategien der friedlichen Koexistenz sind zwar möglich. Wenn sich aber bei-
de Regime gegenseitig als entgegengesetzte Weisen erkennen, mit Kultur umzu-
gehen, sehen sie sich in ihrer Grundlage bedroht und schalten auf Konflikt. Die
Hyperkultur wechselt »in den Modus eines Kampfes zwischen der offenen Ge-
sellschaft und ihren Feinden«. Die Kulturessenzialist*innen fürchten die Hyper-
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kultur als »expandierendes ›postmodernes‹ System mobiler Valorisierungen«.
Gemeinsam haben allerdings beide Kulturalisierungsregime den Umstand, und
das muss man wirklich betonen »dass sie kulturalisieren, dass sie valorisieren
und damit das Soziale affektiv … aufladen«. (Ebd.) Das Leitmotiv der neuen Kul-
turpolitik »Kultur für alle« erscheint vor diesem Hintergrund in einem völlig
neuen Licht.

Die Fortsetzung der Aufklärung?

Ist damit die Aufklärung am Ende? Ist sie nicht untrennbar mit dem Prozess der
fortschreitenden Rationalisierung verbunden, wie er sich von Descartes bis zur
Entwicklung der modernen Wissenschaften und auch der politischen Bildung
nachverfolgen lässt? Nein, meint der kamerunische Politikwissenschaftler Achille
Mbembe in einem Gespräch mit dem Deutschlandfunk Kultur (Mbembe 2017).
Auch er konstatiert, dass wir den Bereich verlassen hätten, in dem Vernunft der
entscheidenden Parameter gewesen sei. Auch er bewertet die Atmosphäre als affekt-
gesteuerte, in der zwischen Fiktionen und Fakten keine klaren Grenzen gezogen
werden könnten: In einer solchen Atmosphäre gibt es keine Verantwortlichkeit,
keine Rechenschaftspflicht mehr – und ohne eine solche Rechenschaftspflicht
kann es keine Demokratie geben«, fasst er zusammen. Mbembe fordert eine Fort-
setzung des Projekts der Aufklärung und benennt dies als »geradezu grundle-
gend für unsere Überlebensmöglichkeiten«: »Wir können und wir brauchen tat-
sächlich eine Neubelebung des kritischen Geistes, eine Kritik, die wichtiger ist
heute, als sie es je zuvor war, damit wir Vernunft stärken können, die Unterschei-
dungsgabe«. Und aus diesem Grunde müsse nach seiner Auffassung »das, was
von der Aufklärung noch nicht abgegolten ist, … umgesetzt werden. (Ebd.)

Re-Politisierung

Davon sollten wir uns in den Feldern der Bildung und Kulturpolitik angespro-
chen fühlen. Fraglich ist, ob wir auf der Basis unserer althergebrachten Konzepte
hier noch etwas reißen können? Faktisch agieren wir in einem Feld, das sich so-
wohl durch die von Reckwitz konstatierte Affektgeladenheit kennzeichnet, als
auch durch eine starke Re-Politisierung der Zivilgesellschaft, der Künstler*innen,
der Protagonist*innen von Bildung und Kultur, die alle möglichen Richtungen
einnimmt. Wo dienen politisches Engagement und Bildung der Aufklärung? Wo
bedienen sie den Cultural War? Eine Antwortoption dazu hatte Martin Roth im
Oktober 2016 geliefert, als er in einem ZEIT-Beitrag die Widerstandsfunktion der
Kulturvertreter*innen gegen Nationalismus und xenophobischen Hass adressierte.
Er schrieb dort, es gehöre zu den Aufgaben der Nationalmuseen, Nationaltheater,
Opernhäuser »die moralische und ethische Dimension ihrer Arbeit in der Öffent-
lichkeit zu vertreten«. (Roth 2016) Es sind nicht nur die Museumsdirektor*in-
nen, die sich hier angesprochen fühlen sollten, sondern die Vertreter*innen des172
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Kosmopolitismus und der Hyperkultur in kultur- und bildungspolitischer Ver-
antwortung insgesamt. Wie aber könnte intellektueller Widerstand und Einste-
hen für die demokratischen Werte aussehen? Wie kann die Demokratie mit neuer
Substanz gefüllt werden? Wie sähe ein verantwortungsvolles Engagement im in-
ternationalen Feld aus? Die politische Bildung kann hier aus Ihrem Feld heraus
Impulse geben, muss aber in Zukunft genau wie die anderen Akteur*innen der
demokratischen Institutionen klarer als zuvor Position beziehen.

Neue Ansätze der politischen und transkulturellen Bildung

Die Rolle, die Kultur- und Bildungsinstitutionen als Stützpfeilern des Imperialis-
mus zukommt, kann laut Gayatri Spivak, auf keinen Fall überbewertet werden.
Die Politikwissenschaftlerin und Pädagogin Maria do Mar Castro Varela arbeitet
den Ansatz der postkolonialen Theoretikerin als einen heraus, der sich mit »epis-
temischer Gewalt« beschäftigt, mit dem, was Spivak als so genanntes mindfucking
herausgestellt hat (Castro Varela 2007). In ihren Analysen geht es um die Rolle von
Bildung bei Demokratisierungs- und Dekolonisierungsprozessen unter Berück-
sichtigung pädagogischer Fragen, zum Beispiel wie auf eine permanente Diszipli-
nierung des Geistes verzichtet werden kann. Auch damit, wie »Räume des Denkens
geschaffen werden (können), die dissensfreundlich sind?«. Heute sei es wichtig,
so Castro Varela, die Komplizenschaft zwischen Bildung und Imperialismus/Ko-
lonialismus zu thematisieren und dabei die eigene Privilegierung zu hinterfra-
gen. Bildung impliziere für Spivak insbesondere die Neuordnung des Begehrens,
»an uncoercive re-arrangement of desires«. Dabei spiele reflektiertes Lernen, aber
vor allem Verlernen eine zentrale Rolle. Wissen sei, wie jede andere Strategie, nie-
mals universal und folgenlos einsetzbar. Dabei komme es insbesondere auf das
Brechen von Regeln an, die Spivak als eine ethische Verpflichtung betrachtet. Es
geht dabei sowohl um die »Regeln der wissenschaftlichen Disziplin(ierungen) als
auch um die Regeln des Erwarteten, des Common Sense, des Normalen«. Didier
Eribon formuliert dazu in seinem vielbeachteten Buch »Rückkehr nach Reims«
die These, dass die »Regeln des ›akademischen Diskurses‹ … immer einer Ortho-
doxie Vorschub (leisten), die sich gegen die Heterodoxie des kritischen Denkens,
auf die ›Einsichten‹ des ›gesunden Menschenverstandes‹ stützt« (Eribon 2016).
Das von Castro Varela geforderte Verlernen bei sich und anderen zu initiieren,
erfordere immer auch »Experimentierfreudigkeit und Räume, die Experimente
zulassen« (Castro Varela 2007). Das Potenzial, ein solcher Raum zu sein, hätte bei-
spielsweise das Humboldt Forum gehabt. Für Sonja Zekri bleibt es »ein Rätsel, wa-
rum ausgerechnet jener Ort, wo sich beides (Innen und Außen) begegnen könnte,
ja müsste, bislang pompös im Vagen schwebt und in einer bizarren Spannung
zwischen äußerem Preußenkitsch … und innerer Unschärfe« verharrt. Folgt man
Ihrem Gedankengang, so können die Erwartungen an die Kultur- und Bildungs-
politik sowohl im Innen als auch im Außen nicht hoch genug eingeschätzt wer-
den. (Zekri 2017) Es reicht nicht aus, die Etats für Kulturarbeit beispielsweise des 173
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Auswärtigen Amtes zu erhöhen. Die Akteure der Kultur- und Bildungspolitik im
Inneren und Äußeren sollten sich viel entschiedener als zuvor mit der Bereitstel-
lung solcher Experimentierräume und mit dem Verlernen des hegemonialen Euro-
zentrismus beschäftigen. Maria do Mar Castro Varela erinnert neben Gayatri Spi-
vak an Ernst Bloch, wenn sie über Utopie spricht, darüber, dass wir das System
infrage stellen müssen, ohne bereits ein anderes, besseres Modell aus der Schub-
lade ziehen zu können.
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CHRISTINA STAUSBERG

Eintreten für eine offene Welt –
mit Kultur und Kulturpolitik
Demokratie stärken

Als Spiegel der gesellschaftlichen Entwicklungen und als Forum für die (kriti-
sche) gesellschaftliche Auseinandersetzung übernehmen Kunst und Kultur – und
mit ihnen die Kulturpolitik – eine wichtige Initiativfunktion für die Stärkung
von Freiheit und Demokratie. Sie legen den Finger in die Wunde, thematisieren
gesellschaftliche und politische Entwicklungen und Missstände und tragen zur
Entwicklung von Haltungen und Werten bei. Sie sind essentieller Teil der lebendi-
gen Zivilgesellschaft in den Städten, denen eine besondere Bedeutung für den demo-
kratischen Willensbildungsprozess zukommt. Damit trägt auch die kommunale
Kulturpolitik Verantwortung für die Stärkung der demokratischen Werte. Darü-
ber hinaus sind aber natürlich alle gesellschaftlichen Kräfte, Politik, Verwaltung
und Zivilgesellschaft, gefordert, sich für den Erhalt der Werte einer offenen Welt
einzusetzen und dies in praktisches Handeln umzusetzen.

Zunahme nationalistischer und rechtspopulistischer Tendenzen in Deutschland
und Europa

Die politischen Entwicklungen in Deutschland und Europa, aber auch darüber
hinaus, sind durch zunehmende autoritäre, nationalistische und rechtspopulis-
tische Tendenzen gekennzeichnet, die das politische Klima und den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt gefährden und letztlich zu einer Bedrohung für die Demo-
kratie werden könnten. Polen und Ungarn sind nach den Wahlsiegen und der
Übernahme der Regierung durch rechtspopulistische, nationalistische Parteien
auf dem Weg zu autoritären Staaten. Politische Erfolge ähnlich ausgerichteter
Parteien drohten auch in den Niederlanden und in Frankreich – anders als Polen 175



und Ungarn alte und etablierte westliche Demokratien. Obwohl Geert Wilders in
den Niederladen weniger erfolgreich war als zunächst angenommen, überrascht die
plötzliche Popularität einer fremden- und europafeindlichen Haltung in einem
Land, das traditionell eigentlich als besonders tolerant und weltoffen gilt. Auch der
Brexit ist durch nationalistische Bestrebungen und fremdenfeindliche Ressenti-
ments befeuert worden. Der Regierungswechsel in den USA – bislang Garant einer
freien, offenen und demokratischen Gesellschaft – bestätigt diese Entwicklung
ebenso wie der zunehmende Nationalismus und Autoritarismus in der Türkei.

Durch den Einzug der Partei Alternative für Deutschland (AfD) in den Deutschen
Bundestag gewinnt die Thematik auch unmittelbar für Deutschland selbst eine
neue Dynamik. Erstmals seit den fünfziger Jahren ist damit wieder eine rechtspo-
pulistische Partei im deutschen Parlament vertreten, die zumindest in Teilen völ-
kisch-nationalistische und ausländerfeindliche Thesen vertritt. Mit knapp 13 Pro-
zent ist die Partei zur drittstärksten Kraft im Bundestag gewählt geworden. Auch
wenn im Vergleich zu anderen europäischen Ländern rechtsradikale Positionen
damit in Deutschland nach wie vor nur moderat sichtbar werden, handelt es sich
doch um eine Zäsur in der deutschen Politik.

Kunst und Kultur wirken politisch

Seither macht das Schlagwort vom Kulturkampf die Runde. Der Politikwissen-
schaftler Samuel Huntington hatte vor rund zwanzig Jahren, nach dem Ende des
Ost-West-Konflikts, vor einem »Kampf der Kulturen« vor allem zwischen dem
Westen und dem Islam gewarnt. Der Ansatz von Huntington war zwar vereinfa-
chend, aber womit er offensichtlich richtiglag, war der neue Stellenwert, den er
der Kultur zumaß, der Sphäre der Werte, Haltungen, Emotionen und Identitäten.
Neben ökonomischen Faktoren scheinen zunehmend kulturelle Faktoren auf die
politische Entwicklung zu wirken. Der Kultursoziologe Andreas Reckwitz sieht
folgerichtig einen generellen »Kampf um die Kultur«, in dem zwei konträre Kul-
turverständnisse um die Vorherrschaft ringen, das Kulturverständnis einer glo-
balisierten Welt und ein identitäres Kulturverständnis.

Der Kulturkampf findet aber ganz schlicht auch um die Freiheit der Kultur
statt. Dort, wo Kunst und Kultur eine autoritäre, nationalistische Politik anpran-
gern oder auch nur abweichende Positionen deutlich machen, sind sie nicht sel-
ten – zusammen mit den Medien und der Rechtsprechung – die ersten Opfer einer
solchen Politik. So titelte das Feuilleton der Welt von einem »Kulturkampf« um
das neue Weltkriegsmuseum in Polen. Kunst und Kultur beziehen politisch Stel-
lung, werden aber auch umgekehrt zum Opfer einer repressiven Politik – das sind
die beiden Seiten einer Medaille.

Auch in Deutschland zeigt sich, dass die AfD ein besonderes Handlungsfeld
im Bereich der Kultur sieht. Die Zeitschrift bühnengenossenschaft berichtet in ihrer
Ausgabe von April 2017, dass die AfD in ihrem Wahlprogramm eine »deutsche
Leitkultur« im Gegensatz zum »Multikulturalismus« anstrebe. Der AfD-Kultur-176
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politiker Hans-Thomas Tillschneider spreche sich gegen öffentliche Fördermit-
tel für Inszenierungen aus, die den Vorstellungen der AfD nicht entsprächen. In
den verschiedenen Landesparlamenten, in denen die AfD vertreten sei, richteten
sich ihre Anträge gegen eine unliebsame Kulturförderung. Im Landtag von Nord-
rhein-Westfalen zeichnet sich die AfD durch Anträge aus, die sich gegen einen Aus-
bau der Kulturförderung richten und die Notwendigkeit der kommunalen Thea-
ter und Orchester in Frage stellen.

Was kann kommunale Kulturpolitik leisten?

Der Kulturausschuss des Deutschen Städtetages hat sich intensiv mit dem Thema
befasst und sieht in der kommunalen Kulturpolitik ein wichtiges Instrument, na-
tionalistischen und rechtspopulistischen Entwicklungen entgegenzutreten. Die
Auseinandersetzung um die Kultur findet vor Ort statt, vor allem in den großen
Metropolen, zum Teil aber durchaus auch in kleineren Städten. In den Metropo-
len finden sich die Hot Spots von Künstler*innen und Intellektuellen, und im städ-
tischen Raum entwickelt sich eine besonders offene, freie und vielfältige Kultur-
landschaft und Gesellschaft. Fremdenfeindlichkeit und rechtsradikale Einstel-
lungen fallen offenbar besonders dort auf fruchtbaren Boden, wo es wenig Erfah-
rung mit fremden Kulturen gibt und wo die Gelegenheiten zum persönlichen
Kontakt und zum Miteinander besonders gering sind, in Gebieten mit geringem
Ausländeranteil und im ländlichen Raum. Hier entstehen besondere Herausfor-
derungen im Umgang mit rechtsradikalen Einstellungen. Gleichzeitig darf dies
aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass es auch in Ballungsräumen mit hohem
Ausländeranteil, zum Beispiel im Ruhrgebiet, bedeutende rechte Szenen gibt.

Die Kraft, die Kultur entfalten kann, und die Rolle, die Städte dabei einneh-
men können, zeigen sich besonders am Beispiel Dresdens. In der Heimatstadt der
rechtspopulistischen Bewegung »Pegida«, die dort jeden Montag Kundgebun-
gen abhält, hat der deutsch-syrische Künstler Manaf Halbouni ein weit beachtetes
Kunstprojekt umgesetzt: Drei hochkant aufgestellte Busse erinnerten an Krieg
und Vertreibung in Syrien. Die Kunstinstallation hat zu scharfen Konfrontatio-
nen mit Anhänger*innen der rechten Bewegungen geführt. Die ehemalige Stell-
vertretende Intendantin und Chefdramaturgin am Staatsschauspiel Dresden, Beate
Heine, spricht in einem Beitrag für die Zeitschrift Die deutsche Bühne von Dresden
als »gespaltener Stadt«. Auf dem Theaterplatz vor der Semperoper hatte es eine
weitere Konfrontation gegeben: Um den Platz nicht alleine der Deutungshoheit
der »Pegida«-Bewegung zu überlassen, wurde dort »Die Stunde, da wir nichts
voneinander wussten« von Peter Handke gespielt. Mit einer Störaktion wurde
eine der letzten Veranstaltungen durch eine rechte und islamfeindliche Gruppe
unterbrochen, die ein mit Kunstblut gefülltes Plastikschaf schlachteten (SZ-Online
vom 20.06.2017 »Show-Schächten schockt Theater-Gäste«).
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Mit Kultur und Kulturpolitik Demokratie stärken – Thesen

In acht Thesen hat der Kulturausschuss des Deutschen Städtetages die Handlungs-
möglichkeiten der kommunalen Kulturpolitik der Städte unterstrichen:

These 1
Die Kultureinrichtungen in der Stadt sind wichtige Orte der demokratischen Auseinander-
setzung. Hier findet ein gesellschaftspolitischer Diskurs statt, und demokratische Prozesse
werden praktisch erlebt. Dadurch wird ein wertvoller Beitrag zur politischen Willensbildung
geleistet.

Die Städte- und Gemeinderäte werden durch das Volk aus der Mitte der Bür-
ger*innen gewählt. Hier werden im Rahmen der kommunalen Selbstverwaltung
die für die Kommune relevanten Entscheidungen getroffen. Die Bürger*innen
sind im Rahmen der repräsentativen Vertretung und durch direkte Beteiligungs-
verfahren in die Entscheidungen eingebunden. Durch ihre Beteiligung und den
politischen Diskurs wird Demokratie vor Ort gelebt und für die Menschen erfahr-
bar gemacht. Die Städte stellen sich der Herausforderung, diesen demokratischen
Prozess immer wieder neu zu beleben und so Demokratie von unten zu stärken.
Die Kultureinrichtungen in der Stadt leisten dafür einen essentiellen Beitrag, so
zum Beispiel die Theater, die Bibliotheken, die Museen, die Archive, die Soziokul-
turellen Zentren, die kulturellen Bildungseinrichtungen als Orte der Begegnung,
des Austauschs und der kulturpolitischen Auseinandersetzung. Der Deutsche Städte-
tag hat bereits Ende 2013 Thesen zur Weiterentwicklung der lokalen Demokratie
entwickelt und die gestiegene Bedeutung von Bürgerbeteiligung hervorgehoben.

These 2
Die Kunstfreiheit ist gerade in einer Zeit zunehmender autoritärer, nationalistischer und
rechtspopulistischer Bestrebungen in Deutschland und Europa ein hohes Gut. Die Städte för-
dern und unterstützen aktiv die freien politischen Ausdrucksformen von Kunst und Kultur.

Die Städte wirken daran mit, einter Entwicklung entgegenzutreten, durch die
die freie, offene und demokratische Grundordnung der westlichen Welt in Gefahr
gerät. Auf der Ebene der Städte muss daran gearbeitet werden, dass sich der ge-
sellschaftliche Diskurs uneingeschränkt entwickeln kann und die künstlerische
Freiheit bewahrt bleibt. Die Städte fördern und unterstützen aktiv die politi-
schen Ausdrucksformen von Kunst und Kultur, die weit über die Stadtgrenzen
hinauswirken können.

These 3
Die Kulturpolitik unterstützt den demokratischen Diskurs in der Stadt und trägt so zu einer
lebendigen Zivilgesellschaft als Basis für die demokratische Grundordnung bei.

Ob Demokratie und Weltoffenheit gelebt werden, zeigt sich vor Ort. Dazu ge-
hört eine lebendige Zivilgesellschaft als Basis für unsere demokratische Grundord-
nung. Diese Zivilgesellschaft zu stärken und zu unterstützen, ist eine wichtige178
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Aufgabe der Städte. Die Kulturpolitik ist dafür ein besonders geeignetes Instru-
ment. Sie unterstützt den demokratischen Diskurs in der Stadt und trägt so dazu
bei, Demokratie zu leben und erlebbar zu machen.

These 4
Die deutschen Städte sind weltoffen. Sie bieten Raum für die Begegnung und den Austausch
verschiedener Kulturen. Sie sind Heimat für alle Menschen, die in ihnen leben und gleichzei-
tig Bindeglieder in die ganze Welt.

Die deutschen Städte müssen weltoffen sein. Sie sind Heimat für alle Men-
schen, die in ihnen leben – ungeachtet von Herkunft, Hautfarbe, Religion oder
sexueller Identität – und gleichzeitig Bindeglieder in die ganze Welt. Der Respekt
vor der Würde des Einzelnen steht im Mittelpunkt ihres Handelns. Sie wenden sich
gegen alle Formen von gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit wie zum Beispiel
Rassismus, Fremdenfeindlichkeit und Antisemitismus und bieten den Raum für
die Begegnung und den Austausch verschiedener Kulturen auf Augenhöhe. Dabei
achten sie die Bedürfnisse der Menschen nach Zugehörigkeit und Identität.

Die Städte stellen sich der Herausforderung der Integration geflüchteter Men-
schen. Integration findet vor Ort statt, in den Kitas, in den Schulen, am Arbeits-
platz. Sie ist jedoch auch eine kulturelle Aufgabe. Integration gelingt letztlich
dann, wenn die Kulturen miteinander verbunden sind, sich gegenseitig berei-
chern und eine gemeinsame Basis entsteht. Unabdingbar ist dabei, in einem wert-
schätzenden Miteinander, mit Offenheit und Durchlässigkeit und unter Achtung
demokratischer Grundwerte zu agieren.

These 5
Alle Menschen, die in einer Stadt leben, sind Mitglied der Stadtgesellschaft. Sie brauchen
Identität und Zugehörigkeitsgefühl. Durch den interkulturellen Austausch kann eine gemein-
sam getragene Identität gefördert werden.

Auch mithilfe kultureller Angebote und Aktivitäten sollen alle Menschen
gemeinsam in ihrer Stadt eine Heimat finden und sich zugehörig fühlen, ohne
andere ab- oder auszugrenzen. Kunst und Kultur können mit kreativen und neuen
Ansätzen dazu beitragen, den einfachen Parolen der Populisten eine wertebasierte
und gemeinsam getragene Identität entgegenzusetzen. Die Städte unterstützen
diesen Prozess zum Beispiel mit Angeboten des interkulturellen Austausches.

Der Deutsche Städtetag unterstützt vor diesem Hintergrund die 15 Thesen der
»Initiative kulturelle Integration« (www.kulturelle-integration.de).

These 6
Die Städte stellen sich mit den Instrumenten der kulturellen und politischen Bildung den
neuen Herausforderungen der Globalisierung mit ihren komplexen Auswirkungen für Indi-
viduum und Gesellschaft.

Die zunehmende Globalisierung hat komplexe Auswirkungen für das Indivi-
duum und die Gesellschaft. Neben den Vorteilen von internationalen Austausch- 179
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prozessen in vielen Bereichen birgt die Globalisierung jedoch auch die Gefahr für
eine wachsende soziale und kulturelle Spaltung der Gesellschaft. Die Arbeitswelt
verändert sich dramatisch, und viele Menschen empfinden durch die zunehmen-
de Internationalisierung auch auf kulturellem Feld einen Verlust der eigenen
Identität. Durch die hohe Komplexität und Geschwindigkeit des Wandels werden
viele ökonomische und gesellschaftliche Prozesse für sie unüberschaubar.

Die Städte setzen sich dafür ein, die Chancen der Globalisierung nutzbar zu
machen, die Risiken zu benennen und mögliche negative Folgen soweit wie mög-
lich zu begrenzen. Dafür investieren sie in kulturelle und politische Bildung.

These 7
Kunst und Kultur wirken politisch. Sie beziehen Stellung zu aktuellen politischen Entwick-
lungen und wirken als Gegenspieler einer autoritären oder repressiven Politik.

Kunst und Kultur beziehen Stellung zu den aktuellen politischen Entwicklun-
gen und wirken als Gegenspieler*in einer autoritären, repressiven Politik, die
Künstler*innen, Wissenschaftler*innen und Intellektuelle oftmals zuerst trifft.
Die Städte unterstützen Künstler*innen, Kulturschaffende und andere engagier-
te Gruppen in ihrem Widerstand gegen repressive politische Strukturen und anti-
demokratische Einstellungen. Die Freiheit der Kunst zu schützen, ist elementarer
Bestandteil der demokratischen Grundordnung.

These 8
Die deutschen Städte bekennen sich ausdrücklich zur Europäischen Union und unterstützen
gemeinsame kulturelle Aktivitäten.

Die deutschen Städte bekennen sich ausdrücklich zu einer Europäischen Union,
die Frieden, Freiheit, Wohlstand und Demokratie garantiert. Sie begrüßen und
unterstützen die neuen kulturellen und politischen Bewegungen, die sich für ein
geeintes Europa und eine offene Gesellschaft stark machen und bieten die vor
Ort erforderlichen Bewegungs- und Aktionsräume dafür an. Sie engagieren sich
aktiv in gemeinsamen kulturellen Aktivitäten wie zum Beispiel dem »Europäi-
schen Kulturerbejahr 2018«.

Der Deutsche Städtetag hat eine Erklärung zur Zukunft der Europäischen Union
verabschiedet, die über die Internet-Seite abgerufen werden kann.
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MILO RAU

Die Rückeroberung der Zukunft
Einige Gedanken zu »Das Kongo Tribunal« und zur
»General Assembly«1

1.
Seit 1996 herrscht in der Demokratischen Republik Kongo Bürgerkrieg, der in
Wahrheit ein Krieg um das in der ostkongolesischen Erde liegende Gold und Col-
tan ist. Letzteres ist unverzichtbar für den Bau von Handys, Laptops oder Flach-
bildschirmen. Die Bürgerkriegsparteien versuchen wegen des mit den Erzen ver-
bundenen Profits möglichst viele Minen unter ihre Kontrolle zu bringen. In den
Anfängen gab es eine Vielzahl kleiner, oft illegaler Bergwerke, inzwischen wird der
Abbau der Bodenschätze zunehmend von internationalen Konzernen kontrol-
liert. Die Erschließungskosten sind dabei kontinuierlich gestiegen. Um im Ost-
kongo eine Mine zu öffnen – also von der Entdeckung der Mine bis zu jenem Tag,
an dem der Abbau mit allen Maschinen, Belüftungsanlagen, Unterkünften, Ver-
sorgungsketten und so weiter losgehen kann – braucht es im Schnitt zwölf Jahre.
Der finanzielle Aufwand liegt bei mehreren Milliarden Dollar, wobei sich die Kos-
ten durch den Bürgerkrieg oft vervielfacht haben. Inzwischen gibt es dort nur
noch eine einzige Firma, die Gold abbaut: die kanadische Firma BANRO.

Im Zuge dieser Entwicklung sind im Kongo inzwischen mehr als sieben Mil-
lionen Menschen gestorben – Dörfer wurden überfallen, ganze Familien massa-
kriert. Es kam zu Massenvergewaltigungen und Massenvertreibungen. Dazu
sorgte die absichtlich und planmäßig herbeigeführte Unterversorgung der Bevöl-
kerung für weitere Tote.

Mich beschäftigt der Kongo seit einigen Jahren. Anhand von drei konkreten
Fällen habe ich mit dem »Kongo-Tribunal« versucht, die Ursachen des kongolesi-
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schen Elends zu benennen. Denn es geht hier um einen der größten und blutigs-
ten Wirtschaftskriege der Menschheitsgeschichte. Dabei knüpfe ich an eine Tra-
dition an, die in den 1960er Jahren begründet wurde. Damals haben Jean-Paul
Sartre, Bertrand Russell und andere die Kriegsverbrechen der USA in Vietnam
vor einer unabhängigen Jury zum Thema gemacht. Fakten wurden zusammenge-
tragen, interpretiert und ein Urteil gesprochen. In unserem Tribunal konfron-
tierten wir die im Kongo beteiligten Parteien mit den von ihnen verantworteten
Entwicklungen. Das Tribunal zog seine – unverbindlichen – Schlussfolgerungen.

Mit unserem Film »Das Kongo Tribunal« haben wir diese Zusammenhänge
und die entsprechenden Debatten dokumentiert. Als wir den Film im Juli 2017 im
Ostkongo in den Bürgerkriegsstädten und Minendörfern vorführten, überreich-
ten die Zuschauer*innen unseren Untersuchungsrichter*innen und mir, kaum
war der Film vorbei, Beweisfotos und schriftliche Zeugenaussagen. Sie berichteten
von weiteren Wirtschaftsverbrechen und Massakern, die an die in unserem Film
thematisierten Ereignisse anknüpften und andererseits von ganz anderen Fällen,
die uns nicht bekannt waren und deren wir uns annehmen sollten.

2.
Wenn wir den Film in Hamburg, Berlin, Brüssel oder Zürich zeigen, geschieht
Vergleichbares. Die Zuschauer*innen kommen zu uns, erzählen von ähnlichen
Fällen, fast jede schweizer, belgische, deutsche Firma ist in ein Verbrechen glei-
chen oder größeren Maßstab verwickelt wie die zwei Firmen, die wir in dem Film
porträtieren. Da fallen Namen wie Monsanto, Glencore, VW, KiK, und je länger man
zuhört, desto stärker wird das Gefühl, dass wir alle in einem Alptraum leben, nur
eben bei vollem Bewusstsein. Auf globaler Ebene existieren eben keine demokra-
tischen Strukturen, die eine Regulierung des Weltmarktes ebenso ermöglichen
oder die Verfolgung völkerrechtlicher Verstöße verfolgen oder für eine nachhaltige,
ökologische Entwicklung sorgen.

Auch deshalb haben wir das Projekt »General Assembly« entwickelt und –
gemeinsam mit über 30 Organisationen – 60 Abgeordnete aus der ganzen Welt
in Berlin versammelt. Die Versammlung ist der Entwurf für ein nicht existentes
Weltparlament. Ein Parlament all jener, die von europäischer Politik betroffen
sind, die in unseren Parlamenten aber kein Mitspracherecht haben. Wie können
wir diese Leerstellen füllen? Was ist zu tun – sozial, ökologisch, technologisch,
politisch? In fünf Plenarsitzungen gingen die Abgeordneten diesen und anderen
Fragen nach: Was bedeutet politische Souveränität im Zeitalter der Globalisie-
rung? Wie verhalten sich die Interessen der Weltbevölkerung zu den demokra-
tischen Prinzipien der Nationalstaaten? Wessen Forderungen nach Unabhän-
gigkeit, Würde und Glück können zu den Forderungen der ganzen Menschheit
werden?

Als ich einen AKP-Anhänger aus dem Plenarsaal warf, weil er den Genozid an
den Armeniern leugnete, ging es um die Grenzen der Meinungsfreiheit. Auch
über die Menschenaffen, die Ozeane, die Insekten, über die Bedeutung von Wör-184
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tern wie »Schutz« und »Sicherheit«, über orthodoxe Tempel in Serbien und Tex-
tilfabriken in Bangladesch wurde gesprochen. Wir redeten über Patente und über
den Glauben, über die Vergangenheit und die Zukunft, über das Recht auf Leben
und das Recht, nicht geboren zu werden – kurz: über eine Bandbreite von The-
men, von denen wohl niemand, keine Einzelne und kein Einzelner, auch nur im
Ansatz genug Ahnung gehabt hätte, um allein darüber nachzudenken. Aber das
war auch nicht nötig, denn in diesen drei Tagen entstand so etwas wie ein Sub-
jekt, ein revolutionäres Subjekt, versammelte sich ein »Globalparlament«, ein
Parlament nicht nur der Menschen, sondern auch der Tiere, der Dinge, und,
wenn man so will: der Konzepte, der Ideen – das erste Weltparlament also nicht
nur der Menschen, sondern auch aller nichtmenschlichen Akteur*innen. Schließ-
lich verabschiedeten wir eine »Charta für das 21. Jahrhundert«. Robert Misik,
einer der Parlamentsstenographen, bilanzierte nach drei Tagen, in denen die Par-
lamentarier*innen unter anderem mit den Aussagen von Textilarbeiter*innen
aus Bangladesch, Automobilhersteller*innen aus Brasilien und kongolesischen
Minenarbeiter*innen konfrontiert waren: Das Weltparlament ist kein Ort der
Träumer*innen, sondern der Alpträumer*innen. So schrecklich, so absurd, so
ungerecht ist die Welt, in der wir leben.

3.
Realismus – realistische Politik, realistische Kunst – kann also nur sein: Jenen
Stimmen zu lauschen, die Bescheid wissen – und damit die eigene Sicht der Dinge
in Bewegung zu bringen. Was uns aus der Entfernung, eingeschlossen in unsere
eigenen Logiken, richtig erscheint, ist oft komplett falsch. Die Gegenwart hat es
an sich, den Zeitgenoss*innen zwingend, ja hermetisch zu erscheinen, insbeson-
dere in der heutigen Welt, in der alles, könnte man sagen, »vorbestimmt«, da auf
Profit getaktet ist. Kommen wir noch einmal zur ostkongolesischen Minenindus-
trie: Der springende Punkt ist nicht die Gier oder die Amoralität der Rohstoffkon-
zerne, die kleinen Schürfer*innen sind genauso gierig – das zeigen wir auch in
unserem Film. Es geht vielmehr um komplexe Aktienfonds und Anlegerstruktu-
ren, die hinter diesen Konzernen stecken. Denn wenn die investierten Milliarden
sich nicht innerhalb von drei Jahren wieder amortisieren, bricht zuerst die Firma,
dann der Fonds, dann die jeweilige Rohstoffbörse zusammen. Das hat mir ein
Minenmanager von BANRO erzählt. Dann stecken Europa und die USA nur folge-
richtig in einer Finanzkrise.

Da heißt es für alle Beteiligten: Rette sich wer kann. Da bleibt keine Zeit, um
vor Ort Infrastruktur, Bildung, überhaupt irgendetwas Längerfristiges aufzubau-
en, denn an der Stabilität des Marktes hängt ja mehr. Zum Beispiel unser Reich-
tum hierzulande, der Reichtum unserer Wohlfahrtsstaaten – und damit letztlich
die Voraussetzungen unserer Demokratie. Entweder wir oder sie, entweder die
Kongoles*innen oder die Europäer*innen: Die Gegenwart ist zum einen, wie der
britisch-indische Intellektuelle Pankaj Mishra sagt, universalisiert, wir befinden
uns in einem einzigen Weltinnenraum, es gibt keinen Westen und keinen Osten, 185
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keinen Norden und keinen Süden, kein Außen mehr, alles ist verkoppelt in einem
einzigen ökonomischen Zusammenhang. Wenn in Toronto der Goldpreis um fünf
Prozent fällt, verlieren im Ostkongo 10 000 Schürfer ihren Job. Zum anderen ist
unser Handeln komplett auf die Zukunft hin getaktet, oder anders ausgedrückt:
Die Gegenwart, der ganze Glanz unserer Tage, der Alltag und letztlich der Sinn
des Lebens von Milliarden von Menschen und Billiarden von anderen Lebewesen
ist im Zeitalter des Finanzkapitalismus nur noch ein Übergangsraum, in dem die
Zukunft sich zu realisieren hat. Denn die Zukunft ist verkauft, bevor sie stattge-
funden hat – unsere, die Aufgabe der Zivilgesellschaft ist es, sie zurück zu erobern.

4.
Kann man noch aus diesem sozialdarwinistischen Alptraum ausbrechen? Diesem
Alptraum, der mit dem Anspruch der Befreiung angetreten ist, inzwischen aber
nur noch irrational geworden ist, weil er offensichtlich zum Nutzen der wenigs-
ten und zum Leid der absoluten Mehrheit funktioniert. Wie aus einem Alptraum
aussteigen, der für alle tödlich enden wird und mit einer ökologischen und gesell-
schaftlichen Katastrophe bisher unbekannten Ausmaßes verbunden ist? Weil die
Menschheit eine Schicksalsgemeinschaft ist und weder das Klima noch die Welt-
wirtschaft Grenzen kennen, sind wir alle betroffen. Es ist, als würde ein Meteor auf
die Erde zurasen: Doch anstatt sich um Lösungen zu kümmern, sprechen wir darü-
ber, ob es diesen Meteor wirklich gibt. Und wenn es diesen Meteor tatsächlich geben
sollte, stellt sich die Frage, wer dafür zuständig ist, wer wie über den Meteor reden
darf und ob diejenigen, die darüber reden dürfen, auch dafür gewählt wurden.

Wer auch nur im Ansatz Realist ist, fühlt sich spätestens seit der Wahl Donald
Trumps in einer Art Gegenwirklichkeit gefangen. Seit seiner Wahl hat sich die
Welt verändert. Vielleicht zeigt sie jetzt auch nur ihr wahres Gesicht. Das Unmög-
liche, die Lüge, der höhnische Wahnsinn, die tödliche Verdrängungsleistung der
Macht ist Realität und Alltag. Es scheint, dass wir uns noch einmal auf der Tita-
nic zum Abschiedsball versammeln, uns noch einmal in die unbequemen Kostü-
me längst vergangener Zeiten quetschen, die nicht nur unbequem, lächerlich
und gemein sind, sondern vor allem auch den Nachteil haben, dass sie die längst
anstehenden globalpolitischen Lösungen endgültig verzögern.

Wie ist diese Erstarrung zu erklären? Aktuelle Untersuchungen zeigen, dass in
den letzten 20 Jahren 80 Prozent der Insekten in Deutschland verschwunden
sind – kein Thema für die deutsche Politik. Warum tanzen wir nicht im Kreis vor
Verzweiflung, wenn die Insekten verschwinden: »Wenn die Biene einmal von der
Erde verschwindet, hat der Mensch nur noch vier Jahre zu leben. Keine Bienen
mehr, keine Bestäubung mehr, keine Pflanzen mehr, keine Tiere mehr, kein Mensch
mehr«, soll Einstein gesagt haben. Wir scheinen wie gelähmt vor all diesen apo-
kalyptischen Bildern zu sitzen, in denen das Böse gut, die Lüge unterhaltend, das
Katastrophale normal erscheint. Es ist wie in dem berühmten Ölbild von Pieter
Brueghel, das er 1556 malte, nicht lange nach den großen Bauernkriegen: Weit
im Hintergrund stürzt Ikarus ins Meer, kaum sichtbar, während vorne ein Pflü-186
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ger völlig unbeirrt seiner Arbeit nachgeht. Das Symbol einer Gegenwart, die, ge-
rade weil mythische Katastrophen in ihr stattfinden, von einer fast absurden Stille,
einem ewigen Frieden erfüllt scheint.

5.
Der einzige Weg, aus der Totalität der Jetztzeit auszubrechen, ist, sie aus einiger
Entfernung zu betrachten. Gleichsam aus der Zukunft, mit dem utopischen Auge
auf sich selbst zurück zu blicken – oder, anders herum, in der Vergangenheit nach
vergleichbaren Momenten, nach genauso absurden, alptraumartigen Epochen-
brüchen zu suchen. Denn am Beginn jeder Revolution steht eine, sagen wir, anti-
narzisstische Spiegelung, eine Spiegelung des Eigenen in einem völlig fremd Ge-
wordenen, im Vergangenen, im Gescheiterten. Kürzlich erreichte mich per Mail
der Vorschlag eines deutschen Produzenten: Ich solle doch, schrieb er, ein Dreh-
buch über den Reformator und Sozialrevolutionär Thomas Müntzer verfilmen.
Der war zunächst ein Mitstreiter des sehr viel berühmteren Martin Luther. Spä-
ter, als das Volk die Forderungen Luthers nach der Befreiung vom Joch der katho-
lischen Kirche, von fürstlicher Bevormundung zur Realität machen wollte, sein
Widersacher.

Thomas Müntzer und die Bauern, mit denen er paktierte, wollten auf Luthers
Reformation der Kirche eine Revolution der sozialen Beziehungen folgen lassen,
»Christen, Juden, Moslems und Heiden« zählte der universalistische Müntzer zu
den Anwärtern auf Gottes Heil.

Luther seinerseits – bald nach dem Thesenanschlag 1517 in alle möglichen
finanziellen und kirchlichen Abhängigkeiten verstrickt – wollte nur einer kleinen
Gruppe den Eingang in die Unendlichkeit zugestehen: natürlich den reformier-
ten Christen. An den sozialen und politischen Zuständen im Diesseits wollte er
gar nichts mehr verändern, nachdem er die Befreiung des Individuums innerhalb
der Kirche durchgesetzt und für sich selbst das Zölibat zur Seite geschafft hatte.
Als kurz nach dem Thesenanschlag der Große Bauernkrieg ausbrach, trug Lu-
ther deshalb den Fürsten in einer Flugschrift auf, die aufrührerischen Bauern »wie
tollwütige Hunde zu erschlagen«. Über Hunderttausend Menschen fanden bei
den dem damaligen kurzen Frühling der Anarchie folgenden Strafaktionen den
Tod. Die Landsknechte zogen im Jahr 1525 durch die Dörfer, hackten den Bau-
ern Füße und Hände ab, blendeten und vergewaltigten – völlig wahllos, genüss-
lich, sadistisch. Eine Praxis jenes entfesselten Anarchismus der Macht, die später
Pier Paolo Pasolini in seinen »120 Tagen von Sodom« so eingehend beschrieben
hat. Müntzer selbst wurde tagelang gefoltert und schließlich enthauptet, sein Kopf
und Körper wurden aufgespießt und ausgestellt – ein Massaker, das Bruegel auf
einem anderen Bild und mit vergleichbarer Gleichgültigkeit wie im »Ikarus« dar-
gestellt hat.

Als ich zwischen den Spielorten des »Kongo Tribunals« begann, Luthers Schrif-
ten zu lesen, weckten seine Theorien, insbesondere ihr fast traumwandlerisches
Gespür für die Grenzen der Welt, in der er lebte, mein Interesse. Wie konnte im 187
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Laufe der Reformation um 1500 aus einem Reformator ein Volksfeind, ein Revolu-
tionär, ein Vogelfreier werden? Und wann nicht? Denn überraschenderweise war
Luther nicht verbrannt worden, schnell hatten sich die Landesfürsten und früh-
kapitalistischen Städte um ihn geschart, denn mit der neuen Glaubensrichtung
verbanden sie die Chance auf Selbstbestimmung und die Befreiung der Städte
vom Diktat von Kaiser und Kirche. Das wollten sie sich von Leuten wie Thomas
Müntzer, die den frühkapitalistischen Fürsten und Städten den Krieg erklärten,
nicht nehmen lassen. Luther wiederum übersetzte seine Interpretation in einen
Glaubensspruch, der bis heute fortwirkt: Wirklich frei ist nur der innere Mensch,
schrieb er, der äussere bleibt stets der Obrigkeit unterworfen. Hier manifestiert
sich eine Geburtskrankheit der Moderne bis heute. Um nur ein Beispiel zu nennen:
der Kongress zur »Dialektik der Befreiung« im Jahr 1967 hat sich dieses Thema
in seiner ganzer Breite angenommen. Hannah Arendt beschrieb die Schizophrenie
des modernen Menschen am Beispiel von Adolf Eichmann. Der sei unfähig gewe-
sen, sich selbst in seinem Handeln, in seiner Praxis zu erkennen. Ich habe das ein-
mal den »Zynischen Humanismus« genannt. Das Tun und das Denken spazieren
beim modernen, nachmittelalterlichen Menschen wie zwei durch eine blickdichte
Bretterwand getrennte Pferdchen nebeneinander her. Die Welt, so das Fazit des
Zynischen Humanismus, dessen Urvater Luther ist, kann allemal von Teufeln
verwaltet werden – die Seele, oder etwas moderner: das Individuum bleibt unbe-
schadet davon. Man kann auf einem Billig-Handy, das mit dem Blut Tausender
vertriebener oder auch massakrierter kongolesischer Bergbauern erkauft ist, pro-
blemlos eine Petition gegen Blutmineralien unterschreiben. Wer sich aber tat-
sächlich auflehnt gegen die Welt, der ist ein gefährlicher Wahnsinniger, ein »toll-
wütiger Hund«, wie Luther sagte, im besten Fall aber ein Narr.

6.
Ich habe mir während meiner Tour durch die Premierenstädte unseres Films die
Kritiken der bürgerlichen Blätter durchgelesen. Da heißt es ironisch, wir seien »Wel-
tenretter«, unser Unterfangen, einen Weltwirtschaftsgerichtshof zu schaffen sei
»eitel«,»gefährlich«, ja »utopisch«, »irrational« und »megaloman«. Mit ähnlichen
Vokabeln wurde die »General Assembly«, unser Weltparlament belegt. Von Grö-
ßenwahnsinn, gekoppelt mit Eitelkeit und einer Prise stalinistischer Allmachts-
phantasie war da die Rede. Doch fragen wir uns: welche Megalomanie, welche
Utopie, welche Eitelkeit und welche Allmachtsphantasien können dieser unfass-
baren, allumfassenden Utopie des Kapitals, die ganze Weltgegenden und den Pla-
neten überhaupt auf Jahrzehnte, auf Jahrhunderte hinaus verkauft hat, Paroli
bieten? Müssen wir Intellektuellen, wir Künstler*innen nicht erst einmal auf die
Höhe der Irrationalität, ja: der Tödlichkeit unserer Zeit kommen, um wirklich
realistisch zu sein? Wieviel Energie und Verrücktheit braucht es, um aus dem
Traum des Kapitals zu erwachen – den nicht nur die Herrschenden, sondern auch
die Unterworfenen träumen? Ein Bericht über die RAF-Terroristin Gudrun Enss-
lin, den ich kürzlich in der FAZ las, beginnt mit den rhetorischen Worten: Wie188
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konnte sie das tun? Revolte, grundsätzliche Revolte, erscheint heute als Wahn-
sinn. Ihr Scheitern aber als Beweis der Sinnlosigkeit von Widerstand überhaupt.

7.
Womit wir beim entscheidenden Punkt wären: Lassen Sie uns Wahnsinnige, lassen
Sie uns Narren sein. Denn nur Narren sind heute noch realistisch, da sie keinen Un-
terschied kennen zwischen dem, was sie wissen und dem, was sie tun. Es kommt
nicht darauf an, was wir wissen; es kommt darauf an, was wir tun – es kommt da-
rauf an, die Verbindung zwischen Theorie und Praxis wieder herzustellen. Um
Luther zu entschuldigen – seine Liebe zu den Fürsten, seine Obrigkeitshörig-
keit, seine Verachtung der Bauern, der Frauen, am Ende sogar, man weiß es, der
Juden – um all das zu entschuldigen, wird oft vorgebracht, er sei eben ein »Mensch
seiner Zeit« gewesen. Aber auch Müntzer war ein Mensch seiner Zeit, nur zog er
andere Schlüsse. Er wollte seine Zeit verändern, um sie bewohnbar zu machen.

Damit ist die gute alte Frage nach dem revolutionären Subjekt aufgeworfen.
Oder anders ausgedrückt: Wenn es nötig ist, wieder die Kontrolle über diese in
einem Alptraum gefangene Welt zu erlangen – wer kann das tun, wie und mit wel-
chen Mitteln? Colson Whitehead erzählt in seinem wunderbaren Buch »Under-
ground Railroad« von einem geheimen Fluchtnetzwerk für Sklaven im Amerika
des 19. Jahrhunderts – einem Netzwerk, völlig parallel zu den existierenden US-
Staaten, die alle ihre eigenen Gesetze der Unterdrückung, der polizeilichen und
politischen Aufrechterhaltung des Status Quo – eben der Sklaverei – hatten.
»Underground Railroad« ist die (übrigens völlig historische) Beschreibung einer
Parallelstruktur, die die damalige Zivilgesellschaft deshalb schuf, weil die ameri-
kanische Mainstreampolitik es eben nicht vermochte und es auch nicht wollte.
Die »Underground Railroad« war ein revolutionäres Subjekt: eine Unzahl unter-
einander nur durch das gemeinsame Unternehmen verbundene Menschen, die
weder Geschlecht, noch Status noch sonst etwas verband. Gemeinsam war ihnen
die Ablehnung der Sklaverei.

Eine der Grundannahmen oder auch der Grundprobleme für Herbert Marcuse
war die zivilgesellschaftliche Zersplitterung der Kämpfe zu Beginn dessen, was man
später Postmoderne nannte. Er war einer der maßgeblichen Teilnehmer des schon
angesprochenen Kongresses »Dialektik der Befreiung« im Jahr 1967. Die Erkennt-
nis schon damals: Es gibt kein universales Subjekt mehr, das – wie die Bauern im
Deutschen Bauernkrieg, der Dritte Stand in der Französischen Revolution oder
das Proletariat in der klassischen Moderne – die eine, große »Revolution« hätte
machen können. Vielmehr seien alle auf ihre eigenen Kämpfe zurückgeworfen, so
Marcuse. Dieses Gefühl setzt sich bis heute in linken Kreisen fort. Der französi-
sche Philosoph Geoffroy de Lagasnerie konstatiert in einem aktuellen Essay ein
Gefühl der Vereinzelung und schließt daraus: »Müsste ich die gegenwärtige poli-
tische Situation mit nur einem Begriff beschreiben, wäre dies die Ohnmacht.«

Die »Dialektik der Befreiung« – der Kongress beschäftigte sich schon vor gut
fünf Jahrzehnten mit dieser grundlegenden – auch erkenntnistheoretischen, und 189
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damit praktischen und lebenstechnischen – Ohnmacht und der damit verbun-
denen praktischen Fühllosigkeit des Menschen im Kapitalismus. Es fehlt an Mit-
leid, das sich in Solidarität, dann in politische Aktion verwandelt. Marcuse sah
seinerzeit diese Ohnmacht als grundsätzlich überwindbar an. Heute hat die Ohn-
macht fast metaphysische Ausmaße angenommen. Marcuse und mit ihm die
gesamte Frankfurter Schule waren überzeugt von der Überwindbarkeit der Ent-
fremdung, dem baldigen Ende der zu Tode verwalteten Welt, und zwar durch die
Befreiung des Individuums, seiner Triebstruktur selbst. Genauer: der Triebstruk-
tur der Menschen des Westens. Denn seltsamerweise interessierte sich Marcuse
ausschließlich für die spirituelle Erlösung der Zentraleuropäer*innen und Nord-
amerikaner*innen von der entfremdeten Erwerbsarbeit. Aber wer ist dann für die
Erlösung der Dritten Welt zuständig? Zumal während der Postmoderne ein Groß-
teil der Industriearbeit aus der Ersten in die Dritte Welt ausgelagerte wurde? Wer
ist für all die Billigprodukte zuständig, die in den Regalen von uns deutschen,
schweizer, österreichischen oder französischen Libido-Künstler*innen präsentiert
wurden? Was hatte damit das Proletariat des Kongo, Indiens, Lateinamerikas und
so weiter zu tun? Diese Fragen stellte sich schon Marcuse nicht. Und dabei ist es
ganz im Lutherschen Sinne geblieben. Die »Befreiung« gilt vielleicht in der Theo-
rie, nicht aber in der Realität für alle. Heute, 50 Jahre nach Marcuse, hat der euro-
päische, innerlich erlöste »Herrenmensch« das Regime über die Dritte Welt bis
ins Unerträgliche verschärft. »Unsere« Befreiung ist dialektisch und antithetisch
mit der immer weiter fortschreitenden Versklavung der Dritten Welt verbunden.

8.
Was also tun? Ich denke, wir müssen anfangen, die lokalen und die globalen Kämpfe
wieder zusammen zu denken und sie in all ihrer Widersprüchlichkeit zusammen
zu führen. Wir müssen uns Schritt für Schritt der mühsamen Arbeit rund um den
konkreten Universalismus widmen. Wir brauchen dazu eine Ästhetik wie eine Poli-
tik, die einer globalen Demokratie gerecht wird und die über das Menschenbild
hinausdenkt, das Luther und Marcuse entworfen haben. Es geht gerade nicht um
die Befreiung der einen auf Kosten der anderen, sondern um die Solidarität aller
angesichts der Erkenntnis der geteilten Unfreiheit aller. Anders ausgedrückt: Wir
müssen es uns wieder zutrauen, uns selbst zu ermächtigen, wir müssen von der
Immanenz wieder zur Transzendenz kommen, von der Psychopolitik zur Realpo-
litik, von der Reformation zur Revolution. Aus der Praxis des Widerstandes, des
Protestes und der ästhetischen Reflexion muss wieder eine Herstellung eines neu-
en revolutionären Subjekts werden.

Damit komme ich zu dem, was ich eine solidarische Befreiung nennen würde.
Unsere »General Assembly«, unser Weltparlament, werden wir in den kommen-
den Jahren weiter ausbauen. Wer hatte uns dazu ermächtigt? Niemand. Jeder der
Abgeordneten hätte, wie einst Luther 1521 auf dem Reichstag zu Worms, sagen
können: »Hier stehe ich, ich kann nicht anders.« Denn außer der jeweiligen Ge-
wissensnot, außer dem Druck der Tatsächlichkeit des Leids, ja: außer der schie-190
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ren statistischen Tatsächlichkeit ihres Ausschlusses von den kapitalistischen
Entscheidungszentren und Zukunftsfabriken, die die Abgeordneten der »Gene-
ral Assembly« allein durch ihre Präsenz zum Ausdruck brachten, legitimierte sie
niemand, im November 2017 in Berlin an einem Dokument mit einem so grö-
ßenwahnsinnigen Titel wie »Charta für das 21. Jahrhundert« zu arbeiten.

Und trotzdem wurden sie, wie die Bauern der Bauernkriege, wie die Räte der
Räterepubliken, wie die Anwälte und Prediger der ersten »Assemblée Générale«
1789 gefragt: Wer legitimiert euch? Mit welchem Recht beruft ihr euch auf die
Menschheit, die Ozeane, ja sogar die Toten und die Ungeborenen? Wer berechtigt
euch, die Vergangenheit zu beschwören, die Zukunft zu erobern? Da muss man
zurückfragen: Wer legitimiert die aktuellen Herren der Welt? Führt die Weltbank
globale Abstimmungen durch, bevor sie ganze Länder in den Ruin treibt, ganze
Kulturen zerschlägt? Wurden die Insekten Deutschlands befragt, bevor sie zu 80
Prozent vernichtet wurden? Im Jahr 2010 verabschiedete der amerikanische Kon-
gress den »Dodd-Frank Act«, der auf einen Schlag zur Arbeitslosigkeit von fünf
Millionen Menschen im Ostkongo führte. Wurden zuvor die lokalen Bevölke-
rungen angehört? Wurden die kommenden Generationen gefragt, ob sie – damit
wir einmal mehr Ferien auf einer fernen Insel machen können – in einer Welt der
Stürme, Brände, Überschwemmungen und Kriege leben wollen?

Die Legitimation einer Revolution? Dazu rufe ich hier auf: zur Revolution der
menschlichen Beziehungen, der sozialen Institutionen, der globalen Marktwirt-
schaft – ihre Legitimation besteht darin, dass es legitimierte globale Institutio-
nen nicht gibt – so wie die Legitimation der Französischen Revolution darin be-
stand, dass der Dritte Stand im Parlament des Königs nicht vertreten war. Die
Frage an den Dritten Stand Ende des 18. Jahrhunderts war nicht – und ist es auch
heute zu Beginn des 21. Jahrhunderts an den globalen Dritten Stand nicht: Wer
gibt euch das Recht, eure Rechte einzufordern, euch selbst zu befreien? Sondern:
Wie konntet ihr so gedankenlos, so gelähmt, ja: so verrückt sein, dass ihr es nicht
längst getan habt? Wie konnte es sein, dass wir hier alle nicht längst eine Revolu-
tion angezettelt haben? Wie kann es sein, dass wir nicht längst die Parlamente
dieser Welt, die Weltbank und die UNO-Vollversammlung gestürmt haben, so wie
frühere Generationen die lokalen und elitären Institutionen ihrer Zeit stürmten?
So wie die Bauern zur Zeit Thomas Müntzers die Burgen ihrer Feudalherren an-
zündeten, und zwar nicht eine, sondern Hunderte von Burgen?

Doch täuschen wir uns nicht: Die Revolution ist kein Ort des Konsenses –
und wird es auch nie werden. Jedes Weltparlament, jede Befreiungsbewegung
wird, gerade weil sie versucht, demokratisch zu sein, gemäß Tolstois Devise am
Anfang von »Anna Karenina« auf ihre ganz eigene Weise unglücklich sein. Das
glückliche Bewusstsein, wie noch Marcuse es suchte, das spielerische, fröhliche,
einmütige revolutionäre Subjekt wird es nie geben. Unsere »General Assembly«
in Berlin war ein Ort der Widersprüche, in gewissen Momenten sogar der Selbst-
zerfleischung. Als ich, in westeuropäischer Selbstgerechtigkeit, den Erdogan-An-
hänger aus dem Parlament warf, weil er den Genozid an den Armeniern geleug- 191
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net hatte, verließ auch ein anderer Abgeordneter aus Protest den Saal: Bernard
Swartbooi, ehemaliger namibischer Landwirtschaftsminister und einer unserer
Vizepräsidenten. Die Türkei Erdogans sei, sagte er mir später, das einzige euro-
päische Land, das den Genozid an den Herero, verübt von deutschen Truppen zu
Beginn des 19. Jahrhunderts (also fast gleichzeitig zum Genozid an den Arme-
niern) anerkenne und Namibia finanziell bei dessen Aufarbeitung unterstütze.
So unterschiedlich kann sie funktionieren, die globale Erinnerungspolitik, so
verworren ist sie.

Nein, die Revolution ist nicht einfach: Denn verwechseln wir die globale Demo-
kratie, die eine des Streites ist, nicht mit dem folgenlosen Kosmopolitismus, mit
den pseudoethischen Scheinreformen, die nichts weiter sind als das zynische Was-
serzeichen in den verkauften Himmeln der Globalisierung. Wir können noch so
viele Kongresse zur »Dialektik der Befreiung« durchführen, wenn nicht die daran
teilnehmen, die tatsächlich den Preis für unsere Freiheit bezahlt haben und im-
mer noch bezahlen. Der globale Kapitalismus ist, wie einst der Feudalismus Lu-
thers, wie der Faschismus des Dritten Reichs, ein blindes Raubtier: Es stößt nicht
einzelne, sondern Milliarden von Menschen, von Tieren, von Arten ins Vergessen,
er begeht Genozide, täglich, stündlich und meist ohne, dass wir davon erfahren.
Ja: Der Kapitalismus hat sich die Befreiung selbst auf die Fahne geschrieben, er
hat das Wort der Revolution oktroyiert, nur hat er an die Stelle der Zärtlichkeit der
Völker, der Praxis der Solidarität, den ewigen Hunger nach Konsum gesetzt. Und so
geschieht, neben all den Genoziden an den Tieren und an den zukünftigen Gene-
rationen, neben dem Genozid realer und möglicher Lebensformen, auch das, was
Marx den Genozid der lebendigen, realen, vorhergehenden Kulturen genannt
hat – und mit der Vergangenheit, die in Tod und Vergessen versinkt, verschwin-
det auch deren Zukunft.

9.
In »Über den Begriff der Geschichte« schreibt der Philosoph Walter Benjamin –
ein Zitat, das man nicht oft genug wiederholen kann: »Es gibt ein Bild von Paul
Klee, das Angelus Novus heißt. Ein Engel ist darauf dargestellt, der aussieht, als wäre
er im Begriff, sich von etwas zu entfernen, worauf er starrt. Seine Augen sind auf-
gerissen, sein Mund steht offen und seine Flügel sind ausgespannt. Der Engel der
Geschichte muss so aussehen. Er hat das Antlitz der Vergangenheit zugewendet.
Wo eine Kette von Begebenheiten vor uns erscheint, da sieht er eine einzige Kata-
strophe, die unablässig Trümmer auf Trümmer häuft und sie ihm vor die Füße
schleudert. Er möchte wohl verweilen, die Toten wecken und das Zerschlagene
zusammenfügen. Aber ein Sturm weht vom Paradiese her, der sich in seinen Flü-
geln verfangen hat und so stark ist, dass der Engel sie nicht mehr schließen kann.
Dieser Sturm treibt ihn unaufhaltsam in die Zukunft, der er den Rücken kehrt,
während der Trümmerhaufen vor ihm zum Himmel wächst. Das, was wir den Fort-
schritt nennen, ist dieser Sturm.«
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Wir müssen unsere Augen auf die Katastrophen heften, die hinter uns liegen –
und auf die Katastrophen, deren Zeugen wir sind. Denn das Schreckliche ist nicht
geschehen, es geschieht jetzt, es ist dabei, zu geschehen. Wir treten ein in ein Zeit-
alter der Katastrophen: der humanen, der ökologischen und schließlich der phi-
losophischen Katastrophen. Wir häufen Trümmer auf Trümmer. Es ist Zeit, die
Perspektive zu verändern. Wir brauchen ein Engagement, das dem Pessimismus
des Verstands, wie der Philosoph Antonio Gramsci sagt, den Optimismus des
Willens entgegensetzt. Damit der Engel der Geschichte seine ohnmächtig aufge-
spannten Flügel wieder zum Fliegen verwenden kann, damit er vom Zuschauer
wieder zum Akteur werden kann. Damit er seine weit aufgerissenen Augen von
der Vergangenheit wieder auf die Zukunft richtet. Damit der abgestürzte Ikarus
wieder aufsteigen kann.
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BARBARA MEYER

Die Welt steht Kopf – was können wir tun?1

Künstler*innen sollten sich nicht von der Partizipationsfee einlullen lassen! Sie
sollten die überschwänglich gepriesene Maxime des Zuwartens überwinden und
auch andere nicht anstiften, bloß Mitspieler*innen zu sein. Denn was sagt Parti-
zipation denn mehr, als zuzuschauen, bis jemand anders etwas tut, zum Teil-Neh-
men bereitstellt. Künstler*innen sollen verstockte Gegenwart kritisch auf den Kopf
stellen und mehrfach die Perspektiven wechseln. Sie sollen diese zeichnen, skiz-
zieren, formen und zum Klingen bringen. Teilnehmen allein wird für die Zukunft
einfach nicht genügen, um Veränderungen anzuzetteln. Künstler*innen sollen
vielmehr intervenieren, handeln und Rahmen für kluge Initiativen schaffen. Und
sie sollen widerständig sein, wenn das Schöne bedroht wird. Das Schöne ist sozial,
tickt demokratisch, schafft Frieden, sieht gut aus. Ob sie dies als künstlerischen
Akt begreifen oder als ihre Bürgerpflicht, ist weniger wichtig. Beides kommt zusam-
men. Ihre Stärke liegt in der Gestaltung. Im Tun. Zumindest soll ihre Kunst die
Ebenen (Täler) des symbolischen Handelns überschreiten und real in die Gegen-
wart eingreifen. Effektiv werden. Hier gehen sie Kooperationen ein mit anderen
Professionen. Handeln wie der/die Bäcker*in, der mit seinen Brötchen dem Dra-
chen den Mund stopft, bis das Untier keine Luft mehr kriegt. Erst dann kann er
den Laden öffnen, und der Künstler die Ausstellung.

Von anderen Berufen lernen

»Manchmal muss man was riskieren« sagte der Auslandjournalist Michael Obert
2014 in einem taz-Interview. Obert reist seit Mitte der 1990er-Jahre in Kriegs- und
Krisengebiete weltweit, zu Schauplätzen der Gewalt und des Verbrechens, die im
Namen von Politik, ausbeuterischer Ökonomien und Religionen verübt werden.
Er tut dies, weil er sich selber ein Bild machen will. Sein Bericht vor Ort ist werkhafte
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Intervention, denn er liefert Beschreibung, Grundlagen für Zeitungen, die Rohes
den Leser*innen zumuten, auf dass sie sich selber eine Meinung bilden – ein eigenes
Bild wagen. An den Schauplätzen und in der direkten Begegnung mit den Menschen
zeigt sich die Komplexität eines Konflikts anders und präziser als über die gefilter-
ten Stückeltexte der großen Agenturen. Obert reiste nach Nordnigeria, traf sich mit
Vertretern der islamistischen Terrorsekte Boko Haram, dann zu den Foltercamps
der Beduinen auf dem Sinai. Und kürzlich reiste er zu den Milizionären in Libyen,
die mit viel europäischem Geld Flüchtlinge einfangen, sie der Sklaverei preisgeben
und schließlich übers Mittelmeer in Richtung Norden Sichere Grenzen! vermelden.

Professionalität beißt Bürgerpflicht? Aus einem Interview der taz 2014: »Was
halten Sie von dem Grundsatz, ein Journalist solle sich nicht mit einer Sache ge-
meinmachen, auch nicht mit einer guten?« Obert: »Überhaupt nichts! Ich bin im-
mer zuerst Mensch und dann Journalist…« Heißt: der/die eigentliche Reporter*in,
nach journalistischer Lehre, beobachtet, liefert Informationen, Stimmen und Bil-
der, jedoch steht er oder sie außerhalb des Geschehens. Unter ethisch-moralischen
Fragezeichen eine Zwickmühle, die ihm sein Berufsstand auferlegt: Ist der mora-
lisch handelnde Mensch unprofessionell? Ist der Reporterberuf per se unmoralisch?
Denn darf man sich überhaupt raushalten, wenn vor der Kamera jemand in akute
Not gerät, gar mit dem Tod bedroht wird? Oberts Selbstauftrag überschreitet den
Auftrag des Reporters. Da er aber als Profi agiert, kann dies dem Berufsstand nicht
egal sein, seine Interventionsbereitschaft verändert das ganze Berufsbild, puscht es
progressiv nach vorne und passt es ethisch an.

Wie verhält es sich in der Kunst?

Künstlerische Interventionen, der Schönheit verpflichtet, müssen radikal sein.
Im Sinne des englischen Wortstamms sind sie eine Performance, Durchkneten,
Form-Veränderung herbeiführend.

Künstler*innen, die symbolisches Handeln übertreten und real eingreifen, be-
wegen sich auf einem ähnlichen Balancebrett wie der entfesselte Reporter. Doch
Radikalität ist anstrengend und aufwändig, kostet viel am Ende. Nehmen wir die
letzte »documenta«: Ist es legitim, dass künstlerische Aktionen, die sozial interve-
nieren und Realität verschieben, sich gleichzeitig nach einem Zeitfenster, der klas-
sischen Ausstellungsdauer, richten? Der britisch-pakistanische Künstler Rasheed
Araeen hatte zum gemeinsamen Mahl in Pavillons vor das Athener Rathaus gela-
den und alle konnten Platz nehmen. »Essen zum Nachdenken« lautete der Titel
der Aktion – Obdachlose, Geflüchtete, andere hungrige Menschen haben sich hier
getroffen. Die Zusammenkünfte haben Notwendiges gezeigt, performativ abgebil-
det. Doch haben sie nur ein Momentchen gestiftet, denn nicht ins Konzept des Künst-
lers und der »documenta« gehörten Aushandlungen mit der Stadt, wie und von
wem diese Aktion weitergeführt werden könnte nach Abzug der Kunstschau. Die
Athener*innen haben einige dieser Wunder-auf-Zeit erlebt.

196

BARBARA

MEYER



Wieso kaprizieren sich viele Künstler*innen auf den einmaligen, heroischen Im-
puls, obwohl sie von Veränderungen sprechen? Wieso genügt ein Zeichen? Zu
welcher Sicherheit wurden – wie im Foto ersichtlich – zum Beispiel die weißen
Metallgitter gesetzt? Wohl für den Künstler selber, damit er besser schlafen kann
und ihm die Angst genommen wird, sein Funken könnte in die Stadt übersprin-
gen und er müsste Zeit seines Lebens weiterkochen. So verkommt die soziale Inter-
vention zur Kunst-Brosche im öffentlichen Raum. Rauf auf den Platz, rein in den
Katalog, dann alles auf ebay.

Zurück zu den 1990er-Jahren, als Michael Obert seine journalistische Arbeit be-
gann, da startete die österreichische Künstlergruppe um Wolfgang Zinggl die
»WochenKlausur«, eine Reihe von Projekten, die die Gruppe selber als soziale Inter-
ventionen bezeichnete. Ihre Praxis fokussierte soziale Veränderung und hatte den
Anspruch, nachhaltige Problemlösungen in Kontexten der Bildung, des Sozial-
wesens, der Ökologie, der Wirtschaft und der Städteplanung herbeizuführen. Ich
konnte keine Evaluierungen finden, ob und wie sich die Interventionen verstetigt
haben, immerhin war Nachhaltigkeit gesucht, konzeptionell angelegt.

Aus einer Selbstdarstellung der »WochenKlausur« (www.wochenklausur.at):

»Überall gibt es Probleme, die sich auf konventionellem Weg nicht lösen lassen und als The-
ma für ein Kunstprojekt herangezogen werden können. Theoretisch bestehen keine Unter-
schiede zwischen traditionellen Künstler*innen, die ihr Bestes tun, um beispielsweise ein Bild
zu malen, und Künstler*innen, die mit ihren Möglichkeiten ein konkretes Problem in unserer
Gesellschaft aufgreifen. Die selbst gewählte Aufgabe muss jedoch, wie in der Malerei, präzise
definiert sein. Interventionskunst ist nur effektiv, wenn genau feststeht, welche Problem- 197
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lösung erzielt werden soll. Auf Einladung von Kunstinstitutionen entwickelt die Gruppe klei-
ne, aber sehr konkrete Vorschläge zur Veränderung gesellschaftspolitischer Defizite und setzt
diese um. … Der Begriff der Intervention wird in der Kunst heute vielleicht ein wenig inflatio-
när – für jede Art der Veränderung – eingesetzt. In Anlehnung an Künstler*innen des 20.
Jahrhunderts, die es verstanden, die Gesellschaft aktiv mitzugestalten, sieht die »Wochen-
Klausur« Kunst demgegenüber als eine Möglichkeit, Verbesserungen im Zusammenleben her-
beizuführen. Das Verständnis von Kunst verändert sich nur sehr langsam. Schon vor hundert
Jahren ist ihr Werkcharakter in Frage gestellt worden. Seither versuchen Künstler*innen,
Aufgaben zu übernehmen, die weit über das Herstellen von Objekten hinausgehen. Immer
wieder und jetzt schon lange kommt die Forderung, Kunst möge nicht mehr in eigens dafür
ausgewiesenen Räumen verehrt werden, sie möge keine parallele Quasiwelt bilden und nicht
so tun, als könne sie aus sich und für sich existieren. Sie möge sich mit der Realität auseinan-
dersetzen, die politischen Verhältnisse aufgreifen und Vorschläge zur Verbesserung des Zu-
sammenlebens ausarbeiten. Unkonventionelle Ideen, Innovationsgeist und Energien, die
jahrhundertelang im formalen Glasperlenspiel aufgegangen waren, könnten so zur Lösung
realer Probleme beitragen.«

Ist das professionell, ist das Kunst? Ich folge den Überlegungen der »Wochen-
Klausur«:

»Warum muss eine gesellschaftspolitische Interventionen Kunst sein? Kann sie nicht einfach
das bleiben, was sie ist? Warum muss ein Fettstuhl von Beuys Kunst sein? Warum die Polyes-
terfiguren des Duane Hanson, die über hundert Jahre nach Madame Tussauds Wachsfiguren
auch nichts anderes sind als hyperrealistische Menschendarstellungen? Warum muss ein
schwarzes Quadrat Kunst sein, das genauso von einem Anstreicher als Farbprobe angefertigt
wird oder eine Kinderzeichnung Paul Klees, die nicht anders aussieht als viele Kinderzeich-
nungen außerhalb der Kunst? Natürlich. Ein sozialpolitischer Prozess kann auch kunstlos
bleiben. Überall auf der Welt und zu allen Zeiten wurden Projekte und Werke erfolgreich ab-
geschlossen, ohne mit dem Kunstgedanken auch nur zu spekulieren. Menschen haben sich
immer wieder Lösungen einfallen lassen, auch wenn es darum ging, anderen zu helfen, ohne
auf den Kulturseiten auch nur erwähnt zu werden.… Wozu also Kunst?

Erstens. Mit jedem gelungenen Projekt, das als Kunst anerkannt wird, gewinnt der so-
ziale Eingriff in bestehende gesellschaftliche Verhältnisse an Bedeutung. … Zweitens hilft der
Mythos ›Kunst‹, wenn es darum geht, einer Absicht – zum Beispiel im politischen Bereich –
zum Erfolg zu verhelfen. … Drittens. Über die spannendste Sozialarbeit berichten die Me-
dien weniger gerne als über das langweiligste Kulturgeschehen. Deshalb nutzt die »Wochen-
Klausur«, wo es geht, diese Medien. … Viertens. Die Erfahrung der abgeschlossenen Projekte
zeigt, dass eine unorthodoxe Vorgangsweise in manchen Bereichen Nischen eröffnet und
brauchbare Lösungen anbietet, die mit den herkömmlichen Denkansätzen und Methoden
etwa in der Wissenschaft, im Sozialwesen oder in der Ökologie sonst nicht erkannt worden
wären. … Manch ein Mangel kann überhaupt erst von außen erkannt werden. Über gewisse
Freiheiten, die ihr mittlerweile zugestanden werden, eröffnet sich für die Kunst hier ein Be-
reich, der diese Mängel kodifizierter Politik formulieren und deren Behebung paradigma-
tisch vorführen kann. Aber die Möglichkeit der Kunst, ein Problem unkonventionell, naiv
und frisch anzugehen, ist im Prinzip die Möglichkeit eines jeden, der von außen an ein Pro-
blem herantritt.«

»Der Umgang mit suchtkranken Menschen, die sich an städtischen Plätzen aufhalten ist, wie
überall, auch in Kassel ein viel diskutiertes Thema. Für den Lutherplatz entwickelte die »Wo-
chenKlausur« ein Konzept zur Konfliktreduktion, das mittlerweile gemeinsam von Stadt
und Kirche realisiert wird.«198
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Tickt die Kunst in sozialen Kontexten gleich wie die politische Aktion?

Gibt es Berührungen, Übergänge? Welche Rolle spielt Performance, Formgebung,
Gestaltung?

Noch nicht lange her, da hatte die Welt erlebt, wie sich aus einer bürgerlichen
Bewegung, aus einer gemeinschaftlichen Intervention der ostdeutschen Gesell-
schaft, common performance, eine Revolution entzündete, die die Machtverhält-
nisse in Deutschland und Europa nachhaltig und grundlegend veränderte. Das
Verbünden, das gemeinschaftliche Handeln, Initiieren und unaufgefordert Ak-
tivwerden (markanter Weise nicht das Partizipieren) waren Schlüsselqualitäten
für nachhaltige Veränderung. Die Formen, Bilder der Aktion: Versammlungen,
Demonstrationen, Märsche, Plakate, Transparente. Und die »Runden Tische«. Das
Bild hat sich als effektiv erwiesen und wird bis heute herangezogen, wenn es um
Zusammenkünfte für gemeinschaftliche Veränderung geht. Der runde Tisch wirkt
als ästhetische Form, er ist ein Symbol, das aus der Aktion geboren wurde. Ein-
greifen geschieht niemals körperlos. Notwendige Veränderungen brauchen und
erzeugen neue Bilder. Sie vollziehen sich sicht-bar, greif-bar, hör-bar als ästheti-
scher Prozess.

Unter dieser Prämisse ist es durchaus bemerkenswert, dass in den vergange-
nen Jahren, in Zeiten der großen Zuzüge von geflüchteten Menschen in Deutsch-
land, markante Fördersummen der öffentlichen Hand und von Stiftungen in
künstlerische Projekte und kulturellen Bildung investiert wurden. Die vermeint-
lich zur besseren Integration und Beschäftigung der Geflüchteten geflossenen 199
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Gelder verweisen viel eher auf die große öffentliche Erwartung, dass aus den ex-
perimentellen ästhetischen Produktionen schließlich Anschauung für das Neue,
für das ungewohnte Zusammenleben wächst. Eine gute Spekulation und eine
gute Investition. Denn da, wo Künstler*innen projektüberdauernde Anlagen mit
geflüchteten Menschen gebaut haben, zeichnen sich nachhaltige Formate und
Orte der Veränderung ab. Reale Betriebe wachsen, Manufakturen, Architektur,
Hotels und Wohngemeinschaften, Gärten und Parks, eigenwillige Kulturhäuser,
Konferenzen, Radiosender, Bühnen, Tanzräume, Zeitungen, Weltküchen.

Phantasie löst Realitäten, die ins Stocken kommen, einfach ab.

Hier schließt sich ein wackeliger Kreis, um den sich so viele Sorgen machen. Die
Kunst verliert nicht, wenn sie sozial interveniert, vom Markt zugedachte Rahmen
sprengt und Realitäten verändert. Die Kunst gilt es auch nicht zu schützen, denn
sie soll sich ordentlich fetzen, laut und leise, subtil und unverschämt, mit einem
kleinen Bild, mit einer krachenden Sprengung.

Was sonst sollte sie tun, die Kunst, als verschieben, verändern, bohren?

Die Künstler*innen, die sich international auf die Baustellen sozialer Veränderun-
gen wagen und sich vielfältig einmischen, brauchen von Politik und Zivilgesell-
schaft mehr Rückhalt. Ihre Aktionen dürfen nicht länger als kreative Feigenblätter
und kleine Nachdenkerchen verstanden werden. Kunstschaffende brauchen schlicht
mehr Wahrnehmung, denn sie sind relevante, im besten Sinne politische, Gestal-
ter*innen. Sie verändern mit ihrer Phantasie, schaffen neue Bilder. Geht doch! Da-
her braucht es Veränderungen in der Künstlerausbildung – zum Kunststudium
gehört ein Studium Generale, der Lehrkörper selber muss interdisziplinär zusam-
mengestellt werden und ein Maximum an pädagogischer und sozialer Kompe-
tenz mitbringen. Zudem sitzen künftig an den Kunsthochschulen hochbegabte
Vernetzungsbeauftragte, sie stehen im ständigen Austausch mit anderen Einrich-
tungen weltweit, aus Wissenschaft und Forschung, mit den Klügsten aus der Wirt-
schaft, Ökologie, Philosophie und der Weltraumforschung. Sie unterstützen den
Austausch ihrer Universität und der Kunststudent*innen. Über die öffentliche
Förderpolitik sollen für Künstler*innen verlässliche Ansprechpartner*innen in
den Ministerien, vor allem im Innen- und Außenministerium, organisiert werden.
Es finden regelmäßig Perspektivensitzungen statt, die großes Vergnügen und
Verwirrung bereiten. Selbstverständlich werden Vertreter*innen anderen Minis-
terien und der Ausschüsse ebenso einbezogen. Aus der Kommunal-, Landes- und
Bundespolitik reißt man sich künftig um die Teilnahme an den sibyllischen Sit-
zungen, das Land gerät ins Planen und man singt sich zu, wie das alles werden kann.
Inmitten der Aufbruchsstimmung wird sich die Kunstkritik tüchtig entstauben
und ein paar schicke Federn lassen müssen, denn nun gilt es zu verstehen, zu kri-
tisieren, ohne auf Schreibhilfen aus dem Kunstmarkt zu vertrauen.
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»Not Everyone Will be Taken Into the Future«

Eine Ausstellung in der Tate Modern hilft allen auf den Sprung, die Künste sind
nicht in soziales, historisches und utopisches Material spaltbar, Veränderungen
brauchen Laborküchen, experimentelle Formen:

Ilya und Emilia Kabakov zeigen aktuell in London ihre »total«-Installationen.
Wer sich durch ihre aufgebrochenen Zimmer und Kammern wühlt, entdeckt alter-
native Welten, Skulpturen, architektonische Modelle von realisierten und noch
wartenden Projekten, alles was hier liegt, hängt und steht, ist veränderbar. Alles
ist Zeugnis von Gewesenem und zugleich Material für Zukünftiges. Seit den
1960er-Jahren gräbt sich Ilya Kabakov in Moskau durch die visuelle Kultur der
ehemaligen Sowjetunion. Zusammen mit seiner Frau Emilia hat er die Räume in
London eingerichtet. Sie kristallisieren und kondensieren die Ästhetik der Pro-
paganda, puzzeln mit den Atmosphären und politischen Statements verschiede-
ner Zeiten, bis sich das Ganze auf den Kopf stellt. Jämmerliches und Gewaltiges 201
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löst sich aus den heroischen Bildern, allein Bildfetzen, Fragmente bleiben in der
Luft hängen. Der Zauber löst sich einfach auf, du bist dabei und kannst es sehen.

Was sie hier tun würden, fragte ein Interviewer das Künstlerpaar: »Wir verwan-
deln Realität in Phantasie«.
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KATJA LUCKER

Wie Popkultur wirkt und welche
Strömungen derzeit auszumachen sind 1

Das Selbstverständnis der populären Kultur

Populäre Kultur – was genau ist das eigentlich, was bewirkt sie? Und wie verhält
sich die populäre zur anderen (nichtpopulären?) Kultur? Das sind ein paar nicht
ganz unwichtige Fragen in unserer Zeit. Der französische Philosoph Didier Eri-
bon hat dazu in seinem Buch »Gesellschaft als Urteil« Entscheidendes geschrie-
ben, das zwar nicht ganz einfach zu verstehen ist, mir aber sehr wichtig erscheint.
Er unterscheidet zwischen zwei Bedeutungen des Wortes Kultur:

»Im ethnografischen Sinn ist es völlig richtig, von einer populären Kultur zu sprechen. Be-
greift man die soziale Struktur aber als ein System funktionaler Gegensätze, dann findet
sich die populäre gegenüber der (an den Universitäten gelehrten) legitimen Kultur jederzeit
in einer untergeordneten Position. In dieser hierarchischen Struktur kann es eine positiv de-
finierte populäre Kultur gar nicht geben, beziehungsweise sie ist genau das, wodurch die un-
teren Schichten auf ihren untergeordneten Rang verwiesen werden.« (Eribon 2017: 234)

Anders ausgedrückt: Popkultur ist aus Sicht der Hochkultur nichts wert, weil sie
eine Kultur der Ungebildeten ist. Vielleicht nicht schlecht, das im Hinterkopf zu
behalten. Und damit zum eigentlichen Anfang meiner Überlegungen.

Die Arbeit des Musicboards im nationalen und internationalen Kontext

Im Januar 2013 wurde das Musicboard Berlin ins Leben gerufen, mit mir als Geschäfts-
führerin. Das Musicboard ist eine landeseigene GmbH, eingerichtet als Förderein-
richtung des Landes Berlin mit dem neuartigen Ansatz, die Popkultur zu fördern.
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Während meiner Arbeit als Geschäftsführerin sind mir ganz unterschiedliche
Kräfte der Popkultur, positive wie negative, untergekommen. Ich möchte im Ver-
lauf des folgenden Textes darauf eingehen, welche Strömungen in der Popkultur
uns gerade beschäftigen und was sich vielleicht im Vergleich zu den letzten 20
Jahren verändert hat.

Das Musicboard ist von Anfang an angetreten, der Popkultur zu einem Stellen-
wert zu verhelfen, den wir als richtig und wichtig für unsere Zeit erachten, den sie
aber bisher oft noch nicht einnimmt. Um mit Eribon zu sprechen: Die Popkultur
befindet sich »in einer untergeordneten Position« im Vergleich zur sogenannten
Hochkultur. Das Musicboard will daran etwas ändern. Wir zeigen, wie vielfältig,
künstlerisch hochwertig und zukunftsorientiert die Popmusik sich mit ihren
verschiedenen Strömungen – von elektronischer Musik und allen popkulturellen
Musikströmungen bis hin zur Annäherung an Klassik, Neuer Musik und Jazz –
entwickelt hat. Wir sind mit unserem Einsatz für die Popmusik nicht von Anfang
an auf offene Ohren gestoßen, nach wie vor müssen wir dem Vorurteil entgegen-
treten, dass Popmusik doch in erster Linie Mainstream ist und also am Markt öko-
nomisch eigenständig und durchaus ohne Förderung zurecht kommen könne.

Oft ist das Argument zu hören, man würde den anderen, wirklich prekär leben-
den Künstler*innen, das dringend benötigte Geld wegnehmen. Das sind Vertei-
lungskämpfe, die ein Jahrzehnte altes Prinzip der E- und U-Kultur hervorgebracht
hat, also die Unterscheidung zwischen Ernster und Unterhaltender Musik: Die Ak-
teur*innen werden untereinander ausgespielt. Zu merken ist das an unterschiedli-
chen Gema-Berechnungen für U- und E-Musiker*innen, an der allgemeinen Bezah-
lung und an Stipendien, die nur der Hochkultur zugestanden werden. Natürlich
entfalten Musiker*innen wie Helene Fischer oder Rammstein eine größere ökono-
mische Wirkung, hier hat Förderung meiner Ansicht nach auch wirklich nichts zu
suchen.

Als Musicboard-Verantwortliche war mir von Anfang an wichtig, dass Stipen-
dien und Auslandsresidenzen genauso an Popkünstler*innen vergeben werden
müssen wie an Künstler*innen aus der klassischen Musik oder Literatur. Das ist
natürlich nichts anderes als die Aufhebung der Unterscheidung von U- und E-
Musik. Die Reaktionen aus kulturpolitischen Kreisen waren am Anfang skep-
tisch bis verhalten ablehnend. Angenommen wurde, das ein/e Popkünstler*in
einfach nicht gut genug, nicht reif genug, eigentlich nicht so richtig wert sei, in
den Genuss eines Stipendiums oder gar einer Auslandsresidenz zu kommen. Un-
sere Erfahrung damit ist aber eine ganz andere. Etwa 350–400 Musiker*innen
bewerben sich jedes Jahr bei uns und unterziehen sich einem Juryvotum, rund 20
bekommen am Ende ein Inlands-oder Auslandsstipendium. Sie können also in
Berlin an Songs, an einer neuen Platte arbeiten oder sich auf den Weg ins Ausland
in eine unserer Residenzen begeben, um dort zu arbeiten und in den Austausch
mit Musiker*innen vor Ort zu gehen. Die Musiker*innen verbringen von vier
Wochen bis hin zu drei Monate in den Residenzen. Genau wie bei Künstler*in-
nen aus anderen Teilen der Kultur kommen dabei ungeahnte Ergebnisse heraus,204
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die spannendsten und am stärksten inspirierenden Ergebnisse und Erlebnisbe-
richte erhalten wir dabei aus Städten wie Teheran und Detroit.

Die Sprache der Musik, die Einigung auf gemeinsame Beats, Töne und Ästhe-
tiken baut sehr schnell Brücken auf und sorgt dafür, dass Austausch wirklich im
Miteinander entsteht. Umgebungen wie Detroit verleiten dazu, politische Themen
wie Stadtentwicklung oder Alltagsrassismus mit in die Arbeit einfließen zu las-
sen. Gerade Länder wie der Iran oder auch Städte im Umbruch wie Detroit for-
dern von den Resident*innen ein hohes Maß an Organisation und Kommunika-
tionswillen mit den manchmal widrigen Gegebenheiten vor Ort. Genau dann
entsteht oft etwas Besonderes. Wenn die Musiker*innen zurückkommen und be-
richten, was sie erlebten, mit wem sie vor Ort in künstlerischen Austausch traten.
Neben dem Glück, für kurze Zeit Teil einer anderen Kultur gewesen zu sein, be-
antwortet sich die Frage nach der Sinnhaftigkeit der Residenzen damit von selbst.

Natürlich gibt es bei diesem Austausch auch schwierige Felder. Ich nehme
manchmal auf Seiten kultureller Akteur*innen, weniger auf Seiten kulturpoliti-
scher Entscheider*innen, eine neue Tendenz wahr, sich aus dem Kulturaustausch
zurückzuziehen, wenn es beispielsweise um Länder wie die Türkei geht. Die aktu-
elle politische Entwicklung dort schreckt ab. Ich halte das aber für einen großen
Fehler. Gerade jetzt sollten Künstler*innen Länder wie die Türkei durch Besuche
und Empowerment unterstützen, sich ein Bild vor Ort machen, sich inspirieren las-
sen. Eine kulturelle Ausgrenzung und Isolation hätte langfristig verheerende Fol-
gen für bereits aufgebaute Verbindungen und sendete auch das falsche Signal.

Wenn wir aber davon ausgehen, dass wir in naher Zukunft nicht mehr ganz so
selbstverständlich Kulturaustausch mit allen Ländern der Welt betreiben kön-
nen, müssen wir uns natürlich fragen, wie die Kulturpolitik sich hier in Zukunft
positionieren will.

Offene Szenen und Toleranz

Toleranz all denen gegenüber, die sich für ein queeres Leben, ein Leben in LGBT-
Szenen entschieden haben, ist in der Popkultur schon lange präsenter als anders-
wo in der Gesellschaft und auch mit größerer Selbstverständlichkeit akzeptiert
als dort. Das gleiche gilt für den Austausch unterschiedlicher Kulturen, der in der
Popkultur gang und gäbe ist. Die Popkultur scheint sich dabei übrigens aktuellen
Entwicklungen zu widersetzen: Neoliberalismus, Ich-AG, Protektionismus, Bre-
xit, Xenophobie: Die große Erzählung der jüngeren Menschheitsgeschichte ist in
den letzten Jahrzehnten eher eine des Auseinanderbrechens denn des Zusammen-
wachsens gewesen. In der Kultur- und Musikszene gibt es aber den Gegentrend
von unten: Kollektive und DIY-Netzwerke stehen für neue musikalische Entwick-
lungen, für den gegenseitigen Austausch und die Unterstützung von Künstler*in-
nen und für größtmögliche Unabhängigkeit von Marktmechanismen.

Musiker*innen wie Ziúr, die bewusst in Interviews weder über ihr Geschlecht
noch ihre Herkunft sprechen, engagieren sich in Kollektiven, wie dem Sister-Kol- 205
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lektiv, einem Netzwerk weiblicher und non-binary Produzent*innen wie Kablam,
Born in Flamez oder Juliana Huxtable. Discwoman aus den USA ist ein weiteres
großes Netzwerk, das sich positiv um die gegenseitige Potentialentwicklung
kümmert und unterstützt. Diese Szenen und Kollektive agieren national und in-
ternational, laden sich gegenseitig zu Gigs ein und stellen nebenbei wie selbstver-
ständlicn zukunftsweisende Trends vor, im Netz, auf Konzerten, in Mode und
Lebensstil.

Dieses Phänomen ist deshalb so interessant, weil es entgegen aller Unkenrufe,
dass in der popmusikalischen Welt nichts Neues mehr entstünde, Hoffnung
schürt. Das Neue hier ist allerdings nicht maßgeschneidert für die Verwertungs-
maschine Musikindustrie gemacht. Die alten Formen der tradierten Musikindus-
trie sind dagegen im Begriff, sich mehr und mehr auf massenkompatible, also gut
verkaufbare, massengeschmacksverträgliche, verwertbare Produkte zu beschrän-
ken. Ich verabscheue dieses Wort, erfunden in der alten Welt der Musikindustrie.
Von Künstler*innen als Produkt zu sprechen, entsprach und entspricht leider im-
mer noch einem großen Teil der Branche, wenn sie über die sprechen, mit denen
sie ihr Geld verdienen.

Avantgarde und Kritik

Die aktuelle Popkultur ist oftmals politischer und avantgardistischer als vermu-
tet wird.

Künstler*innen wie Evvol oder auch Andreas Spechtl, der im Winter 2016 eine Mu-
sicboard Residenz in Teheran verbrachte, nehmen in ihren aktuellen Werken durchaus
Bezug auf die politischen Verhältnisse sowohl in Deutschland als auch global.

Die positive Kraft von Auftragswerken, den sogenannten commissioned works,
die das vom Musicboard organisierte und kuratierte Festival Pop-Kultur erstmals
in 2017 vergeben konnte, zeigt zum Beispiel die Arbeit des Duos Evvol.

In Ihrer Arbeit »Human Resonance« beschäftigen sich Evvol kritisch mit dem
Thema Flucht und Vertreibung und damit, was es für das Individuum bedeutet,
seine Heimat zu verlieren, zum Spielball bürokratischer Hürden und Erforder-
nisse zu werden und haltlos durch eine fremde Welt getrieben zu werden. Inten-
siv haben Evvol diese Thematik lyrisch, musikalisch und visuell umgesetzt, mit
einem Konzept, in dem sich die Besucher*innen inmitten des Geschehens zu be-
finden scheinen.

Ein anderes Thema: die »#MeToo-Aktion« zeigt, wie Machtmissbrauch sich
gerade in kulturellen hierarchischen Strukturen, wie Theatern, Film und Musik-
branche seine Wege gesucht und gefunden hat. Auch das spiegelt sich in vielen
Netzwerken wider, die sich mit diesen alten Strukturen nicht mehr abfinden wol-
len. Hier geht es darum, Feminismus auch in der Kultur selbstverständlich zu le-
ben und Gleichberechtigung einzufordern. Deshalb arbeitet das Musicboard auch
mit Quoten. Das ist sehr wirksam.
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Prekäre Verhältnisse von Künstler*innen haben sicherlich auch ihren Teil da-
zu beigetragen, dass Sexismus und Machtmissbrauch aus Angst vor Jobverlust,
Ausgrenzung und Ablehnung nicht immer direkt angezeigt werden. Das ist na-
türlich absolut unhaltbar. Letztlich haben aber digitale Verbreitungsformen dazu
beigetragen, Machtmissbrauch auf die Schliche zu kommen.

Boykotte und Hetze im Netz

Das Musicboard veranstaltet seit 2015 einmal jährlich das popkulturelle, diverse,
nationale, als auch stark international geprägte Festival Pop-Kultur.

Um die 10 000 Besucher*innen lassen sich an drei Tagen auf ungewöhnliche Frage-
stellungen in Talks ein, wie »Pop und Behinderung«, »Pop und Depressionen«, »Pop
und Religion«. Konzerte, Auftragsarbeiten, Filme und Lesungen werden gezeigt.

Das Festival hat tatsächlich eine große Kraft entfaltet, da wir als Macher*in-
nen die Konzeption der drei Tage immer aus der Sicht der Künstler*innen selbst
betrachten.

Wir machen also nicht, wie manche es von uns erwarteten, das zigste Branchen-
event mit thematisch ökonomisch ausgerichteten Panels und sogenannten Show-
cases. Im Gegenteil, es war uns von Anfang an wichtig, die große künstlerische Qua-
lität popkultureller Strömungen zu zeigen und Musiker*innen zu fragen, was sie
wollen, anstatt den Plattenfirmenchef, die Musikagentin oder Managerin.

Wir sind damit zu einem sehr diversen Popfestival geworden, das über 50 Pro-
zent Beteiligung von Frauen am Programm hat und queere Künstler*innen und
people of colour selbstverständlich integriert. Ich betone das hier, weil wir damit im-
mer noch eine Ausnahme bilden und es auch im Jahr 2017 eben gar kein Selbst-
verständnis ist, Festivals so zusammenzustellen. Ich würde mir an dieser Stelle
natürlich Selbstverständnis wünschen, aber wie ich immer gerne sage: »Zählen
hilft!« – und die Zahlen sprechen eben eine klare Sprache, wenn es darum geht,
wer die Keynotes hält, wer auf der Bühne steht, wer in leitenden Positionen ist.

Der Pop-Kultur Pressespiegel gibt genau die Wirkungsmacht wider, die man
mit solch einer bewusst diversen und eben auch politischen Themensetzung in
der popkulturellen Landschaft und Kulturrezeption entfalten kann.

Mit rund 700 Meldungen, Reviews, Interviews und sonstigen Berichten im
Bereich Fernsehen, Radio, Print und Online sowie Video Channels gab es mehr Me-
dienecho als in den Vorjahren. Das ist natürlich für solch ein Festival ein schöner
Erfolg, hat aber auch einen teilweise verheerenden Hintergrund, ich zitiere aus
dem Vorwort unseres Programmbuchs:

»In Zeiten von globalem Isolationismus, von erstarkenden autoritären Bewe-
gungen, Fake-News und Co, setzen wir auf das genaue Gegenteil: Kollektive, Narra-
tive, Partizipation! Für die diesjährige (August 2017) Ausgabe des Festivals Pop-
Kultur haben wir so viele aufregende nationale und internationale Künstler*innen
eingeladen wie noch nie. Erstmals können wir zudem eine Vielzahl von Eigenpro-
duktionen präsentieren. Ob Electropop-Oper zum Leben in der Fremde, gemein- 207
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same Konzerte von Mensch und Roboter oder das Wiederauferstehen eines gan-
zen Clubs. Gleichzeitig wurden zahlreiche Berliner Kollektive, die die Musikland-
schaft dieser Stadt wesentlich prägen, involviert. Und neben ihnen treten Acts aus
Ägypten, Israel, Russland, Syrien, der Türkei und vielen anderen Ländern auf. Es
ist also alles etwas mehr als nur ein bisschen Spaß in ernsten Zeiten ...

Neugierig und feministisch, kontrovers und offen, ambitioniert und unter-
haltsam – das soll Pop-Kultur 2017 sein.«

Man könnte an dieser Stelle auch sagen, das sollte Pop-Kultur sein, denn es kam
dann alles etwas anders als es das Vorwort zu unserer diesjährigen Ausgabe be-
schreibt:

Die dritte Ausgabe von Pop-Kultur war auf einmal von hoher politischer Rele-
vanz – aber anders als von uns gewünscht. Uns erreichte die Weltpolitik und zwar
in Form pro-palästinensischer, antiisraelischer BDS-Aktivist*innen (Boycott, Divest-
ment, Sanctions). Diese versuchten, einen Boykott des gesamten Festivals zu errei-
chen, weil Pop-Kultur mit der Kulturabteilung der israelischen Botschaft zusam-
mengearbeitet hatte (es ging dabei um einen Reisekostenzuschusses von 500
(fünfhundert) Euro für eine israelische Künstlerin, die bei Pop-Kultur auftrat).

Da standen wir nun mit unseren hehren Ideen des Austausches, unseren Wor-
ten im Vorwort, bevor BDS uns ausgesucht hatte, um sich an uns mit ihren abso-
lut fragwürdigen und Israel negierenden Methoden abzuarbeiten. Die ersten
Künstler*innen vor allem aus dem arabischen Raum fragten uns daraufhin, was
denn an den Mails der BDS´ler wahr sei.

Zum Hintergrund: BDS schrieb über falsche Mail-Adressen alle an Pop-Kultur
Beteiligten an und rief dazu auf, nicht bei uns aufzutreten, da die israelische Bot-
schaft Sponsor und Mitorganisator von Pop-Kultur sei. Gegen diese Lüge wehrten
wir uns mithilfe eines Anwalts, die Falschinformation musste von der BDS-Seite
genommen werden. Berlins Bürgermeister und Kultursenator Dr. Klaus Lederer
bekam diese Mail als Eröffnungsredner und Geldgeber des Festivals auch und
wurde zum Boykott aufgerufen.

Er äußerte sich als erster politischer Vertreter sehr schnell und sehr eindeutig
und beschrieb dieses BDS Vorgehen als »widerlich«.

Die Geschichte rund um den Boykott wurde sofort von den Medien aufgegriffen,
in sehr vernünftiger und gut recherchierter Form, wie man betonen muss. Nun
kamen die Künstler*innen aus dem arabischen Raum bei ihren Leuten und Kol-
leg*innen in den Verdacht, sozusagen unter israelischer Flagge zu spielen. Man be-
richtete uns von erheblichem Druck aus den eigenen Ländern, keinesfalls teilzuneh-
men, Repressalien und Auftrittsverbote in den Heimatländern wurden angedroht.

»Ausländerbehörde« – das war der Titel eines Auftragswerkes für Pop-Kultur,
dass wir sehr gerne von Abu Hajar und Jemek Jemowit am 24. August 2017 wäh-
rend Pop-Kultur gesehen hätten. Abu Hajar ist Aktivist und Kopf der syrischen
Gruppe »Mazzaj Rap Band«, die sich wie so viele gegen Assads Regime gewendet
hatte und der dann aus seinem Heimatland nach Deutschland floh. Jemek Jemo-
wit ist ein polnischer Konzept- und Protestkünstler, der von Punk über Rap schon208
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alles ausprobiert hat und mit drei Jahren nach Deutschland kam. Beide, Abu Hajar
und Jemek Jemowit, hatten voneinander gehört und wollten miteinander arbei-
ten, gemeinsam ein neues Werk schaffen, mit Premiere bei Pop-Kultur 2017. Der
Titel »Ausländerbehörde« war von den beiden unfreiwilligen Migranten schnell
gefunden.

Als Abu Hajar hörte, dass das Logo der Israelischen Botschaft auf unserer Web-
site zu finden war und wir natürlich nicht gewillt waren, dieses herunterzuneh-
men, sagte er die Zusammenarbeit mit Jemowit ab und begann, in den sozialen
Medien Stellung gegen das Festival zu beziehen und Pop-Kultur zu boykottieren.
Sieben weitere Künstler*innen sollten ihm folgen (insgesamt bestand Pop-Kul-
tur 2017 aber aus über 120 Programmpunkten).

Trotzdem bedeutet dieser Boykott, wie es ihn bisher auf keinem deutschen
Musik- und Kulturfestival gegeben hat, doch einiges für die Welt, in der wir uns
als Kulturakteur*innen gerade bewegen. Ich gehe nicht davon aus, dass es in Zu-
kunft ruhiger werden wird, was Boykotte, Aufrufe und Hetze in den sozialen Me-
dien anbelangt. Im Gegenteil, das könnte der Auftakt für ähnliche Aktionen in
Deutschland gewesen sein, sozusagen ein Test. Auch international gehen die
Boykott-Aufrufe weiter, immer wenn Musiker*innen, wie kürzlich Nick Cave, an-
kündigen, in Israel zu spielen, wird vom BDS zum Boykott gegen diese Künst-
ler*innen aufgerufen und zum Beispiel Flugblätter vor ihren Konzerten verteilt.

Die Presse ist voll von Berichten zu dieser Thematik. Dennoch ist es wichtig
zu betonen, dass Boykotte dieser Art niemals die Oberhand gewinnen dürfen.
Natürlich ist es legitim, Kritik zum Beispiel gegenüber politischen Regimen zu
äußern. Nicht legitim aber ist es, Künstler*innen unter Druck zu setzen, mit Boy-
kott zu bedrohen, den kulturellen Austausch zu verhindern. Wenn Kulturma-
cher*innen und Künstler*innen über alle Grenzen hinweg aufhören, miteinan-
der ins Gespräch, in Austausch und Kooperation zu kommen, bewegen wir uns
in Isolation und Stillstand. Dadurch wird langfristig zerstört, was die Öffnung
der Grenzen, was digitale Möglichkeiten und Zusammenarbeit in den letzten
Jahren hervorgebracht haben.

Der Mitgründer des BDS, der übrigens in Tel Aviv Philosophie studiert hat,
Omar Barghouti, ein Elektroingenieur mit jordanischem Pass, gab auch die Parole
aus, in Deutschland etwas moderater aufzutreten, denn die Deutschen würden ja
noch ihre alten Holocaust Schuldgefühle mit sich herum tragen, was die Arbeit
für den BDS hier etwas erschweren würde. Nichtsdestotrotz brüllten BDS´ler in
diesem Jahr bei einer Veranstaltung in der Humboldtuniversität eine angereiste
Holocaust Überlebende nieder. Ich kann das alles nicht fassen.

Zwischenzeitlich wollten mich Kulturmacher*innen davon überzeugen, doch
einfach das Logo der Israelischen Botschaft von der Webseite zu nehmen, dann
wäre doch alles wieder im Lot und man könne teilnehmen.

Mehr denn je setzen wir bei Pop-Kultur den Fokus auf Dialog und Auseinan-
dersetzung, Diversität, Feminismus und DIY Strukturen. Dass unsere Offenheit
und Bereitschaft zur Auseinandersetzung nun bei einigen Künstler*innen das 209
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genaue Gegenteil bewirkte, unter anderem angeführt von einer doch mehr als
zweifelhaften Organisation, ist doch sehr erschütternd.

Wie sehr muss man als Künstler*in die Augen verschließen, damit man aus
Europa stammend wie Law Holt, Young Fathers und ORANSSI PAZUZU einem
fragwürdigen Boykott folgt?

Boykott bedeutet schließlich das Gegenteil von Austausch!
Ich sage aber auch, dass ich mir aus meiner privilegierten Position heraus

nicht anmaße, zu beurteilen, ob Künstler*innen oder ihre Familienangehörigen
Repressalien in ihren Herkunftsländern ausgesetzt sind und deshalb nicht bei
uns spielen konnten. In den sozialen Medien wurden zumindest die europäischen
Künstler, die absagten, nicht bedrängt.

Die Welt ist kompliziert und einfache Parolen, Aufrufe und Boykotte sind
mehr als gefährlich. Wer ihnen einfach folgt, hat manchmal versäumt, zweimal
nachzudenken.

Unser Festival war insgesamt ein sehr großer Erfolg. Der Boykott hat es nicht
geschafft, uns zu schwächen, aber ein bisschen Aufmerksamkeit hat er natürlich
schon bekommen.

Dennoch zeigen wir mit der feministischen, avantgardistischen und politi-
schen Herangehensweise in der Arbeit des Musicboards selbst als auch bei unserem
Festival, dass solche Programmsetzungen, das Hinterfragen vom Status quo in der
Popkultur, machbar sind, dass Auftragsarbeiten große künstlerische Entfaltung
und Wertigkeit aufzeigen.

Anders wird sich die Popkultur als Motor und Verweigerer dem Mainstream ge-
genüber nicht durchsetzen: Letztlich setzt sie Zeichen, toleriert und lebt Offen-
heit und Toleranz vor! Und was daran weniger wertvoll sein soll als in der Hoch-
kultur, das vermag ich nicht zu erkennen.
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INKE ARNS

Qualityland, oder:
Der Immersion begegnen1

»Die tiefgreifendsten Techniken sind diejenigen, die verschwinden.
Sie weben sich ins Gewebe des Alltagslebens, bis sie von diesem

nicht mehr zu unterscheiden sind.«
(Weiser 1991: 94)

Aktuell haben wir es mit einer bemerkenswerten Welle von Virtual Reality Projek-
ten zu tun – man denke nur an Jon Rafmans »View of Pariser Platz« (2016) auf der
Berlin Biennale 2016, an die Ausstellung »Die ungerahmte Welt« (2017) im Haus
für Elektronische Künste (HeK) in Basel oder »Unreal. Eine Virtual Reality Ausstel-
lung« (2017) im NRW Forum in Düsseldorf. Die Ausstellung des HeK stellte laut
Pressemitteilung »verschiedene künstlerische Anwendungsmöglichkeiten des Me-
diums vor, das seit der Markteinführung massentauglicherer Technologien zu
Beginn des Jahres 2016 in viele Lebensbereiche hineinwirkt und diese in den kom-
menden Jahren und Jahrzehnten stark verändern wird.« Das NRW Forum wieder-
um deklarierte Virtual Reality gleich als eines der großen Themen für 2017 – »für
die Wirtschaft, Unterhaltungsindustrie und Kunst. Als eines der ersten Ausstel-
lungshäuser weltweit weihen wir mit der Ausstellung »Unreal« einen virtuellen
Erweiterungsbau ein, in dem rein virtuelle Gruppen- und Einzelausstellungen
präsentiert werden.« – Und weiter: »Die Debütausstellung ›Unreal‹ dreht sich um
erkenntnistheoretische Fragen: Wie ist die Wirklichkeit strukturiert? Kann man
überhaupt noch zwischen einer simulierten und authentischen Welt unterschei-
den? Wie intelligent sind künstliche Systeme bereits? Wird die virtuelle Realität
den menschlichen Körper irgendwann überflüssig machen?« Nicht nur, dass, ins-
besondere in dem letzten Zitat, alles miteinander vermengt wird – Künstliche Intel-
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ligenz, philosophischer Konstruktivismus und die transhumanistische Idee des
Hochladens des Bewusstseins im Computer – man kommt sich auch ein bisschen
so vor wie in dem Film »Und täglich grüßt das Murmeltier«. Denn das, was hier
als Neuheit verkauft wird, hat es so vor genau 25 Jahren schon einmal gegeben.

Sucht man im Netz nach »Virtual Reality 1992« und »Virtual Reality 2017«,
so findet die Suchmaschine Bilder, die sich erstaunlich ähneln. Die Nutzer*in-
nen tragen 1992 und 2017 große, schwarze Brillen und machen seltsame, immer
gleiche Hand- oder Armbewegungen. Allerdings waren 1992 die Datenbrillen
und -handschuhe noch über dicke Kabelstränge mit dem Rechner verbunden
und es tauchten in Zusammenhang mit Virtual Reality Begriffe wie NASA und Ja-
ron Lanier auf. Heute sind die Geräte kleiner geworden und VR-Technologie ist
in den erschwinglichen Bereich von Consumer-Technologie gewandert. Das ist
aber auch schon der einzige Unterschied.

In Deutschland wurde am Zentrum für Kunst und Medien (ZKM) in Karlsruhe –
als dort noch produziert wurde – früh mit Virtual Reality (VR) experimentiert. Eine
der überzeugendsten künstlerischen Arbeiten aus dieser Zeit stammt von der ka-
nadischen Künstlerin Char Davies. In ihrer VR-Arbeit »Osmose« (1995) schwebt
der/die Nutzer*in fast schwerelos in einer Unterwasserwelt, und die Steuerung
erfolgt wie beim Gerätetauchen über Ein- und Ausatmen. Als einen bösen Kom-
mentar auf den damaligen VR-Hype kann man den Titel einer Arbeit von Jeffrey
Shaw lesen: »The Golden Calf« (1994). Das Goldene Kalb entpuppte sich hier als
eine virtuelle 3D-Skulptur auf einem realen Sockel, um den die Nutzer*innen he-
rumtanzten.

Immersion als faktische Zustandsbeschreibung

Der Duden umschreibt »Immersion« im Kontext der »EDV« (!) als das »Eintau-
chen in eine virtuelle Umgebung«. Schnell denkt man da an das eskapistische Ab-
tauchen zum Beispiel in Computerspiele. Ich verstehe dagegen Immersion nicht
als eine explizit künstlerische/technische Strategie, sondern eher als Bezeichnung
unseres Normalzustands. Wir leben quasi in einem Zustand permanenter Immer-
sion – eingetaucht in Umgebungen, die zunehmend von autonom handelnden
Technologien bevölkert werden. Ich habe diese Umgebungen als »die Welt ohne
uns« bezeichnet und 2016 in einer Ausstellung thematisiert. (Vgl. Arns 2017a)
Folgende Ideen waren zentral für diese Ausstellung: Die Instrumente für die Schaf-
fung einer »Welt ohne uns« stehen bereit. Die ersten fahrerlosen Autos sind im
Testbetrieb auf unseren Straßen unterwegs, Dating-Webseiten werden von Chatbots
bevölkert, die Aktivität und Interesse simulieren, ganze Zeitungsartikel werden
von Algorithmen kompiliert und Übersetzungen von Maschinen angefertigt. Be-
reits 2006 wurde ein Drittel aller Aktienverkäufe in der EU und in den USA von
Algorithmen getätigt. Über den aktuellen Prozentsatz können wir nur spekulieren.
In einer nicht so weit entfernten »Welt ohne uns« werden Menschen von Maschi-
nen ersetzt, Künstliche Intelligenzen von anderen KIs optimiert und Algorith-212
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men von selbstlernenden Algorithmen programmiert. So könnte eine radikal an-
dere, post-anthropozentrische Welt entstehen, in der sich nicht-menschliche Le-
bensformen unter Umständen als anpassungsfähiger erweisen als der Mensch
selbst. Und für eine solche Welt gilt, wie Benjamin Bratton passend formuliert:
»Schlimmer als (von der KI) als Feind gesehen zu werden, ist es, überhaupt nicht
gesehen zu werden.«2

Schon heute steht nicht mehr nur der Mensch als autonom Handelnder im
Zentrum, sondern vielmehr sind es hybride Konstellationen aus Menschen und
Technologien, die zu autonom handelnden Quasi-Subjekten geworden sind.
Handlungs- und Entscheidungsoptionen, die bis dato Vorrecht des Menschen be-
ziehungsweise Subjektes waren, werden heute zunehmend in vernetzte Maschi-
nen und Programmierung ausgelagert. Und während die Nutzer (von Technolo-
gien) ausschließlich sich selbst als handelnde Subjekte sehen, wird es zunehmend
schwieriger zu sagen, wer eigentlich handelt und die Kontrolle besitzt. Nicht nur
Hollywood-Filme wie »Her« (US 2013) und Fernsehserien wie »Black Mirror«
(UK seit 2011) und »Real Humans« (SE 2012–13) setzten sich in den letzten Jah-
ren mit dem Thema der Partizipation nicht-menschlicher Akteure auseinander –
das Thema beschäftigt auch die zeitgenössische (Medien-)Kunst. (Vgl. Arns 2016
und 2017 b) Künstler*innen thematisieren – in Anlehnung an Timothy Mortons
Buchtitel »Ecology without Nature« (Morton 2009) – eine Ökologie nach dem
Menschen, ein Zeitalter des Post-Anthropozäns, in dem andere Lebens-Formen –
Algorithmen, KIs, künstlich erzeugte Nanopartikel, gentechnisch veränderte Mikro-
organismen und aus heutiger Sicht monströs erscheinende Pflanzen – die Macht
übernommen haben. Dieses neue Zeitalter, das bereits unmerklich begonnen hat,
ist das Zeitalter der nicht-menschlichen Akteure.

Mit Deleuze in die Sümpfe von Louisiana

Jim Jarmusch ist in seinem Film »Down by Law «1986 ein überaus präzises Bild
des Paradigmenwechsels gelungen, der heute Wirklichkeit wird: der Wechsel von
den Einschließungsmilieus der Disziplinargesellschaft (Michel Foucault) zu den
geschmeidigen Modulationen der Kontrollgesellschaft (Gilles Deleuze).

In »Down by Law« sitzen drei Kleinkriminelle – Zack (Tom Waits), ein arbeitslo-
ser Disc Jockey (DJ), Jack (John Lurie), ein Gelegenheitszuhälter und Bob (Roberto
Benigni), ein ehrlicher, gutmütiger aber auch etwas naiver Italiener, der wegen Tot-
schlags einsitzt – zufällig gemeinsam in einer Gefängniszelle in New Orleans. Zu-
sammen gelingt ihnen die Flucht aus dem Gefängnis durch die Sümpfe von Loui-
siana und von dort in ein neues Leben.

Der Begriff der Transparenz (Durchsichtigkeit) spielt in diesem Dispositiv eine
wichtige Rolle. In Jarmuschs trostloser Gefängnissituation, die Michel Foucaults
System der Einschließungen der Disziplinargesellschaft entspricht, wird das von
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Bob auf die Gefängnismauer gezeichnete Fenster (oder Interface), das normaler-
weise transparent – durchsichtig und unsichtbar – ist, plötzlich als Fenster bezie-
hungsweise als Grenze oder Begrenzung selbst sichtbar – und zwar durch die
simple Tatsache, dass es mit Kreide auf eine Gefängniswand gemalt und so in sei-
ner Materialität und Faktizität erfahrbar wird. Das Kreidefenster kann als eine
Metapher für Software oder programmierte Umgebungen und ihre Interfaces gele-
sen werden, die zu den neuen, post-materiellen Grundlagen der zeitgenössischen
Informationsgesellschaften geworden sind.

Während die von Foucault beschriebenen Disziplinargesellschaften sich durch
gebaute Einschließungen (das Gefängnis, die Schule, die Fabrik, die Klinik) aus-
zeichnen, sind diese harten Strukturen in den heutigen Kontrollgesellschaften
kontinuierlichen Modulationen gewichen. Diese weichen Modulationen gleichen
einer »sich selbst verformenden Gussform, die sich von einem Moment zum an-
deren verändert ...« (Deleuze 1990 Diese geschmeidige Form – in »Down by Law«
wird diese von dem Bild der Sümpfe in Louisiana repräsentiert – zeichnet sich
durch drei Eigenschaften aus:
1. Transparenz (Durchsichtigkeit oder Unsichtbarkeit, die sich der unmittelba-

ren sinnlichen Wahrnehmung entzieht),
2. Immaterialität (als Verbindung zwischen einzelnen Materialitäten) und
3. Performativität (»Code is Law«3 – Computercode wird zum Gesetz).

Im Gegensatz zu den opaken Gefängniswänden ist der Sumpf transparent (dies ist
metaphorisch zu verstehen, denn natürlich ist sumpfiges Brackwasser in den
meisten Fällen nicht wirklich klar). Der Sumpf ist im Gegensatz zu festem Mate-
rial flüssig – was ihn gefährlich macht – und kann sich aufgrund dieser Eigen-
schaft in jedem Moment verformen, er kann entstehende Hohlräume ausfüllen
und Körper und Objekte jederzeit umschließen. Eine solch perfekte Umschlie-
ßung verhindert – hier kommt nun das Performative ins Spiel – die Fortbewe-
gung mindestens ebenso stark, wie gebaute Einfriedungen.

Transparenz
Das Zeitalter der Transparenz (vgl. Arns 2011), das Walter Benjamin in der Glas-
architektur seiner Zeitgenoss*innen hoffnungsvoll heraufdämmern sah, erscheint
heute ambivalent. Zum einen durchqueren nicht nur sichtbare Lichtwellen die
transparenten Architekturen, sondern eine ganze Menge anderer, aus unterschied-
lichsten technischen Quellen stammender, elektromagnetischer Wellen.4 Zum
anderen erweist sich der Begriff der Transparenz in seiner Doppeldeutigkeit von
Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit beziehungsweise in der Ambivalenz des Panop-
tischen und des Postoptischen (vgl. ausführlich Arns 2005 a) als überaus geeignet
für die Charakterisierung gegenwärtiger performativer (Informations-)Architek-

214

INKE ARNS

3 »Code is Law« stammt von Lawrence Lessig (1999).
4 Vgl. dazu die von Armin Medosch konzipierte Ausstellung »Waves - the Art of the Electromagnetic Society«,

Hartware MedienKunstVerein Dortmund 2008 (sowie »Waves«, RIXC Riga 2006, http://rixc.lv/06/).



turen und Räume. Der von Foucault (vgl. Foucault 1994) geprägte Begriff des
Panoptismus leitet sich von Jeremy Benthams »Panopticon« her – dem Entwurf
des perfekten Gefängnisses, das die Gefangenen in einem kreisrunden Gefängnis-
bau der permanenten Sichtbarkeit durch einen in der Mitte platzierten Aufseher
aussetzt. Der von mir verwendete Begriff des Postoptischen bezeichnet dagegen all
die digitalen Datenströme und (programmierten) Kommunikationsstrukturen
und -architekturen, die mindestens ebenso gut zu überwachen sind, aber nur zu
einem kleinen Teil aus visuellen Informationen bestehen.

Während Transparenz im alltäglichen Verständnis für Übersichtlichkeit, Klar-
heit und für Kontrollierbarkeit durch Einsehbarkeit steht (so z. B. im Namen von
Transparency International, einer Organisation, die weltweit Korruption bekämpft),
bedeutet der Begriff in der Informatik das genaue Gegenteil, nämlich Durchsich-
tigkeit, Unsichtbarkeit und Information Hiding. Ist ein Interface »transparent«, so
bedeutet das, dass es für den Benutzer nicht erkenn- oder wahrnehmbar ist. Wäh-
rend dieses Verstecken von (überschüssigen, exzessiven) Informationen im Sinne
einer Komplexitätsreduktion in vielen Fällen sinnvoll ist, kann es den / die Be-
nutzer*in jedoch zugleich in einer falschen Sicherheit wiegen, denn es suggeriert
durch seine Unsichtbarkeit eine direkte Sicht auf etwas, eine durch nichts gestörte
Transparenz, an die zu glauben natürlich Unsinn wäre. Lev Manovich schreibt da-
her in The Language of New Media: »Far from being a transparent window into the
data inside a computer, the interface brings with it strong messages of its own.«
(Manovich 2001) Um diese »message« sichtbar zu machen, gilt es, die Aufmerk-
samkeit auf die transparente Fensterscheibe selbst zu lenken. So, wie sich durch-
sichtige Glasfronten von und in Gebäuden auf Knopfdruck in transluzide, also
halbtransparente Flächen verwandeln lassen und damit sichtbar gemacht werden
können,5 gilt es auch informationstechnische, postoptische Strukturen der Trans-
parenz zu entreißen. In den Kommunikationsnetzen ginge es analog dazu darum,
transparente Strukturen ökonomischer, politischer, gesellschaftlicher Machtver-
teilungen opak werden zu lassen und so wahrnehmbar zu machen. Letztendlich
geht es um die Rückführung des informatisch geprägten Begriffs der Transpa-
renz in seine ursprüngliche Bedeutung von Übersichtlichkeit, Klarheit und Kon-
trollierbarkeit durch Einsehbarkeit.

Immaterialität
Je mehr Dinge des täglichen Lebens durch Software reguliert werden, desto weni-
ger sinnlich wahrnehmbar sind sie im alltäglichen Umgang. Dass sie aus der di-
rekten Anschauung verschwinden, bedeutet jedoch nicht, dass sie nicht da sind.
Ganz im Gegenteil: Dass die uns umgebende Welt zunehmend programmiert ist,
heißt, dass Regeln, Konventionen und Beziehungen, die grundsätzlich veränder-
und verhandelbar sind, in Software übersetzt und festgeschrieben werden. Imma-
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5 Transparenz – *lat. Trans – parere, »durch – scheinen«. Es handelt sich um Transparenz, wenn dahinter Liegen-
des relativ klar erkennbar ist; um Transluzenz (Lichtdurchlässigkeit), wenn nur diffuses Licht durchscheint (z.B.
Milchglas) und um Opazität (Lichtundurchlässigkeit), wenn Materialien undurchsichtig sind (z.B. Holz).



terielle, in Software festgeschriebene Strukturen sind – und das ist das Paradox –
mindestens ebenso beständig, wenn nicht sogar wirkungsvoller als materielle
Strukturen und Architekturen. Das (un-)heimliche Zum-Verschwinden-Bringen
von Welt mittels des Einsatzes von Software hat dabei nicht nur einen Entzug aus
der Sicht- und Wahrnehmbarkeit zur Folge, sondern bedeutet auch eine Immate-
rialisierung von Strukturen. Immateriell heißt dabei jedoch nicht, dass diese Struk-
turen weniger wirksam wären als ihre materiellen Gegenstücke. Den Begriff im-
materiell als Gegensatz zu materiell zu verstehen, hieße, ihn gänzlich misszuver-
stehen. (Vgl. Terranova 2006: 31) Vielmehr muss man das Immaterielle als etwas
begreifen lernen, das »qualitative, intensive Differenzen in quantitative Tausch-
und Äquivalenzbeziehungen umwandelt« (ebd.). Es stellt Beziehungen zwischen
einzelnen Materialitäten – Dingen und Menschen, Waren und Individuen, Objek-
ten und Subjekten – her und kann so mit hoher Geschwindigkeit zum Beispiel
Konsumenten- oder Bewegungsprofile errechnen.6 Das Immaterielle ist in jedem
Augenblick irgendwo (und nicht nirgendwo), zwischen den Dingen. Es umschließt
die Materialitäten, verformt sich elastisch, folgt den Objekten und Körpern ge-
schmeidig und stellt immerzu Verbindungen her. Zwar ist das Immaterielle nicht
das, »was die Welt im Innersten zusammenhält«, aber es schmiedet die Dinge in
der Welt zusammen, indem es sie miteinander in Beziehung setzt und macht dies
auf eine effektive Weise, die starren Strukturen vorenthalten bleibt. Software er-
weist sich somit als sehr harter Werkstoff und die Immaterialität als quasi faktische
Materialität – die sich jedoch unserer (visuellen, taktilen) Sinneswahrnehmung
entzieht.

Performativität
Programmierte Strukturen bestehen aus zwei Arten von Texten: aus einem sicht-
baren front end (der Benutzeroberfläche) und einem unsichtbaren, transparenten
back end (der Software bzw. dem Programmcode). Sie verhalten sich zueinander
wie Phäno- und Genotext in der Biologie. Die Oberflächeneffekte des Phäno-
textes (das »Fenster«) werden durch unter den Oberflächen liegende effektive
Texte, den Programmcodes oder Quelltexten, hervorgerufen und gesteuert. Der
Programmcode zeichnet sich dadurch aus, dass in ihm Sagen und Handlung/
Akt(ion) zusammenfallen. Der Code ist gewissermaßen ein handlungsmächtiger
Sprechakt, insofern, als er keine Beschreibung oder Repräsentation von etwas ist,
sondern er genau das tut, was er sagt. Friedrich Kittler schreibt dazu: »Im Compu-
ter … fallen, sehr anders als in Goethes Faust, Wort und Tat zusammen. Der säuber-
liche Unterschied, den die Sprechakttheorie zwischen Erwähnung und Gebrauch,
zwischen Wörtern mit und ohne Anführungszeichen gemacht hat, ist keiner mehr.
»kill« im Kontext literarischer Texte sagt nur, was das Wort besagt, »kill« im Kon-
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›Banken‹.« (Deleuze, Postskriptum, 1990).



text der Kommandozeile dagegen tut, was das Wort besagt, laufenden Program-
men oder gar dem System selbst an.« (Kittler 2005)

Code wirkt sich jedoch nicht nur auf die Phänotexte, also die grafischen Be-
nutzeroberflächen aus. »Codierte Performativität« (Grether 2001) hat genauso
unmittelbare, auch politische Auswirkungen auf die (virtuellen) Räume, in de-
nen wir uns bewegen: »Programmcode«, so schrieb der amerikanische Jurist Law-
rence Lessig schon 2000, »tendiert immer mehr dazu, zum Gesetz zu werden.«
(Lessig 2000) Heute werden Kontrollfunktionen direkt in die Architektur des
Netzes, also seinen Code, eingebaut. Diese These stellte Lessig in Code and other
Laws of Cyberspace (1999) auf. Am Beispiel des Online-Dienstes AOL macht Lessig
eindringlich klar, wie die AOL-Architektur mithilfe des sie bestimmenden Codes
zum Beispiel jegliche Form von virtueller Zusammenrottung verhindert und eine
weitgehende Kontrolle der Nutzer erlaubt. Graham Harwood bezeichnet daher
diese transparente Welt auch als »invisible shadow world of process«. (Harwood
2001: 47) Diese »unsichtbare Schattenwelt des Prozessierens« hat unmittelbare,
auch politische Konsequenzen für die virtuellen und realen Räume, in denen wir
uns heute bewegen: Indem sie festlegt, was in diesen Räumen möglich ist und
was nicht, mobilisiert beziehungsweise immobilisiert sie ihre Benutzer*innen.
Die Frage nach der Durchlässigkeit – wann und für wen? – ist zentral für gegen-
wärtige Räume und ist eng mit dem Begriff der Performativität (vgl. ausführlich
Arns 2005b: 177ff.) verknüpft. »Man braucht keine Science-Fiction,«, schreibt
Deleuze, »um sich einen Kontrollmechanismus vorzustellen, der in jedem Mo-
ment die Position eines Elements in einem offenen Milieu angibt, Tier in einem
Reservat, Mensch in einem Unternehmen (elektronisches Halsband). Félix Guat-
tari malte sich eine Stadt aus, in der jeder seine Wohnung, seine Straße, sein Vier-
tel dank seiner elektronischen (dividuellen) Karte verlassen kann, durch die diese
oder jene Schranke sich öffnet; aber die Karte könnte auch an einem bestimmten
Tag oder für bestimmte Stunden ungültig sein; was zählt, ist nicht die Barriere,
sondern der Computer, der die – erlaubte oder unerlaubte – Position jedes einzel-
nen erfasst und eine universelle Modulation durchführt.« (Deleuze 1990)

Qualityland: Das Shoppingcenter als Metapher

Shopping Malls sind keine öffentlichen Räume, sondern höchst kontrollierte (pri-
vate, kommerzielle) Räume, in denen wir auf unseren Konsument*innen-Status
reduziert werden und in dem wir permanent Big Data produzieren. Insofern sind
sie ein perfektes Sinnbild unserer heutigen materiellen und digitalen Welt, denn:
»Es gibt keinen Raum mehr, in dem wir nicht überwacht werden.«7 Wir sind, wie
Marc-Uwe Kling es in seinem Roman »Qualityland« (2017) treffend formuliert,
die Daten, die Facebook, Google et cetera an seine Großkunden verkauft. Einige
Künstler*innen thematisieren und hinterfragen diesen Raum der totalen Immer-
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7 Linus Neumann, Sprecher des Chaos Computer Club, in: Süddeutsche Zeitung vom 29.12.2017.



sion. So macht zum Beispiel das Video »The Catalogue« (2004) des britischen
Künstlers Chris Oakley das klebrige Immaterielle sichtbar, das sich an jedes Indi-
viduum heftet, sobald es ein Shoppingcenter betritt. Die Videokamera erfasst Men-
schen in einem Einkaufszentrum, und sobald das Programm eingeschaltet wird,
wird das Immaterielle sichtbar, das den Körpern anhaftet, sich elastisch verformt,
ihnen geschmeidig folgt und immerzu Verbindungen zwischen Objekten, Daten
und Körpern herstellt – und so Profile und Wahrscheinlichkeiten in Echtzeit er-
rechnet (d.h. Muster erkennt). Der deutsche Filmemacher Harun Farocki wieder-
um hat in seinem Film »Die Schöpfer der Einkaufswelten« (2001) die perfiden
Immersions-Strategien beim physischen Bau von Einkaufszentren aufgezeigt.
Diese werden von Architekt*innen bewusst so gebaut, dass die Ausgänge schwer
zu finden sind – damit die Konsument*innen möglichst lang den Konsumange-
boten der Geschäfte ausgesetzt werden. Der/die Konsument*in erhält im Tausch
gegen freiwilliges Werbung gucken eine kostenlose angenehme Aufenthaltsmög-
lichkeit, fast so wie im Netz. Und der deutsche Künstler Johannes Paul Raether
schließlich hat eine ganz eigene Umgangsweise mit Verkaufsräumen wie denen
von Apple oder IKEA gefunden: So schickte er in der Performance »Transformellae
ikeae« (2015) Transformella, »Königin der Trümmer und Leihmutter des Insti-
tuts für Reproduktive Zukünfte«, eine der multiplen, fiktionalen Identitäten und
hysterisch-subversiven Drag-Charaktere des Künstlers, zusammen mit einer Gruppe
von Performanceteilnehmer*innen in die immersive Shopping-Welt des schwedi-
schen Möbelherstellers. Der Künstler selbst schlüpft in die Rolle seiner Kunstfigur,
und untersuchte als eine Art Forschungsavatar die Behauptung eines emanzipato-
rischen Potentials biomedizinischer Innovationen auf dem Gebiet der Assistierten
Reproduktiven Technologien. Der Künstler nutzt dabei das immersive Setting
der IKEA-Einkaufswelt als Hintergrund beziehungsweise als Bühnenbild. Die Teil-
nehmer*innen sind während der Performance über Radioempfänger und Kopf-
hörer mit Transformella verbunden und lauschen ihrer Erzählung. Die Performance
fällt dem Sicherheitspersonal zunächst nicht weiter auf, da die Gruppe sich in der
Verkaufswelt von IKEA immer wieder verteilt und zerstreut. Und plötzlich wird
das große immersive Setting von IKEA zu etwas anderem, quasi zu einem Beweis
einer ganz anderen, emanzipativen Erzählung, in der die Ideologie, die sie kritisiert,
deutlich in den Küchen-, Wohn- und Schlafzimmerdesigns des schwedischen Kon-
zerns zutage tritt. Die Performance »Transformellae ikeae« schafft Distanz mit-
tels – und inmitten – immersiver Strategien und macht diese sichtbar.

Die zuletzt geschilderte Performance taucht ein, aber nicht in virtuelle Umge-
bungen, sondern in eine überaus reale Welt. Sie zelebriert nicht eskapistisches Ab-
tauchen, sondern übt vielmehr unseren Blick für eine Realität, die zunehmend
von autonom handelnden Technologien bevölkert wird und in die wir quasi als
embedded observers eingebettet sind. Qualityland on the horizon!

Entdeckt haben die drei Protagonisten in »Down by Law« jenseits der Gefäng-
nismauern in den Sümpfen Louisianas nichts anderes als die »sich selbst verfor-
mende Gussform« (Deleuze 1990) der Kontrollgesellschaft. Diese unheimlichen218
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Räume zeichnen sich durch Transparenz, Immaterialität und Performativität aus
und umschließen die sich in ihnen bewegenden Körper und Objekte zu jeder Zeit
wie ein feines Netz oder Sieb, dessen Maschen sich von einem Moment zum ande-
ren verändern. Diese geschmeidigen, sich jederzeit selbst adaptierenden Modula-
tionen sind unsichtbar, transparent. Sie entziehen sich der menschlichen Wahr-
nehmung – und sind doch, da sie an jedem Ort zugleich sind, härter als alle gebau-
ten Einschließungen zuvor.

Das Zeitalter der Transparenz zeichnet sich durch eine Entkopplung von
(panoptischer) Sichtbarkeit und (postoptischer) Performativität aus. Die wirk-
lich handelnden, performativen Strukturen sind heute transparent geworden –
und entziehen sich so unserer direkten Kontrolle. In diesem Sinne ist das von Ro-
berto »Bob« Benigni auf die Zellenwand gezeichnete Kreidefenster als eine Meta-
pher für Windows (bzw. für alle – nicht nur proprietären – Betriebssysteme und
ihre Interfaces) zu verstehen und der diese Interfaces hervorbringende Programm-
code als die neue, post-materielle Grundlage der zeitgenössischen Informations-
und Kontrollgesellschaften – ihr unsichtbares, immaterielles Gesetz. Diese sich
selbst verformenden Gussformen gilt es zu beobachten – und ihnen, gegebenen-
falls, das Privileg der Transparenz streitig zu machen.
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Kulturvermittler*innen vor neuen
Herausforderungen
Interview mit Johannes Ebert
(Generalsekretär Goethe-Institut)
und Ronald Grätz
(Generalsekretär Institut für Auslandsbeziehungen)

Herr Ebert, Herr Grätz, erleben die Kulturmittler*innen gegenwärtig vor allem harte Zeiten,
oder eröffnen sich auch neue Möglichkeiten?
Johannes Ebert: Beides trifft zu. Einerseits leben wir in sehr herausfordernden Zei-
ten, die uns unter anderem mit einem wachsenden Populismus konfrontieren, der
aus Angst vor dem Fremden erwächst, mit einer angespannten Lage in der Türkei
und im Nahen Osten, auch mit der Frage, wie wir im Kulturdialog mit den USA die
Nähe erhalten. All das sind Entwicklungen, die von Kulturmittler*innen verlan-
gen, neue Wege zu gehen, neue Formen und Formate des Austauschs zu finden und
vielleicht auch noch stärker auf Partner*innen zuzugehen, die ein anderes Werte-
verständnis haben als wir. Auf der anderen Seite ist unsere Art der Kulturvermitt-
lung und des Kulturaustauschs so wichtig, notwendig und gefragt wie nie zuvor.
Ronald Grätz: Die politischen Rahmenbedingungen haben sich für Kulturmittler*in-
nen verändert. So, wie wir die Welt medial hauptsächlich durch Konflikte vermittelt
bekommen, so reagieren auch wir in der Kulturarbeit mehr und mehr auf Krisen.
Wir sind ja nicht nur in den USA, in der Türkei oder in Russland mit Herausforde-
rungen konfrontiert, sondern auch in Europa, wo wir eine Diskussion um Nationa-
lismus und das Erstarken einer neuen Rechten ebenso erleben, wie verschiedene
Unabhängigkeitsbewegungen. Wir müssen die gesellschaftlichen Entwicklungen
im Blick behalten hinsichtlich der Frage, was aus den Nationalstaaten gerade in
Europa wird. Das ist Teil unserer Arbeit, weil sich aus kultureller Perspektive nicht
zuletzt eine Tiefenstruktur politischen Verhaltens erkennen lässt. Wir sind in einer 223



Position, in der wir uns zunehmend um Kultur und Menschenrechte kümmern
müssen, um Kultur und Freiheitsbegriffe, Kultur und Konfliktbewältigung.
Johannes Ebert: Die Kulturarbeit ist insgesamt politischer geworden.

Also ist eine Trennung zwischen den Ebenen der Kulturvermittlung und der Kulturpolitik
obsolet geworden?
Johannes Ebert: Nein. Es ist weiterhin wichtig, Kulturvermittlung von Tagespolitik
zu trennen und nicht zu schnell auf aktuelle Ereignisse zu reagieren. Wir dürfen
nicht aus dem Blick verlieren, dass wir auf langfristige gesellschaftliche Prozesse
antworten müssen. Unsere Programme und Veranstaltungen – die ja Diskussio-
nen auslösen, das Bewusstsein verändern, Offenheit erzeugen sollen – sind auf
nachhaltige Begegnungen und Wirksamkeit ausgerichtet. Diese Unterscheidung
ist wesentlich und muss erhalten bleiben. Wir sind allerdings stärker gefordert,
auf gesellschaftliche Strömungen einzugehen, die unsere Vorstellung von Frei-
heit gefährden und damit verbunden unsere Begriffe von Vielfalt, Toleranz und
Respekt. Diesbezüglich ist unsere Arbeit dringlicher geworden.
Ronald Grätz: Die Antwort auf die Frage, wie politisch Kulturinstitute agieren sol-
len, hat sich in der Tat etwas verändert. In der Vergangenheit haben wir vor allem
mit unserer Arbeit eine Haltung vertreten. Wir haben uns für die Menschenrechte
eingesetzt, für die Meinungsfreiheit und für demokratische Grundwerte. Heute
zielen die Programme, die wir auflegen, die Publikationen, die wir herausbringen
und die Themen, die wir bearbeiten, viel stärker auf eine politische Wirkung und
Beratung. Es geht in unserer Arbeit nicht darum, persönliche Ansichten, wie zum
Beispiel über Erdogan und Putin kundzutun, aber unsere Aufgabe besteht eben
auch darin, uns mit Kulturpolitiker*innen auszutauschen, Themen aktiv anzu-
sprechen und so Kulturpolitik mit zu gestalten.

Wie schnell und mit welchen Strategien können die Kulturinstitute auf veränderte politische
Rahmenbedingungen reagieren, beispielsweise in der Türkei?
Johannes Ebert: Es kommt vor, dass uns bestimmte Entwicklungen zum sehr kurz-
fristigen Handeln nötigen. Ein Beispiel ist der Fall des Schriftstellers Do an Ak-
hanl , der in Madrid mit einem internationalen Haftbefehl unter fadenscheinigen
Gründen festgehalten wurde. Wir haben ihn dann sehr schnell mit einem Stipen-
dium ausgestattet und in den Gästeräumen unseres Instituts in Madrid unterge-
bracht. Daran sieht man, wie akut sich die Politik auf die Arbeit des/der Kultur-
mittler*in auswirken kann. In der Türkei allerdings besteht unsere eigentliche
Aufgabe vor allem darin, für Künstler*innen und Kulturschaffende eine Anlauf-
stelle zu sein und Partner zu bleiben, damit Kulturprojekte überhaupt gemein-
sam weitergeführt werden können.

Wie genau gelingt das?
Johannes Ebert: Wir sind vor Ort und halten die Türen offen. In vielen Bereichen der
Kulturarbeit gibt es in der Türkei keinerlei Einschränkungen, auch das muss man224
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sehen. Und natürlich versuchen wir gemeinsam mit europäischen Partner*innen
und Stiftungen die Zivilgesellschaft zu stärken. Ein spannendes Programm in
diesem Zusammenhang nennt sich »Orte der Kultur«. Damit schaffen wir unter
anderem in Izmir und Gaziantep kulturelle Netzwerke in einem europäischen
Kontext, zusammen mit niederländischen, französischen oder schwedischen Ver-
bündeten und türkischen Partner*innen. Solche Freiräume anzubieten ist wichtig.
Aber natürlich gibt es auch schwierige Situationen. Zum Beispiel konnten in die-
sem Jahr 50 türkische Deutschlerner ihr Sommerstipendium nach Deutschland
nicht antreten, weil die türkischen Behörden darauf bestanden, dass die Jugendli-
chen durchgehend von einem türkischen Ministerialbeamten begleitet werden.
Ronald Grätz: Das ifa verfügt zwar nicht über Präsenzinstitute weltweit, wie das
Goethe-Institut, dennoch über lokale Netzwerke, die für die deutschen auswärtigen
Kulturbeziehungen von unerlässlicher Bedeutung sind. Meiner Ansicht nach ist
es besonders wichtig, Akteure des Wandels in repressiven Gesellschaften zu un-
terstützen. Gerade, wenn sie aufgrund der politischen Lage nicht als Künstler*in-
nen oder Kulturschaffende arbeiten dürfen, womöglich Sanktionen unterliegen
oder mit Berufsverboten kämpfen. Wir müssen darauf vertrauen – das ist die lang-
fristige Perspektive –, dass sie wieder in die Position gelangen, zum Motor der Ver-
änderung zu werden. Solche Kontinuitäten müssen wir wahren.
Johannes Ebert: Ein wichtiger Punkt dabei ist das Vertrauen, das man genießt,
wenn man seit 60 Jahren an einem Ort präsent ist, wie in Griechenland, wie in
Ägypten. Ronald Grätz hat ja zum Beispiel in Lissabon als Leiter des Goethe-Instituts
gearbeitet, wo wir auch während der Zeit der Diktatur gemeinsam große Pro-
gramme aufgelegt haben. Daran erinnern sich bis heute viele Menschen in Portu-
gal, das wird uns hoch angerechnet. Zugleich erwächst daraus auch eine Verant-
wortung, langfristig und verlässlich mit einem Institut vor Ort zu sein.

Wo wäre in Ihren Augen eine Grenze erreicht, wo ist die Vermittlung nicht mehr möglich?
Johannes Ebert: Eine harte Grenze ist für mich dort erreicht, wo Mitarbeiter*innen
oder Partner*innen durch die Kooperation gefährdet wären. Das können wir nicht
verantworten. In solchen Fällen ist uns auch das Auswärtige Amt ein wichtiger
Partner. Ansonsten bin ich als Generalsekretär des Goethe-Instituts allerdings ein
unbedingter Befürworter von Kulturprogrammen selbst unter widrigsten Bedin-
gungen. Wenn wir eine Tür offen halten, einen Kanal der Kommunikation legen
oder Menschen außerhalb der Regierungsstrukturen erreichen können, dann tun
wir das.

Selbst in Ländern, wo Ihr Engagement zu Kritik in Deutschland führt?
Johannes Ebert: Ja. Ein konkretes Beispiel ist Saudi-Arabien. Vor zwei Jahren haben
wir dort ein Kulturprogramm im Rahmen des »Janadriyah Festivals« veranstaltet,
das einen etwas folkloristischen Ansatz hat. Dieses Festival bietet eine der weni-
gen Gelegenheiten, wo sich Männer und Frauen im öffentlichen Raum gemein-
sam bewegen können. Wir wurden damals dafür kritisiert, dass wir das Festival 225
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nicht boykottiert haben. Aber ich bin überzeugt davon, dass wir richtig gehandelt
haben. Nicht weil ich dafür wäre, problematische politische Verhältnisse totzu-
schweigen, die gilt es selbstverständlich auf politischer Ebene zu adressieren, son-
dern weil es eine der wenigen Chancen war, die es in Saudi-Arabien überhaupt gibt,
die Bevölkerung direkt anzusprechen. Generell sind wir der Auffassung, dass Kul-
turboykott eigentlich immer die Falschen trifft.
Ronald Grätz: Ich betrachte diese Diskussionen in der deutschen Öffentlichkeit
mit höchst gemischten Gefühlen. Zum Beispiel sind mir die Proteste aufgestoßen,
als Martin Roth bei der »Biennale in Venedig« den Pavillon von Aserbaidschan
kuratiert hat. Ganz abgesehen davon, dass der aserbaidschanische Präsident Ali-
jew mittlerweile von der EU als Repräsentant eines möglichen Beitrittskandida-
ten empfangen wird, sollte man grundsätzlich darauf vertrauen, dass Kultur eine
Gegenöffentlichkeit und Gegenwelt herstellen kann und dass sie Menschen zu
verändern vermag. Diese Chance muss, wenn sie sich bietet, genutzt werden.

Ausnahmslos überall?
Ronald Grätz: Im Prinzip ja. Inwiefern unterscheidet sich Kulturarbeit und kultu-
reller Dialog von einer Wirtschaftskooperation, die doch stets als erstrebenswert
gilt? Selbst mit Nordkorea sollte man kulturpolitisch zusammenarbeiten. Das
kann auch schiefgehen, keine Frage. Aber versuchen müssen wir alles.

Löst sich in der Kulturarbeit die Grenze zwischen Innen und Außen auf?
Johannes Ebert: Grenzen, die früher Bestand hatten, lösen sich in Zeiten der Globa-
lisierung auf oder werden zumindest leicht überwindbar. Deutschland ist heute
in eine globale Gesamtstruktur eingebunden, die es unmöglich macht, sich nur
noch national oder innerhalb des Landes zu orientieren. Die großen Herausforde-
rungen, mit denen wir konfrontiert sind, sei es Klimaschutz oder Terrorismus,
können wir nur gemeinsam angehen.

Auch Migration und Integration sind globale Themen, die Gesellschaftspoli-
tik berühren und damit Kultur. Integration wiederum hat ja auch mit Sprachver-
mittlung zu tun.

Dazu muss allerdings eine Bereitschaft zum Dialog bestehen.
Johannes Ebert: Wir beobachten ja, dass auch Länder wie China oder Russland ihre
Außenkulturpolitik verstärken. Es gibt weltweit 500 Konfuzius-Institute, Russland
nimmt massiv Einfluss über digitale Medien. Das wirft die Frage auf, wie wir un-
ser liberales Narrativ, unsere liberale Ausrichtung gegen Entwicklungen vertreten
und bewahren können, die unserem Verständnis entgegengesetzt sind, die wir in
vielerlei Hinsicht nicht respektieren können. Das ist eine kulturpolitische und ge-
sellschaftspolitische Frage. In der globalisierten Welt konkurrieren die Narrative
immer stärker miteinander. Ich bin zwar nicht der Ansicht, dass die Kultur ein
Feld des Konkurrenzkampfes sein sollte. Aber es ist wichtiger geworden als frü-
her, die eigene Position klar darzustellen und zu behaupten.226
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Ronald Grätz: In den Ländern, in denen wir arbeiten, war für uns stets die Frage
wichtig: Könnten Diskurse, die in Deutschland hinsichtlich gesellschaftlicher Ver-
änderungen relevant sind, auch vor Ort interessieren? Was lässt sich übertragen?
Diese Perspektive ist in gewisser Weise überholt. Unsere Gesellschaft hat sich durch
Migration, Digitalisierung und auch Narrative von außen derart stark verändert,
dass wir sie nicht mehr verstehen und gestalten können, wenn wir nicht Diskurse
aus dem Ausland nach Innen überführen. Deswegen bin ich überzeugt davon,
dass Außenkulturpolitik auch Innenkulturpolitik sein muss – und umgekehrt.

Welche Voraussetzungen braucht es dafür?
Ronald Grätz: Es ist wichtig, sich von außen kritisch betrachten zu lassen und ler-
nend zuzuhören. Hier sind die Kulturmittler*innen gefragt. Wer sonst hätte eine
so perspektivreiche Expertise, wie in der Welt gedacht wird? Hinsichtlich der Ver-
änderungen in Ländern, die derzeit besonders im Fokus stehen, wie zum Beispiel
die USA und China, aber auch in Regionen wie den Golfstaaten oder Lateinameri-
ka erspüren wir kulturelle und gesellschaftliche Veränderungen quasi seismogra-
fisch. Leider gibt es noch eine zu starke Scheu, Perspektiven von außen anzuneh-
men, sich in eine lernende, zuhörende Position zu begeben.

Die Arbeit der Kulturinstitute ist vielfach auf regionale kulturelle Identitäten ausgerichtet.
Zugleich werden die Diskurse immer globaler. Liegt darin ein Widerspruch?
Johannes Ebert: Im Ausland bleibt eines der Grundprinzipien unserer Arbeit, die
Kulturszene vor Ort kennenzulernen, uns Partnerschaften aufzubauen und ge-
nau zu schauen, welchen spezifischen Beitrag wir genau hier am besten leisten
können. Daran ändert sich nichts. Aus dieser lokalen Kenntnis heraus lassen sich
dann wiederum Netzwerke spannen, die verschiedene Städte, Länder oder sogar
Kontinente umfassen.

Haben Sie ein konkretes Beispiel dafür?
Johannes Ebert: In Europa planen wir gegenwärtig das Projekt »Freiraum«. Das wid-
met sich der Frage, wie sich Zivilgesellschaften gestalten lassen. Ausgehend vom
Begriff der Freiheit arbeiten 40 europäische Goethe-Institute daran. Es werden je
zwei Partner*innen zusammengespannt, die sich mit einer wichtigen gesellschaftli-
chen Herausforderung auseinandersetzen, die ihr Gegenüber aus seiner Perspek-
tive als zentral formuliert hat – ausgehend von der Analyse, dass der Populismus in
Europa auf dem Vormarsch ist. Der Bezugsrahmen ist eben nicht ein einzelnes
Land, sondern wir betrachten Strömungen zunehmend lokal-global und suchen
grenzübergreifend nach Lösungen. In dem Bewusstsein, dass die Probleme uns
nicht allein betreffen.
Ronald Grätz: Was macht denn überhaupt eine kulturelle Identität aus? Wie wir
wissen, sind Identitäten fluide, sie verändern sich. Wir müssen bestimmte starre
Denkmodelle hinter uns lassen. Der Grundgedanke des Nationalstaats etwa hakt
heute daran, dass Nation und Staat nicht mehr identisch sind. Das ist ein Modell 227
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aus dem 19. Jahrhundert. Wenn eine Nation so etwas wie eine kulturelle Identität
hervorbringt, die sich aus Sprache, Historie und verdichteten Kommunikations-
räumen zusammensetzt, dann haben Staaten mitunter viele Nationen. Ein Euro-
pa der Kulturen, ein Europa der Nationen ergibt eine völlig andere Landkarte als
ein Europa der Staaten.

Was folgt daraus für die Kulturmittler*innen?
Ronald Grätz: Es bedeutet, dass die Kulturmittler*innen sehr ortsspezifisch arbei-
ten müssen. Sie haben es mit unterschiedlichen Bedingungen zu tun, nicht mit
einem abstrakten Staatsgebilde oder -begriff. Ein Staat kann nur eine Organisa-
tionsstruktur liefern, keine Identitätsbasis. Das bedeutet nicht, dass ich den Staat
mit Judikative, Legislative und Exekutive abschaffen wollen würde. Aber der neue
Nationalismus und die Unabhängigkeitsbewegungen zeigen deutlich, dass wir
das bisherige Modell von Staatlichkeit – den sogenannten Nationalstaat – weiter-
entwickeln müssen, gerade in Europa.

Wie können Sie neue Zielgruppen erreichen, die Sie bislang gar nicht als Adressaten Ihrer Arbeit
im Blick hatten, beispielsweise im Mittleren Westen der USA?
Johannes Ebert: Mit dieser Frage setzen wir uns gegenwärtig intensiv auseinander
und erproben Strategien. Über viele Jahre waren wir als Goethe-Institut sehr stark
auf die Metropolen des Westens und Ostens der USA fokussiert, wo wir auch wei-
terhin mit den liberalen Kräften zusammenarbeiten, das bleibt ja wichtig. Leider
sind in den 1990ern und Anfang der 2000er Jahre einige Institute im Mittleren
Westen oder auch in Texas geschlossen wurden, was im Rückblick ein Fehler war.
Jetzt fehlt diese Netzwerkstruktur mit Partner*innen vor Ort, mit denen wir ge-
meinsam die drängende Frage ins Visier nehmen könnten: Wie gehen wir mit
Menschen um, die unsere Werte kritisch sehen oder nicht teilen?

Liegt auch hier die Antwort im Dialog?
Johannes Ebert: Mit dem erwähnten »Freiraum«-Projekt und auch mit anderen Vor-
haben gehen wir gezielt in Städte, die sich als sehr anfällig für aufwallenden Popu-
lismus gezeigt haben. Zum Beispiel veranstalten wir Diskussionsveranstaltungen
in Mittelosteuropa nicht mehr nur in den Hauptstädten, sondern gehen bewusst
in mittelgroße Orte. Auch das britische Carlisle ist dabei, die Stadt mit der höchs-
ten Zustimmungsrate zum Brexit in ganz Großbritannien. Nach dem Brexit haben
wir ein internes Papier erstellen lassen, das zu dem Schluss gelangt, dass wir bes-
ser lernen müssen, mit konträren Meinungen umzugehen. Zu unserer Brüsseler
Diskussion »European Angst« im vergangenen Jahr haben wir bewusst auch sehr
konservative Intellektuelle eingeladen – entsprechend hart wurden die Auseinan-
dersetzungen geführt. Wir müssen es aushalten, dass bestimmte Konflikte beste-
hen bleiben und sich nicht alles in Harmonie auflöst.
Ronald Grätz: Um noch einmal in die USA zu blicken: Für das Deutschlandjahr
plant das ifa eine Ausstellung, die wir in Kooperation mit dem Goethe-Institut in228
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verschiedenen Städten zeigen wollen, unter anderem in Detroit. Das ist eine Me-
tropole, die als Shrinking City einen beispiellosen Niedergang hinter sich hat, aber
auch die Chance ergreift, sich neu zu erfinden. Wenn wir solche Entwicklungen
begleiten, ergeben sich eine Vielzahl von Möglichkeiten der Zusammenarbeit.
Den/die Waffenliebhaber*in im Mittleren Westen wird man wahrscheinlich nicht
erreichen. Aber um die Zivilgesellschaft anzusprechen und lokale Diskurse mit-
zugestalten, wie im Bereich der Stadtentwicklung und der Lebenswelten der Men-
schen, sind kulturelle Produktionen und Koproduktionen gute Möglichkeiten.
Johannes Ebert: Wir unterhalten auch seit vielen Jahren ein »German-American-
Partnership-Program«, in dessen Rahmen wir jedes Jahr Schüleraustausche orga-
nisieren. Viele dieser Programme finden in Staaten des Mittleren Westens statt.
Mit einem anderen Projekt bringen wir amerikanische Sozialkundelehrer*innen
nach Deutschland, die über ein Multiplikatoren-Netzwerk in den USA wiederum
neue Kollegen dafür interessieren. Solche Programme gewinnen in der gegenwär-
tigen Situation eine völlig neue Bedeutung. Der Anfang ist doch stets, dass wir
mehr voneinander lernen und verstehen müssen, welchen Blick auf die Welt der
jeweils andere hat. Mit dieser Verständigung über Werte beginnt man am besten
in jungen Jahren in der Schule.

Der westliche Wertekanon, über den wir dabei reden, wird aber nicht global geteilt. Überhaupt
sehen viele den Westen im Abstieg begriffen, während China zur neuen Supermacht aufsteigt.
Johannes Ebert: Das sind die neuen Narrative, mit denen wir uns auseinander set-
zen müssen. Viele gehen davon aus, dass Staaten oder Regionen sich zu neuen
globalen Machtzentren entwickeln, allen voran China – und dass damit ein politi-
sches System und Ansichten sehr mächtig werden, die unseren widersprechen.
Gleichzeitig entstehen auch innerhalb Deutschlands neue Narrative, durch wel-
che die Demokratie in Frage gestellt wird. Ich bin der festen Überzeugung, dass
wir diesen Narrativen unsere freiheitlichen Werte gegenüberstellen müssen. Die-
ser Herausforderung müssen wir uns als Goethe-Institut stellen.
Ronald Grätz: Ich teile die These nicht, dass neue Werte aus China kommen. Es geht
doch vielmehr um die Deutungshoheit globaler Zusammenhänge, wohinter eine
eindeutig politische Absicht steht. China hat keine neuen Werte und keinen mora-
lisch-ethischen Kanon anzubieten, der als Modell für eine internationale Zusam-
menarbeit funktionieren würde. Zu besichtigen ist vielmehr eine Gemengelage aus
Geopolitik, Wirtschaftspolitik und Gesellschaftsorganisation. Das mag eine Heraus-
forderung für unser Werteverständnis bedeuten, aber was folgt daraus? Hinter eine
Errungenschaft wie die allgemeinen Menschenrechte würde ich nie zurücktreten.

Kritisch wird es doch dort, wo der Eindruck entsteht, dass der Westen den eigenen Werten zu-
widerhandelt.
Johannes Ebert: Das ist sicher so. Als ich im Nahen Osten gearbeitet habe, wurde
deutschen Institutionen in gewissen Zusammenhängen Heuchelei vorgeworfen,
Doppelzüngigkeit – man steht, so die Sicht mancher Partner*innen, als westliche 229
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Institution für Demokratie, gleichzeitig marschieren Armeen des Westens im
Irak ein. Diese Diskurse zeigen, wie wichtig es ist, dass das Goethe-Institut als einge-
tragener Verein programmatisch unabhängig arbeitet.

Ist die Fähigkeit zur Selbstkritik auch ein Wert?
Johannes Ebert: Natürlich. Wir erleben gegenwärtig ja eine große Diskussion um
das Fortwirken des Kolonialismus auf verschiedensten Ebenen. Was nehmen wir
aus dem postkolonialen Diskurs wahr, was nehmen wir auf, wo reagieren wir? Die-
se Fragen sind für uns wichtig. Zur Aufhebung von Innen und Außen in der Kul-
turarbeit gehört auch, dass wir uns in manchen Punkten radikal infrage stellen.
Da kann und muss uns der Blick von außen auch helfen.
Ronald Grätz: Selbstkritik zählt für mich ganz klar zu einem unserer wichtigsten
Werte. Ich bin Demokrat, keine Frage. Dass diese Demokratie ihre Schwächen hat,
muss ich zugeben. Aber wenn andere Staaten die Demokratie, die wir vertreten,
rundheraus ablehnen, müssen wir schauen, wo wir Fehler begangen haben. Selbst-
kritik sollte Teil unserer Kulturarbeit sein. Selbstverunsicherung kann sehr pro-
duktiv sein.
Johannes Ebert: Wobei man, statt von Selbstkritik, auch von Diskursfähigkeit spre-
chen könnte, die ja die Fähigkeit zur Selbstkritik mit einschließt. In einer reflek-
tierten Weise wohlgemerkt, nicht aus einer Haltung des mea culpa heraus.
Ronald Grätz: Die Tatsache, dass wir Fragen des Fortwirkens kolonialer Tiefenstruk-
turen so entschieden aufgreifen, ist ein positiver Aspekt. Und ein wichtiger. In der
Analyse dieser Strukturen werden viele Verwerfungen erklärbar. Die Art und Wei-
se, wie der politische Konflikt um die versuchte Abspaltung Kataloniens auf bei-
den Seiten behandelt wurde, hat etwas mit den unterschiedlichen Selbstbildern
in Spanien zu tun, die zum Teil noch in der Zeit der Conquista wurzeln.
Johannes Ebert: Mit dem Kolonialismus haben wir uns im Goethe-Institut sehr früh
auseinandergesetzt. Auch deshalb, weil die Kolleg*innen vor Ort mit Protagonisten
der postkolonialen Diskurse wie Achille Mbembe und anderen vertraut waren. Ich
ermutige meine Kolleg*innen auch, genau zu schauen, ob eine Entwicklung oder
ein Diskurs nicht für uns oder ein anderes Land unseres Netzwerks spannend
werden könnte. Das können wir sicherlich noch optimieren und bestimmte The-
men früher in den globalen Diskurs einbringen.

Wagen wir einen Blick in die Zukunft. Welche Themen werden in den kommenden Jahren
relevant sein für Ihre Arbeit?
Johannes Ebert: Wir arbeiten seit Jahren daran, die Tatsache im Bewusstsein zu ver-
ankern, wie wichtig digitale Medien für den Kulturaustausch sind. Einerseits, um
die Reichweiten zu erhöhen, um junge Leute besser zu erreichen. Und anderer-
seits haben wir die Verantwortung, über die gesellschaftlichen Folgen von Digi-
talisierung zu diskutieren, Chancen und Risiken gegenüberzustellen. Wie wirkt
Digitalisierung auf den Menschen ein, wie auf die Arbeitswelt? Das bleibt für
mich ein zentrales und eben auch ein kulturelles Thema.230
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Und welche Plattformen und Formate gewinnen an Bedeutung?
Johannes Ebert: Gaming wird immer wichtiger. Viele unserer Institute und Partner*in-
nen beschäftigen sich damit, eben auch mit politischen Spielen. Und natürlich
wird für uns als Goethe-Institut die Vermittlung der deutschen Sprache nie an Wich-
tigkeit verlieren, gerade auch in Zusammenhang mit den Themen Migration und
Integration. Damit verbunden ist auch eine Frage, die uns in den kommenden
Jahren beschäftigen wird: Welche Kulturangebote müssen wir für Menschen ma-
chen, die neu nach Deutschland kommen?

Was wird Sie beim ifa beschäftigen, Herr Grätz?
Ronald Grätz: Wir werden uns vor allem Themen mit der Fragestellung nähern,
welche Bedeutung und Möglichkeit Kultur hat, also stets eine Betrachtung aus
kultureller Perspektive. Kultur und Menschenrechte sind ein Feld, auf das ich be-
reits verwiesen habe. Wichtig ist auch der Komplex Kultur und Konflikt. Welchen
Beitrag kann Kultur bei Friedensprozessen zukommen, welchen Anteil haben
Kultur und Religion an Konflikten? Und welche Bedeutung haben Kunst und Äs-
thetik heutzutage? Die Kunst ist unter dem erweiterten und damit einem sehr
breiten Kulturbegriff subsumiert worden. Sollten wir zurückfinden zu einem Be-
griff, der Ästhetik in der Kultur als eine andere Art von Erkenntnis sieht?

Halten wir fest: es bleiben gemeinsame Herausforderungen.
Johannes Ebert: Für unsere beiden Institute ist die Frage zentral, wie wir Zivilgesell-
schaften im Ausland stärken. Wie schützen wir Künstler*innen, die unter Druck
geraten? Dazu arbeiten das Goethe-Institut und das ifa gerade an einer Initiative im
Auftrag des Auswärtigen Amtes, um gefährdeten Kulturschaffenden einen Schutz-
raum zu geben. Auch das ist für uns ein großes Thema.
Ronald Grätz: Für das ifa und das Goethe-Institut ist es zentrales Anliegen, Menschen
zusammenzubringen. Alle Programme, bei denen sich Menschen weltweit begeg-
nen – und am besten solche, die sich bisher nicht kannten – sind fruchtbare kul-
turpolitische Dialogprojekte.

Das Gespräch führte Patrick Wildermann
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HELGA TRÜPEL, JOCHEN EISENBURGER

Der lange Weg zu einer EU-Strategie
für Auswärtige Kulturpolitik1

Die Debatte über die Rolle von Kultur in den Außenbeziehungen der EU ist seit
zehn Jahren aktiv im Gang. Seitdem wurden einige Papiere verabschiedet, Positio-
nen formuliert und Konzepte erdacht. Wie nicht unüblich in den Mühlen der Poli-
tik, hat die Praxis auf der Umsetzungsebene bereits in Teilen die strategischen
Konzepte und politische Programmierung überholt und produziert einzelne Er-
fahrungen, die als Positivbeispiele den Weg vorwärts weisen.

Es scheint offensichtlich, dass die Ausformulierung einer Strategie für eine euro-
päisch gedachte Auswärtige Kulturpolitik nicht allein die Addition von 28 natio-
nalen Kulturpolitiken, Kulturinstitutionen und deren kulturpolitischen Projek-
ten sein kann. Dies wäre allein schon aufgrund der so heterogenen Erfahrungen,
Ressourcen und Organisationsgrade der EU-28 eine schwierige Übung. Darüber
hinaus sollte es auch immer die Ambition der EU sein, als europäischer Mehrwert
wahrgenommen zu werden. Dies ist offensichtlich, wenn wir uns den Erfolg und
die Popularität des »ERASMUS+«-Programmes für Bildungsmobilität, oder das
EU-Forschungsprogramm »Horzion2020« anschauen, welche es beide ohne die
Europäische Union in dieser Form nicht geben würde. Auch das Europäische Jahr
des Kulturellen Erbes 2018 würde es ohne die europäische Ebene und die Orientie-
rung am europäischen Mehrwert nicht geben, auch wenn nationale Politiker*in-
nen das bei Feierstunden gerne so darstellen. Für die Auswärtige Kulturpolitik
gilt der gleiche Anspruch.
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Was verstehen wir unter Kultur auf EU-Ebene?

Als Ausgangpunkt ist es wichtig zu klären, was gemeint ist, wenn wir Kultur auf
europäischer Ebene diskutieren. Wir schlagen vor, vier zentrale Aspekte in den
Mittelpunkt einer europäischen Kulturpolitik zu stellen, die in allen Zweigen der
europäischen Kultur-, Bildungs- und Medienpolitik, innerhalb und außerhalb
der EU ihre Bedeutung entfalten.

Postkolonial: Europäische Kulturpolitik sollte stets die eigene koloniale Vergan-
genheit berücksichtigen und explizit post-kolonial im Anspruch sein. Andernfalls
sind wir blind gegenüber den tiefen Spuren, die der europäische Kolonialismus in
den europäischen Gesellschaften und anderen Ländern in der ganzen Welt hin-
terlassen hat. Dies beginnt mit der kritischen Aufarbeitung und modernen Erin-
nerung des kolonialen Terrors, welcher von unserem Kontinent basierend auf der
Idee der kulturellen Überlegenheit, einer falsch verstandenen zivilisatorischen
Mission und von der Motivation der wirtschaftlichen Ausbeutung getragen war.
Diese Verantwortung muss Auftrag für eine Auswärtige Kulturpolitik sein, die
unseren internationalen Partner*innen auf Augenhöhe begegnet. Nur so ent-
wickelt die EU jene Glaubwürdigkeit, die so wichtig in unseren internationalen
Bemühungen für Frieden und Stabilität in der Welt ist.

Divers: In der Diskussion über europäische Kulturpolitik liegt der Schwerpunkt
auf der Vielfalt der europäischen Kulturen im Plural und nicht auf einer homo-
genen europäischen Kultur. Kultur nicht als fait accompli, beziehungsweise 28 fait
accompli, sondern als eine Referenz an etwas, dass sich immer wieder im Austausch
miteinander und in Abgrenzung zueinander entwickelt. Die bloße Tatsache,
dass in Europa eine große Anzahl verschiedener Kulturen auf einem relativ klei-
nen geographischen Raum zusammenleben, ist eine wichtige Eigenschaft unseres
Kontinents und das friedliche Auskommen mit dieser Diversität ein europäischer
Wert der letzten Jahrzehnte. Außerdem war unser Kontinent stets mit anderen
Regionen in engem Austausch und unsere Gesellschaften sind von einer Vielzahl
an Minderheitenkulturen geprägt. Diese stellen nicht nur innereuropäische, oftmals
transnationale Netzwerke dar, sondern sind auch kulturelle Brücken in sogenannte
Drittstaaten, welche unabhängig von der politischen Dimension existieren, diese
aber dennoch mit prägen. Die Beziehungen zwischen der Bundesrepublik und
der Türkei hätten ohne eine starke deutsch-türkische Gemeinschaft in Deutsch-
land einen anderen Charakter.

Die kulturelle Diversität in Europa bringt Herausforderungen mit sich, mit
denen sich auch Kulturpolitik der EU befassen muss. Wir müssen uns der Frage
stellen, wie die Mehrheitsgesellschaften in Europa Raum für Unterschiedlichkeit
und Diversität wahren und gleichzeitig einen Kontext für Bürger*innen schaffen
können, der ein geteiltes Gefühl der Zugehörigkeit entfaltet. Hierzu kann euro-
päische Kulturpolitik einen wesentlichen Beitrag leisten, indem sie Plattform ist
für eine kritische Reflexion über die Kriterien der Zugehörigkeit in unseren Gesell-
schaften und eine Akzeptanz für kulturelle und religiöse und a-religiöse Tradi-234
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tionen aller Art im täglichen Leben schafft. Dies ist eine unabdingbare Vorausset-
zung dafür, dass kulturelle Vielfalt als ein Mehrwert wahrgenommen wird und
nicht als Bedrohung für traditionelle Bezugspunkte in der Gemeinschaft, wie die
Ehe und Familie, wirkt.

Demokratisch: Europäische Kulturpolitik muss einen demokratischen Kultur-
begriff als Ausgangspunkt haben. Das bedeutet, dass Kultur nicht als Instrument
zur Umsetzung von Ideen der ethnischen Autorität, Überlegenheit oder sogar Ho-
mogenisierung missbraucht wird. Im Gegenteil sollte unsere Kulturpolitik auch
Minderheiten ein Recht auf Repräsentation einräumen und außerdem Anlass für
die Auseinandersetzung mit Diversität sein. Ein integratives und fluides Verständ-
nis von Kultur ist in seiner konkreten Umsetzung keine einfache Übung für natio-
nale Kultureinrichtungen, die historisch zum Teil mit dem Auftrag zur nationalen
Identitätsbildung entstanden sind. Eine Öffnung solcher Institutionen, das Expe-
rimentieren mit neuen, partizipativen Prozessen bei der Produktion und beim
Kuratieren, sowie die Förderungen von neuen Kulturträgern sind große Heraus-
forderungen für einen Sektor, der unter finanziellem Druck steht.

Auf europäischer Ebene stellt sich hier das zusätzliche Problem der Asynchro-
nie zwischen den Mitgliedstaaten der EU. Während einige Mitgliedstaaten in der
komfortablen Lage sind, größere Investitionen in den Kultursektor zu tätigen,
leiden andere nationale Kultursektoren unter massiven Sparmaßnahmen. Die
politische Debatte über diese Herausforderungen für die europäische kulturelle
Vielfalt, ihre Gleichstellung in ihrer Vertretung innerhalb und außerhalb der EU,
online und offline, sowie im Hinblick auf die Umsetzung der »Allgemeinen Erklä-
rung zur kulturellen Vielfalt der UNESCO« im Jahr 2005 steht erst am Anfang.

Menschenrechtsbasiert: Es darf nicht zugelassen werden, dass unter dem Deck-
mantel der Kultur, Menschen in ihren grundlegenden Menschenrechten einge-
schränkt werden. Menschenrechte müssen der Ausgangspunkt von kultureller
Entfaltung sein. Deutlich formuliert: Die Genitalverstümmelung bei Mädchen
und Frauen darf nicht aus vermeintlichem Respekt vor einer anderen Kultur ver-
klärt, geschützt und bewahrt werden.

Diese vier Aspekte des Kulturbegriffes sollten der Maßstab für alle europäischen
Kulturpolitiken und Kulturprogramme, innerhalb und außerhalb der EU sein.

Wo stehen wir beim Aufbau einer Europäischen Auswärtigen Kulturpolitik?

Die Organe der EU haben im Rahmen der europäischen Agenda für Kultur 2007
ein klares Bekenntnis abgegeben zur Bedeutung von Kultur in der Außen- und
Entwicklungspolitik. Im Jahr 2011 hat das Europäische Parlament in seiner Resolu-
tion über die kulturelle Dimension der auswärtigen Politik der EU erste Vorschlä-
ge für einen gemeinsamen strategischen Rahmen formuliert. Zwei Jahre später
wurde auf unsere Grünen-Initiative hin im Europäischen Parlament das Studien-
projekt »Kultur in den Außenbeziehungen der EU« ins Leben gerufen, um eine 235

Der lange Weg
zu einer
EU-Strategie
für Auswärtige
Kulturpolitik



Bestandsaufnahme der bestehenden Programme und Verfahren zu erstellen. Mit
dieser Studie wurde die Grundlage für eine umfassende Strategie der EU für inter-
nationale Kulturbeziehungen gelegt. Seitdem haben die drei zentralen EU-Insti-
tutionen, jede für sich, ihre Vorstellungen zu Papier gebracht. Die gemeinsame
Mitteilung der Kommission und des Europäischen Auswärtigen Dienstes unter dem Titel
»Towards an EU Strategy for International Cultural Relations« vom Juni 2016
bietet die klarste und detaillierteste Version. Das Parlament reagierte auf die Vor-
schläge in einem eigenen Bericht und der Rat der EU-Minister hat Schlussfolge-
rungen verabschiedet.

Diese Reihe an Dokumenten aus den letzten zehn Jahren reflektieren in der
Gesamtschau eine bemerkenswerte Verschiebung in der Auswärtigen Kulturpoli-
tik der EU: die EU stellt einen Bottom-Up-Ansatz, der stärker Kulturschaffende und
Zivilgesellschaft einbinden soll, ins Zentrum der zukünftigen Strategie. Dies stellt
insofern eine bedeutende Wende dar, indem sie abweicht von traditioneller Kultur-
diplomatie, bei welcher die Kulturprojekte allein als Schaufenster für europäische
Kulturgüter gesehen werden. Anstatt dessen soll der direkte Austausch zwischen
Menschen (»people-to-people«) gestärkt werden und Kulturschaffende sollen aktiv in
die Programmgestaltung eingebunden werden. Es birgt das Potential, dass auswär-
tige Kulturprojekte methodisch demokratischer und inhaltlich diverser werden.

Ein wichtiges Element wird dafür die Stärkung der existierenden Kultur- und Bil-
dungsprogramme, Creative Europe und ERASMUS+ sein. Sie sind ein fruchtbarer Nähr-
boden für interkulturelles Lernen, Innovation und den Bau von nachhaltigen ge-
sellschaftlichen Brücken. Der Erfolg dieser Ebene der Kulturbeziehungen ist das
Entstehen ganz konkreter zwischenmenschlicher Kontakte und nachhaltiger
Kommunikationskanäle zwischen Gesellschaften, die unabhängig von diploma-
tischen Beziehungen auch bei politischen Konflikten fortbestehen. Der entschie-
dene Ausbau von Austauschprogrammen mit EU-Drittländern kann damit einen
wichtigen Beitrag für die europäischen Außenbeziehungen leisten.

Zudem möchten wir für die Idee der Schaffung eines kulturellen Visaprogrammes
werben, so wie sie das Europäische Parlament in seine Stellungnahme aufgenommen
hat. Ähnlich zum bestehenden Programm für Forschungsvisa ist eine vereinfach-
te Mobilität von Kulturschaffenden und ihren Werken für eine rege und erfolg-
reiche Zusammenarbeit im Kultursektor unerlässlich. Ergänzend gibt es die Idee,
dass Künstler*innen der Aufenthalt in der EU durch eine Art Residenzprogramm
gefördert wird. Die nationalen Mittlerorganisationen der EU-Mitgliedstaaten haben
unterschiedliche Erfahrungen mit derartigen Programmen und können bei der
Umsetzung einer solchen Idee einen wichtigen Beitrag leisten.

Von Seiten der Europäischen Kommission und des Europäischen Auswärtigen Dienstes
ist außerdem der Vorschlag zur Schaffung sogenannter Europäischer Häuser der Kul-
tur gemacht worden, die Kulturinstituten und zivilgesellschaftlichen Akteur*in-
nen ein Ort für Austausch und Zusammenarbeit anbieten könnten, sowie auch
die Umsetzung von Stipendien und Austauschprogrammen unterstützen könn-
ten. Diese Idee ist gerade mit Blick auf die bereits angesprochenen, sehr unter-236
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schiedlichen Organisationsgrade und Mittelausstattungen der EU-Mitgliedstaa-
ten im Bereich der auswärtigen Kulturbeziehungen eine Chance für mehr europäi-
sche Vielfalt in unseren Außenbeziehungen, für welche eine derartige Struktur
eine attraktive Plattform darstellen kann. Gleichzeitig sind wir gut beraten, neue
EU-Strukturen immer in bereits existierende Kontexte einzubetten. Man kann
sich sehr gut vorstellen, dass es Partnerländer gibt, in denen es eine weitreichende
Geschichte des kulturellen Austausches mit europäischen Ländern gibt und eine
Vielzahl von Orten des Austausches und der Zusammenarbeit im Kulturbereich
existieren. In anderen Fällen könnten gerade die noch unterentwickelten Kultur-
beziehungen den Anlass für den Aufbau eines Europäischen Hauses darstellen.
Auch die Natur und Funktion eines Europäischen Hauses könnte vielseitig, mal
eine digitale Plattform, mal eine nicht-permanente und, wo passend, auch eine
permanente Struktur sein. Hier sollten wir für Offenheit und Flexibilität in der
Umsetzung und im Test dieser Idee werben. Wir haben im Europäischen Parlament
im aktuellen Jahresbudget Mittel für die Finanzierung eines Pilotprojektes für
den Gewinn erster Erfahrungen zur Verfügung gestellt.

Spannende Konzepte, schwierige Umsetzung

Die notwendigen Grundlagen für die Formulierung einer umfassenden Strategie
der EU für internationale kulturelle Beziehungen scheinen geschaffen: Positio-
nen wurden artikuliert und viele Ideen und Konzepte – von welchen hier nur ein-
zelne angesprochen wurden – liegen auf dem Tisch. Jetzt ist die Zeit für die Um-
setzung dieses Vorhabens und die Operationalisierung gekommen. Zu diesem
Zweck hat der Rat die Gruppe der sogenannten »Friends of the Presidency«, gemeint
ist damit eine Arbeitsgruppe der revolvierenden Ratspräsidentschaft, eingerichtet.
Diese verfolgt das Ziel, einen integrierten, umfassenden und schrittweisen strate-
gischen Ansatz der EU für die internationalen Kulturbeziehungen auszuarbeiten,
der mögliche Synergien in den verschiedenen einschlägigen Politikbereichen aus-
lotet.

Das ist prinzipiell gut so, denn es ist wichtig, die aktuelle Dynamik nicht im
Bermudadreieck der EU-Institutionen untergehen zu lassen. Darüber hinaus fin-
det dieser Prozess genau zum richtigen Zeitpunkt statt, da wir gleichzeitig die
Verhandlungen über den nächsten mehrjährigen Finanzrahmen der EU (MFR)
für den Zeitraum nach 2020 vorbereiten und strukturelle Reformen auf der Ein-
nahmen- und Ausgabenseite der EU nach Auffassung von Kommission und Parla-
ment unumgänglich sind.

Gleichzeitig ist die Struktur der »Friends of the Presidency«-Arbeitsgruppe
ein Ausdruck par excellence für Strukturkonservatismus und Besitzstandswah-
rung der EU-Mitgliedstaaten. Die Gruppe arbeitet bisher im Hintergrund ohne
Transparenz gegenüber der Öffentlichkeit über die Inhalte und den Arbeitsplan.
Darüber hinaus fehlt es in ihrer Zusammensetzung an der Teilnahme von Vertre-
ter*innen des Europäischen Parlaments und der Zivilgesellschaft. Dies ist im Wider- 237
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spruch zum inhaltlich progressiven Bekenntnis, einen Bottom-Up-Prozess stärker
in den Mittelpunkt der Auswärtigen Kulturpolitik der EU stellen zu wollen und
inkonsistent hinsichtlich des demokratischen kulturpolitischen Ansatzes. Ände-
rungen in Zusammensetzung und Arbeitsweise der gegenwärtigen »Friends of
the Presidency« Gruppe werden einen beträchtlichen Mehrwert für Ausarbei-
tungsprozess und Inhalt der EU-Strategie darstellen.

Außerdem bleibt die Erwartung gegenüber der »Friends of the Presidency«-
Arbeitsgruppe und dem weiteren Aushandlungsprozess, dass umfassende Ant-
worten auf zentrale Fragen gefunden werden: Wie kann eine Strategie für die in-
ternationalen kulturellen Beziehungen effektiv in die bestehenden Programme
und deren nächste Generation im nächsten MFR, sowie in spezifischen Maßnah-
men umgesetzt werden? Wie können wir eine effektive Zusammenarbeit und Ko-
ordinierung zwischen den Akteur*innen in der EU und in den Partnerländern ge-
währleisten? Wie können wir eine stabile und nachhaltige finanzielle Grundlage
für diese Aktivitäten finden?

Integration vorhandener Strukturen: Das thematische Spektrum für Auswärtige
Kulturpolitik ist breit. Dies spiegelt sich in den »UN Sustainable Development
Goals« sehr gut wieder, in denen die Kultur nicht ein eigenes Ziel, sondern vielmehr
als ein horizontaler Faktor für wirtschaftliche Entwicklung, soziale Integration,
Innovation, Demokratie, Bildung, Konfliktprävention und Aussöhnungsprozesse
betrachtet wird. In den Außenbeziehungen der EU wird das breite Themenspek-
trum durch eine Vielzahl von in den meisten Fällen unabhängigen Programmen
und jüngst auch durch Treuhandfonds abgedeckt, unter anderem das Europäi-
sche Nachbarschaftsinstrument, das Europäische Instrument für Demokratie
und Menschenrechte, den Europäischen Entwicklungsfonds, das Instrument für Sta-
bilität und Frieden, die europäischen Fonds für nachhaltige Entwicklung. Wie
bereits angesprochen, besitzen darüber hinaus auch die EU-Programme in den
Bereichen Kultur, Bildung, Jugend und Forschung eine externe Dimension und
die Möglichkeit zur Teilnahme von Drittländern.

Um die Effektivität und die Sichtbarkeit einer Auswärtigen Kulturpolitik der EU
zu erhöhen, sollte die neue Strategie darauf abzielen, die derzeitige Fragmentierung
der Umsetzungsstrukturen zu überwinden. Die Versammlung der verschiedenen
zuständigen Generaldirektionen der Europäischen Kommission und der Akteur*in-
nen des Europäischen Auswärtigen Dienstes (EAD) in einer Arbeitsgruppe ist bereits
ein großer Fortschritt. Die Plattform für Kulturdiplomatie bündelt außerdem
verschiedene Initiativen und Maßnahmen an einem Ort und bietet ein vielver-
sprechendes Austauschforum für Durchführungsorganisationen und Endbegüns-
tigte. Eine weitere Bündelung der Informationen zu den zahlreichen Program-
men und anstehenden Maßnahmen kann die Schwelle zur Teilnahme an EU-Pro-
grammen für potenzielle Begünstigte weiter herabsenken. Dies könnte einhergehen
mit der Schaffung von eindeutigen Budgetlinien für kulturelle Aktivitäten in den
jeweiligen Programmen.
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Nachhaltige Finanzierung: Die Fragmentierung in der Planung von internatio-
nalen kulturellen Beziehungen der EU steht im Einklang mit einer Zersplitterung
der Finanzierung kultureller Aktivitäten außerhalb der EU. Es ist unrealistisch, dass
im nächsten Mehrjährigen Finanzrahmen (MFR) post-2020 ein einziges, umfas-
sendes Programm für kulturelle Außenbeziehungen geschaffen wird. Nichtsdes-
totrotz wird der Erfolg einer neuen Strategie der EU für internationale kulturelle
Beziehungen auch davon abhängen, ob die auswärtigen kulturpolitischen Ziele
und Maßnahmen ausdrücklich in den relevanten bestehenden oder neuen Haus-
haltslinien Erwähnung finden. Dies ist wichtig, um eine langfristige Finanzierung
von Maßnahmen zu garantieren und für ausreichende Sichtbarkeit bei den jähr-
lichen Haushaltsverhandlungen zu sorgen. Die ausreichende Finanzierung ist
nicht nur für den Erfolg von Maßnahmen und Initiativen im Rahmen der neuen
Strategie wichtig, sondern ist auch in Hinblick auf die Erwartungen, die bei poten-
ziellen Projektträgern geweckt werden, von Bedeutung.

Mit Blick auf die sehr unterschiedlichen nationalen Ressourcen, die für Aus-
wärtige Kulturpolitik zur Verfügung stehen, und mit Blick auf einen steigenden
Druck auf nationale Haushalte, können gemeinsame Ausgaben für kulturelle
Außenbeziehungen benötigte Synergien und Skaleneffekte generieren. Mit der
Zusammenlegung von Botschaftsstrukturen in einzelnen Drittländern haben
die Mitgliedstaaten schon erste Erfahrungen gemacht. Außerdem können höhe-
re Investitionen durch die EU in ihre auswärtigen Kulturbeziehungen auch zu ei-
nem besseren Schutz und mehr Repräsentation des gesamten Spektrums der
kulturellen Vielfalt unseres Kontinentes beitragen.

Flexible Zusammenarbeit zwischen den Akteur*innen: In Bezug auf die Operatio-
nalisierung und konkrete Umsetzung ist eine kontroverse Debatte um die Betei-
ligung der EU-Akteur*innen durch sogenannte kulturelle Kontaktstellen oder
Kulturattachés in den Delegationen der EU im Gang. Der erste EU-Kulturattaché
hat in Peking die Arbeit aufgenommen. Auch wenn diese neuen Posten erheblich
dazu beitragen können, die Abstimmung zwischen kulturellen Aktivitäten der
EU und der Mitgliedstaaten in den Partnerländern vor Ort zu erleichtern und die
enge Einbeziehung der kulturellen und zivilgesellschaftlichen Akteur*innen zu
unterstützen, so ist es auch möglich, dass dieselbe Funktion von bereits beste-
henden Strukturen, wie zum Beispiel einem nationalen Kulturinstitut als lead-or-
ganisation und Teil eines EUNIC-Clusters übernommen werden kann. Diese Abwä-
gung und der Mehrwert einer stärkeren EU-Beteiligung kann in Partnerländern
und Partnerregionen zu unterschiedlichen Ergebnissen führen. Das kann von
der Vorgeschichte, von der Beziehung zu dem Land, der Intensität der Zusam-
menarbeit der bestehenden Strukturen und der Zielsetzung der einzelnen Pro-
gramme und Vorhaben abhängen. Die Kulturpolitik der EU wäre gut beraten,
sich diese Flexibilität bei der Umsetzung zu erlauben.

239

Der lange Weg
zu einer
EU-Strategie
für Auswärtige
Kulturpolitik



Fazit

Eine europäisch gedachte Vision für die internationalen kulturellen Beziehungen
der EU
a) steht auf der Grundlage eines demokratischen, postkolonialen, menschen-

rechtsbasierten und an Diversität orientierten Kulturbegriffes,
b) ist flexibel in der Umsetzung, entsprechend der unterschiedlichen Ausgangs-

punkte für die kulturellen Beziehungen zwischen der EU und ihren internatio-
nalen Partner*innen und bietet Raum für eine Beteiligung von Partnerlän-
dern, Kulturschaffenden und Zivilgesellschaft an der Ausgestaltung der Pro-
gramme,

c) ist immer in der Rolle der Koordinierung und Komplementarität, um der spe-
zifischen Kompetenzverteilung zwischen der Ebene der EU und ihren Mitglied-
staaten gerecht zu werden.

Die Einhaltung dieser Grundsätze würde bereits einen Paradigmenwechsel für
die EU im Bereich der Auswärtigen Kulturpolitik bedeuten.
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GOTTFRIED WAGNER

Vom Dilemma der
(außen-)kulturpolitischen Keuschheit:
Zwischen Autonomie und Interessen1

Nachbetrachtung zum 9. Kulturpolitischen Bundeskongress
2017 »Welt.Kultur.Politik. Kulturpolitik und Globalisierung«

In diesem Diskussionspapier soll die Frage gestellt werden, ob die vorzügliche deutsche Außen-
kulturpolitik es über ihrem Credo der Autonomie der kulturellen Akteur*innen, für das nicht
zuletzt das Goethe-Institut steht, verabsäumt hat, die dahinterliegende Interessenslage des Staa-
tes (als Geldgeber) und der Gesellschaft neu zu bestimmen und offen zu diskutieren. Diese
Debatte kann angesichts globaler Krisen und der Interessen des »globalen Nordens« bitter
nötig werden, zumal im Kontext der Europäischen Union und der Rolle Deutschlands und
anderer EU-Mitgliedsstaaten.

Deutsche Außenkulturpolitik genießt einen guten Ruf. Sie ist europäischer als die
vieler Partner und Mitbewerber. Das Goethe-Institut (GI) hat sich innen- und außen-
politisch unverzichtbar gemacht als Speerspitze des Friedens, der Völkerverständi-
gung und der künstlerischen Autonomie als Gegenentwurf zum totalitären Erbe.
Das kleinere Schwesterinstitut Institut für Auslandsbeziehungen (ifa) profiliert sich euro-
päisch. Und wenn diese beiden mit der kompakten Majorität bewährter lokaler
und regionaler Kulturpolitiker*innen über »Innen und Außen« nachdenken, über
Welt/Kultur/Politik, gut abgefedert im bewährten compromesso storico (tedesco),
den die Kulturpolitische Gesellschaft verkörpert, kann ein Hochamt beginnen, ein pro-
testantisches in gewissem Sinn, denn der Veranstaltungspartner, die Bundeszentrale
für politische Bildug, steuert verlässlich den basso continuo der reflexiven Kritik bei.
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Im Ernst. Deutschland hat seine historischen Hausaufgaben mehr als gut er-
füllt; Vergangenheitsbewältigung und aktive Gedenkkultur bilden seit mehr als
einem halben Jahrhundert den verlässlichen Referenzrahmen auch für semi-gou-
vernmentale Außenkulturpolitik. Viele Kulturinstitute in Europa beneiden die
deutschen Partner*innen für ihr quantitatives und qualitatives Gewicht auf der
außenkulturpolitischen Waagschale. Kritisch und loyal, frei und verantwortungs-
bewusst steuern die tausenden deutschen Mittler auf der ganzen Welt Begegnung,
Austausch, Kooperation und Ko-Kreation im Geist des Zuhörens, Lernens von
den anderen, einer großen Skepsis gegenüber bloßer Repräsentation und schierem
showcasing. Neidvoll attestiert mancher aus den anderen europäischen Instituten
die große Unabhängigkeit vom staatlichen Auftraggeber und von den offiziellen
diplomatischen Vertretungen jeweils vor Ort. Sie preisen das Goethe – und die loka-
len Kulturschaffenden – für die Nachhaltigkeit der Investitionen. Die kluge Aus-
wahl von Schlüsselpersonal garantiert hohe intellektuelle Ansprüche, Differen-
ziertheit und eine stupende Fähigkeit zum scouting nebst dem Mut, die Besten auch
dann – und dann erst recht – zu unterstützen, wenn es heikel werden könnte.
Demokratische Auslandskulturpolitik vom Feinsten – als Dividende der dunk-
len Kapitel deutscher Geschichte.

Wohl nicht zufällig hat diese Sonderrolle in den jüngsten Jahren noch an Ge-
wicht gewonnen. Das Goethe-Institut und das Institut für Auslandsbeziehungen spielen
im Prozess der Europäisierung eine wichtige Rolle, zum Beispiel im Rahmen von
Zusammenschlüssen wie EUNIC (European Union National Institutes of Culture) oder
MORE EUROPE (ein kleiner, beweglicher public-private actor). Das GI hat seine Re-
präsentanz in Brüssel schon vor Jahren ausgebaut und bewirbt sich seit einigen
Jahren auch um europäische Dienstleistungsaufträge und um Gehör bei den euro-
päischen Institutionen. Lobbying, feiner (und richtiger) advocacy genannt, hat –
gestützt auf Bündnisse mit anderen Kulturinstituten und zivilgesellschaftlichen
Partner*innen wie Stiftungen – entscheidende Fortschritte im Europäischen Parla-
ment, der Kommission, dem Auswärtigen Dienst unter Mogherini und zuletzt im Rat
erreicht auf dem Weg zu einem strategic approach für Kultur als Teil der globalen Stra-
tegie der EU.

Das ifa publiziert die Jahrbücher von EUNIC und koordiniert einiges an Nach-
denken auf diesem Feld; Goethe hat international die Nase vorn, wenn es um leader-
ship geht, indirekt, aber effektiv, zum Beispiel über More Europe, und ausreichend –
und kritisch – präsent, wo es um größere, aber auch wesentlich langsamere Struk-
turen (EUNIC) geht. Gemeinsam mit dem British Council gab es lange Zeit moderat
den Ton im wachsenden Diskurs an, nie ohne immer wieder in Erinnerung zu ru-
fen, dass Autonomie und Unabhängigkeit vom Subventionsgeber über alles wich-
tig ist in der Kulturarbeit.

Der Brötchengeber, das Auswärtige Amt, hat in den letzten Jahren Goethes Budget
immer wieder verteidigt und/oder erhöht, ganz gegen den europäischen Trend.
Expansion liegt in der Luft, auch die Rückbindung der Auslandsarbeit an die rea-
len politischen Verschiebungen und Debatten im Mutterland, etwa im Gefolge242
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der Flüchtlingsbewegungen und der Migration im Allgemeinen. So verwunderte
es auch nicht, dass der Kulturpolitische Bundeskongress 2017, unter Mitwirkung
von GI und ifa, dem Verhältnis von Innen und Außen gewidmet war. Es war folge-
richtig, dass einer der größten Förderer von Goethe, mittlerweile Bundespräsident,
Frank-Walter Steinmeier, zur Eröffnung einen Empfang gab, und dass der Außen-
minister Sigmar Gabriel, der Konferenz seine Aufwartung machte und eine Grund-
satzrede hielt. Die Presse versäumte auch nicht anzumerken, dass damit Kulturpo-
litik (in dieser globalen Dimension) wieder im Herzen der Politik angekommen sei.

Der Kontext ist überdeutlich. US-Amerika macht große Sorgen, Trump verhilft
der Kanzlerin zu Munition (nicht nur im Wahlkampf), sondern inspiriert sie und
andere Verantwortliche, über das Ende des Sich-auf-die USA-Verlassen-Könnens
nachzudenken. Risiken lauern überall, von der Südspitze der arabischen Halbin-
sel über Katar und Saudi-Arabien bis zum Mittleren Osten, von Syrien, dem Irak,
der Türkei bis zum Iran. Nota bene: Russland gibt Rätsel auf; China schickt sich
an, das Vakuum noch entschiedener zu füllen. Europa schwankt noch, auf Binnen-
gewässern wie auf hoher See, manchmal wie ein leckes Schiff. Die Küsten Britan-
niens sind unsicher geworden als fester Landeplatz. Flüchtlingskrisen, wie es heißt,
verschärfen die populistische und auch nicht-populistische Auseinandersetzung
mit der Globalisierung. Die Legitimation von Europa und der Demokratien scheint
abzunehmen.

Deutschland, Bundeskanzlerin Merkel im Besonderen, werden Erwartungen
entgegengebracht, die zwischen demokratischer trans-nationaler leadership und
hegemonialen Rettungs- (aber auch Zerstörungs-)Phantasien oszillieren, neuer-
dings und mit Macron wieder stärker mit Frankreich im Bunde, unterwegs zu einem
reformierten Europa.

Thesen zur Fundierung der Auswärtigen Kulturpolitik

Soweit so bekannt. Hier soll nun zur Diskussion gestellt werden, ob dabei Fragen
von Bedeutung tabuisiert werden. Nach Ansicht des Autors sind sie auch auf dem
Kongress nur hin und wieder aufgeblitzt, aber nicht wirklich bearbeitet worden,
vielleicht weil sie an Unangenehmes rühren: Fragen nach dem Gewicht von dahin-
terliegenden Interessen und der Verschiebung von Interessen, denen eine seriöse
öffentliche Debatte um Auslandskulturpolitik auch im Sinne des Ethos etwa des
Goethe-Instituts – in Europa – gut täte. Es handelt sich dabei aber keineswegs nur
um eine Herausforderung für Deutschland.

Die nachstehenden Thesen sollen anregen und in der Absicht provozieren, Kul-
turaußenpolitik (national und europäisch) besser zu fundieren jenseits von guter
Praxis, Absichtserklärungen oder gar Mantras.
These I – Die Rede von der Autonomie der Auswärtigen Kulturarbeit kann Interes-
senpolitik verschleiern.
These II – Die Rolle Deutschlands in Europa/international ist – entgegen kulturel-
lem Selbstverständnis – durchaus konfliktreich. 243
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These III – (Auswärtige) Kulturpolitik muss die imperiale Lebensweise im globalen
Norden thematisieren.
These IV – Die Rede von der Europäisierung Auswärtiger Kulturpolitik liegt zwischen
Halbherzigkeit und dem aufgeklärten Standpunkt des nationalen Interesses.

Die Rede von der Autonomie der Auswärtigen Kulturarbeit kann Interessenspolitik
verschleiern

Kulturelle Außenpolitik war immer auch instrumentell, diente den Interessen von
Herrscher*innen, Herrscherhäusern, Städten, Ländern, von führenden ideologi-
schen Kreisen, religiös oder wirtschaftlich oder sonst wie geprägt. Die Literatur
ist voll von Beispielen von Geschenken, die Beziehungen befördern sollten, von
Demonstrationen von Macht, Reichtum und Einfluss im symbolischen Bereich,
von ideologischer Überzeugungsarbeit, der Verbreitung von förderlichen Ideen,
der Ablenkung von scharfen Interessenskonflikten et cetera. Auch demokratische
Staaten befinden sich im Wettbewerb um Positionen und Güter, Rohstoffe und
Meinungen, und kulturelles Kapital spielt eine manchmal bedeutende Rolle, atmo-
sphärisch, aber auch direkter. Denken wir nur an das Attraktionspotential für In-
telligenz und Kreativität für den eigenen Markt. In geopolitisch angespannten Pha-
sen wie im Kalten Krieg war man nicht weit von einem ideologischen Stellvertre-
terkrieg um das bessere Modell entfernt.

Nun ist nichts, was mit Kunst und Kultur zu tun hat, und wo Menschen mit
Bildung am Werk sind, so schlicht, einfach und linear. Die Widersprüchlichkeit
äußert sich in Selbstreflexion und Selbstkritik, in aufgeklärten kosmopolitischen
Positionen, ja auch in Opposition zum eigenen Hinterland und seinen expliziten
oder impliziten Gesetzestafeln. Im Schoß von interessensgeleiteter Kulturpolitik
und vor allem Praxis ereignen sich Kolonialismuskritik und Kritik an hegemonia-
len Strukturen und Diskursen; ja, Seiten werden gewechselt und plötzlich bilden
sich Allianzen gegen die jeweils machtvollen Positionen hier wie dort. Kunst ist
nachgerade Ausdruck von Freiheits- und Wahrheitssuche und hat das Zeug, (poli-
tische) Kulturen zu verändern.

Dennoch, wie kurz oder lang der Arm der staatlichen Verwaltung auch sein
mag (at arms’ length), der Geldgeber erwartet unausgesprochen oder deutlich, meist
in einer Mischung aus beidem, das Einhalten und Befördern von gewissen Grund-
prinzipien, die im (angeblichen oder tatsächlichen) Interesse des Staates oder der
Gesellschaft liegen. Die Sozialisation hoher Beamt*innen oder Manager*innen
führt auch dazu, dass Grundarrangements dieser Art in der Regel nicht substan-
tiell thematisiert oder angezweifelt werden.

Mehr noch, und auch da zeigt sich wieder ein Paradoxon von kulturellem
Handeln, Eliten (v. a. in Demokratien) neigen dazu, nicht nur einen Grundkanon
an Werten zu teilen und zu verteidigen, sondern auch, sich an der Formulierung,
der Weiterentwicklung und auch der Kritik an den Grundannahmen zu beteili-
gen. Mit Stolz verpflichten sich Eliten in den allermeisten Ländern der EU dem244
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Wertesystem, das sich aus der Erklärung der Menschenrechte, der Grundrecht-
scharta, den demokratischen Verfassungen et cetera ergibt. Das gilt auch für einen
weiten Kanon an kulturpolitischen Grundannahmen, und dazu zählt, dass der Staat
den Rahmen vorgeben und sichern, aber sich in die konkrete Arbeit möglichst we-
nig einmischen soll: at arms’ length.

Dennoch: gerade kritische Bürger mit hoher Affinität zu Kunst und Wissen-
schaft, gerade die Intelligentsia weiß, dass sich nicht selten Abgründe auftun, wenn
man sich die ökonomische, sicherheitspolitische, militärische, interessensstrate-
gische Realität anschaut, die Tiefenstruktur von Interessen, die Verflechtungen
der deep economy.

Deutschlands Goethe-Institut, um es zu vereinfachen, hat nach den Verheerun-
gen des Nationalsozialismus bis heute eine klare DNA: Das (damals) neue Deutsch-
land, das demokratische und selbstreflexive Deutschland, das sich dem Erbe wie
der Zukunft stellt, zu verkörpern und mit aller Kraft in Kunst, Kultur, Wissen-
schaft und Spracharbeit auf Gleichheit, Freiheit, Brüderlichkeit, Gerechtigkeit,
Recht, Respekt, Kooperation, Gemeinsamkeit hinzuarbeiten. Das hat das Goethe-
Institut, wie andere in Deutschland, sehr gut gemacht. Es hat zum Image-Wandel
erstaunlich viel beigetragen, aber eben nicht nur. Die Kulturmittler haben die poli-
tische Kultur (positiv) mitgestaltet, geprägt, im Inneren wie im Äußeren, mit hoher
öffentlicher Aufmerksamkeit und Unterstützung. (Es bliebe zu prüfen, ob ein sol-
cher Grundkonsens und eine solche vergleichbare Leistung etwa in der Auseinan-
dersetzung mit dem Kolonialismus, dem Empire, dem eigenen Rassismus in der
Arbeit etwa der britischen und französischen Partnerinstitute gelungen ist.)

Worauf es mir hier aber ankommt: Es gibt wohl kein besseres Hitzeschild gegen
die Wahrnehmung von und gegen die Auseinandersetzung mit den realen Inte-
ressen des deep state und der deep economy jenseits von Kulturarbeit wie der ständige
implizite und explizite Bezug auf den Nachkriegs-Gründungs-Mythos, wenn denn
das Wort hier aus provokativen Gründen erlaubt wäre. So gerecht ist der Gerechte,
so durchgearbeitet (im Freud’schen Sinne), dass jeder Vorwurf der Interessensver-
gessenheit abprallt.

Oder doch nicht?

Ganz klar scheint, dass die Rolle Deutschlands, insbesondere nach der geglückten
Wiedervereinigung und dem wirtschaftlichen Aufstieg zum Export-Kaiser sich mas-
siv verändert hat, an Gewicht zugelegt hat und mit größter Aufmerksamkeit und
auch zunehmender Bewunderung wie Ambivalenz beobachtet wird. Nicht ohne
Grund, denn das wirtschaftliche Potential ist außerordentlich hoch, die Interes-
sen am Weltmarkt der Güter, Dienstleistungen und Ideen daher massiv. Auch im
Sicherheitsdiskurs folgt der wirtschaftlichen Macht der Ruf nach strategischer
Positionierung. Meine These ist, dass das Credo der deutschen Auslandskultur-
politik, ja sein Mantra, der gegenwärtigen Situation Deutschlands in der globalen
und europäischen Politik nicht mehr gerecht werden kann, und dass zu wenig 245
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Anstrengungen sichtbar werden, das Verhältnis von autonomer Kulturarbeit und
den Interessen Deutschlands neu zu bestimmen. Eine Ausnahme könnte die Euro-
päisierung des Diskurses bilden, in der das europäischste Kulturinstitut, Goethe, eine
nicht geringe Rolle spielen könnte und sollte, ja auch begonnen hat sie neu zu
denken. Dazu später.

Die Rolle Deutschlands in Europa/international ist – entgegen kulturellem
Selbstverständnis – durchaus konfliktreich

Hier nur die bekannten Stichworte zu Beginn: Griechenland, Austeritätspolitik und
die schwäbische Hausfrau, Sozial- und Wirtschaftsunion statt Union des Finanz-
kapitals, Dieselskandal und die Erbsünde deutscher Wertarbeit, Waffenexporte an
dubiose Käufer*innen, Bayer kauft Monsanto, Export-Import-Bilanzen und Über-
schüsse bei gleichzeitig teils unterentwickelten Strukturen in deutscher Lohn-
und Sozialpolitik beziehungsweise Infrastruktur und vor allem die hegemoniale
Rolle in Europa, die es nicht nur kleinen anderen, sondern auch den größeren unter
den Partnerländern schwer macht, sich als gleichwertige Partner zu sehen. Immer
wieder blitzen besonders explosive Fragen auf, wie etwa das Sonderverhältnis zu
Russland beziehungsweise zu den Energiemonopolen Russlands, und den deals
wie North-Stream, die etwa von Polen als massive Verletzung eigener und ukraini-
scher Interessen gesehen wird. Zuletzt kam dann noch die Diskussion um die
Flüchtlingskrise 2015 hinzu beziehungsweise die Forderung nach quotierter Las-
tenverteilung als Ergebnis einer Politik, die besonders im östlichen Nachbarland-
Gürtel als nicht-kommunikativ und erratisch wahrgenommen wurde.

Dazu gehört als systemischer Antipode die Idealisierung von Kanzlerin Merkel
und die ihr zugeschriebene Rolle als Lenkerin im Sturm, als europäische Lichtge-
stalt wie globale Verteidigerin europäischer Interessen.

Beide Seiten dieser Medaille zusammengenommen deuten ein Konfliktpan-
orama an, das noch gar nicht ausreichend verstanden ist, beziehungsweise dessen
Bearbeitung noch keinesfalls wahrnehmbar eingesetzt hat.

Nun, wie hängt das mit dem »Deutschlandbild im Ausland« zusammen, das ja
die Speisekarte der Kulturmittler prägnant prägt? Ich nehme an, dass es im Her-
zen der Institute dazu Strategiepapier gibt und vertrauliche Diskussionen in Ber-
lin. Man kennt die deutsche Unterstützung griechischer Künstler und Kulturmana-
ger*innen: die Kasseler documenta 14‚ »Von Athen Lernen« war ein Leuchtturm-
projekt, an dem das GI seinen Anteil hatte. Umweltfragen und -konflikte spielen
eine große Rolle in der Kulturarbeit, kritische Intellektuelle wie Kritiker*innen
der Monopolisierung waren gefragt und die In-Wert-Setzung von natürlichen Res-
sourcen, die Rolle der Märkte und vieles mehr belebten das Programm vieler Goethe-
Institute auf aller Welt. Spezielle »Flüchtlingsprogramme« wurden diskutiert, auf-
gelegt und gefördert und so weiter und so weiter.

Dennoch wage ich die These, dass die Reaktionen auf das veränderte Bild
Deutschlands nicht ausreichen, zu sehr im Konkreten sich erschöpfen, verstreu-246
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ten ad-hoc Aktionen ähneln, misst man sie am Bedarf einer großen Auseinander-
setzung mit der Realität der Rolle und Politik Deutschlands und den Fremd-
wahrnehmungen und Zuschreibungen. Nun mag es ja gut sein, dass ein direkte-
res Reagieren der Kulturmittler taktisch unklug und strategisch falsch wäre, dass
das, was nicht von unten kommt, aus der breiten Welt der Kulturschaffenden und
des kritischen Publikums, nicht top-down aus München oder Stuttgart verordnet
werden sollte. Und dass das, was nicht von oben kommt, bei dieser Gemengelage
zu gefährlich wäre. Dass es klüger ist, Freiraum zu schaffen, um sich im Einzel-
nen mit den Phänomenen auseinanderzusetzen.

Ich denke aber, dass die neue Lage der Interessen, die neuen Konflikte, die ver-
änderte Rolle Deutschlands zu wichtig sind, um nicht zu einer breiten kultur-
und außenkulturpolitischen Diskussion zu führen. Pragmatismus hilft hier nur
bedingt. Meint man es ernst mit der Bedeutung von Kultur, Kunst, Bildung, Dis-
kurs, Kritik, müssen die Konflikte offen angesprochen werden und strategisch
verortet werden. Dazu müssen die besten Kreativen und Denker*innen eingela-
den werden, damit der Anspruch eingelöst wird, der das Goethe-Institut angesichts
noch viel schwierigerer Ausgangsbedingungen nach dem 2. Weltkrieg so groß ge-
macht hat.

Interessen und Konflikte umfassend und klug schöpferisch zu bearbeiten,
macht die politische Kultur eines Landes aus - nach innen und nach außen.

(Auswärtige) Kulturpolitik muss die imperiale Lebensweise im globalen Norden
thematisieren.

Ich beziehe mich hier auf die Publikation »Imperiale Lebensweise«, von Ulrich
Brand und Markus Wissen, auch um zu argumentieren, dass sich die beschriebe-
nen Dilemmata keineswegs nur deutscher Politik und Kulturpolitik stellen. Ge-
sellschaften aller entwickelten Staaten (v. a. des Nordens, aber auch einiger Schwel-
lenländer) sehen sich konfrontiert mit den Grenzen der »imperialen Lebensweise«
beziehungsweise mit ihrem Preis im globalen Kontext.

Hegemoniale Politik im Norden, auch der EU, wird in diesem Buch beschrieben
als der »Versuch, einen Wohlstand, der auch auf Kosten anderer entsteht, gegen
die Teilhabeansprüche eben dieser anderen zu verteidigen ... (als) logische Konse-
quenz einer Lebensweise, die darauf beruht, sich weltweit Natur und Arbeitskraft
zunutze zu machen und die dabei anfallenden sozialen und ökologischen Kosten
zu externalisieren.« (Brand/Wissen 2017: 12) Die Autoren versuchen zu zeigen,
wie wir uns »zu Tode siegen«, beziehungsweise suchen nach Alternativen, sind
dabei aber noch sehr skeptisch. Einschlägige Ansätze seien »nicht nur viel zu zöger-
lich, sondern lassen auch den Problemkern der multiplen Krise, den wir in der
imperialen Lebensweise sehen, unangetastet«.

Hier nähern wir uns dem kulturpolitischen Dilemma. Die Autoren sprechen
nämlich vom »Doppelcharakter der imperialen Lebensweise«, dem »strukturel-
len Zwang und (der) Erweiterung von Handlungsmöglichkeiten«. Ich extempo-
riere: In der Kultur, und symbolisch am höchsten angereichert in der Kunst, geht
es gerade um Erweiterung von Denk-, Imaginations- und Handlungsmöglichkei- 247
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ten. Nie zuvor haben Menschen in so großer Zahl davon Gebrauch machen kön-
nen. Gleichzeitig leben sie am Rande (»am Kipppunkt des Anthropozäns«) einer
»multiplen Krise des globalen Entwicklungsmodells«, wie die Autoren am Bei-
spiel der Umwelt und der Finanzkrisen zu demonstrieren versuchen.

Deutschland ist vielleicht prototypisch für das hegemoniale Modell moder-
nen, zum Teil auch grünen Kapitalismus, und ist selbst in der Kritik dieses Erfolgs-
modells in Richtung »Wertewandel hin zur Nachhaltigkeit« vielleicht an vorderster
Front, allerdings, glaubt man den Autoren, gefangen in den Zwängen des »kapita-
listischen« Systems, das die »große Transformation« (Polanyi) verhindert.

Es mag hilfreich sein, sich etwas ausführlicher mit dem Buch von Ulrich Brand
und Markus Wissen zu beschäftigen, weil man in ihren Überlegungen einen schwie-
rigen, aber wesentlichen Beitrag zur Debatte über Kultur(-Arbeit) und Interessen se-
hen kann. Wäre es nicht Zeit, dass sich einer der fortschrittlichsten Akteure im
Bereich der Auslandskulturpolitik, das Goethe-Institut, gemeinsam mit Partner*in-
nen im globalen Norden und Süden, systematisch und multidisziplinär den gro-
ßen Fragen der Transformation widmet, im Wissen, dass »Hegemonie nicht mit
Zwang gleichzusetzen ist, sondern auch auf Konsens beruht«?

Das Vertrackte am Hegemonialen der »imperialen Lebensweise« ist ja, dass sie
»breit akzeptiert, sozio-ökonomisch und politisch-institutionell abgesichert und
in den Alltagspraxen der Menschen tief verankert« (ebd.: 56) ist, also kulturell ein-
gebettet, könnte man sagen. Ich meine daher auch, dass jedes europäische Kulturin-
stitut, insbesondere aber ein deutsches Institut, heute die machtvolle Bedeutung
von Interessen im Verhältnis zur autonomen Kulturarbeit gar nicht mehr (nur) na-
tional diskutieren, verstehen und verändern kann, sondern nur kooperativ im
Verbund mit Partnern im globalen Norden und Süden.

Damit böte sich auch ein Ausweg aus der scheinbaren Sackgasse an, dass In-
teressenskonflikte und Kulturarbeit als nicht mehr bearbeitbar gelten. Hier liegt
auch der Verweis auf die notwendige Europäisierung der Debatte schon sehr nahe.

Die Rede von der Europäisierung Auswärtiger Kulturpolitik liegt zwischen
Halbherzigkeit und dem aufgeklärten Standpunkt des nationalen Interesses.

Lassen wir mal den gewählten Begründungszusammenhang beiseite, mit dem
versucht wurde, die Europäisierung des kulturaußenpolitischen Diskurses auch
als Lösungsansatz für die neuen Dilemmata von Interessenspolitik und autono-
mer Kulturarbeit zu untersuchen. Wenden wir uns der praktischeren Entwicklung
zu, die in den letzten Jahren eingesetzt hat, und bei der das Goethe-Institut und ande-
re, zum Beispiel auch ifa, zunehmend wichtige Funktionen übernommen haben.

Vorbereitet durch Untersuchungsarbeiten und advocacy (finanziert bezeich-
nender Weise von nicht-staatlichen Akteuren wie Stiftungen) hat sich ein breiter
Prozess entfaltet, die Chancen einer europäischen Kulturaußenpolitik und ihre
Grenzen auszuloten. Dabei spielten europäische Interessensträger eine Rolle, wie
das Europäische Parlament, die Kommission und schließlich auch der Rat beziehungs-
weise auch der Auswärtige Dienst unter der Hohen Repräsentantin Mogherini.
Und auf der anderen Seite waren auch die Mitgliedsstaaten und ihre Mittler, in248
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bemerkenswerter Ambivalenz, sowie nicht-staatliche Akteur*innen, vor allem
Stiftungen, weniger allerdings die Vertretungen der Kulturschaffenden auf euro-
päischer Ebene, nämlich ihre Netzwerke von Bedeutung. Hier ist nicht der Raum
für Details, jedenfalls gibt es mittlerweile im Rahmen der eingeschränkten Kul-
turkompetenz der EU politische Dokumente, Prozesse und Ressourcen, die gemein-
sames europäisches Nachdenken und Handeln im Bereich culture in external relations
ermöglichen. Treiber waren auch –- und bald an vorderer Front – das Goethe-Institut,
das sowohl in EUNIC, dem Netzwerk europäischer nationaler Auslandskultur-
Institutionen, aktiv mitgestaltet, als auch, und im Bereich der advocacy sehr erfolg-
reich, im Rahmen von MORE EUROPE, einer kleinen Gruppe von halb-staatlichen
und nicht-staatlichen Partner*innen. Diese Melange zeitigt erste praktische Er-
gebnisse, und weitere größere Investitionen sind zu erwarten.

Hier interessiert die Frage, welche Interessen deutsche Mittler und dahinter
deutsche politische Institutionen verfolgen. Dabei stößt man doch auf ein be-
stimmtes Maß an Widersprüchen.

Das Goethe Institut, schon von der Satzung her ein Institut mit europäischem
Format und Mission, hat sich de-facto in EUNIC mit – nach Beobachter*innen von
außen – mittlerer Begeisterung und einigen, gemessen an den Möglichkeiten
und dem Bedarf aber doch relativ bescheidenen Ressourcen engagiert, zum Bei-
spiel zur Ermöglichung von EUNIC-Cluster Zusammenarbeit in bestimmten Dritt-
ländern. Des Weiteren hat es in MORE EUROPE investiert, dem es auch Heim-
statt in seinem Brüsseler Büro geboten hat; und schließlich hat es sich deutlich
und mit einigem Erfolg zum ersten Mal um europäische Dienstleistungsaufträge
bemüht, und scheint daran interessiert, hier noch weiter zu gehen, in Analogie zu
einem bis dato auf diesem Feld wesentlich aktiveren und erfolgreichen Partner,
dem British Council, dessen Zukunft in der EU-Kooperation durch die Brexit-Ent-
wicklungen unsicherer denn je ist.

Insgesamt könnte man von zwei Tendenzen sprechen: von einem vorsichtig-
engagierten und kontrollierenden Abwarten bei gleichzeitiger Abwehr von quasi-
staatlichen europäischen Vorstößen, und von einem gewachsenen Appetit ange-
sichts des zunehmenden Kuchens aus der EU-Institutionen-Bäckerei. Widersprüch-
lich ist das Befördern und Betreiben von etwas, das man gleichzeitig einhegen
will, und widersprüchlich ist im Grundsatz, dass sich der nationale Duktus mit
seiner bewährten Formelwelt von der Autonomie der Kulturarbeit zwar der neuen
europäisierten Interessenslage stellt, aber halbherzig und bedingt.

Strategie zugunsten eines großzügigen europäischen Projekts kann ich das
noch nicht nennen, weder institutionell noch ideell-politisch. Ich orte eher ein
Auseinanderklaffen von europäischer Rhetorik und dem Verweis auf das »aufge-
klärt-nationale« Mandat des Instituts; im Effekt bleibt Goethe deutsch, bezie-
hungsweise bestimmt im Rahmen seiner an sich sehr offenen Politik selbst, mit
welchen internationalen Partner*innen es jeweils vor Ort welche Kooperationen
vereinbart.
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Es kann sein, dass dies die Auftragslage ist (top-down), ist ja deutsches Steuer-
geld. Es kann sein, dass es (bottom-up) institutionellen Gewohnheiten besser ent-
spricht (nur keine großen Veränderungen!). Es kann sein, dass man vor den (zu-
gegebenermaßen schwierigen) administrativen Problemen der Kooperation mit
einer Reihe von sehr unterschiedlichen Partner*innen mit ganz anderen Manage-
mentkulturen zurückschreckt. Es kann sein, dass es der Führungskultur der gegen-
wärtigen Riege nicht entspricht, Trans-Nationales in bedeutenderem Ausmaß zu
wagen. Jedenfalls bleibt der Eindruck der systematischen (wenn auch sympathi-
schen) Halbheit. Problematischer ist, im Licht des vorher Gesagten zumal, die
mangelnde inhaltliche Auseinandersetzung mit der Zukunft von Kulturaußen-
politik in einem Europa, dessen Rolle in der Welt immer wichtiger, ja lebensnot-
wendiger wird. Oder anders gesagt: Der neue und gefährliche Konflikt zwischen
veränderten Interessenslagen und Kulturarbeit, die noch unter den alten Ge-
schäftsbedingungen operiert, ein Konflikt, den Deutschland mit anderen – wenn
auch mit unterschiedlichen Facetten und Gewichtung – teilt, wird weder in
Deutschland selbst, innerhalb der Arbeit seiner Mittler oder im Diskurs mit der
Öffentlichkeit, bearbeitet, noch dort, wo er hingehört, nämlich in der europäi-
schen Arena.

Wege in die Zukunft

Es wäre vermessen, hier Lösungen der Dilemmata oder konkrete Handlungsvor-
schläge anzubieten, ebenso wie es fruchtlos-detailversessen wäre, hier Taktiken
im Rahmen von EUNIC oder im Geschäftsverkehr mit Kommission und Auswärti-
gem Dienst zu diskutieren.

Ein Szenario ist in der Tat, dass sich am Stand der Dinge nicht viel ändert,
nicht wegen der Beharrungskraft des Faktischen, sondern auch, weil die Herausfor-
derungen an neue Auswärtige Kulturpolitik komplex oder über-komplex wären,
ebenso wie in der richtigen Politik; soft-power-politics würden dann die Schwierigkei-
ten von hard-power-politics widerspiegeln. Die Welt ist chaotisch, unberechenbar
und gefährlich, alte Muster der Konfliktbearbeitung funktionieren nur noch
eingeschränkt, neue Mechanismen haben sich noch nicht erfolgreich angeboten.
Agieren heißt so, den ökonomischen Handlungsspielraum zu erhalten, die »im-
periale Lebensweise« zu verteidigen, und zu versuchen, die Kosten abzumildern,
etwa durch vorsichtige Ökologisierung des Kapitalismus und durch ein luxurie-
rendes Mehr an kultureller Begleitung dieser Prozesse.

Konkurrenz und Interessenspolitik bleiben damit wichtiger als Kooperation,
das würde dann auch erklären, warum sich dieses Prinzip auch in der Kulturpoli-
tik (in Europa und global) symbolisch wiederholt.

Ein anderes Szenario beschriebe die stetige Zunahme und Verdichtung von
europäisch-internationalen kreativen Prozessen im Bereich culture in external rela-
tions, wobei eine Vielzahl von Erfahrungen mit Inhalten und Methoden entstünde,
Vertrauen wüchse in die Machbarkeit von europäischer Kooperation mit interna-250
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tionalen Partner*innen, mit all den notwendigen Widersprüchen, und schließ-
lich auch ein überschießender Gewinn sich einstellte im Sinne von neuem Wis-
sen, neuen Diskursformen, neuer Lösungskapazität für die Herausforderungen
der globalen Krisen. Pilotprojekte und neue Formen des Anstiftens und Leitens
solcher Prozesse wären das sine-qua-non. Ein deutlich erhöhter Mitteleinsatz
könnte von den nationalen (halb-)staatlichen Akteur*innen, der EU und priva-
ten Partnern kommen.

Wesentlich wäre, dass die Projekte sich ganz weit von Repräsentationskultur
und Unilateralität wegbewegten hin zu gemeinsamer kulturell-künstlerisch-dis-
kursiver Arbeit an den Widersprüchen des Systems und der hegemonialen Lebens-
weisen und der Arbeit an möglichen Lösungen.

Ein vielleicht wünschenswertes, aber vielleicht noch utopisches Szenario würde
mit der grundsätzlichen, offenen und kooperativen Debatte über (deutsche und
europäische) Interessen einerseits und autonomer Kulturarbeit anderseits begin-
nen, zum Beispiel in Deutschland, zum Beispiel auf Initiative des Goethe-Instituts,
und auf einer politisch-sozialen-wirtschaftsanalytischen wie kulturell-intellek-
tuellen Bühne einsetzen. Einige der wesentlichen Konflikte und Widersprüche
müssten in einem Dialog der Hauptakteure benannt werden und der kreative
Sektor würde eingeladen werden, dazu Projekte und Prozesse zu entwickeln, die
letztlich auch die Auftraggeber*innen tendenziell verändern würden. Als Probier-
stein könnte man sich ein europäisches Kulturinstitut vorstellen, zusätzlich zu
den 27 nationalen, die einen bestimmten Prozentsatz ihres Budgets und ihres
Personals einbrächten, und einige Pilot-Institute europäischen Charakters in
ausgewählten Regionen (von Dringlichkeit). Dabei würden nicht nur nationale
Konflikte zwischen Markt-Interessen und Kultur verhandelbar werden, sondern
vor allem europäische und die Rahmenbedingungen einer Reform der Politik
(und Kulturpolitik) der EU.

Die erste Bilanz könnte dann beim Kulturpolitischen Bundeskongress der
Kulturpolitischen Gesellschaft und der Bundeszentrale für politische Bildung 2027 vorge-
stellt werden. Soweit zur humoristischen Seite der Utopie.
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Internationale Kultur vor Ort1

Interkommunale Kulturarbeit

Nordrhein-Westfalen ist das Land der Städte. Allein in den Ballungsgebieten Ruhr-
gebiet und Rheinland leben etwa 7,5 Millionen Menschen. Mit knapp 18 Millio-
nen Einwohner*innen gehört das mit Abstand einwohnerstärkste Bundesland
auch zu den dichtest besiedelten Regionen Europas. Und: Ein Viertel der NRW-
Bürger*innen hat eine Einwanderungsgeschichte.

Der ausgeprägte Kommunalisierungsgrad war die Voraussetzung dafür, dass
man an Rhein und Ruhr vor fast viereinhalb Jahrzehnten einen ganz besonderen
Weg der Kulturarbeit und -finanzierung beschritt: Als kommunale Initiative ent-
stand so der selbstbestimmte kommunale Zusammenschluss NRW KULTURsekre-
tariat (www.nrw-kultur.de) mit Sitz in Wuppertal (NRWKS). Eine solche Weichen-
stellung wäre in keinem anderen Bundesland denkbar gewesen, und doch wurde
dieser Städteverbund bald Impulsgeber zunächst für ein weiteres Kultursekreta-
riat der kleineren Städte Nordrhein-Westfalens in Gütersloh und später dann
auch für kommunale Verbünde in Ballungsräumen in Hessen und Bayern.

Seit der Gründung 1974 ist die Basis der öffentlich-rechtlichen Vereinbarung
die Übereinkunft mit dem Land Nordrhein-Westfalen, dass dieser Kultureinrich-
tung der großen Städte vom Landeskulturministerium Projektmittel zur ihrer Ver-
fügung gestellt werden. Der Betrieb des Sekretariats als Schaltstelle wird durch
die jährlichen Umlagebeiträge der orchester- und theatertragenden Mitglieds-
städte finanziert.
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Seither prägen lokale, regionale und zunehmend internationale Kunst und
Kultur praktisch aller Genres, mit Ausnahme des Films, die Arbeit des NRWKS als
initiative Drehscheibe. In der Wuppertaler Friedrich-Engels-Allee werden oft neu-
artige oder experimentelle, immer aber kooperativ gedachte Projekte und Pro-
gramme gefördert, initiiert und aufgegriffen, umgesetzt und verbreitet.

Das alles geschieht im polyzentrisch strukturierten Bundesland Nordrhein-
Westfalen auf der Grundlage eines gewachsenen, unterdessen allerdings in finan-
zielle Bedrängnis geratenen kommunalen Selbstbewusstseins. Noch immer aber
werden drei Viertel der öffentlichen Kulturfinanzen in Nordrhein-Westfalen von
den Städten aufgebracht, obwohl in den letzten zehn Jahren und gerade zuletzt
das kulturelle Engagement des Landes erheblich gestiegen ist, das jetzt etwa ein
Viertel der öffentlichen Kulturausgaben finanziert.

Gleichzeitig haben sich die Voraussetzungen für die Kulturarbeit in den Städ-
ten Nordrhein-Westfalens stark verändert. Dem trägt die veränderte Arbeitsweise
des NRWKS Rechnung. Auf der Grundlage von Förderarbeit und Kooperation wird
inzwischen erheblich mehr zentral organisiert und umgesetzt, auch dies freilich
gemeinsam mit den Städten beziehungsweise mit ihren einschlägigen Institu-
tionen. Denn angesichts sich wandelnder Strukturen kann nur durch ständige
Neuerfindung die gemeinsame Kulturarbeit wirkungsvoll und entsprechend der
allerorten zunehmenden Vernetzung erfolgreich sein. »Dezentrale Strukturen in
Nordrhein-Westfalen: nicht Problem, sondern Chance«: So wurde treffend das
Gespräch mit Ministerin Isabel Pfeiffer-Poensgen in den Kulturpolitischen Mittei-
lungen (Heft 159, IV/2017) überschrieben.

Entgrenzung als Rahmen

Zusammen mit seinen Mitgliedsstädten und Akteur*innen fördert und betreibt
das NRWKS internationale Projekte im Bereich Theater, Tanz und Bildende
Kunst. Das, was in erheblichem Umfang in den Städten mit Festivals, Ausstellun-
gen und Residenzprogrammen ohnehin bei internationaler Beteiligung und Aus-
strahlung geschieht, wird ergänzt durch punktgenaue kooperative Projekte und
Programme wie das »Impulse Theater Festival«, das »Next Level Festival for Ga-
mes« oder den »Transfer International«. Zum 40. Jahr seines Bestehens 2014 be-
schloss die Vollversammlung der Mitgliedsstädte des NRWKS das programmati-
sche Papier »Aufgaben und Perspektiven«, mit dem, rahmengebend für die Zu-
kunft, ein besonderer Akzent auf die internationale interkulturelle und digitale
Kulturarbeit gelegt wurde. Diese Schwerpunktsetzung griff – übrigens vor dem
Auftreten der sogenannten Flüchtlingswelle – aktuelle, zukunftsweisende Ent-
wicklungen auf, die – versammelt unter dem Begriff Globalisierung – Phänomene
einer sowohl den analogen als auch den digitalen Bereich umfassenden Entgren-
zung sind. So wie im Sinne der Entgrenzung das Internationale und das Digitale
zwei Seiten einer Medaille sind, so gilt dies ebenso für die grenzüberschreitende,
internationale Kultur, die wiederum das Pendant der regional und lokal veran-256
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kerten interkulturellen Kultur darstellt. Im Kern geht es dabei immer um die Ver-
netzung, auf der Basis von Kompetenz, Kommunikation und Kooperation. In un-
terschiedlichen Graden werden in diese drei »Ko’s« von den Merkmalen Distink-
tion und Differenz geprägt: mal intensiver, wenn es um Interkultur und Interna-
tionales geht, mal kaum wahrnehmbar in Bezug auf das Digitale.

Netzwerk »Internationales Besucherprogramm«

2009 ist man in Nordrhein-Westfalen der wachsenden Einsicht gefolgt, dass In-
ternationales in möglichst dichter Verschränkung mit den Personen und Institu-
tion vor Ort betrieben werden sollte, mit und in den Städten. Deshalb gliederte
das Landeskulturministerium dem NRWKS als dem operativen Kulturverbund
der Städte eine neue Abteilung an, die zunächst auch die internationale Export-
und Kooperationsförderung des Bundeslandes umfasste. Diese Bereiche wurden
allerdings, infolge des Regierungswechsels von 2010, bald wieder in das Ministeri-
um zurückgeholt.

Im NRWKS hingegen verblieben ist, als Initiative des Kultursekretariats, das
seit fast zehn Jahren erfolgreiche, weiterhin vom Landeskulturministerium finan-
zierte »Internationale Besucherprogramm« (www.nrw-kultur-international.de).
Damit werden, im engen Dialog mit den Städten, ihren Kulturinstitutionen, Ver-
anstalter*innen und Kurator*innen, aber auch mit dem Ministerium, jährlich
circa 100 Gäste aus aller Welt nach Nordrhein-Westfalen eingeladen. Die Aus-
schreibungen für die Besucherreisen verbreiten, im Rahmen einer festen Partner-
schaft, weltweit die Goethe-Institute, die zusätzlich Besuchervorschläge einbrin-
gen. Unter dem Motto »NRWho? NRWhere? NRWhat?« werden etwa fünfzehn
anlass- oder themenbezogene Reisen angeboten und umgesetzt. Von dem nach-
haltig gepflegten Netzwerk der Kooperationen und des Austauschs profitieren in
erster Linie die Akteur*innen der Kulturszenen in den Städten Nordrhein-West-
falens. Durch die ergänzende Einladung von Fachjournalist*innen wird überdies
der internationale Bekanntheitsgrad des Bundeslandes Nordrhein-Westfalen
mit seiner reichen Kunstlandschaft gesteigert.

Das Besucherprogramm wurde so zum erfolgreichen Beispiel für die vernetz-
te und vernetzende Kulturarbeit auf internationaler Ebene. Denn was für die Kul-
turarbeit generell gilt, trifft auch für die internationale Kultur zu: Will sie erfolg-
und folgenreich sein, so muss sie intrinsisch angelegt sein. Sie sollte, natürlich
mit ausreichenden Mitteln ausgestattet, vor Ort und zusammen mit Expert*in-
nen und Künstler*innen entwickelt und umgesetzt werden, das heißt orientiert
an deren Kompetenzen und Bedarfen. Immerhin sind sie es, die in den Städten leben
und arbeiten und sich in Zusammenarbeit und Austausch untereinander, aber
auch mit Gleichgesinnten außerhalb vernetzen – häufig in Verbindung mit den
einschlägigen Institutionen.
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Zivilgesellschaftliches Handeln

Lokales Wirken ist gerade dann grundlegend, wenn der Akzent der internationa-
len Kulturarbeit besonders auf dem längerfristigen Handeln und also auch auf
dem Prozess liegt. Dieser Gedanke prägt seit einiger Zeit das Goethe-Institut und
die Kultur- und Bildungspolitik des Auswärtigen Amts. Naturgemäß geht dies mit
der Betonung auf der Außenwirkung einher: Laut den Leitgedanken zur aktuel-
len Auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik (AKBP) geht es nicht zuletzt darum,
»Deutschland als modernen, attraktiven Standort für Bildung, Wissenschaft,
Forschung und berufliche Entwicklung, als Kreativ- und Kulturstandort mit an-
deren Gesellschaften zu vernetzen«2. Im Lichte jüngster Entwicklungen ist aller-
dings sehr zu hoffen, dass die AKBP die Kultur und Kunst zukünftig nicht vorran-
gig zum Instrument für die Durchsetzung geostrategischer deutscher Interessen
macht. Die britische Cultural Diplomacy mit dem Anspruch auf leadership sollte hier
nicht zum Vorbild oder gar zu einer Strategie der europäischen Auslandsinstitute
in der European Union National Institutes for Culture (EUNIC) werden. Mit ihrer »Cul-
tural Diplomacy Platform« ist die EU in diesem Sinne bereits aktiv. Die Interes-
sen werden formuliert: Die Plattform sei »designed to strengthen the ability of
the EU to engage meaningfully with different audiences and stakeholders in third
countries, through cultural diplomacy activities, by supporting and advising EU
institutions, including the EU Delegations across the globe, and by setting up a
global cultural leadership programme3«. Im aktuellen Koalitionsvertrag der neuen
Bundesregierung entspricht dem, in allerdings gemäßigter Form, das Ziel, »ein
realistisches Bild von Deutschland zu befördern ..., um im Wettbewerb der Narra-
tive und Werte zu bestehen«. Es wird zu diskutieren sein, welches Bild als tatsäch-
lich realistisch angesehen und wie beziehungsweise von wem es gemalt und ver-
mittelt wird.

Jedenfalls wären paternalistische Rahmenvorgaben oder gar Direktiven, ob
nun EU-, bundes- oder landesseitig, wenig hilfreich. Gerade mit Blick auf die loka-
len Voraussetzungen in den Kommunen gilt es vielmehr, die zivilgesellschaftliche
Kulturproduktion aufzugreifen und in den Mittelpunkt zu stellen. Sie zu stimu-
lieren und zu fördern, erscheint weitaus sinnvoller und verspricht mehr nachhal-
tigen Erfolg als aufgrund übergeordneter, kulturferner Erwägungen sich mit dem
einen oder doch lieber dem anderen Land zu befassen. Dass allerdings die Politik,
wenn sie die Finanzmittel bereitstellt, die unabhängige Arbeit strategisch beglei-
tet, ist durchaus legitim, ob sie nun landesweit oder in den Städten organisiert
wird. Ebenso nachvollziehbar ist es, wenn sie Arbeitsweisen oder Ergebnisse auf-
greift und für sich nutzbar macht, etwa mit Blick auf die Werbung für den Kultur-
standort. Günstigenfalls ergänzen sich auf diese Weise die unabhängige, inhalt-
lich und künstlerisch orientierte internationale Kulturarbeit auf der einen und
ihr Nutzen für Politik und Wirtschaft auf der anderen Seite.
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Kooperationsprogramm »Transfer International«

Die Notwendigkeit der Einbeziehung regionaler und kommunaler Akteur*innen
von Projektbeginn an lehren besispielsweise die Erfahrungen der mehrjährigen
Kooperationsprogramme »Transfer International« des NRWKS. Auch hier erweist
sich die Gültigkeit der Prämisse unserer Arbeit, nämlich dass die Musik dort
spielt, wo die Akteur*innen wirken und die künstlerischen Kompetenzen ange-
siedelt sind, also in den Szenen der Städte und in ihren Kunststätten, ähnlich wie
das für die Interkultur zutrifft, das lokale Pendant der internationalen Kultur.

Gleichzeitig belegen übrigens langlebige Kooperationen von Künstler*innen
und Kurator*innen, die nach der Beendigung des mehrjährigen Programms wei-
terbestehen oder neu entstehen, die Nachhaltigkeit der nationalen Arbeit, wenn
sie vor allem aus den Kompetenzen vor Ort geschöpft wird. Damit unterscheiden
sich die längerfristigen Transfer-Programme deutlich vom älteren Modell eines
klassischen, eher repräsentativen Kulturaustauschs, so wie er auf Initiative der
Landesregierung Nordrhein-Westfalens noch 2008 als sogenannte Kultursaison
mit Frankreich ausgerichtet worden war. Es mag nachvollziehbar sein, dass der
eine oder die andere Politiker*in oder Beigeordnete zur Ansicht neigt, es bedürfe
des Herzeigens, der Kultur und Kunst im Schaufenster auf dem Boulevard des
Sehens und Gesehen Werdens, denn auch im Austausch kann ein ideeller und äs-
thetischer, beziehungsweise inhaltlicher Mehrwert beruhen. Allerdings liegt da-
rin ein nur begrenzter Wert, der sehr viel mehr mit Image und Aufmerksamkeit
als mit Nachhaltigkeit und Vernetzung zu tun hat.

Selbst das gelingende Gastieren und Austauschen von Kunst aber ist nicht
ohne das zu haben, was weniger Glanz erzeugt und doch von entscheidender Be-
deutung ist: Gemeint ist das für viele Ausgaben des »Transfer International« typi-
sche Arbeiten über Aufenthalte und Ideenaustausch mit dem beziehungsweise
konkret im anderen Land sowie das Kooperieren und Koproduzieren über einen
längeren Zeitraum und im unmittelbaren künstlerischen Miteinander. Darin
liegt tatsächlich die Chance für einen längerfristigen Prozess mit dann auch ver-
tiefender Wirkung: Noch lange nach den Transfers halten die Kontakte. Das 2013
abgeschlossene Kooperationsprogramm mit Südkorea wirkt noch 2018 mit teils
von den beteiligten Museen, teils von den Alumni selbst organisierten Treffen
und Einladungen weiter, beispielsweise wenn jüngst eine Museumsmitarbeiterin
in Düsseldorf zu einem Museum nach Seoul eingeladen wurde. Kurzum: Das
Netzwerk der Akteur*innen bleibt aktiv.

Nicht alle »Transfer International«-Ausgaben jedoch, das sei nicht verschwie-
gen, waren gleichermaßen erfolgreich. Nach guten Erfahrungen bei jeweils mehr-
jährigen Kooperationen von Künstler*innen, Kurator*innen und Museen in
Transfer-Programmen mit der Türkei, mit Südkorea und überwiegend auch mit
Frankreich bereitete der 2017 zu Ende gegangene »Transfer International« mit
Belgien und den Niederlanden unerwartete Schwierigkeiten. Dass sich die kultu-
relle Kluft ausgerechnet mit den unmittelbaren westlichen Nachbar*innen stel- 259
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lenweise als institutionell schwer überbrückbar erwies, war im Lichte der Erfah-
rungen früherer Jahre – trotz allerdings veränderter politischer Auspizien insbe-
sondere in den Niederlanden – so nicht zu erwarten. Bei der Arbeit an diesem
Projekt wurde manchmal erlebbar, was kürzlich der aus Rotterdam stammende
Leiter der Bundeskunsthalle in Bonn, Rein Wolfs, aus seiner persönlichen Erfah-
rung berichtete: Er erlebe als Niederländer bei seiner Arbeit in Deutschland, so
stellte er in einem Vortrag an der Zukunftsakademie NRW in Bochum fest, eine
nicht selten durchaus erhebliche interkulturelle Differenz. Mit dieser Ansicht
treffe er häufig auf Unverständnis bei seinen deutschen Kolleg*innen, die glaub-
ten, bei dieser geographischen und auch sprachlichen Nähe gebe es derlei nicht.

International ist interkulturell: »Refugee Citizen« und »Musikkulturen«

Dass Nähe und Nachbarschaft ganz allgemein keine ausreichenden Faktoren für
kulturelle Übereinstimmung sind, lässt sich besonders vor Ort erleben, wo kultu-
relle Differenz unmittelbar greifbar wird. Ähnlich wie bei den »Transfers Interna-
tional« ist deshalb die Akzentverschiebung, weg von dirigistischen Vorgaben hin
zu den lokalen regionalen Kompetenzen und Strukturen, besonders förderlich.
Sowohl im grenzüberschreitenden internationalen als auch im lokalen interkul-
turellen Rahmen bietet sich die wichtige Chance, von der über viele Jahre hinweg
auf lokaler Ebene entwickelten Arbeit der Akteur*innen und Kulturinstitutionen
zu profitieren. Bei interkulturellen Kooperationsprojekten erlebte Erfahrungen
können dabei erheblichen Nutzen für transkulturelle, internationale Programme
bringen. Manche dieser Erfahrungen lassen sich auch und gerade für die kulturel-
le Arbeit mit Geflüchteten anwenden. Dabei gilt es, neben der Vermittlung kultu-
reller Kernbereiche wie Sprache und Alltagswelt, im Rahmen von Projektarbeit
den interkulturellen Dialog voranzutreiben.

Mit dem Programm »Refugee Citizen« befasst sich das NRWKS bereits seit
2015, sowohl fördernd und gestaltend durch Projekte als auch analytisch durch
Bestandsaufnahmen und Tagungen, mit der Arbeit von und mit Geflüchteten in
nordrhein-westfälischen Kommunen, übrigens in Verbindung unter anderem
mit dem Landeskulturministerium. Zukünftig wird an dieser Stelle stärker die kon-
krete Projektarbeit vor Ort im Vordergrund stehen, mit großem Augenmerk auf
die strukturbildende Qualität der Aktivitäten, Aufführungen, Performances und
Konzerte.

Im Rahmen der »Musikkulturen« wiederum werden in den Städten Nord-
rhein-Westfalens Konzerte und interkulturelle Musikdialoge initiiert und geför-
dert, finanziell und inhaltlich unterstützt durch die beiden NRW-Kultursekretariate.
Entwickelt und gestaltet wird das Programm durch einen seit vielen Jahren im
NRWKS aktiven Beirat von Veranstalter*innen, Künstler*innen und Verantwort-
lichen aus Kulturverwaltung und Verbänden aus ganz Nordrhein-Westfalen –
darunter das Kultursekretariat NRW Gütersloh, der Landesmusikrat und die Landes-
musikakademie NRW. In diesem Beirat werden die Inhalte des Förderkatalogs fest-260
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gelegt und längerfristige interkulturelle Musikdialoge aufgesetzt und begleitet.
Die regelmäßige, in Wuppertal verankerte Zusammenarbeit und der Erfahrungs-
austausch der Akteur*innen ermöglicht die erfolgreiche Weiterentwicklung von
Projekten und Programmen, zu welchen übrigens auch ein auf Selbständigkeit
zielendes, musikmarkttaugliches Qualifizierungsprogramm für geflüchtete Mu-
siker*innen zählt, das wesentlich von Musiker*innen mit Einwanderungsge-
schichte umgesetzt wird.

Reden wir darüber!

Ob im nach außen gewendeten internationalen oder im inwendigen interkultu-
rellen Bereich: Wichtig sind nicht allein die Arbeit und ihre Erfolge, sondern auch
die Außenwirkung und Außendarstellung, im Kulturbereich und darüber hinaus.
Nur durch den Erfolg werden weitere Chancen der Finanzierung und Akzeptanz
für die Projekte entstehen. Gerade im Geflecht der Städte in Nordrhein-Westfa-
len ist die Konkurrenz ein starker Motor für die internationale Kulturarbeit, die es
demgemäß sichtbar zu machen gilt. Auch deshalb lohnt es sich, diese Impulse mit
städteübergreifenden Ansätzen zu nutzen und ihre Wirkung in der Vernetzung
zu verstärken. Von entscheidender Bedeutung ist dabei das Aufgreifen und Ver-
knüpfen der Aktivitäten und Ziel der einzelnen Akteur*innen. Eng gefasste The-
men- und allzu handfeste Zielvorgaben sind nur bedingt hilfreich, da kreative
Prozesse ausreichend Freiräume auch für Unerwartetes benötigen.

Die erlebbaren Ergebnisse werden jedoch am sinnvollsten zunächst von dort
aus kommuniziert, wo sie stattfinden und veranstaltet werden, dort also, wo die
Inhalte und Zielgruppen am besten bekannt sind. Das ist allein keineswegs eine
Garantie für gelungene Werbung, doch immerhin ist es inzwischen eher die Aus-
nahme, dass für Intendant*innen oder Museumsleiter*innen Marketing und
Werbung bloße Marginalien oder gar die reine Geldverschwendung sind – wenn-
gleich bei knappen Finanzen natürlich Kürzungen eher in diesen Bereichen anset-
zen, doch sind hier die inhaltliche und werbliche Arbeit eng miteinander verbun-
den. Schwierig und schwerfällig werden die Vorgänge, wenn sie in ein inhaltsfernes
Korsett eines überregionalen Stadtmarketings oder einer stark zentralisierten,
städtischen Kommunikation gezwängt werden. Davon wissen Theater oder Mu-
seen in manchen Städten ein garstig’ Lied zu singen.

Sinnvoll dagegen ist die logistische Unterstützung der Prozesse in den Häu-
sern, sowohl was das inhaltliche Arbeiten angeht als auch das digitale Kommuni-
zieren, die bei zeitgemäßer Produktionsweise nicht voneinander zu trennen sein
sollten. Für das Sichtbarmachen des Ergebnisses und für die Ansprache des Pub-
likums bedarf es eines ständigen inhaltlichen Austauschs und der wiederholten
persönlichen Begegnung – auch wenn beides vordergründig zunächst weniger
spektakulär erscheint als ein häufig aufgestülptes graphisches Konzept oder ein
allfälliges Marketing-Sprech.
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Erst also durch die prozessorientierte, nachhaltige und risikobereite Kultur-
arbeit, die weniger auf Ausstrahlung und Image als auf Inhalte und Entwicklung
bedacht ist, entstehen – oder werden immerhin gestärkt – die Chancen für das,
was durchaus strahlkräftig werden kann. Am Ende ist es eben doch die künstleri-
sche Qualität und Relevanz, ohne die jedwede Werbung vergebens ist. Sie ist wie-
derum kaum zu haben ohne eine langfristige (statt bloß projektweise) Finanzie-
rung und anhaltende Anerkennung. Erst wenn diese Relevanz gewährleistet ist,
lohnt es sich, bekanntzumachen, was größerer Bekanntheit überhaupt wert ist
und zur erhofften Resonanz führen kann.

Wie in der Kulturarbeit, so auch bei ihrer Kommunikation und Vernetzung,
sind es die Städte oder Regionen mit ihren Attraktionen wie Kölner Dom, Pina
Bausch, Zollverein oder Ruhrtriennale, auf die das Augenmerk gelenkt werden sollte
und durch welche der Kulturstandort Nordrhein-Westfalen, auch in gebündelter
Form, am besten vermittelt werden kann. Der Claim des Besucherprogramms
»NRWho? NRWhere? NRWhat?« greift deshalb offensiv auf, dass man sich außer-
halb des deutschsprachigen Raumes unter NRW – anders als unter Bayern, Berlin
oder Hamburg – kaum etwas vorstellen kann, zumindest nichts Reizvolles: Bei-
spielsweise haben wir im »Transfer France-NRW« erlebt, dass dieses Kürzel für
frankophone Menschen eher nach énervé (genervt) als nach einer Verheißung
klingt, aber auch das ausgeschriebene »Rhénanie du Nord-Westfalie« macht es
nicht wirklich besser.

Die Welt vor der Haustür: Internationale Kultur braucht Nähe

Der weite Horizont im Blick und der nahe Boden unter den Füßen gehören zu-
sammen. In der Verbindung von beidem wird die interkommunale Kulturarbeit
durch ihr initiatives und vor allem unterstützendes Vernetzen und Koordinieren
zu einem Motor und Promotor, der Ansätze aufgreift, anregt und einspeist, inklusi-
ve des spezifischen Blicks auf Profil und Charakteristik der Akteur*innen und der
Städte. All dies kann im intensiven Zusammenspiel mit der lokalen Kompetenz
zu einem vielfältigen Mehrwert führen, eben für die Akteur*innen, für die Städte
und für ihre Institutionen. Ein operativer, dezentral agierender Verbund wie das
NRW KULTURsekretariat kann durch seine Kulturförderung zur Verstärkung und
Nachhaltigkeit der künstlerischen Arbeit beitragen, gleichzeitig aber auch die
ebenso vernetzt gestaltete wie spezifisch profilierte Kunst und Kultur durch grö-
ßere Reichweite sichtbar machen.

Dazu gehört auch, dass zeitgenössische Produktionsformen mit digitalen An-
teilen immer öfter die Kommunikation und Vermittlung von vornherein ein-
schließen. Ohne vom großen Potential künstlerischer Entwicklungen durch digi-
tale, etwa virtuelle oder augmentierte Präsenzen genauer zu reden, verhalten sich
die interne Verbindung der digitalen Kunst und der Kommunikation ähnlich zu-
einander wie die Beziehung zwischen lokaler und international vernetzter Kul-
turarbeit. So wie die digitale Produktion und ihre Kommunikation, die sich bis262
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hin zur wechselseitigen Bedingtheit kaum voneinander trennen lassen, so ver-
schmelzen auch das lokale und internationale Produzieren und Kommunizie-
ren. Beides sind Entwicklungen und Ausdruck der interdependenten Qualitäten
von Nähe und Entgrenzung.

Die Projektarbeit, international wie interkulturell, und ihre digitale und werb-
liche Kommunikation sind, jedenfalls im polyzentrischen Nordrhein-Westfalen
als dem Land der Städte, vor allem dann effektiv und dauerhaft wirksam, wenn
sie auf die Nähe vor Ort bezogen sind und aus dem konkreten Geschehen entwi-
ckelt werden. Denn internationale Kulturarbeit entwickelt sich wie ihr Pendant,
die interkulturelle Kultur, immer rückgebunden zum Lokalen und Regionalen.
Insofern handelt es sich um »glokale Kultur« als die Verbindung lokaler und glo-
baler Perspektiven. Vor der Haustür, in der konkreten Verbindung mit der Szene,
den freien Akteur*innen, dem Museum, dem Theater, entfalten sich die Kunst
und Kultur, die durch ihre Qualität das Potential für internationale Reichweite
aufweisen, am besten – in die Stadtgesellschaft hinein, in die Region und darüber
hinaus. Auf diese Weise ist kommunale Kultur besonders ergiebig, auch als Refe-
renz der Auswärtigen Kultur.

263

Nahe Ferne, weite
Nähe: Internationale
Kultur vor Ort





NORBERT SCHÜRGERS

Grenzenlos – Nürnbergs transnationale
Kulturarbeit1

Rückblick auf die Entwicklung der Städtepartnerschaften in Nürnberg

Mit einem Verbrüderungseid auf dem Markusplatz in Venedig begann im Oktober
1954 das transnationale Engagement der damals noch stark unter den Folgen des
Zweiten Weltkrieges leidenden Stadt Nürnberg: Parallel zum Wiederaufbau der am
2. Januar 1945 zu über 90 Prozent zerbombten Altstadt schmiedete man Bündnisse
mit Städten in ganz Europa, »um durch besseres gegenseitiges Verständnis das wa-
che Gefühl der europäischen Brüderlichkeit fortzusetzen«. Statt Krieg und Tod –
Kulturaustausch und Solidarität. Was für eine Vision! Was für eine Aufgabe!

Viele Hoffnungen wurden dann allerdings nicht erfüllt, viele Pläne blieben in
der Schublade; man war zu sehr mit sich selbst und dem politischen wie städti-
schen Aufbau beschäftigt. Und doch überlebte die Idee der transnationalen Zu-
sammenarbeit auf kommunaler Ebene bis heute. Ja, in den vergangenen fünf bis
zehn Jahren erlebte das Konzept der Städtepartnerschaften über alle Ländergren-
zen hinweg nahezu eine Renaissance, denn die Erkenntnis setzte sich nicht nur in
Deutschland durch, dass das 21. Jahrhundert das Jahrhundert der Städte ist. Hier
lebt und arbeitet mittlerweile die Mehrheit der Menschheit, hier werden die zu-
kunftsweisenden Ideen geboren: »That’s were the action is!« Zusammenarbeit
und Vernetzung der Kommunen sind also das Gebot der Stunde.

Und Kultur spielte und spielt dabei eine gewichtige Rolle – vor allem dann,
wenn man wie das Institut für Auslandsbeziehungen (ifa) darunter nicht nur Kultur
im engeren Sinne, sondern auch Bildung, Erziehung, Wissenschaft, Friedensför-
derung und Völkerverständigung versteht.
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Nach dem frühen Start in den fünfziger Jahren (immerhin neun Jahre bevor der
deutsch-französische Freundschaftsvertrag von Adenauer und de Gaulle unter-
schrieben wurde) nahm sich Nürnberg viel Zeit, bevor ein neues Städtebündnis
eingegangen wurde: 1979 entschloss man sich nach heftigen politischen Diskus-
sionen im Stadtrat, im Rahmen der neuen Ostpolitik mit Krakau in der damaligen
Volksrepublik Polen einen entsprechenden Vertrag zu unterschreiben. Aktivitä-
ten im Bereich der Kultur im oben definierten Sinne standen dabei im Zentrum
der Vereinbarung und wurden ergänzt um spektakuläre Aktionen wie der Liefe-
rung von ausgedienten Straßenbahnen und Tier-Austausch-Projekte der beiden
städtischen Zoos.

In den darauffolgenden Jahren kamen zwölf weitere Städtepartnerschaften2

und neun Städtefreundschaften3 dazu. Für eine Halb-Millionen-Stadt eine durch-
aus beachtliche Zahl, vor allem, wenn man weiß, dass alle eingegangenen Verbin-
dungen bis heute nicht nur bestehen, sondern auch ausgesprochen lebendig sind.

Verankerung der transnationalen Kulturarbeit in Nürnberg und ihre Verortung
in Verwaltung und Kulturinstitutionen

Das außergewöhnliche Engagement der Stadt Nürnberg hat bei genauerer Betrach-
tung mehrere Gründe. Zum einen geht die historische Größe Nürnbergs vor allem
auf die Internationalität der Stadt zurück: Bereits im Mittelalter knüpften die hier
ansässigen Kaufleute internationale Handelsnetze, um die in Nürnberg produzier-
ten Waffen und kunsthandwerklichen Waren auch im Ausland gewinnbringend
verkaufen zu können. Gleichzeitig siedelten sich Handwerker und Künstler (z.B.
Dürer) aus dem europäischen Ausland an, weil für sie Nürnberg als internationale
Drehscheibe hoch interessant war. Genau diese Stärke wollte die Stadt, die ab 1945
in einen geopolitisch toten Winkel im Schatten des Eisernen Vorhangs geriet, nach
1990 durch die Intensivierung ihrer grenzüberschreitenden Kontakte wiederge-
winnen.

Zum zweiten entschied sich der Stadtrat in den 1990er Jahren nach heftiger
politischer Diskussion, das dunkelste Kapitel der Stadtgeschichte nicht zu ver-
drängen, sondern es als besonderen Friedensauftrag zu begreifen – ist der Name
der Stadt Nürnberg doch mit dem Terror der Nazis verbunden wie keine andere
Stadt: Reichsparteitage der NSDAP, Nürnberger Rassegesetze und schließlich die
Nürnberger Prozesse. Getreu dem Leitsatz »Aus dieser Stadt sollen nur noch Zei-
chen des Friedens und der Völkerverständigung ausgehen« wurde der israelische
Künstler Dani Karavan beauftragt, eine »Straße der Menschenrechte« quer durch
das Germanische Nationalmuseum zu bauen; es wurde ein »Internationaler Nürnber-
ger Menschenrechtspreis« ausgelobt, der seit 1995 alle zwei Jahre an einen Frie-
densaktivisten in Lateinamerika, Asien oder Afrika vergeben wird; es wurde ein
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beeindruckendes Dokumentationszentrum Reichsparteitagsgelände geschaffen; es wur-
de ein eigenes, dem Oberbürgermeister direkt unterstelltes Amt für Internationale
Beziehungen aufgebaut, bald folgte ein Europa-Büro und schließlich (deutschland-
weit einmalig) ein Menschenrechtsbüro.

Zum dritten ist die Nürnberger Bevölkerung mittlerweile so bunt gemischt,
dass sich das internationale Engagement der Stadt nahezu von selbst ergibt: Bei
einer Einwohnerzahl von etwas mehr als 500 000 haben fast 44 Prozent der Bür-
ger*innen einen Migrationshintergrund; bedenkt man zudem, dass 165 verschie-
dene Nationen in der alten Frankenmetropole ihr neue Heimat gefunden haben,
erstaunt es fast, dass nicht noch mehr Freundschaftsbande in alle Welt geknüpft
wurden.

So wurde transnationale Kulturarbeit für Nürnberg zu einem ausgesprochen
wichtigen Aufgabengebiet – und dies in zwei Richtungen: Die hohe Migrations-
quote verlangte sehr bald nach interkulturellen Projekten innerhalb (!) der Stadt.
Hier leistet das Amt für Kultur und Freizeit (KuF) mit seinem Interkulturbüro seit
Jahrzehnten die entscheidende Arbeit. Das KuF betreibt beispielsweise elf über die
Stadt verteilte soziokulturelle Stadtteileinrichtungen. Diese Kulturläden werden
von Menschen unterschiedlichster Herkunft regelmäßig besucht und genutzt.
Viele Zuwanderervereine treffen sich dort und tragen mit Veranstaltungen zur
kulturellen Vielfalt des Nürnberger Kulturkalenders bei.

Die transnationale Kulturarbeit über die Grenzen hinweg, also die zweite Rich-
tung, obliegt seit 1991 dem Amt für Internationale Beziehungen, das mit zehn Voll-
zeitstellen eine durchaus beachtliche Mitarbeiterzahl hat. So wundert es auch
nicht, dass im jährlichen Tätigkeitsbericht des Amtes zwischen 400 und 500 Akti-
vitäten mit Partner*innen im Ausland aufgelistet sind. Dazu zählen neben vielen
kleinen Austauschmaßnahmen auch weit über Nürnberg hinaus beachtete Kul-
turprojekte. Einige wenige seien hier genannt:

Lebendige Beispiele der transnationalen Kulturarbeit Nürnbergs

Da sind zum einen die sogenannten »Partnerschaftshäuser« in Krakau und Nürn-
berg: bei diesen, wohl europaweit einmaligen Einrichtungen, handelt es sich um
eine Art »Kulturbotschaft« Nürnbergs in Krakau und Krakaus in Nürnberg. Wäh-
rend das Krakauer Haus seit 1996 in einem ausgebauten Altstadtturm unterge-
bracht ist, ist das Dom Norymberski im geschichtsträchtigen jüdischen Viertel »Kazi-
mierz« beheimatet. Die beiden Einrichtungen, die sich längst in die Kulturland-
schaften beider Städte eingeschrieben haben, bieten Raum für viele Initiativen
und kulturelle Projekte. Hier finden – finanziert durch die Stadthaushalte, aber
auch durch Mieteinnahmen oder Drittmittel – regelmäßig Begegnungen, Konzerte
und Kunstausstellungen statt. In den Fällen, in denen Projekte zu groß werden,
um in der jeweiligen »Botschaft« realisiert werden zu können (wie das »deutsch-
polnische Filmfestival« in Krakau oder die Jazztage »Polenallergie« in Nürnberg),
weicht man auf Konzertsäle oder Kinos aus. 267
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Ein weiteres ungewöhnliches interkulturelles Kulturprojekt, das im Jahr 2000
das erste Mal durchgeführt wurde, ist das sogenannte »Hermann-Kesten-Stipen-
dium«, das für Autor*innen und Journalist*innen aus allen Partnerstädten aus-
geschrieben wird. Hermann Kesten, einer der großen Schriftsteller der Weimarer
Republik, der seine Kindheit und Jugend bis zur Vertreibung durch die Nazis in
Nürnberg verbrachte, inspirierte das Amt für Internationale Beziehungen, vor allem
schreibende, aber auch fotografierende und filmende Intellektuelle aus den mit
Nürnberg befreundeten Städten zu einer Reise in die fränkische Metropole anzu-
regen und sie zu einem mehrwöchigen Aufenthalt einzuladen. In manchen Jah-
ren kamen auf diese Weise bis zu 14 Autor*innen aus aller Welt für zwei Wochen
nach Nürnberg – ein aufwändiges und nicht ganz billiges Projekt; aber eines, das
den Aufwand lohnt, wie das Zitat von der schottischen Stipendiatin Zoe Strachan
belegt: »Dass Menschen aus elf verschiedenen Ländern in dieser Stadt so viele
Gemeinsamkeiten entdecken konnten, ist unglaublich und wundervoll. Ich den-
ke, unsere Erfahrung veranschaulicht die Idee des kulturellen Austauschs und
gegenseitigen Verständnisses, das diesem Stipendium zugrunde liegt«.

Eine fast ebenso lange Tradition hat das internationale Kulturfest der Part-
nerstädte »grenzenlos«, das seit 2003 jährlich in einem in der Altstadt gelegenen
Schloss gefeiert wird. Die dahintersteckende Idee ist so simpel wie erfolgreich:
Mit dem zweitägigen Fest, in dessen Mittelpunkt jeweils eine Partnerstadt steht,
soll möglichst breiten Bevölkerungsschichten die kulturelle Vielfalt der interna-
tionalen Beziehungen Nürnbergs auf populäre und doch niveauvolle Weise näher-
gebracht werden. Bis zu 10.000 Besucher*innen pro Fest und die zeitweilige Sper-
rung des Schlossgartens wegen Überfüllung belegen, dass dieses Konzept in der
Bevölkerung ankommt.

Doch da im Extremfall (bei 14 Partnerstädten) 14 Jahre gewartet werden müss-
te, bis eine Stadt zum Thema des »grenzenlos«-Festivals wird, werden auch im-
mer wieder sogenannte »Kulturtage« in Nürnberg respektive in den Partnerstäd-
ten organisiert, die zwar unspektakulärer ausfallen, aber durchaus die gewünschte
Wirkung erzielen. Dazu gehören Musik-, Tanz- und Theateraufführungen, aber
auch Kunstausstellungen, Lesungen oder Modeschauen.

Da insbesondere die Bildende Kunst eine hervorragende Möglichkeit bietet, Neu-
gierde und Verständnis für das Andere zu wecken, denn Sprachprobleme spielen
hier (fast) keine Rolle, wird bei der transnationalen Kulturarbeit der Stadt Nürn-
berg diesem Bereich seit vielen Jahren ein besonderer Schwerpunkt gewidmet. Er-
wähnung finden sollen hier nur zwei Projekte: Zum einen die »Pleinairs«, die es
Künstler*innen ermöglichen, in Partnerstädten zu leben und zu arbeiten – so bei-
spielsweise in Skopje, Atlanta und der chinesischen Mega-Metropole Shenzhen;
wie umgekehrt Nürnberg im Rahmen eines »artist in residence«–Programms
ausländische Künstler*innen zu einem mehrwöchigen Aufenthalt nach Bayern
einlädt. Und da wäre zum anderen die Chance für rund 70 Künstler*innen aus
dem fränkischen Raum, im Rahmen der Kunstpreis–Sonderausstellung der Nürn-
berger Nachrichten in einer Partnerstadt präsentiert zu werden. Diese ungewöhnli-268
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che Ausstellung, die jedes Jahr neu juriert wird und für die sich weit mehr als 500
Künstler*innen bewerben, wurde bereits in Städten wie Cordoba, Nizza, Prag oder
Shenzhen gezeigt.

Eine Jahrzehnte lange Tradition hat in Nürnberg eine Idee, die von manchen
in Zeiten des Massentourismus als obsolet betrachtet wird: »Bürgerreisen« in die
Partnerstädte. Der wachsende Erfolg dieser Veranstaltungen gibt Nürnberg recht:
bis zu acht »Bürgerreisen« werden pro Jahr in alle Welt unternommen. Im Unter-
schied zu touristischen Pauschalreisen stehen bei den »Bürgerreisen« nicht nur
Besichtigungen bekannter Sehenswürdigkeiten, sondern auch spezielle Punkte
wie Rathausempfang, Besichtigung sozialer oder kultureller Einrichtungen und
wenn möglich auch gemeinsame Feste mit den Bürger*innen der Partnerstadt
auf dem Programm.

Beispiele für interkulturelle Kulturprojekte könnten noch viele gegeben werden
– so blieb völlig unerwähnt, dass Nürnberg insbesondere auf den Jugend- und Stu-
dentenaustausch großen Wert legt und hierin Jahrzehnte lange Erfahrung hat;
auch auf die Partnerschaften von Schulen – ja sogar von Kindergärten –, Behin-
derteneinrichtungen, Krankenhäusern, Universitäten und Forschungseinrich-
tungen, die Schulungen im Bereich Journalismus, Menschenrechte und Umwelt-
schutz konnte hier nicht eingegangen werden – sie würden schlicht diesen Rah-
men sprengen.

Gelingensbedingungen transnationaler Kulturarbeit

Hervorgehoben werden müssen aber an dieser Stelle zwei »Geheimnisse des Erfol-
ges«: Erstens die Tatsache, dass das Amt für Internationale Beziehungen zwar feder-
führend die transnationale Kulturarbeit im Ausland leistet und viele Projekte in
Eigenregie und ausschließlich mit »eigenen Bordmitteln« durchführt, aber grund-
sätzlich einen Multiakteurs-Ansatz vertritt. Ohne die enge Zusammenarbeit mit
anderen Fachdienststellen, mit Theatern, Museen und Künstlergruppen, mit Me-
dien und mit überregionalen Institutionen (Goethe-Institut, Servicestelle Kommunen
in der einen Welt etc.) wären viele Projekte nicht oder so nicht durchführbar. Und
damit ist man beim zweiten Geheimnis: Die Stadt Nürnberg hat sehr frühzeitig
begonnen, die Zivilgesellschaft in die transnationale Kulturarbeit einzubeziehen,
ja sie als eigenständigen Mitspieler zu akzeptieren und wenn möglich (finanziell)
zu fördern. Viele Aktionen und Projekte laufen mittlerweile völlig unabhängig
von der Stadt(-verwaltung), viele Aktionen laufen in engster Kooperation. Auch
hier mögen einige wenige Zahlen als Beleg dienen: bei 14 Partnerstädten und neun
sogenannten Freundschaftsstädten gibt es auf Nürnberger Seite mittlerweile 18
Partnerschaftsvereine beziehungsweise Komitees. Wobei nicht unerwähnt blei-
ben soll, dass manche Organisationen nur aus zehn Mitgliedern und manche aus
über 300 bestehen. Doch wie überall gilt auch hier: Die Qualität misst sich nicht
nach der Quantität.
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So seien zu guter Letzt noch ein paar Empfehlungen, wenn nicht Forderungen
erlaubt, die sich aus langer Erfahrung speisen und die in gewisser Weise zusam-
menfassen, was in diesem Artikel ausgeführt wurde:
■ Jede Stadt braucht (ab einer zu definierenden Größe) Mitarbeiter*innen, die

sich hauptamtlich um die transnationale Kulturarbeit kümmern.
■ Das Büro/die Dienststelle, die für diese Aufgabe zuständig ist, sollte als Stabs-

stelle dem Bürgermeister/der Bürgermeisterin unterstellt sein (und nicht, wie
es in manchen Städten der Fall ist, dem Wirtschaftsreferat).

■ Die enge Zusammenarbeit mit den politischen Organen/Stadtrat ist von gro-
ßer Bedeutung, um den Blick über den Tellerrand bei Politik sowie Verwaltung zu
schärfen und die Bedeutung der Arbeit zu heben.

■ Auch wenn die Arbeit von Ehrenamtlichen im transkulturellen Bereich kaum
zu überschätzen ist, kann auf das (professionelle) Engagement der Verwaltun-
gen nicht verzichtet werden.

■ Kulturarbeit, die über Ländergrenzen hinweg erfolgreich sein will, muss vor
allem zwei Dinge bedenken: der/die Partner*in muss als Partner*in und nicht
als Empfänger*in oder Beschenkte*r betrachtet werden und die Aktionen sind
keine Einbahnstraßen, sondern sollten (wenn irgend möglich) in beide Rich-
tungen erfolgen.

■ Die transnationale Arbeit im Allgemeinen wie der Kulturarbeit im Besonderen
muss als notwendige Aufgabe einer Kommune im 21. Jahrhundert begriffen
werden; das weitverbreitete Credo von Kommunalpolitiker*innen »Wir ma-
chen es, wenn uns noch Zeit und Geld übrig bleibt« muss entsprechend korri-
giert werden.

■ Die Politik der »alten« Bundesregierung, die die Bedeutung der transkommu-
nalen Kooperation herausgestrichen und die grenzüberschreitende Arbeit ak-
tiv unterstützt hat, muss sich auch im Programm der neuen wiederfinden.

■ Die transnationale Kulturarbeit anerkennt die Besonderheiten der Kulturen,
selbstverständlich auch der eigenen, zielt aber nicht auf »Leit-Kulturen« son-
dern auf eine Kultur der Offenheit, der Toleranz und der Verständigung über
alle Grenzen hinweg.

270

NORBERT

SCHÜRGERS



KURT EICHLER

Die Europäische Kulturagenda, die Rolle
der Städte und die Kulturstrategie von
EUROCITIES1

Im Vertragswerk der Europäischen Union ist festgelegt, dass die EU-Mitgliedsstaa-
ten ihre Kulturpolitik grundsätzlich eigenverantwortlich gestalten. Die nationa-
len Kulturen und ihre Förderinstrumente haben Vorrang vor Entscheidungen
und Maßnahmen auf gesamteuropäischer Ebene. Dies gilt auch mit Blick auf die
Kommunen, die in nahezu allen EU-Mitgliedsländern die Hauptträger der kultu-
rellen Infrastruktur und den damit verbundenen finanziellen Ressourcen sind.

So beschränkt sich der Handlungsrahmen der Europäischen Kommission im Kul-
turbereich traditionell auf die spezifischen Förderprogramme (derzeit »Creative
Europe« einschließlich der »Kulturhauptstadt Europas«) sowie auf einvernehm-
lich definierte Themenkomplexe, die sich etwa aus dem Wettbewerbsrecht, dem
Abbau von Handelshindernissen oder der Förderung neuer beschäftigungsaktiver
Branchen ergeben, wie zum Beispiel die Auswirkungen der Digitalisierung auf
das Urheberrecht, die Förderung der Kultur- und Kreativwirtschaft oder gesell-
schaftlich virulente Themen wie Inklusion und Barrierefreiheit.

Eine ungleich bedeutendere Rolle für die Kulturförderung auf kommunaler
Ebene spielen aber die finanzstarken Strukturfonds der EU, in die auch kulturelle
Maßnahmen inkludiert werden können, sofern sie einen Beitrag zur Schaffung
gleicher Lebensverhältnisse im europäischen Wirtschaftsraum leisten. Damit ist
ein weiter Rahmen für kulturelle Interventionsmöglichkeiten abgesteckt, der auch
den Städten vielfältige Möglichkeiten des Zugangs zu europäischen Förderpro-
grammen eröffnet.
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Strategie »Europa 2020« und Kulturagenda

Der so genannte »Lissabonprozess« und der damit verbundene Pakt für Wachs-
tum und Beschäftigung in Europa – die Strategie »Europa 2020« – hat im beson-
deren Maße auf die ökonomischen Wirkungen der Kultur abgehoben. Auch wenn
diese Entwicklung aus der Sicht von Kulturschaffenden die Wirkungsmöglich-
keiten von Kunst und Kulturarbeit nicht adäquat widerspiegelt, sollte man in
Rechnung stellen, dass – siehe oben – primär die EU-Staaten für ihre Kulturpoli-
tik und die klassische Kulturförderung verantwortlich sind.

Beschränkte sich die Europäische Kommission in früheren Jahren darauf, (finan-
zielle) Förderprogramme für Kunst und Kultur aufzulegen, die im Laufe der Zeit
auch besser ausgestattet wurden, so vertritt sie mittlerweile auch eigenständige
kulturpolitische Positionen. Ein Meilenstein war im Jahr 2007 die Verabschiedung
der »Europäischen Kulturagenda«, mit der ein neues Kapitel der kulturpoliti-
schen Programmatik und der Zusammenarbeit auf europäischer Ebene begann.
Dieses Grundsatzpapier formulierte drei gemeinsame Ziele:
■ Förderung der kulturellen Vielfalt und des interkulturellen Dialogs innerhalb

Europas,
■ Förderung der Kultur als Katalysator für die Kreativitätsentwicklung und die

Kulturwirtschaft,
■ Förderung der Kultur als wesentlicher Bestandsteil der internationalen Bezie-

hungen der Union.

Nahezu revolutionär für eine europäische Institution waren die mit der Kultur-
agenda eingeführten Arbeits- und Kommunikationsverfahren mit dem Kultur-
bereich:
■ die »Offene Methode der Koordinierung« (OMK) für die engere Zusammenar-

beit der Mitgliedsstaaten bei der Priorisierung der Arbeitsplanung der EU für
die Kultur,

■ der »Strukturierte Dialog« mit der Zivilgesellschaft im Kulturbereich mit der
repräsentativen Vertretung von Stakeholdern sowie verschiedene Fachgremien
und Austauschplattformen, wie sie zum Beispiel das jährlich stattfindende
»Europäische Kulturforum« darstellt.

Im Laufe ihrer über zehnjährigen Geschichte ist die thematische Bandbreite der
»Europäischen Kulturagenda« durch Studien, Expert*innengruppen, Hearings
und weitere, einzelne Aspekte der Agenda vertiefende Erklärungen weiterentwi-
ckelt worden, zuletzt im Jahr 2016 mit einer Leitlinie für die »Künftige Strategie
der EU für internationale Kulturbeziehungen«, in der mit ausdrücklichem Bezug
auf das UNESCO-Übereinkommen zur »Förderung der Vielfalt kultureller Aus-
drucksformen« aus dem Jahr 2005 ein stärkerer, strategisch ausgerichteter An-
satz für die Kulturdiplomatie sowie eine EU-Strategie für die internationalen Kul-
turbeziehungen formuliert wird. Diese Zielsetzung soll in drei Maßnahmenberei-
chen umgesetzt werden:272
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■ Kultur als Motor für eine nachhaltige soziale und wirtschaftliche Entwick-
lung,

■ Stärkung der Kultur und des interkulturellen Dialogs für ein friedliches Mit-
einander und

■ Ausbau der Zusammenarbeit beim Schutz des Kulturellen Erbes.

Mit dieser Präzisierung des dritten Schwerpunkts der »Europäischen Kultur-
agenda« aus dem Jahr 2007 ist der Ausbau weiterer Maßnahmen und Förderpro-
gramme verbunden.

Insgesamt kann man der »Europäischen Kulturagenda« nach über zehn Jahren
eine positive Bilanz bescheinigen. Dazu trägt ganz wesentlich auch ihre Verknüp-
fung mit den Zielen der Strategie »Europa 2020« bei, mit der ein intelligentes,
nachhaltiges und integratives Wirtschaftswachstum in Europa erreicht werden
soll. Kulturelle, künstlerische und kreative Kompetenzen spielen dabei eine nen-
nenswerte Rolle und sind Bausteine für EU-Initiativen wie die »Union der Inno-
vation«, die »Digitale Agenda« und das Konzept »Neue Kompetenzen für neue
Beschäftigungen«.

Zugenommen hat auch die Bedeutung der Kultur in der Kohäsionspolitik für
die regionale und lokale Entwicklung durch die europäischen Strukturfonds. In
der Förderperiode von 2007 bis 2013 entfielen zum Beispiel auf den Kulturbe-
reich sechs Milliarden Euro aus den entsprechenden Fonds, mit denen der Schutz
und die Erhaltung des Kulturerbes, die Entwicklung der kulturellen Infrastruk-
tur und die Unterstützung kultureller Dienstleistungen gefördert wurden. Diese
Trends sind auch in der akturellen Förderperiode der EU 2014 bis 2020 zu beob-
achten, und es ist auch davon auszugehen, dass diese strategische Ausrichtung
für das Förderszenario 2021 bis 2027 quantitativ und qualitativ weiter entwickelt
wird. Mit weiteren Instrumenten könnte das wirtschaftliche Potenzial des Kul-
turbereichs und vor allem der Kreativbranche in den Städten und Regionen bes-
ser ausgeschöpft werden.

»Horizont 2030« – Kulturstrategie des Städtenetzwerks EUROCITIES

Nicht zuletzt als Reaktion auf eine erstarkte Europa-Skepsis in der Öffentlichkeit
sind die Städte und Regionen zunehmend durch Förderprogramme, Beteiligungs-
und Koordinierungsverfahren sowie Konsultationen auch auf dem Feld der Kul-
turpolitik im Fokus der Europäischen Union. Notwendig und erfolgversprechend
ist deshalb eine aktive Positionierung der kommunalen Ebene und ihrer europäi-
schen Zusammenschlüsse gegenüber den EU-Initiativen. Eine bei den EU-Konsul-
tationsverfahren anerkannte Körperschaft ist das Städtenetzwerk EUROCITIES,
dem über 140 der größten Städte sowie 45 Partnerstädte aus 39 europäischen
Ländern angehören. Operativ arbeiten die Mitgliedsstädte in sechs verschiedenen
Ausschüssen (Foren) mit, die bestimmte kommunale Aufgabenfelder abdecken.
Allein im Culture Forum sind derzeit 65 Städte aktiv vertreten – mit wachsender 273
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Tendenz. Diesem Forum sind Arbeitsgruppen mit den folgenden Inhalten zuge-
ordnet: Kreativwirtschaft, Kulturelle Teilhabe, Kultur und Jugend, Kunst im öf-
fentlichen Raum und Kultur als Ressource.

Die Entwicklung der eigenständigen EU-Kulturpolitik war auch für das Culture
Forum von EUROCITIES der Anlass, im Jahr 2016 erstmals eine eigene Kulturstra-
tegie für die großen europäischen Städte zu erarbeiten. Die entsprechende Leit-
linie »Horizont 2030: Zukünftige Trends, Herausforderungen und Bedürfnisse
für Kultur in den Städten« fasst die Prioritäten der Städte im Kulturbereich zu-
sammen und eröffnet den Mitgliedsstädten eine Plattform für den gemeinsamen
Diskurs zu den Herausforderungen, vor denen die Städte auch im Kulturbereich
stehen. Sie will vor allem Synergien zwischen den Arbeitsschwerpunkten des Culture
Forums und den EU-Förderprogrammen erreichen. Das Strategiepapier stellt fest,
dass die Kultur immer mehr in das Zentrum städtischer Entwicklungsprozesse
rückt und sich mit anderen kommunalen Aufgaben verbindet. Dieser Trend korre-
spondiert mit den kulturpolitischen Bewegungen auf der EU-Ebene und reflek-
tiert eine zunehmende Komplexität kultureller Aufgaben im Kontext von Urba-
nität und Stadtentwicklung.

Die Kulturstrategie von EUROCITIES benennt fünf wesentliche Fragestellun-
gen, mit denen sich die Kulturpolitik in den Städten zukünftig auseinanderset-
zen muss:

1. Demographischer Wandel
Europaweit werden in den kommenden Jahren viele Städte grundlegende Verände-
rungen ihrer Bevölkerung erfahren. Wachstums-, aber auch Schrumpfungsprozesse,
wachsende Diversität und proaktive Integrationsmaßnahmen, höheres Bildungs-
niveau und die Dominanz der digitalen Technologien werden die Anforderungen
an den Kultursektor verändern. Dieser Wandel muss analysiert und neue Angebote
müssen implementiert werden, wobei die Faktoren Migration und interkulturel-
ler Dialog ein Kernstück dieses Prozesses bilden und eine stärkere Diversifizie-
rung der kulturellen Programme erfordern.

2. Emanzipation des Publikums
Das Publikum der Zukunft erwartet mehr Flexibilität und sogenannte »maßge-
schneiderte« kulturelle Angebote. Dies erfordert einen stärkeren Dialog der kul-
turellen Einrichtungen und Akteur*innen untereinander und mit ihren Besu-
cher*innen, um die sich verändernden Erwartungen zu berücksichtigen, und
setzt ein neues Verständnis der Beziehungen zwischen den Kulturproduzent*in-
nen und dem Publikum voraus. Für solche partizipativen Prozesse zwischen der
Kulturverwaltung, den Kulturorganisationen und -einrichtungen sowie den Bür-
ger*innen müssen dauerhafte Plattformen geschaffen werden, die einen Austausch
auf Augenhöhe ermöglichen.
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3. Netzwerke und Government
Wie in der »Europäischen Kulturagenda« bereits angelegt, soll die Kultur im Rah-
men sektorübergreifender Projekte und Programme eine stärkere Rolle spielen.
Kulturinstitutionen können durch solche Kooperationen außerhalb des eigentli-
chen Aufgabenbereichs für ihre Arbeit neue Ressourcen und Zielgruppen erschlie-
ßen, wenn sie diese Herausforderung aktiv umsetzen. Solche neuen Partnerschaf-
ten können ganz wesentlich dazu beitragen, dass der Stellenwert der Kultur auf
lokaler Ebene gestärkt wird. Dazu gehört auch ein angemessenes Verhältnis zu den
kulturellen Organisationen und Einrichtungen, die außerhalb der kommunalen
Eigenverantwortung entstehen und arbeiten. Insgesamt ist in allen EU-Mitglieds-
ländern ein Bedeutungszuwachs dieser zivilgesellschaftlichen Ebene und ihrer
Institutionen festzustellen.

4. Digitale Herausforderung
Neue Informations- und Kommunikationstechnologien haben signifikante und
tiefgreifende Auswirkungen auf den Kultursektor hinsichtlich Produktion, Ver-
breitung und Teilhabe. Diese Entwicklung beeinflusst alle kulturellen Programme
und Einrichtungen und wird den Austausch mit den Nutzer*innen nachhaltig
beeinflussen. Wie werden die digitalen Technologien die Erwartungen der Bür-
ger*innen in den kommenden Jahren verändern, und wie werden kulturelle Insti-
tutionen und Kulturverwaltung sich auf diesen neuen digitalen Kontext einstel-
len? Darüber hinaus sind insbesondere die Städte aufgefordert, den Zugang der
Bürger*innen zur digitalen Kommunikation zu gewährleisten sowie die kulturel-
len Einrichtungen mit entsprechenden Technologien auszustatten, um auf der
digitalen Welle mitschwimmen zu können. Allerdings ist zu konstatieren, dass
bei den Kultureinrichtungen – mit Ausnahme der Bibliotheken – in den meisten
europäischen Ländern hinsichtlich eines proaktiven und am aktuellen techni-
schen Standard orientierten Einsatzes digitaler Technologien ein Nachholbedarf
besteht. Dies mag auch mit der Ressourcenknappheit zusammenhängen, mit der
europaweit viele dieser Institutionen zu kämpfen haben.

5. Finanziell und organisatorisch zukunftsfähige Kulturverwaltungen
Öffentliche Verwaltungen werden in den kommenden Jahren im Schnitt mit weni-
ger Ressourcen auskommen müssen. Dieser Finanzierungsdruck wird zunehmen
und sich auch auf kulturelle Einrichtungen und Programme auswirken, die neue
Wege zur Diversifizierung ihrer Einnahmequellen sowie neue Geschäftsmodelle
schaffen müssen. Dadurch wird auch das Selbstverständnis der Kulturverwaltun-
gen verändert, die zukünftig neben der Finanzierung der Kultureinrichtungen stär-
ker als Berater*innen, Geburtshelfer*innen und Vermittler*innen neuer Partner-
schaften zwischen kulturellen Einrichtungen, möglichen Geldgeber*innen und
zivilgesellschaftlichen Organisationen agieren müssen. Spezifische fachliche Dienst-
leistungen, wie zum Beispiel die Beratung und Begleitung kultureller Einrichtun-
gen und Organisationen bei EU-Projekten oder im Bereich des Marketings, wer- 275

Die Europäische
Kulturagenda,
die Rolle der Städte
und die Kultur-
strategie von
EUROCITIES



den zunehmen. Kulturverwaltungen werden künftig verstärkt eine Moderator*in-
nenrolle übernehmen.

Die EUROCITIES-Leitlinie »Horizont 2030« wird durch jährliche Strategieberichte
ergänzt, um aktuellen Entwicklungen in den Städten bei den fünf Kernthemen
Rechnung zu tragen. Diesbezüglich ergeben sich auch wichtige Erkenntnisse und
Handlungsbedarfe aus einem von der Generaldirektion Bildung und Kultur der
Europäischen Kommission initiierten Kooperationsprojekts »Kultur für Städte und
Regionen« (www.cultureforcitiesandregiones.eu), das von EUROCITIES geleitet wur-
de. Im Rahmen dieses Projekts wurden von 2015 bis 2017 in 70 Städten jeweils
Fallstudien zu kulturpolitischen Zielen und Maßnahmen erstellt, ergänzt um 15
Vor- Ort-Exkursionen und den Einsatz von »Coaches« zur Beratung und Experti-
se kommunaler Kulturkonzepte in zehn Städten. Die Ergebnisse dieses Pilotpro-
jekts, mit dem die Europäische Union gezielt das kulturpolitische Potenzial der Kom-
munen analysieren und stärken will, können für die Weiterentwicklung der kultur-
politischen Leitlinien in den Städten, aber auch auf europäischer Ebene genutzt
werden. Insofern ist diese aktivierende Forschung ein weiterer Schritt, um die Ver-
bindungen zwischen der »Europäischen Kulturagenda« und den lokalen Kultur-
politiken sichtbarer und produktiver zu gestalten und den kulturellen Heraus-
forderungen der Zukunft gemeinsam besser begegnen zu können.

Als Resümee zum Verhältnis zwischen der »Europäischen Kulturagenda« und
den kulturpolitischen Herausforderungen für die Städte in Europa lässt sich fest-
halten,
■ dass es zwischen den inhaltlichen Positionen der Europäischen Union zur Kul-

turpolitik sowie den kulturpolitischen Prioritäten in den Städten beachtliche
Schnittmengen gibt und

■ dass die kulturpolitische Komplexität und die zentralen Handlungsnotwen-
digkeiten vergleichbar sind und auf dieser Ebene eine produktive Basis für ge-
meinsame Lösungen entstehen kann.

Insbesondere die transsektorale Zusammenarbeit der Kultur mit anderen Aufga-
benfeldern öffentlicher Daseinsvorsorge wird in den kommenden Jahren zu einem
zentralen Thema auch für die Legitimation und (finanzielle) Überlebensstrate-
gie der Kultureinrichtungen und -akteur*innen werden. Kulturelle Angebote müs-
sen als notwendige Infrastrukturleistungen verstanden werden. Wer sich dem ver-
schließt und die Kultur in einen vermeintlich zweckfreien Raum zurückführen
will, setzt auf das falsche Pferd – zumindest in der europäischen Perspektive.
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JORDI PASCUAL

The maps that shape the roads. On the
place of cultural policy actors in the debate
on the sustainable development of cities1

A paradigm that exists, whether we like it or not

Those responsible for drawing up, implementing and evaluating policies, who we
could call cultural policy actors, have a duty to choose the paradigms that frame their
work. Today, that difficult task cannot avoid the paradigm of sustainable development.

The paradigm of sustainable development or sustainability2 was defined by
the report »Our Common Future«, also known as the Brundtland Report, the result
of the work of the World Commission on Environment and Development (1987), and
by the Rio de Janeiro Earth Summit (UNGA 1992). These documents enshrined three
pillars as the paradigm to be used in local, national and global strategies: econo-
mic, social and environmental. In fact, they added a third pillar to the previous pa-
radigm, which had been considered appropriate for most of the 20th century, thus
proving that paradigms adapt to the historical capacity to understand realities.

The current three-pillar paradigm summarises the »model of development that
meets the needs of the present without compromising the ability of future gener-
ations to meet their own needs«. The three pillars, dimensions or components are
far from unambiguous. Reality is more complex than models: this is a well-known
challenge in social and human sciences. But some modelling is needed if we want
to understand and transform our societies.

The bitter reality is that culture is absent from this triangular paradigm. As Raj
Isar (2017) has recently noted, the authors who coined the current definition of
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sustainable development, and those who have analysed how the paradigm has
evolved in the last 30 years, do not include culture, whether understood as way of
life or as expression, in their analysis. This absence deserves serious consideration
by cultural policy actors. Traditional cultural policies (the arts, heritage, public
reading) were constructed in the second half of the 20th century in isolation from
wider debates on development. It is very difficult now to reconnect concepts and
actors. But there is no other option. Serious consideration and bold action are
needed.

Today, in 2018, development is not understood in the same way as in 1987 or
1992, when the current sustainable development paradigm took shape. The con-
cept has evolved. Amartya Sen (1999), Arjun Appadurai (1996), Edgar Morin
(1994) and Martha Nussbaum (2001, 2011), to name but a few, wrote their main
contributions to what development means now after 1992. Today, development
also means freedom, more choice, putting human beings – children, men and
women – at the centre of the future. Development – even sustainable development
or sustainability – is now human development, i.e. development centred on people.
Human beings need to develop capabilities or operational capacities such as
tools and skills to understand the world in which we live and to transform it so
that it becomes genuinely sustainable in all respects, not only environmental.
These capacities include literacy, creativity, critical knowledge, sense of place, em-
pathy, trust, risk, respect, recognition, etc. They can be understood as the cul-
tural component of sustainability.

We know from Thomas Samuel Kuhn (1962) and his analysis of scientific rev-
olutions that paradigms are useful insofar as they explain reality. The current tri-
angular paradigm of sustainability no longer does that. It does not explicitly in-
clude essential values for each person in our world, such as well-being, happiness,
balance, harmony and identity, which are always explicit and fully integrated into
the conception of development that many traditional and indigenous people
have. They also appear in new visions of development emerging in Bhutan (Ura /
Alkire/Zangmo 2013), Latin America (Rivera Cusicanqui 2010) and even some
Western countries, as in the transition towns movement. 21st-century societies are
cultural. When explicit or implicit development actors use metaphors like »cogni-
tive capitalism« or »knowledge society«, they are simply recognising that culture
is a key component of realities and futures.

The current triangular paradigm seems to be based on a narrow Western view,
which neglects the crucial importance of cultural diversity, not only in the pro-
cess of globalisation (the plurality of knowledge systems) but also in the process
of localising development. The world is diverse and always will be, despite tenden-
cies towards homogenisation. The deep meaning of development can only be un-
derstood at a local level. Global models cannot have local agency unless there is an
explicit door, whereby people and places are not threatened by globalisation, but
instead invited and empowered to become actors of globalisation, i.e. to generate
new meaning without losing identity. We need culture in order to know more278
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about ourselves. We must acknowledge culture (as both expression and way of
life) and explicitly integrate it into the new paradigm of sustainability. Opera-
tionally, mechanisms need to be in place.

Cultural actors are those who develop activities related to expression (creativ-
ity, heritage or diversity) that have an impact on the way of life (values, beliefs and
meaning). They legitimately claim to master processes and content that bring
meaning to people. Cultural actors may wish to reintroduce or reconnect culture
in the development debate. In other words, culture needs to be repoliticised; it must
become a subject of open public discussion again. Otherwise, culture-related pro-
cesses and content will implicitly be used to legitimise the current state of affairs
or as tools to achieve other objectives such as economic growth, social cohesion or
environmental balance.

Conceptually, in this reconnection cultural actors need to take account of the
paradigm, the triangle of sustainable development. Long-standing change needs
to be rooted in current frames and realities. If cultural policy actors want their ac-
tions to have some impact in our societies, they (we) have to stop isolation, use the
language of general conversation and connect with (while also deconstructing)
the current paradigm in a way that is recognisable by all. Operationally, cultural
policy actors need to identify the frames of transformation (at a global level, the
2030 Agenda and the Sustainable Development Goals, as well as the New Urban
Agenda) and direct practical actions towards transforming realities, towards
more radically democratic societies that truly empower people, especially those in
need.

Progress is slow but noticeable

In 2001–2002, a number of events relevant to cultural policy-making occurred
within the space of a single year.
■ Jon Hawkes published his pioneering and foundational book »The Fourth Pillar

of Sustainability: culture’s essential role in public planning« in Victoria, Aus-
tralia (Hawkes 2001).

■ UNESCO approved the Universal Declaration on Cultural Diversity in Novem-
ber 2001 (UNESCO 2001).

■ The German association of cultural policy experts launched the »Tutzinger
Manifesto«, pointing out that sustainable development needs a cultural side
(Kupoge 2001).

■ An attempt to discuss the cultural component of sustainability was made at
the 2002 Johannesburg Summit (Rio+10), when France, Mozambique, UNEP
and UNESCO organised a round table on biodiversity and cultural diversity
during which the idea of »culture as the fourth pillar of sustainable develop-
ment« was suggested (UNEP and UNESCO 2002).
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Over the last 15 years, cultural policy actors have influenced a gradual global rec-
ognition of culture as an integral factor in sustainable development. This is
proved by an increasing number of reports, statements and commitments from
international institutions, national and local governments, civil society actors,
experts and other stakeholders.
■ The 2004 edition of the United Nations Development Programme’s »Human

Development Report« (UNDP 2004) argued that cultural liberty was essential
in allowing people to lead a life of their choice, and thus in ensuring human de-
velopment.

■ The »UNESCO Convention on the Protection and Promotion of the Diversity
of Cultural Expressions« (UNESCO 2005) recognised that the protection, pro-
motion and maintenance of cultural diversity is an essential requirement for
sustainable development. Also in the UNESCO framework, the 2003 »Conven-
tion on the Safeguarding of the Intangible Cultural Heritage« stressed the con-
nection between communities, identity, continuity and sustainable develop-
ment (UNESCO 2003). Both conventions state that international human
rights instruments should be the basis for building a stronger place for culture
in sustainable development (i. e. preventing any kind of cultural relativism).
Two very useful reports on »Re|shaping cultures« have been produced under
the 2005 »UNESCO Convention« (2015 and 2017).

■ Cultural rights have appeared as a key narrative. Building on the 1966 Interna-
tional Covenant on Economic, Social and Cultural Rights3, as well as on the
work of academic and civil society groups (with a special mention of and trib-
ute to the 2007 »Fribourg Declaration on Cultural Rights«), the UN Human
Rights Council decided to establish a post on cultural rights (2009 and 2012).
The outstanding work performed by Farida Shaheed, the post-holder from
2009 to 2015, has helped to strengthen recognition of cultural rights as an in-
tegral part of human rights: universal, indivisible, interrelated and interdepen-
dent (Shaheed 2014)4. When Farida Shaheed’s mandate ended in December
2015, Karima Bennoune was appointed as Special Rapporteur and published
her first document in February 20165.

■ The »UN Declaration on the Rights of Indigenous Peoples« (2007) established
rights linking indigenous knowledge, cultures and traditional practices to sus-
tainable development. The Indigenous Peoples Major Group at the Rio+20
conference and in the leadup to Agenda 2030 and the Sustainable Development
Goals (SDGs) explicitly asked for culture to be recognised as the fourth pillar of
sustainability (Indigenous Peoples Major Group, 2012 and 2014).
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■ The UN Conference on Sustainable Development held in June 2012 (Rio+20)
introduced, albeit timidly, a link between culture and sustainable development
in conceptual and practical terms (UNGA 2012; Pascual, 2013). The UN General
Assembly (UNGA) approved consecutive resolutions that recognised the role of
culture as both a driver and an enabler of sustainable development (UNGA
2013).

■ Several UNESCO studies and reports have analysed the relationship between
culture and sustainable development. Emphasis should be placed on the re-
port »A new cultural policy agenda for development and mutual understand-
ing«, which calls for a rethinking of cultural policies and places emphasis on
democracy and good governance (UNESCO 2011), the report »Gender equality,
heritage and creativity«, inexplicably ignored by cultural actors (UNESCO
2014), and the three consecutive »Creative Economy Reports«, which logically
focus on the economy. UNESCO’s work in this field was evaluated in the very
comprehensive, must-read report »UNESCO’s Work on Culture and Sustain-
able Development. Evaluation of a Policy Theme« (UNESCO 2015).

■ Several academic reports have accurately analysed the place of culture in sus-
tainable development. Key landmarks include the works of Nancy Duxbury
(2011, 2012), the European Research Action »Investigating Cultural Sustain-
ability« developed in 2012–2015 (Dessein et al. 2015) and the report »Culture,
Cities and Identity in Europe« (EESC 2016).

Cities lead the way

Globalisation has brought cities to the centre of the debate on sustainable develop-
ment. They are clearly the arena where a number of key battles are fought, includ-
ing the quest for economic progress, the fight against poverty and for a fairer soci-
ety, the struggle for environmental balance and the battle for the right of citizens
to choose their freedoms and decide their future. Cities are forums of encounter
and debate, of citizen participation and freedoms, and the places where solutions
are found and collectively worked out.

There are many very good examples all over the world of ways in which culture
can be successfully operationalised in urban sustainable development (the exam-
ples are taken from Duxbury et al. 2014).
■ In cities, cultures are dynamic, not static. Culture is multi-faceted, incorporat-

ing a range of expressions and values embodied in built heritage, intangible
heritage, collective activities and the contemporary arts, as shown explicitly in
the formulation of the cultural policies of Vancouver and Amsterdam.

■ Human rights include cultural diversity, which is an asset and a source of inno-
vation for cities. Freedom, innovation and transformation are integral and
necessary to the functioning and evolution of societies, as stated in the policies
of cities like Barcelona, Buenos Aires and Milan.
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■ Cultural ecosystems balance the roles and participation of public, NGO and
private actors, as in Montreal and Angers.

■ Cultural actors have been successfully involved in memorialisation processes,
to preserve memories of people or events, and in upholding cultural rights in
divided and post-conflict societies, as in Bogotá and Johannesburg.

■ Local cultures and built heritage are core elements of distinctive urban devel-
opment and identity, as the experience of cities like Kanazawa proves.

■ Urban regeneration strategies have included an explicit cultural dimension,
which successfully combines basic cultural public services for all, new infra-
structure and respect for civil society initiatives, as in Medellin and Bilbao.

■ Traditional local knowledge and building technologies are often best suited to
local environmental conditions, as proved by post-tsunami policies in Banda
Aceh or the urban planning of Saint-Louis de Senegal.

■ Urban development can be informed by international practices but they must
be adapted to the specificities of local resources, values and frameworks, as in
the policies of Lille-Métropole and Mexico City.

With these examples, it should come as no surprise that cities and local govern-
ments have also decided to contribute vigorously, with the best of intentions, to
the global conversation on »culture in sustainable development«. The work of the
Culture Committee of United Cities and Local Governments (UCLG) has achieved inter-
national visibility because it has given a coherent narrative to what cities and local
governments are already doing.
■ In 2002, cities and local governments related to the Porto Alegre movement be-

gan to draft a declaration, approved two years later as »Agenda 21 for culture«,
and then immediately adopted by the newly-created world association of
United Cities and Local Governments (UCLG 2004). The foundation of UCLG’s
work on culture, Agenda 21 for culture describes the relationship between lo-
cal cultural policies and human rights, governance, sustainable development,
participatory democracy and peace.

■ In 2010, the policy statement Culture: Fourth Pillar of Sustainable Develop-
ment (UCLG 2010) affirmed that the combination of economic growth, social
inclusion and environmental balance no longer reflected all the dimensions of
global societies: culture had to be recognised as the fourth pillar of sustainable
development. The document urges local governments to explicitly include cul-
ture in the sustainable development paradigm. Operationally, the document
suggests a dual approach: developing a solid cultural policy and promoting a
cultural dimension in all public policies.

■ The approval of the practical toolkit Culture 21: Actions (UCLG 2015) con-
firms that culture in sustainability is a narrative that can be implemented with
local policy actions. It was the result of a year-long consultation process with
the participation of cities and experts around the world. The Culture 21: Ac-
tions toolkit explicitly supports culture as a component, dimension, pillar or282
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sphere of sustainability and builds on previous UCLG documents in this field,
approved in 2004 and 2010. Culture 21: Actions is simply a proposal to make
the cultural component, dimension, pillar or sphere more operational in cities
and local governments. It contains 100 measurable actions for culture in sus-
tainable cities (UCLG 2015) which enable local governments to carry out a
self-assessment of their current policies and programmes. The toolkit goes be-
yond the comfort zone of cultural policies, moving towards a cultural perspec-
tive in local development, and is helpful for identifying the current balance of
powers in the cultural debate in cities.

■ In 2016, the Statement of the World Assembly of Local and Regional Governments,
held in Quito, contained a commitment »to integrate culture as the fourth pil-
lar of sustainable development«6 (World Assembly 2016). The UCLG World
Congress also approved the Bogotá Commitments, which include a commit-
ment »to promote local heritage, creativity and diversity through people-cen-
tred cultural policies« (UCLG 2016).

The UCLG Culture Committee has a number of other significant activities, briefly
described in the following paragraphs.
■ A global Summit. The UCLG Culture Summit has been held twice, in Bilbao

(2015) and Jeju (2017). The third edition will take place in Buenos Aires in 2019.
The Summit is conceived as the place to openly discuss who the actors are and
what they do in the global conversation on culture in development. The conver-
sation connects local and national governments, civil society and international
organisations. Providing practical examples from cities on all continents, one
of the main aims of the Summit is to ensure that the global conversation on cul-
ture in development is both more accountable (less patronised by institution-
ality) and more transparent (openly discussing what are the best narratives).

■ An international Award. The world is full of cultural awards in fields such as
literature, visual arts, architecture, theatre, cinema, multimedia, music, heritage,
videogames, crafts, folk and design. Awards create a community of practice.
The approval of Agenda 21 for culture fostered the emergence of a global com-
munity devoted to elaborating or developing cultural policies at a local level.
Policies do not exist in a vacuum. They exist because some key individuals
stuck to fundamental values and spent time finding evidence. They exist be-
cause some key cities took the decision to listen to communities and respond
to their demands. They exist because some key people in local government and
in civil society organisations designed innovative programmes. In 2013, UCLG
and the City of Mexico had the courage and the will (and the resources) to cre-
ate the first-ever global Award on cultural policies. The Award has two catego-
ries, worth 50 000 euros for cities and local governments, and 25 000 for indi-
viduals. It was awarded to Belo Horizonte in 2014 and jointly to Timbuctoo
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and Vaudreuil-Dorion in 2016. The individual Award winners are Manuel Castells
and Farida Shaheed (2014) and Jon Hawkes and Silvia Rivera- Cusicanqui (2016).
The third edition of the Award will take place in 2018.

■ Long-term advocacy. The global campaign »The Future We Want Includes Cul-
ture«, also known as Culture2015Goal, united several global cultural net-
works, including cities associations, civil society organisations and national
arts councils, jointly advocating the place of culture in the UN Agenda 2030
and the Sustainable Development Goals. In a very short period of time, the
campaign attracted support from more than 900 organisations and networks,
as well as from thousands of people from 120 countries. It produced four very
practical documents containing proposals for a Culture Goal (September
2013), culture-related targets (May 2014) and indicators (February 2015), as
well as a closing document with the self-explanatory title »Culture in the SDG
Outcome Document: progress made, but important steps remain ahead« (Sep-
tember 2015). Agenda 2030 and the Sustainable Development Goals can cer-
tainly be regarded as a step forward in the recognition of culture as a dimen-
sion of sustainable development (UNGA 2015). Agenda 2030 includes 17 goals
and 169 targets and will guide sustainable development policies and strategies
in the next 15 years. The preamble and four of the targets explicitly mention
culture, while references to culture-related issues can be found in another four
targets. The Culture2015Goal closing document affirms that »when com-
pared to the Millennium Development Goals«, Agenda 2030 »represents a sig-
nificant step forward with regard to the acknowledgement of the role of cul-
ture in development processes« but also notes that »the Outcome Document
falls short of a full understanding and affirmation of the importance of cul-
ture to sustainable development«. Advocating culture in sustainable develop-
ment is not easy, but it is fundamental and strategic.

■ A database of good practices. Any policy domain needs to identify examples of
good practices in a way that is easy to retrieve. They need to be useful for pol-
icy-makers, researchers and activists. The UCLG Culture Committee published
an initial catalogue of good practices in 2014 and the database contained 124
cases in 2017. Most of them come from bids identified as good practices by the
jury of the International Award UCLG – Mexico City – Culture 21. The database
thesaurus (catalogue of concepts) contains 75 keywords. Each good practice is
indexed with 8—10 of these keywords. The identification of good practice is
based on six criteria: innovation, participation, sustainability, efficiency, trans-
versality and reproducibility. The database is also searchable according to the
17 SDG and the 9 Commitments of Culture 21 Actions.

■ Capacity-building. Whereas a wealth of knowledge and examples of good prac-
tice exist, much remains to be done to enable effective self-evaluation and
promote peer-learning. The UCLG Culture Committee has launched several
programmes (Culture 21 Lab, Pilot Cities and Leading Cities) providing op-
portunities for cities to participate in a learning process on the basis of the284
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principles and actions included in Culture 21 Actions and on the experience
and expertise of cultural actors from civil society. One of the interesting results
is a radar-shaped graphic that expresses the areas in which the participating
city feels it is strong and confident, as well as the areas in which progress needs
to be prioritised.

What’s next?

The understanding of sustainable development today involves a wide range of
interconnected cultural, social, environmental, political and economic factors.
Interdependencies need to be acknowledged in the design, implementation and
evaluation of public policies. Culture can no longer be a secondary aspect of ap-
proaches to sustainable development, but should become a core factor of the
equation. It would be naïve to think that culture is simply part of the solution.
Let’s be bold and say that culture is also part of the problem.

In the coming years, culture will contribute to a reformulation of the sustain-
ability paradigm. As Dessein et al. (2015) have rightly pointed out, »incorporating
culture into the sustainability debate seems to be a great scientific and political
challenge«. It is a challenge that cultural policy actors must explicitly address.
There is no way to make the case for culture as an operational dimension of
sustainability unless it is based on the acknowledgement of weaknesses, includ-
ing our own. This reformulation could be effective if actors concerned by the role
of culture in sustainability, including cultural actors, are aware of and decide to
clarify some major bottlenecks. They include the different meanings of culture,
the lack of serious long-term planning and hence an aversion to evaluation of the
strategies of cultural actors, very often too sectoral or corporate, and the naive ap-
proach that disconnects culture from power. A fuller list of these bottlenecks is
given in Duxbury et al. (2016) and in Pascual (2016).

It is also important to defend the reasons why the consideration of culture as the
fourth or the first stand-alone component, dimension, pillar or sphere of sustain-
ability is the best strategy, not only for the agency of cultural actors but also to en-
sure that the paradigm of sustainability is suited to the challenges of our times.7

Conceptual benefits
■ It is inclusive. Sustainability is becoming people-centred. It is also more holis-

tic. It does not involve any hierarchy.
■ It is new. It shakes up an outdated concept of development. It shows that para-

digms are historical and that they change, as they must. It forces traditional
players to react. It forces the reconnection of the traditional three pillars.

■ It connects theory with practice. It forces sustainability to be more localised.
It offers a clear and beautiful image, easy to memorise, easy to use.
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Benefits related to the agency of the cultural sector
■ It does not instrumentalise culture and hence becomes acceptable to cultural

actors. It preserves the intrinsic values of culture (heritage, creativity, diversity,
dialogue, rituality, critical knowledge) as the core of cultural policies.

■ It is easy to implement and can be immediately operational. The actors con-
cerned by the role of culture in sustainability should be invited, on an equal
footing with others, to take part in all policy-planning and evaluation exercises
on the future of societies, whether local, national or international. Their vision
should be taken into consideration, right now.

■ It allows cultural actors to be regarded and respected on the same footing as
economists, planners or ecologists in the field of sustainable development. As
a consequence, it invites cultural actors to become active in wider debates. In
other words, culture can be repoliticised, i.e. it can once again become a subject
of open public discussion.

■ It extends an invitation to the conceptual and operational self-criticism of cul-
tural actors, and an obligation to engineer new capacity-building mechanisms
for the cultural sector.

Platform for connections
■ It strengthens the relationship between culture and human rights.
■ It aligns with the movement that promotes the existence of global and local

commons.
■ It allows artistic and cultural actors to connect to ecological actors and jointly

work on different aspects of sustainability, such as artists’ activism on climate
change and the ecological footprint of cultural projects. Sustainability con-
cerns everyone, not only ecological actors.
It recognises the arts and culture as assets for the economy within an integrated
vision of sustainable development. The more industrial sectors of culture cannot
escape a reassessment of how they use resources (material and immaterial).
It allows a differentiation between social and cultural actors. Many social move-
ments are genuinely interested in cultural processes, but their keyword is eq-
uity, which could dangerously turn into frozen identities and a paternalistic
approach to freedoms. Cultural actors value dynamic identities and use key-
words such as risk, provocation, freedom, critical knowledge, etc.

■ It aligns with and supports an integrative approach to urban planning, based
on heritage, creativity and citizen participation, and it enables a special focus
on public spaces.

Policy/planning
■ It leads to the involvement of civil society in the framing and implementation

of policies. A sustainability lens encourages wider access to and active partici-
pation of inhabitants in culture.
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■ In a context of crisis, it provides a new tool for rethinking traditional mecha-
nisms to support culture, rather than the traditional response of cutting bud-
gets.

■ When culture is growing as a priority in international relations and diplomacy,
it gives coherence to the challenges of globalisation.

■ When new programmes on international cooperation are being prepared, based
on Agenda 2030, it gives a strong argument to those working with culture.

The place of culture in sustainability will have to evolve considerably over the next
15 years. This global debate, still too institutional, will be joined by new actors
such as cities and civil society. Welcoming and constructively critical platforms
for discussion and delivery on culture in sustainability will have to be created and
nurtured by all and for all. Please, be active.
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JOHANNES CRÜCKEBERG, MEIKE LETTAU, DAVID MAIER

Kunst, Gesellschaft, Politik und
internationale kulturelle
Zusammenarbeit zeitgemäß erforschen1

Überlegungen zu Perspektiven der Auswärtigen
Kulturpolitik

Das Feld der Auswärtigen Kulturpolitik bedarf der wissenschaftlichen Forschung,
um Lücken zwischen den von ihr formulierten Ansprüchen und deren Umsetzung
zu eruieren. Das gilt umso mehr, als internationale Kulturakteur*innen in den letz-
ten Jahren vermehrt Kritik an der Praxis der Auswärtigen Kulturpolitik Deutsch-
lands vorgebracht haben. Die internationalen Begegnungen finden danach nicht
immer auf Augenhöhe statt, der Kulturaustausch nützt oft eher deutschen Künst-
ler*innen. Die angebotenen Koproduktionen sind selten geeignet, kulturelle Infra-
strukturen in den jeweiligen Partnerländern aufzubauen. Dazu werden prozentual
gesehen in aller Regel mehr Mittel für die offizielle Repräsentation als für die Ko-
operation selbst verwendet. Zudem konzentrierten sich die geförderten Projekte
vor allem und überwiegend auf die großen (Haupt-)Städte, der ländliche Raum
werde in aller Regel vernachlässigt (vgl. Schneider 2016: 11). Anhand von Program-
men der Mittlerorganisationen, der Rolle von Künstler*innen in Transformations-
prozessen und zivilgesellschaftlichen Initiativen werden die entsprechenden Auf-
gabenstellungen, Ziele und Paradigmen untersucht und kritisch hinterfragt. Auf
dieser Grundlage sollen kulturpolitische Handlungsempfehlungen aus Sicht der
Wissenschaft formuliert werden. Ziel ist, in Zeiten politischer und gesellschaftli-
cher Umbrüche das Prinzip der Fair Cooperation für die internationale Zusammen-
arbeit zu etablieren (vgl. Hampel 2015).
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Das Institut für Kulturpolitik der Universität Hildesheim beschäftigt sich mit diesen
Thematiken.2 Im Folgenden werden drei Positionen aus seinem Forschungsspek-
trum beispielhaft vorgestellt. Dabei geht es einmal um die Rolle von Künstler*in-
nen und Kulturaktivist*innen als »Agents of Change« (Meike Lettau); zum zweiten
um die Bedeutung von Künstlerresidenzen (Johannes Crückeberg); zum dritten
um Auswärtige Musikpolitik (David Maier).

Künstler*innen und Kulturaktivist*innen als
»Agents of Change« in Transformationsprozessen
Meike Lettau

Künstlerischer Aktivismus als Strategie für demokratische Entwicklungen in Trans-
formationsprozessen spielte während des arabischen Frühlings in Tunesien 2010/
11 eine besondere Rolle. Weil Künstler*innen ihre Kunstproduktion in den öffent-
lichen Raum verlagerten und dabei in zahlreichen Aktionen neue kreative Formen
erprobten, wurden sie zu zivilgesellschaftlichen Akteur*innen. Seit den 1990er Jah-
ren wird der Zivilgesellschaft in Transformationsprozessen eine Schlüsselrolle zu-
gesprochen (vgl. Ekiert 2015: 196). Der »Konsens über die wertvolle Rolle der Zivil-
gesellschaft veränderte die politischen Agenden auf nationaler wie internationaler
Ebene. Förderung und Aufbau einer Zivilgesellschaft gerieten zu einem entschei-
denden Aspekt ausländischer Hilfe für Länder, die gerade einen Bürgerkrieg oder
autoritäre Herrschaftsregime überwunden hatten.« (Ebd.: 196). Bislang wurde aller-
dings die Rolle von Kulturaktivist*innen und Künstler*innen ebenso wie die von
internationalen Kulturakteur*innen in diesem Zusammenhang kaum wissenschaft-
lich untersucht.

Meine Forschungen widmen sich diesem Thema am Beispiel der aktuellen Ent-
wicklungen in Tunesien. Um die Frage, welche Rolle Kunst und Kultur in den dor-
tigen Transformationsprozessen einnehmen können, gehe ich zwei zentralen Fra-
gen nach:
■ Inwieweit können Künstler*innen und Kulturaktivist*innen als »Agents of

Change« definiert werden?
■ Wie kann die Auswärtige Kulturpolitik Deutschlands diese Transformations-

prozesse gegebenenfalls unterstützen?

Essentiell für meinen Ansatz ist, zunächst die lokale Perspektive tunesischer Kul-
turakteur*innen zu untersuchen, um hiervon ausgehend die Rolle deutscher
Auswärtiger Kulturpolitik zu analysieren. Die Daten für die Forschungsarbeit wur-
den durch Experteninterviews und teilnehmende Beobachtung an Kunstfestivals
sowie während eines Forschungsateliers mit tunesischen und internationalen
Kulturakteur*innen generiert.

292

JOHANNES

CRÜCKEBERG,
MEIKE LETTAU,

DAVID MAIER

2 Siehe auch: Schneider/Kaitinnis (2016), Hampel (2015) und Gad (2014).



Die Auswärtige Kulturpolitik Deutschlands musste sich angesichts der Um-
brüche in den arabischen Ländern neu orientieren. Das Auswärtige Amt etablierte
vor diesem Hintergrund 2012 die Transformationspartnerschaft als außenpoliti-
sches Instrument. Damit sollten die Demokratisierungs- und Reformprozesse
ebenso gefördert werden wie die Etablierung einer Zivilgesellschaft und substaat-
licher Akteur*innen. Tunesien gilt dabei als Leuchtturmpartner (vgl. Auswärtiges Amt
2017). Ein besonderer Fokus des Goethe-Instituts liegt seit den gesellschaftlichen
Umbrüchen auf der Fortbildung und dem professionellen Training für Kultur-
schaffende. Seit 2010/11 hat man die vorwiegend übliche Praxis der Präsentation
künstlerischer Arbeiten durch eine neue Strategie der Kooperation abgelöst. Das
Goethe-Institut orientiert sich jetzt an lokalen Bedürfnissen und möchte die Kul-
turlandschaft nachhaltig stärken. Das entspricht auch seinem Rahmenkonzept3

für die Transformationspartnerschaften. Deren Ziel ist es, »kulturspezifische Wege
zur Förderung von Demokratie (zu) identifizieren und (zu) begehen« (Becker/
Wetzel 2011: 2). Internationale Kooperationen sind im Transformationsprozess
ein Hauptinstrument, um die Zivilgesellschaft zu unterstützen und zu befähigen,
den Wandel voranzutreiben, wie der tunesische Kulturpolitikexperte Bilel Aboudi
betont (vgl. Aboudi 2016).

Wie wird dieses Engagement vor Ort wahrgenommen? Im Jahr 2014 befragte
ich dazu acht lokale Kulturakteur*innen. Das Goethe-Institut wird im postrevolu-
tionären Tunesien als stabile Konstante wie als verlässlicher Partner wahrgenom-
men. Dazu wird ihm eine wichtige Rolle in der Stärkung und im Empowerment
lokaler Kulturakteur*innen zugeschrieben. Es gilt als Mediator und Facilitator, der
immaterielle Unterstützung und Expertise leistet und dabei versucht, das Image
des primären Sponsors hinter sich zu lassen. Als ausländische Organisation be-
sitzt es aus Sicht der lokalen Akteur*innen eine hohe Reputation. Generell ist aus-
ländisches Engagement willkommen und wird geschätzt.

Allerdings gibt es auch Kritik. Es gebe zu wenig Transparenz, was die Identifizie-
rung der lokalen Bedürfnisse betreffe und wie eine allgemeine Strategie, neue Part-
nerschaften und Kooperationen zu entwickeln, umgesetzt wird – so Akteur*innen
vor Ort (vgl. Lettau 2016: 73 f.).

Das Förderprogramm wird aus wissenschaftlicher Sicht als wenig einflussreich
bewertet, da es hauptsächlich auf Budgeterhöhungen und einer Ausstattungsun-
terstützung basiere. Vier Jahre nach der Implementierung der Transformationspart-
nerschaft, die auch die Wirtschafts- und Sicherheitspolitik umfasst, wird bemängelt,
dass dadurch keine bemerkenswerten Veränderungen in der Praxis erreicht wur-
den (vgl. Maaß 2015: 51). Eine andere Studie empfiehlt eine dringend notwendige
Neuausrichtung. Man müsse anstelle einer breitgefächerten Unterstützung vieler
Aktivitäten die gezielte Unterstützung zivilgesellschaftlicher Akteur*innen und

293

Kunst, Gesellschaft,
Politik und  inter-
nationale kulturelle
Zusammenarbeit
zeitgemäß
erforschen

3 Zur Information über einzelne Projekte des Goethe-Instituts sei auf die Webseite des Goethe-Instituts Tunis zum Ar-
beitsfeld »Transformation und Partnerschaft« (www.goethe.de/ins/tn/tun/kue/tra/frindex.htm) und folgende
Publikation verwiesen: Goethe Institut (2012): Transformation & Partnerschaft. Projekte des Goethe-Instituts
in Ägypten & Tunesien. Kairo, Tunis (



spezifischer Gruppen priorisieren. Deutschland solle sich auf eine nachhaltige
Unterstützung und Stabilisierung konzentrieren (vgl. Asseburg u.a. 2016: 38ff.).
Künstler*innen und Kulturakteur*innen könnten dabei eine starke zivilgesell-
schaftliche Gruppe sein, auf die sich das deutsche Engagement fokussieren könnte.

Die Analysen belegen die Notwendigkeit, neue kulturpolitische Konzepte zu
entwickeln, zu etablieren und effektiv umzusetzen. Voraussetzung dafür ist das
Überdenken existierender Arbeitsparadigmen und die Formulierung neuer Krite-
rien. Es wird dabei beispielsweise um flexiblere Formen der Förderung und Bera-
tung abseits der etablierten Organisationen gehen und um die Etablierung einer
politischen Kultur der echten Partizipation der Partner*innen.

Hierbei ist die Notwendigkeit der Etablierung adäquater Finanzierungsme-
chanismen hoch relevant. Um nachhaltige Strukturen in der Kulturlandschaft
Tunesiens selbst abseits internationaler Zuwendungen zu etablieren und zu stär-
ken, bedarf es der Beseitigung der Defizite der staatlichen Kulturpolitik und da-
mit verbunden einer Reform der lokalen kulturpolitischen Rahmenbedingun-
gen.

Künstlerresidenzen in der Auswärtigen Kulturpolitik
Johannes Crückeberg

Allzu häufig fixiert sich die Diskussion über die Auswärtige Kulturpolitik auf grund-
sätzliche strategische Überlegungen. Die kulturelle Programmarbeit gerät dabei allzu
oft in den Hintergrund, wobei deren Formate doch das zentrale Instrumentarium
für die politisch angestrebten Ziele darstellen.

In der Forschung rückt die kulturelle Programmarbeit indes seit einigen Jahren
mehr und mehr in den Fokus. Beachtung findet auch die anwendungsorientierte
kritische Betrachtung der effektiveren Implementierung von Formaten der kul-
turellen Programmarbeit in außenkulturpolitische Strategien. Zwar steht die Er-
forschung der kulturellen Programmarbeit noch am Anfang (Denscheilmann
2013: 32 f.), doch bei der Analyse von wichtigen praxisnahen Resultaten finden
sich durchaus ausbaufähige Hinweise. Bei deutsch-indischen Kooperationspro-
jekten ist etwa im Ergebnis der Ausbau einer fairen Kooperation möglich. Aller-
dings wird auch hier ein Mangel an Forschung zur kulturellen Programmarbeit
vor Ort prognostiziert (Hampel 2015: 329 ff.). Es gibt also noch deutliche Lücken
in der systematischen Betrachtung.

Ein besonderer Fall ist das Format der Künstlerresidenzen. Bei näherem Hin-
sehen zeigt sich hier eine extrem hohe Heterogenität auf, was Zielsetzung, Sparte,
Akteur*in und weitere Variablen betrifft. Dies macht konzeptionelle Vorüberle-
gungen zu dieser Vielfalt notwendig, um eine sinnvolle Systematisierung voran-
zubringen.

Künstlerresidenzen sind für viele ein entscheidender Zukunftsfaktor des Poli-
tikfeldes. Über sie kann man neue kulturelle Zielgruppen erreichen und Künst-294
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ler*innen als aktive Akteur*innen in die kulturelle Programmarbeit integrieren.
Anders als fast alle anderen Formate beeinflussen sie häufig Künstlerbiographien
nachhaltig. Darüber hinaus können sie an Orten, an denen die Globalisierung
die Förderung deutscher Kultur überflüssig macht und ein Austausch auch ohne
Unterstützung stattfindet, neue Impulse schaffen – zumal dann, wenn ein kultu-
relles Überangebot die Existenz von traditionellen Strukturen der Auswärtigen
Kulturpolitik in Frage stellt. Nicht umsonst ist deshalb in der Auswärtigen Kultur-
politik Deutschlands eine regelrechte Residency-Euphorie zu spüren. So hat etwa
das Auswärtige Amt hat 2011 seine erste eigene Künstlerresidenz Tarabya in Istan-
bul eröffnet. Das Goethe-Institut verfügt inzwischen über circa 50 Residenzpro-
gramme, von denen gut drei Viertel in den letzten zehn Jahren gegründet wur-
den. Auch zahlreiche andere Akteur*innen auf kommunaler wie auf Länder- und
Bundesebene widmen sich dem Thema und betreiben mit lokalen Partner*innen
oder alleine Künstlerresidenzen im Ausland.

Mit dem Format Künstlerresidenz werden zahlreiche Ziele – kultur- wie außen-
politischer Natur – verknüpft: Sie sollen auf ihre Zielgruppe sowohl inspirativ, ver-
netzend, produktivitäts- und verkaufsfördernd wirken, neue Dialoge und Austausch
initiieren und zugleich das Image der geldgebenden Gebietskörperschaft verbes-
sern. Diese Erwartungen müssen auf ihren Realitätsgehalt hin kritisch hinterfragt
werden. Dazu dient eine systematische Betrachtung aller deutschen Künstlerresi-
denzen, deren Vielschichtigkeit genauer darzustellen und einzuordnen.

Zu diesem Zweck wurde ein zweiteiliges Forschungsdesign entwickelt. In einem
ersten Teil werden Daten zu allen deutschen Künstlerresidenzen im Ausland er-
hoben und ausgewertet. Hierbei sollen nicht nur eine Metadatenanalyse und eine
explorative Datenanalyse eine Übersicht über den Forschungsgegenstand geben,
vielmehr soll ebenso festgestellt werden, welche tatsächlichen Ziele von den Be-
treiber*innen angestrebt werden. In einem zweiten Teil werden drei Künstlerresi-
denzen im Ausland evaluiert. Wirkungsmechanismen werden dabei identifiziert
und Handlungsempfehlungen formuliert. Weiterführend soll so überprüft wer-
den, ob und wie die Einrichtungen die von ihnen intendierten Wirkungen tat-
sächlich erreichen.

Eine erste Auswertung meiner Erhebungen belegt tatsächlich die schon ange-
sprochene Heterogenität der circa 100 deutschen Künstlerresidenzen im Ausland.
Bei ihren Zielsetzungen gibt es allerdings eindeutige Trends. Die historisch gepräg-
te Künstlerresidenz als Rückzugsort, an dem die Stipendiat*innen kontemplativ
und auf sich fokussiert an ihren Projekten arbeiten, gibt es kaum noch. 83 Pro-
zent der Residenzen setzen vielmehr die Vernetzung der Stipendiat*innen. Auch
bei den Sparten gibt es einen klaren Fokus. Vor allem werden Künstler*innen aus
den Bereichen Bildenden Künste (55 %) und der Literatur (40 %) gefördert. Dabei
wird im Bereich Bildende Kunst signifikant mehr eine Vernetzung der Stipendi-
at*innen verfolgt. Erwähnenswert ist ebenfalls, dass Residenzen sehr häufig klein
sind – knapp 60 Prozent der Programme bieten nur Raum für einen oder zwei
Künstler*innen zur gleichen Zeit. 295
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Der zweite Teil der Studie zeigt, dass Künstlerresidenzen einen Großteil der er-
wünschten Effekte erreichen. Die hohe Wirkkraft hängt wiederum mit der hohen
Flexibilität des Formates zusammen. Voraussetzung sind allerdings eine geschickte
Konzeption und ein an den Zielen gemessener realistischer personeller und finan-
zieller Aufwand. Dazu gehört auch eine systematische Nachbetreuung der Sti-
pendiat*innen. Wird sie vernachlässigt, sind besonders die nachhaltigen Lang-
zeiteffekte des Formats gefährdet.

Auswärtige Musikpolitik4

David Maier

Die Auswärtige Kultur- und Bildungspolitik wird als »dritte Säule der deutschen
Außenpolitik« bezeichnet.5 Im Rahmen der »Konzeption 2000« aus dem Jahr 2000
wurde die kulturelle Programmarbeit auch erstmals als Instrument der Auswär-
tigen Kulturpolitik hervorgehoben. Sie besteht aus den Bereichen Kunst, Musik,
Literatur, Film und Architektur und soll einen wichtigen Beitrag zur Erfüllung
der Ziele der Auswärtigen Kulturpolitik leisten (vgl. Bauer 2005: 95ff.). Der Musik
kommt traditionell eine wichtige Rolle zu.

Die operative Durchführung der Programmarbeit obliegt den so genannten
Mittlerorganisationen. Im Bereich der Musik ist das Goethe-Institut der wichtigste
Akteur, im Bereich der Laienmusik und Nachwuchsförderung arbeitet es in be-
sonderem Maße mit dem Deutschen Musikrat zusammen (vgl. Bertram 1999: 9ff.).
Der Deutsche Musikrat spricht in diesem Zusammenhang von einer »Auswärtigen
Musikpolitik«, die er als ein »Instrument, um mit und durch Musik Politik für eine
humane Gesellschaft zu betreiben« verstanden wissen will (vgl. Höppner 2007: 8).

Hieraus ergeben sich konkrete Fragen für die Verantwortlichen vor Ort, unter
anderem nach ihrem Selbstverständnis: Wie verstehen sich die Mittlerorganisatio-
nen und ihre jeweiligen Mitarbeiter*innen? Sehen sie sich als Kulturmanager*in,
also als Dienstleister*in, die die Rahmenbedingungen für die jeweilige musikali-
sche Produktion und Rezeption organisieren? Oder betreiben sie vor dem Hinter-
grund nicht näher definierter Zielvorgaben des Auswärtigen Amts »praktische, reali-
sierte Kulturpolitik« (Fuchs 1999: 23)?

Im Mittelpunkt meiner Arbeit stehen deshalb folgende Fragen:
■ Orientieren sich die Kulturmanager*innen der Mittlerorganisationen an den

strategischen Zielen der Auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik? Welche
Konzepte fließen in die Planung von Musikprojekten ein?

■ Reflektieren die Kulturmanager*innen vor Ort ihr Involviertsein in die Auswärti-
gen Kultur- und Bildungspolitik theoretisch und praktisch? Welche kulturmana-
geriale Kompetenzen werden für die Durchführung der Musikprojekte benötigt?
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Im Fokus meiner Arbeit steht also nicht die grundlegende Konzeptionalisierung
der Auswärtigen Kulturpolitik, sondern ihre Umsetzung, eine Analyse des Kultur-
managements vor Ort und seiner konstitutiven Rahmenbedingungen. Als For-
schungszeitraum werden primär die Jahre 2000–2017 herangezogen, die Arbeit
stützt sich auf einen Methodenmix aus Quellenanalysen, der Rekonstruktion von
exemplarischen Musikprojekten sowie einer Auswertung von Expert*innenge-
sprächen (vgl. Föhl 2017: 54).

In der Kulturpolitik-Forschung werden Fragen nach dem Verhältnis von Aus-
wärtiger Kulturpolitik zu Kulturmanagement und umgekehrt weitestgehend aus-
geklammert. Auch die Musik als Bestandteil der kulturellen Programmarbeit selbst
ist bisher weder in Gänze besprochen noch erforscht, es finden sich nur sehr we-
nige allgemeine Texte (vgl. GI Prisma 1992; Ahrendt 2014). Dabei wird oft auf
ihre Nutzung als Instrument zum besseren Erlernen der deutschen Sprache oder
als Instrument zur politischen Bildung verwiesen (vgl. Rössel 2007; Kleinen 2011).
Hervorgehoben werden soll hier die Arbeit von Daniel Ittstein, der die »gesell-
schaftlich-kommunikativen Dimensionen (soziale Prozesse) der Musik« anhand
der Arbeit der deutschen Mittlerorganisation in Indien analysiert (vgl. Ittstein
2009).

Vor diesem Hintergrund kann meine Forschung als Desideratum bezeichnet
werden. Sie bewegt sich entlang einer Reihe von Leerstellen in dem beschriebenen
Spannungsverhältnis von strategischen Zielvorgaben und der operativen Umset-
zung vor Ort.

Was aber bedeutet Auswärtige Musikpolitik? Es kann zunächst festgehalten
werden, dass das Goethe-Institut als größte Mittlerorganisation unter allen Akteu-
r*innen den wichtigsten Beitrag in der Umsetzung musikpolitischer Maßnah-
men leistet. Die an der operativen Umsetzung beteiligten Akteur*innen pflegen
dabei unterschiedliche Herangehensweisen. Förderung und Förderkriterien diver-
gieren bisweilen grundlegend, auch die Zielgruppen sind verschieden. Die Aus-
wärtige Musikpolitik kann als Gesamtheit der Maßnahmen zur Erreichung der
Ziele der Auswärtige Kulturpolitik im Bereich der Musik verstanden werden. Sie
wird in der kulturellen Programmarbeit umgesetzt. Als Begriff ist die »Auswärtige
Musikpolitik« zwar selbst nicht etabliert, über die Arbeit der Akteur*innen jedoch
allgegenwärtig.

Auf Grundlage einer Durchsicht von zahlreichen Musikprojekten habe ich
dazu eine Systematisierung erarbeitet, die einzelne Kategorien aufführt:
■ Informationen über Musik aus Deutschland,
■ Einzelkonzerte, Konzertreisen und Festivals,
■ Workshops und Meisterklassen, Talks und Vorträge,
■ Aus- und Weiterbildungsprogramme, Empowerment-Programme,
■ Musikalische Zusammenarbeit, Ko-Produktion,
■ Residenzprogramme,
■ Musikprojekte in Deutschland, einreisende Gastspiele in Deutschland,
■ Sonstige Programme. 297
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Die Typisierungen sind nicht immer trennscharf zu ziehen, weil die Übergänge
oftmals fließend und zahlreiche Überschneidungen und Kongruenzen festzustel-
len sind – insbesondere im Bereich Workshop, Meisterklassen, Aus- und Weiter-
bildung sowie Ko-Produktion. Daneben gibt es sogenannte Verbundmaßnahmen,
Programme, die ob ihrer interdisziplinären Konzeption keiner konkreten Zuwei-
sung gerecht werden.

Es lässt sich schließlich feststellen, dass neben den klassischen Führungsfunk-
tionen weitere Kompetenzen für die Durchführung von Musikprojekten notwen-
dig sind. Insbesondere die Rahmenbedingungen, unter denen das Management
von Musikprojekten stattfindet, bestimmen das notwendige Know-how des Ma-
nagements. Dies sind zum einen die standortbezogenen Herausforderungen der
im Ausland agierenden Kulturmanager*innen, zum anderen ist das schon ange-
sprochene Spannungsfeld zwischen operativer Umsetzung und politischen Vor-
gaben sowie die wesentlich stärker im Vordergrund stehende politische bezie-
hungsweise gesellschaftliche Funktion der Kultur, denen Kulturmanager*innen
im Ausland ausgesetzt sind.

Im Frühjahr 2017 wurde dementsprechend das Management am Beispiel von
mehreren Projekten analysiert. Es handelt sich dabei um solche des Goethe-Instituts
oder einer Botschaft. Überwiegend standen dabei Verbundmaßnahmen bezie-
hungsweise Projekte im Fokus, die über das reine Durchführen einer singulären
Veranstaltung hinausgehen. Mit der Auswertung dieser Musikprojekte im Aus-
land sollen die Dimension und Wechselbeziehung von Kulturmanagement und
Auswärtiger Kulturpolitik genauer bestimmt werden. Hieraus sollen wiederum
Handlungsimpulse abgeleitet werden, die zu einer strategischen und nachhalti-
gen Auswärtigen Programmarbeit, insbesondere einer strategischen Musikpoli-
tik führen können.
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Was kommt nach »Auswärtiger Kulturpolitik«,
»Cultural Diplomacy« und »Soft Power«?

Der in Peking geborene Walter Yu, die in Ost-Berlin aufgewachsene Yvon Chabrow-
ski und der aus Damaskus stammende Manaf Halbouni stehen auf dem Dach des
Auswärtigen Amtes (AA) am Werderschen Markt in Berlin. Sie sind die Stipendi-
at*innen 2018 des ersten Residenzprogramms in einem deutschen Bundesminis-
terium. Sie sind dazu Protagonisten einer neuen Auswärtigen Kulturpolitik (AKP),
die zwar programmatisch nach wie vor auf Austausch setzt, aber auch Freiräume
gewähren will, die im Rahmen internationalen Kulturbeziehungen die Entwick-
lung einer Eigendynamik möglich machen. Nun gelte es »vorpolitische Freiheits-
räume« zu schaffen und zu pflegen, meint etwa Andreas Görgen, der langjährige
Leiter der Abteilung für Kultur und Kommunikation im AA. Dort werde dann »die-
ses Ringen stattfinden, in denen die Narrative der Völker, Freunde und Partner in
friedlicher Weise vor- und eben auch ausgetragen werden« (Görgen 2016: 20).

Das sind neue Töne aus dem Auswärtigen Amt, die deutlich über die derzeitige
Praxis hinausgehen und aufzeigen, wohin sich eine neue Konzeption der AKP ent-
wickeln könnte. Schon in seiner ersten Amtszeit als Bundesaußenminister versuchte
Frank-Walter Steinmeier weiter zu denken. Er wollte weg von der Einbahnstraße
des Kulturexports und die politische Instrumentalisierung von Kunst differenzier-
ter aufstellen, als es in der »Konzeption 2000« eines Joschka Fischer vorgesehen war
und sich auch ganz und gar nicht dem Primat ökonomischer Interessen beugen,
die ein Guido Westerwelle vorgesehen hatte. Die von ihm vorgenommene Neu-
ausrichtung war Teil eines Review-Prozesses, in dem Aspekte wie etwa der Zugang
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zu Kultur und Bildung, der Etablierung der erwähnten Freiräume und die Über-
windung nationalstaatlicher Rahmung diskutiert wurden.

Die AKP war schon immer gesellschaftlichen Transformationsprozessen unter-
worfen. Bisher wurde ihre Ausrichtung allerdings einzig und allein von den Strate-
gien der staatlichen Außenpolitik bestimmt, wie zahlreiche Untersuchungen bele-
gen. Neuere Forschungsansätze beschäftigen sich inzwischen mit der Möglichkeit,
bisherige Formate zu reformieren und denken dazu darüber nach, wie interna-
tionale Beziehungen künftig kulturell und künstlerisch neu zu konzeptionieren
wären. Im Folgenden werden fünf Forschungsarbeiten vorgestellt, die sich dieser
Fragestellung widmen. Dabei geht es einmal um Aspekte der Demokratieförde-
rung, zum zweiten um die Vermittlung eines adäquaten Deutschlandbildes, zum
dritten um Kulturelle Bildung im Zusammenhang mit einer neuen Zielgruppen-
orientierung, zum vierten um Fair Cooperation und die Voraussetzungen für den
Erfolg künstlerischer Koproduktionen sowie – fünftens – um den Kulturaustausch
in der Entwicklungspolitik allgemein.

Auswärtige Kulturpolitik als Demokratieförderung

Kulturdiplomatie ist Teil von Außenpolitik und orientiert sich seit eh und je an
der Präsentation von herausragender Kunst. Der Kulturexport sollte als soft power
wirken. Das vorgezeigte »Schöne, Wahre und Gute« sollte mehr oder weniger di-
rekt zur Wahrung nationaler Interessen im internationalen Kontext dienen. Um-
gesetzt wurde dieses Konzept von sogenannten Mittlerorganisationen wie zum
Beispiel dem Goethe-Institut (GI). Es ist mit seinen Programmen und Projekten an
rund 150 Orten weltweit präsent. Mit seinen Sprachkursen und Kunstangeboten
war dazu die Absicht verbunden, Prozesse der Transformation hin zur Demokra-
tie zu befördern.

Anna Kaitinnis (2018) hat dieses Konzept am Beispiel der Demokratisierungs-
prozesse in Argentinien und Chile in den 1980er und 1990er Jahren untersucht.
Die Ausgangslage ihrer Überlegungen ist ein weiter Kulturbegriff, der auch gesell-
schaftsrelevante Themen umfasst und sich mit den politischen Gegebenheiten
vor Ort auseinandersetzt. Die Arbeit des Goethe-Instituts wird dabei als eine »Nische
der Freiheit« (Kaitinnis 2010: 70) charakterisiert – als Ort, an dem Demokratie
erfahrbar wird.

Damit stellt sich die Frage, ob die Kulturarbeit des GI mit einer externen Demo-
kratieförderung verbunden ist und wie autonom das GI agieren kann. Konkret in
Sachen Kulturarbeit: »Was waren Ziele und inhaltliche Schwerpunkte der Arbeit?
Welche Faktoren beeinflussten die Arbeit? Wer waren Kooperationspartner und
Zielgruppen? Weshalb wurde das Goethe-Institut von diesen aufgesucht bezie-
hungsweise weshalb wurden mit dem Goethe-Institut Kooperationen eingegangen?«
(Kaitinnis 2018: 10) Die Kulturarbeit der GI nicht nur in Argentinien und Chile
wird neben konzeptionellen Grundlagen durch einen Rahmenvertrag mit dem AA
und hausinterner Leitlinien geregelt. Spezifische Ziele werden dazu vom Gast-302
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land formuliert. Zu berücksichtigen sind auch die Wünsche der Institute und In-
dividuen vor Ort und die besonderen Kompetenzen der Institutsleiter. Die Un-
terstützung kritischer Intellektueller ist dabei explizit angestrebt.

In Argentinien wurde Kultur als Grundlage für die Konsolidierung der Demo-
kratie betrachtet. Kulturschaffende sollten als zentrale Stütze für die demokrati-
sche Konsolidierung wirken, zum Teil kamen sie tatsächlich auch in politische
Ämter oder waren in den Aufbau einer demokratischen Zivilgesellschaft involviert.
Das GI unterstützte diese Entwicklungen unter anderem mit Wortveranstaltun-
gen deutscher Experten, mit Debatten zur Gleichberechtigung der Frau, zum
Umweltschutz und zur Bildungsplanung. Gefördert wurde zeitgenössische Musik
durch Konzerte und Workshops, die Darstellenden Künste durch institutseigene
Theatergruppen sowie Stipendien und durch die mit weiteren Kontakten ver-
bundene Nachbereitung zur Unterstützung von gesellschaftspolitisch einfluss-
reichen Multiplikatoren.

Im Mittelpunkt der Projekte stand stets der Ansatz, Räume für Kultur zur Verfü-
gung zu stellen, die Fortbildung von Kulturschaffenden zu betreiben und Netzwerke
innerhalb des Landes wie auch bilateral mit Deutschland zu entwickeln: »Unter
Berücksichtigung strukturtheoretischer Ansätze, nach denen die Unabhängig-
keit des Staates von dominanten Gruppen … positiv für die Demokratisierung eines
Landes ist, kann die Förderung unkonventioneller neuer künstlerischer Tendenzen
als Unterstützung der Politik Alfonsíns und somit zugleich als indirekte Demo-
kratieforschung betrachtet werden.« (Ebd.: 204) Auch die Vermittlung demokra-
tischer Normen und Werke habe im Zuge dieses akteurszentrierten Institutiona-
lismus zur Verbreitung von demokratischen Verfahren beigetragen.

Die Militärdiktatur in Chile hatte nachhaltige Auswirkungen auf den Kultur-
und Bildungssektor. Der Demokratisierungsprozess war mehrfach in Gefahr und
Kunst wie Künstler*innen waren nach wie vor mit (Selbst-)Zensur und Repression
konfrontiert. Anna Kaitinnis identifiziert die Zusammenhänge zwischen der aus-
wärtigen Kulturarbeit des GI und ihrer externen Demokratieforschung. Sie belegt
das Engagement für kulturelle Teilhabe, für künstlerische Vielfalt und politische
Bildung, die Zurverfügungstellung von unabhängigen Informationen die »Aus-
und Fortbildungsförderung sowie beratende, materielle, finanzielle, räumliche,
strukturelle und ideelle Unterstützung« (ebd.: 312). Schwerpunkte markiert sie
in den Bereichen Musik und Ausstellungen sowie Theater und Film. Der Beitrag
des GI »zur Prävention beziehungsweise Lösung innerstaatlicher gesellschaftspo-
litischer Konflikte, bezogen auf ethnische Minderheiten und Rückkehrer« habe
eine wesentliche »Rolle für den positiven Verlauf der Demokratisierung« (ebd.:
324) gespielt. Insbesondere die Kooperation mit zivilgesellschaftlichen Organisa-
tionen sei für die Herstellung internationaler Kontakte und den Aufbau nachhal-
tiger Strukturen – etwa durch den damit verbundenen Zugang zu Informationen
und Materialien als Teil der Fortbildung – wichtig gewesen. Ein herausragendes
Projekt war dabei die vom damaligen GI-Leiter Dieter Strauss initiierte und beglei-
tete Restaurierung der ehemaligen Salpeterstadt Chacabuco. Sie gilt einerseits als 303
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Gedenkstätte für die Verbrechen der Militärdiktatur, andererseits aber auch als
Symbol für Reichtum und Fortschritt, verbunden mit sozialer Ungerechtigkeit
und ökonomischer Ausbeutung.

Insgesamt haben die GI in Argentinien und Chile so »wichtige Beiträge zur
Bewältigung landesspezifischer Herausforderungen während der Demokratisie-
rungsprozesse« (ebd.: 329) geleistet. Eine wesentliche Rolle spielt in solchen Fällen
die Personalpolitik, weil es Persönlichkeiten braucht, die die politische Akzep-
tanz und zivilgesellschaftliche Anstöße auszutarieren wissen. Hinzu kommt not-
wendig die Unterstützung durch die Deutsche Botschaft bei gleichzeitiger Wah-
rung der Unabhängigkeit des Instituts. Kaitinnis fasst ihre Erkenntnisse in 14
Handlungsempfehlungen zusammen, die durchaus allgemeingültigen Charakter
haben könnten. Sie thematisiert in ihrer Bedarfs- und Potentialanalyse unter an-
derem die ortsspezifischen Bedingungen des Kulturaustausches und eine damit
verbundene notwendige Flexibilität zur Einbeziehung lokaler Akteur*innen bei
der Kulturellen Bildung, der Erwachsenenbildung und der politischen Bildung.
Dazu gehört auch eine entsprechende Bereitstellung von Orten »für Präsentatio-
nen, Austausch und Vernetzung« (ebd.: 340), um eine langfristige und prozess-
orientierte Zusammenarbeit der verschiedenen Arbeitsbereiche zu ermöglichen:
»Es ist empfehlenswert, die Rolle des GI als Akteur externer Demokratieförde-
rung durch die Formulierung außenkulturpolitischer Richtlinien, die das aufge-
zeigte Potential des Goethe-Instituts zur externen Demokratieförderung berück-
sichtigen, zu unterstützen und zu stärken – aber nicht durch ein Korsett an strikt
einzuhaltenden Vorgaben zu instrumentalisieren.« (Ebd.: 343)

In diesem Zusammenhang stellen sich generell auch Fragen zur Institution
Goethe-Institut. Welche Anforderungen sind an die jeweilige (räumliche) Ausstattung
vor Ort zu stellen? Wie steht es um das Verhältnis der Arbeitsbereiche, insbeson-
dere der zu Sprache und Kultur? Wie ist etwa mit der früheren Bilateralität in der
Beziehung zwischen Deutschland, Chile und Argentinien in einer globalisierten
Welt und der Entwicklung der Europäischen Union umzugehen? Welcher Umgang
ist mit der Zielgruppe der Auslandsdeutschen zu pflegen? Dazu stellt sich eine
ganz grundsätzliche Frage: Braucht Kulturarbeit im Ausland die Außenpolitik?
Thematisiert werden sollte auch die Verhältnismäßigkeit der Programme: Wo in
Stadt und Land erreichen sie wen? Welche nachhaltige Wirkung für Kultur und
Künste, welche Strukturen und welche Netzwerke befördern sie?

Die Kunst der Vermittlung

AKP gilt seit Willy Brandt als dritte Säule der Außenpolitik. Immer mal wieder setzt
die Außenpolitik in den kulturellen Beziehungen neue Akzente und immer mal
wieder wird dabei auf das Format Deutschlandjahre zurückgegriffen. Derlei Veran-
staltungen gab es unter anderem in Indien, Russland oder Brasilien. Sie stehen in
der Tradition der Repräsentation der alten Bundesrepublik der Nachkriegsjahr-
zehnte. Das entsprechende Deutschland-Bild sollte über Kunst und Kultur ver-304
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mittelt werden. Einmal abgesehen davon, ob Kulturangebote oder Kunstereignis-
se einen Staat im Ausland als Nation wirklich vertreten können, stellt sich die Frage
nach der Instrumentalisierung und Funktionalisierung derer, die mit ihren Pro-
dukten, seien es Literatur, Bildende Kunst, Konzerte oder Tanz- und Theaterauf-
führungen, im Auftrag der AKP agieren und dazu auch etwas über Deutschland
erzählen und damit über den deutschen Staat informieren wollen.

Schon ein erster Blick auf die außenkulturpolitischen Konzepte fördert zu Tage,
dass die Künste in der AKP ganz allgemein außenpolitische Ziele unterstützen
sollen. Das ist nicht überraschend. Die Politikwissenschaft hat dafür den Begriff
soft power geprägt. Die Kulturpolitikforschung hat deshalb zu untersuchen, wie viel
politische Öffentlichkeitsarbeit in der AKP steckt. Ein Indiz hierfür: im Jahre 2007
wurden Kultur und Kommunikation in einer Abteilung des AA zusammengefasst.

Diese Sichtweise gilt es, empirisch zu unterlegen. Heike Denscheilmann ana-
lysiert in ihrem Buch »Deutschlandbilder« (2013) die Ausstellungen des Goethe-
Instituts und des Instituts für Auslandsbeziehungen (ifa) in der Zeit von 1990, dem
Jahr der Wiedervereinigung, bis zum Jahr 2010. Sie identifiziert zwei Leitlinien,
die sich zu widersprechen scheinen, einerseits den Anspruch auf Präsentation,
zum anderen die Absicht zur Kommunikation. Ihr Ziel: die Deutschlandbilder im
Nationenvergleich hinsichtlich Imagebildung und Identitätsstiftung zu unter-
suchen. Grundlage der Analyse waren 178 Tourneeausstellungen: »Welche spezi-
fischen Themen und Formate werden in der Ausstellungsarbeit der AKP entwi-
ckelt? Wie konstruieren diese Bilder von Deutschland? Welche Ziele der AKP wer-
den damit verstärkt?« (Denscheilmann 2013: 23) Damit verbunden ist der Bei-
trag zum Ausstellungsdiskurs und zur Konzeptionierung der AKP. Nun dienen
diese Ausstellungen der nationalen Repräsentation. Die Tourneeausstellungen
der AKP sind Sammlungen ohne festes Ausstellungshaus, geprägt von den Ziel-
setzungen der AKP. Dabei lassen sich drei Ausstellungstypen ausmachen. Die
meisten beschäftigen sich mit Bildern aus Deutschland, dem Kulturstandort und
der Kunstszene (113 von 178 Ausstellungen). Sie belegen das kulturelle und natio-
nal geprägte Selbstverständnis des deutschen Staates und dessen weiße Flecken:
»Eine Reflektion der gesellschaftsrelevanten Themen des Zusammenlebens, der
internationalen Verständigung und der Zukunftsgestaltung finden hingegen
kaum statt.« (Ebd.: 270) Zudem wird Europa kaum thematisiert: »Die Selbster-
zählung Deutschlands ist somit noch auf nationale Abgrenzung ausgerichtet.«
(Ebd.: 271). Und: »Die repräsentative Grundausrichtung der Ausstellungstypolo-
gie … verdeutlicht, dass das Ideal der Zusammenarbeit, das alle politischen Kon-
zepte durchzieht, bisher kaum Umsetzung findet.« (Ebd.: 273f.)

Das lässt aufhorchen. Seit den 1970er Jahren betont das Auswärtige Amt zwar
immer wieder die Aufgaben der europäischen Integration, in der kulturellen
Außendarstellung liegt Hauptfokus der AKP aber immer noch auf der Darstel-
lung Deutschlands.

Kein Wunder also, dass die Frage nach den heutigen Adressaten mit den Ant-
worten von gestern bedient wird. Die Ausstellungen dienen der Fachpräsentation, 305
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es geht um Eliten und Multiplikatoren. Das breite Publikum, zumal junge Besu-
cher*innen scheint trotz aller Bekundungen zweitrangig zu sein. Die »Einschät-
zung der Künste als Raum der gleichberechtigten Diskussion von gesellschaftli-
chen Fragen der Zukunftsgestaltung steht im Gegensatz zu den Ergebnissen der
Ausstellungstypologie. Zukunftsgestaltung ist nur in sehr geringem Maße dort
direkt Thema«, summiert Denscheilmann (ebd.: 280).

Zusammenfassend lassen sich zum Thema deshalb drei Aspekte hervorheben.
Erstens: Wenn schon immer wieder die Freiheit der Künste propagiert wird,
möge sich die AKP diesen Aspekt innerhalb ihrer Ziele, Strategien und Adressa-
ten reflektieren. Zweitens: »Die Vielfalt der Veranstaltungsformate, ihre Themen
und Vermittlungsformen sowie die Kunstvermittlung werden in den kulturpoli-
tischen Konzepten bisher nicht ausreichend diskutiert.« (Denscheilmann 2013: 8)
Drittens: Kulturelle Programmarbeit, auch die mittels Ausstellungen, sollte sich
als Projektarbeit verstehen, Zusammenarbeit pflegen, Kommunikation schon im
Prozess ermöglichen und dies auch in die Präsentation einfließen lassen – als An-
regung für eine regionale und lokale Weiterentwicklung.

Kulturelle Bildung als Programm

»Die Pflege der Beziehungen zu auswärtigen Staaten ist Sache des Bundes«, heißt
es in Artikel 32 Absatz 1 des Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutschland. Ein
Bestandteil der Außenpolitik ist von Anbeginn die AKP. Sie steht vor dem Hin-
tergrund der weltweiten Entwicklungen wie der Globalisierung und dem demo-
grafischen Wandel, kriegerischen Konflikten und Migrationsbewegungen vor
vielen qualitativ neuen Herausforderungen. Dabei geht es neben der Positionie-
rung Deutschlands in der internationalen Politik um das Nebeneinander von Frie-
denspolitik und wirtschaftlichen Interessen. Auswärtige Kulturpolitik lag bisher aus-
schließlich in der Kompetenz des Bundes. Das ist dem föderalen System geschul-
det, das Politik für Kultur und Bildung als Aufgabe der Länder garantiert.

Daraus ergibt sich eine Reihe von Fragen. Welche Kultur darf die Außenpolitik
pflegen? Welche Rolle spielen die Bundesländer und die zivilgesellschaftlichen
Akteur*innen im internationalen Kulturaustausch? Hier sei ein Wandel »zu beob-
achten, unter anderem hinsichtlich der gesellschaftlichen Gruppen, die im Fokus
der Politik stehen«, notiert dazu Aron Weigl. Und weiter: »Der Fokus auf Kinder
und Jugendliche kann dabei als Beispiel dienen, über Zielgruppenorientierung im
Allgemeinen nachzudenken.« (Weigl 2016: 22)

Seine Untersuchung konzentriert sich folgerichtig auf die Kulturelle Bildung
für Kinder und deren Charakteristika im Zusammenhang mit den allgemeinen
Zielen der AKP – um die Art und Weise von Teilhabe, dazu um eine Analyse der
Praktiken und die Konzepte zur Theoriebildung. Ergänzt wird die Bestandsauf-
nahme durch qualitative empirische Erhebungen und Experten*innen-Interviews.
»Kulturelle Bildung als Komponente einer neuen AKP«, so die These, wäre »kei-
neswegs nur Teil einer nationalen Kultur-, Bildungs-, Jugend- oder Außenpolitik,306
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sondern auch ein Feld der internationalen Politik.« (Ebd.: 44) Damit begibt er
sich auf theoretisches Neuland und schickt sich an, ein neues Kapitel in der AKP-
Forschung zu schreiben. Sein Augenmerk liegt dabei insbesondere auf der kultu-
rellen Teilhabe bisher wenig beachteter Untergruppen. Dabei stellt die Vielfalt
des Programms im Rahmen von AKP eine besondere Herausforderung dar. Die
Künste im Fokus der Jugendwerke (Deutsch-Französisch, Deutsch-Polnisch,
Deutsch- Türkisch) interessieren ihn ebenso wie die Arbeit internationaler Jugend-
kulturzentren. »Ziel der Programme innerhalb der internationalen Jugendbegeg-
nung mit künstlerischem Ansatz ist es, Transfereffekte künstlerisch-ästhetischer
Bildung zu erzeugen, also Ausdrucks- und Reflexionsfähigkeit sowie die Persön-
lichkeit der Teilnehmer zu stärken.« (Ebd.: 158)

Entscheidend für ihn sind die Konzeptionen der jeweiligen Förderprogram-
me. Beispiele lassen sich immer finden, der Nachweis des Erfolgs des inhaltlichen
Wollens ergibt sich aber nur über das Zusammenspiel von Kooperation, Perspek-
tiven und Strukturen. Es geht um die Kombination der politischen Rahmenset-
zung, der Wahrnehmung der Akteursinteressen und die künstlerisch-ästheti-
schen Ziele. Dazu stellt er fest: »Die Eltern, die Familie und die Begleitpersonen
der Kinder, die an Projekten und Programmen teilnehmen, können als verdeckte
Zielgruppen bezeichnet werden.« (Weigl 2016: 227) Bisherige Vorgaben der AKP
als »Cultural Diplomacy« oder gar als »Soft Power« befragt er kritisch: Kann es
darum gehen, »Kunst aus Deutschland« zu vermitteln, und warum muss ein be-
stimmtes »Deutschlandbild« vermittelt werden? Sein Plädoyer stellt die Ausein-
andersetzung mit dem Eigenen und dem Fremden im Rahmen von ästhetischer
Erfahrung in den Mittelpunkt. Dabei sollen sechs Kriterien zur Begünstigung
von transkultureller Bildung für eine zukünftige AKP entscheidend sein: Sinnen-
orientierung, Lerngemeinschaft, Selbstbestimmtheit, hybride Kunst, kulturelle
Vielfalt sowie Offenheit und Prozessorientierung. (Weigl 2016: 306) So soll zusam-
menwachsen, was zusammengehört: Kultureller Austausch und Kulturelle Bil-
dung! Und – so ist hinzuzufügen – damit werden auch Aktivitäten der Zivilge-
sellschaft in die Forschungen zur AKP einbezogen.

Fair Cooperation in künstlerischen Koproduktionen

Die Künste als kulturelle Ausdrucksform von Gesellschaften waren von jeher in-
ternational. Bilder werden in Ausstellungen überall auf der Welt gezeigt, Bücher
in viele Sprachen übersetzt, die Baukunst ist ein globales Phänomen. Wie aber steht
es um die Kooperation von Künstler*innen? Welcher Rahmenbedingungen bedarf
es hier? Die AKP in der Bundesrepublik Deutschland setzt auf den Austausch der
Künstler*innen, propagiert den Dialog und ermöglicht Koproduktionen. Was
aber erwartet die AKP von den Künstler*innen, was erwarten die Künstler*innen
von der AKP? In der Theorie liest sich das alles sehr eindrucksvoll; von partner-
schaftlicher Zusammenarbeit auf Augenhöhe ist da die Rede, von der Gleichbe-
rechtigung der Kulturen, von internationalen Beziehungen auf Gegenseitigkeit. 307
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Annika Hampel (2015) sucht Antworten auf die Frage, unter welchen Bedin-
gungen ein Kulturaustausch gelingen kann und welche Kriterien fruchtbare Ver-
ständigungs- und Gestaltungsprozesse für alle Beteiligten möglich machen. Ihre
Langzeitbeobachtung widmet sich Projekten der GI in Indien. Exemplarisch unter-
sucht sie mehr oder weniger gelungene Kunstwerke, die von deutschen und indi-
schen Künstler*innen gemeinsam geschaffen wurden. Kritisch fragt sie: »Wird die
AKP bestimmt vom Senden und Überzeugen oder vom Empfangen und Zuhö-
ren? Sind die deutschen Interessen richtungsweisend oder werden auch die Inter-
essen der Partner angehört?« (Hampel 2015: 24) Arbeitsbedingungen und -prak-
tiken stehen dabei ebenso auf dem Prüfstand wie die Rahmenbedingungen für eine
internationale Kooperationskultur: »Schlüssel zur Konzeption dieser kulturpoliti-
schen Perspektiven im Hinblick auf die Praxis internationaler kultureller Zusam-
menarbeit sind die Erfahrungen und Erkenntnisse der Kooperierenden.« (Ebd.:
27) Ihre Untersuchung basiert auf mehr als 80 Interviews und fünf Fallstudien.
Ihre Arbeit versteht sie als »Beitrag zur Nutzbarkeit der unausgeschöpften Poten-
ziale für eine gelingende und effektive Außenpolitik« (ebd.: 31) mit dem Ziel, eine
Forschungslücke zu schließen. Sie möchte die Perspektiven der Akteur*innen eben-
so berücksichtigt wissen wie die der Partnerländer, um den konkreten Anforderun-
gen der Kulturpolitik bei der Umsetzung in der kulturellen Praxis behilflich zu sein.
Dazu gehört in ihrem Fall eine Auseinandersetzung mit den kulturellen und kul-
turpolitischen Besonderheiten in Indien. Dabei wird auch die Schwierigkeit deut-
lich, in einem Land mit einer fünftausend Jahre alten Kultur, mit vielen Ethnien,
Religionen und Sprachen die eine Kulturpolitik zu formulieren: Es geht »um die
Frage, welche Kulturpolitik von wem theoretisch-konzeptionell und real-praktisch
implementiert und gestaltet werden kann und muss, unter Berücksichtigung der
großen Herausforderungen des Landes wie Bevölkerungsexplosion, Umweltzerstö-
rung und Gewalt, insbesondere gegenüber Kindern und Frauen« (ebd.: 104).

Die Resultate dieser Bemühungen sind aus Hampels Sicht ernüchternd. Sie
konstatiert ein Missverhältnis von Anspruch und Wirklichkeit. An einer Reihe
von gelungenen Projekten stellt sie dar, welche Schritte zu einer tatsächlich er-
folgreichen Partnerschaft führen können und benennt dazu 13 Kriterien: Die
Entfaltung der Partnerschaft, die Bedingungen der Kooperationsbasis, das Kon-
textwissen, die interkulturelle Kompetenz, die gemeinsame Sprache, die Koope-
rationsbegleitung, der kontextorientierte Transfer, die beidseitige Verortung, die
Prozessorientierung, das Scheitern des Experiments, die Kontinuität der Koope-
rationen, der Erfahrungsaustausch, schließlich eine »Fair Cooperation«, die sich
wider die Hierarchisierung der Kooperationsakteur*innen wendet und für die per-
manente Debatte um Gleichstellung der Vertragspartner*innen, was Förderung
und Ziele betrifft, plädiert. Augenhöhe sei ein Ideal, das nur in seltenen Fällen er-
reicht werde: »Es steht die Frage im Mittelpunkt, ob die Geber ihre Rolle, die bis-
lang ihre Existenz legitimiert, aufgeben können und wollen. Für sie würde es bedeu-
ten, die eigene – machtvolle und kontrollierende – Position und Arbeitsweise in
Frage zu stellen und zu verändern.« (Ebd.: 325)308
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Geht es um Qualitätssicherung und Nachhaltigkeit? Am Ende des Buches
formuliert sie einen radikalen Vorschlag. Dem Lehrer*innen-Schüler*innen-Ver-
hältnis sollte ebenso entgegengewirkt werden wie der Trennung von Kunst und
Management, inklusive der Budgetverwaltung: Der Diskurs zur globalen Zusam-
menarbeit unter Anerkennung, Wahrung und Förderung der kulturellen Vielfalt
liefere Handlungsmöglichkeiten zur Nutzung des unausgeschöpften Potenzials
künstlerischer Kooperationen.

Entwicklungszusammenarbeit in Kunst und Kultur

1998 lud die UNESCO zu ihrer dritten kulturpolitischen Weltkonferenz nach Stock-
holm, um Kulturpolitik und Entwicklungspolitik zusammen zu denken und die
Rolle der Künste im internationalen Austausch mit Blick auf den Wandel der
Gesellschaften neu zu konzeptionieren. Die Debatte um »the Power of Culture«
mündete schließlich in der UNESCO-Konvention über den Schutz und die För-
derung der Vielfalt kultureller Ausdrucksformen. Dazu gehörten auch Aussagen
zum zwischenstaatlichen Handeln, zum interkulturellen Dialog, zur kulturellen
Entwicklungszusammenarbeit. Die nordischen Staaten nutzten die völkerrecht-
liche Vereinbarung und entwickelten auf der Basis einer jahrelangen Praxis Pro-
gramme, die Entwicklungsagenturen wurden politisch beauftragt und Projekte
in aller Welt ins Leben gerufen.

Der weiteren Entwicklung dieser Ansätze hat sich Daniel Gad (2014) gewidmet.
Gegenstand seiner Forschung sind ausgewählte Programmatiken aus Norwegen,
Dänemark, Schweden und Finnland. Er geht von der These aus, dass die interna-
tionale Entwicklungspolitik neben ihren etablierten Schwerpunktbereichen auch
einer kulturpolitischen Konzeption bedarf und fragt: »Welches entwicklungspo-
litische Potential besitzen Kulturprogramme für Jugendliche und Programme
für Förderung von Künstlern und Kulturvermittlern?«, »Was können Programme
von Geberländern für eine Ausdifferenzierung von kulturellen Infrastrukturen
leisten?« und »Welche Aufgabe hat demnach Kulturpolitik im Rahmen von Ent-
wicklungszusammenarbeit zu erfüllen?« (Gad 2014: 21)

Er identifiziert dabei eine Reihe von Meilensteinen der internationalen Politik:
Von der »Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte«, dem Bericht des Club of
Rome »Die Grenzen des Wachstums«, den Berichten von Brandt und Brundtland
der »Nord-Süd-Kommission« und der »Weltkommission für Umwelt und Ent-
wicklung« über den Bericht »In from the margins« des Europarates, die »Millenni-
um-Erklärung« der Vereinten Nationen, und dem »Übereinkommen über die Rechte
des Kindes« bis zur »Konvention Kulturelle Vielfalt« und der UNESCO Roadmap
»Leitfaden für Kulturelle Bildung«.

Gad versteht Kulturpolitik als Gesellschaftspolitik, betont die Notwendigkeit
einer Demokratisierung der Kultur und erhebt die Kulturelle Bildung zum Para-
digma. Folgerichtig ist er mit dem Armutsbegriff befasst, diskutiert die kulturelle
Dimension von Entwicklung und fokussiert als roten Faden eine Politik der Eigen- 309
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initiative und Eigenverantwortung. Dazu benennt er die Beweggründe für entwick-
lungspolitisches Handeln, listet Leitlinien für eine internationale Entwicklungs-
zusammenarbeit auf und geht auf die gängige Kritik an der Entwicklungspolitik
ein. Schließlich fragt er sich und uns, ob Kultur ein Aspekt einer Wohlstandsgesell-
schaft sei, die man sich erst ab einer bestimmten Entwicklungsstufe leisten kann,
oder ob »Kultur ein Bereich [ist], der in nationalen und internationalen Entwick-
lungsstrategien von Beginn an mitbedacht werden muss?« (Ebd.: 125)

Vertiefend diskutiert er vor diesem Hintergrund sechs Projekte skandinavi-
scher Staaten (»African South-South Cultural Exchange Programme«, »Danish
Culture Programme«, »Cultura. Localidad y Creatividad«, »Umoja – Cultural flying
Carpet«, »Music Crossroads« und »El Carromato«), deren Akteur*innen Künst-
ler*innen und Kulturvermittler*innen waren, zu deren Partner*innen auch Nicht-
regierungsorganisationen gehörten, und deren Ziel die Schaffung nachhaltiger
Strukturen war. Zugleich sollte an die kulturellen Gegebenheiten in den Partner-
regionen angeknüpft werden. Interessant ist, dass die nordischen Staaten allesamt
nationalstaatlich handeln, kaum ein Projekt, das gemeinsam entwickelt oder durch-
geführt worden wäre. Trotz unterschiedlicher Strukturen lässt sich freilich auch
Verbindendes feststellen: Es ging stets um die Freiheit der Meinungsäußerung
und um Armutsminderung, nicht um die Repräsentation der eigenen Kultur im
Ausland. Gad spricht deshalb von einer erweiterten Entwicklungspolitik, die in
erster Linie allerdings keine kulturpolitische ist: »Es fehlt ein auf die Künste bezo-
gener und von dort aus auf gesellschaftspolitische Prozesse hindeutender Ansatz.«
(Ebd.: 238) Dazu sei eine eklatante Diskrepanz im Verständnis von nationaler
und internationaler Kulturförderung evident. Es mangele an Vermittlungsarbeit,
die Projekte seien Ausnahmefälle und offenbaren die Grenze der Umsetzung von
Konzeptionen. Auch hier ist ernüchternd, wie weit Anspruch und Wirklichkeit
auseinander klaffen.

Der Autor bezeichnet abschließend Künstler*innen und Kulturvermittler*in-
nen als »watch dogs« der Gesellschaft, präsentiert Positionen für eine »Kunst der
Entwicklungszusammenarbeit«, plädiert für eine übergreifende deutsche außen-
politische Konzeption zu Kultur und Entwicklung. Dazu formuliert er im Ergeb-
nis erstmals eine Patchworktheorie für kulturelle Entwicklungszusammenarbeit.
Kultur und Entwicklung werden als eine eigenständige Einheit von Kulturpoli-
tik definiert.

Wandel und Wechsel in der AKP

Im Diskurs um die AKP spielen die Mittler – oder wie sie sich gerne selbst titulieren:
»Ermöglicher« – im eigenen Interesse eine gewichtige Rolle. Klaus-Dieter Lehmann
etwa, der Präsident des GI, rekurriert bei jeder Gelegenheit auf die Reaktionsfähig-
keit seines Apparates, nennt Beispiele aus den Programmen zur Zuwanderung in
Deutschland und zu Projekten in Krisenregionen in aller Welt. Schon immer war
die Zivilgesellschaft Partner des GI, in jüngster Zeit wird dieses Phänomen kon-310
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zeptionell als eine wesentliche Voraussetzung verankert: »Diese Außenpolitik der
Zivilgesellschaften im Sinne eines Verständigungs- und Regelwerks für einen ver-
antwortungsbewussten Dialog, bei dem Bildung und Kultur eine fundamentale
Bedeutung haben«, kann man in der eingangs schon zitierten Zeitschrift des
Deutschen Kulturrates lesen. (Politik & Kultur 2016: 24)

Auch das Institut für Auslandsbeziehungen steht dem in nichts nach. Generalse-
kretär Ronald Grätz schreibt: »Die weltweite Unterstützung zivilgesellschaftli-
cher Akteure in ihrem Engagement für Konfliktprävention, Konfliktbearbeitung
sowie Demokratie- und Friedensförderung ist ein weiteres definiertes Ziel der Arbeit
des Instituts.« (Ebd.: 27) Und das wäre dann von Görgen, Lehmann und Grätz zu
initiieren, um die postulierten neuen Ziele und Wege sowie die veröffentlichten
Evaluationen und Forschungen etwa in einer neuen Konzeption 2020 festzu-
schreiben. Trotz eines ergebnisreichen Review-Prozesses bleibt der Bericht der Bun-
desregierung zur Auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik 2017 weit hinter den
Absichtserklärungen in Reden und Papieren. Gefeiert wird die Schaffung eines
Bereiches »Strategische Kommunikation«, die deutsche Außenpolitik sowohl im
Inland als auch im Ausland einer möglichst breiten Öffentlichkeit vermitteln
soll. Von Diskussionsveranstaltungen ist die Rede, von Werkstattgesprächen und
Schulbesuchen. Konkret geht es aber um Fluchtverhinderung, denn: »Um kur-
sierende Fehlinformationen zu entkräften, informiert die Bundesregierung in
den Herkunfts- und Transitländern gezielt über die Gefahren und Kosten unter-
wegs, über die geltende Rechtslage sowie das deutsche Engagement zur Schaf-
fung von Bleibeperspektiven vor Ort.« (Deutscher Bundestag 2018: 6)

Im Mittelpunkt steht nach wie vor die »Förderung des Deutschlandbildes im
Ausland«. Die politische Verantwortung lag in der letzten Legislaturperiode bei
sozialdemokratischen Minister*innen. Ihre Partei propagiert jenseits der Regie-
rungsverantwortung freilich eine ganz andere Form der Kulturdiplomatie. In
Veröffentlichungen ihres Kulturforums ebenso wie in ihren kulturpolitischen Leitli-
nien zur Bundestagswahl 2017 ist diesbezüglich die Rede von vertrauensbilden-
den Maßnahmen und der Förderung der sozialen Kraft der Kultur »jenseits öko-
nomischer Interessen« (!). Weiter heißt es: »Wir treten für eine Implementierung
der UNESCO-Konvention zur kulturellen Vielfalt auf allen politischen Ebenen ein,
auch um in gesellschaftlichen Transformationsprozessen das Recht auf Kultur
und Bildung zu sichern. Darüber hinaus machen wir uns für die Ausweitung von
Residenzprogrammen unter Wahrung der künstlerischen Freiheit sowie für ›Fair
Cooperation‹ als Prinzip, welches Künstlerinnen und Künstlern Koproduktionen
ermöglicht, stark.« (Kulturforum der Sozialdemokratie 2017: 19) Im Kapitel »Aus-
wärtige Kultur- und Bildungspolitik« heißt es zudem: »Wir unterstützen Program-
me wie Writers in Prison des PEN-Zentrums Deutschland und Scholars at risk, die es den
nach Deutschland geflüchteten Künstlerinnen und Künstlern sowie Künstler-
gruppen, Journalisten und Journalistinnen, Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern und Intellektuellen ermöglichen, hier ihre Arbeit fortzusetzen. Diese
Bemühungen vorpolitische Freiräume zu schaffen, in denen interkultureller Aus- 311

Zur Konzeption
internationaler
Kulturbeziehungen



tausch und gemeinsames Arbeiten an gesellschaftlichen Fragestellungen möglich
sind, wollen wir noch weiter ausbauen. In vielen Ländern werden die Arbeits- und
Lebensbedingungen durch Restriktionen und Gewalt immer weiter eingeengt.
Gemeinsam mit Partnern wollen wir ein Programm entwickeln, das gefährdeten
Kulturschaffenden und anderen Akteuren der Zivilgesellschaft vorübergehende
Arbeitsaufenthalte in Deutschland oder innerhalb ihrer Herkunftsregion ermög-
licht. So bleiben die Perspektiven für die Fortsetzung ihrer Arbeit in der Heimat
erhalten und werden mittelfristig verbessert. Gesellschaftliche Handlungsspiel-
räume werden so auch vor Ort gestärkt.« (Ebd.: 20)

Derlei Überlegungen könnten durchaus als Blaupause für eine neue kulturpo-
litische »Konzeption 2020« einer Bundesregierung dienen. Denn bisher findet sich
in deren Publikationen weder ein Hinweis auf die »Konvention Kultureller Viel-
falt« als strategischem Ziel der Kulturinnenpolitik noch die Absicht, eine solche
Konvention in der AKP zu implementieren. Dabei ist die AKP von einem neuen,
weltweiten Rassismus, einer zunehmenden Fremdenfeindlichkeit und der Re-
naissance des Nationalismus geradezu herausgefordert. Mit Instrumenten von
gestern ist diesen politischen Entwicklungen kaum zu begegnen, es bedarf einer
grundlegenden Neuorientierung.

Die oben skizzierten Forschungsansätze geben Hinweise, welche Stellschrau-
ben neu zu justieren, welche Baustellen anzugehen wären. Es geht um nicht mehr
und weniger als um die Aufgabe der Nationalstaatlichkeit als Prinzip. Deutsch-
landbilder in Deutschlandjahren zu verkaufen genügt nicht dem Anspruch einer
Internationalisierung von Kulturarbeit und ihrer Vermittlung. Demokratieförde-
rung ist das Gebot der Stunde. Dazu gehört die Neudefinition des Wertekanons,
gerne auch als Leitkultur, und eine Stärkung der kulturellen Vielfalt mittels de-
mokratischer Strukturen. Dazu beitragen könnte die nachhaltige Förderung von
Kultureller Bildung als ein Programm lebenslangen Lernens, schließlich die In-
stallation einer Fair Cooperation und die Ausweitung von künstlerischen Kopro-
duktionen. Über eine kulturell orientierte Entwicklungszusammenarbeit gelte es
daneben Infrastrukturen zu entwickeln, die Austausch und Dialog als Formate
obsolet machen.

Es geht nicht mehr um AKP, es ist falsch auf die amerikanisch deformierte Cul-
tural Diplomacy zu setzen, es sollte endlich auch Schluss sein, das Ganze auch noch
als Soft Power zu stilisieren. Dann könnte eine Politik der internationalen Kultur-
beziehungen entstehen, innen und außen zusammenzudenken. Denn ein Stadt-
theater mit bilateralen Koproduktionen trägt ebenso wie ein Soziokulturelles
Zentrum, das mit Geflüchteten Kulturarbeit in Stadt und Land anbietet, zu ihnen
bei wie ein Museum, eine Jugendkunstschule, ein Konzerthaus, eine Bibliothek,
eine Kirchengemeinde, eine Stadtverwaltung, eine Universität oder eine Schule.

Das alles gilt auch für die europäische Perspektive. Aus den European Union
National Institutes for Culture werden die European Union International Cultural Rela-
tions, wie sie die außenpolitische Beauftragte der EU, Frederica Mogherini, bereits
formuliert hat: »Dialgoue among cultures is not simply about teaching our culture312
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to the whole world. We need to learn before we teach, to listen before we talk.«
(Frederica Mogherini 2016) Auch sie setzt auf die Zivilgesellschaft, auch sie fo-
kussiert auf die junge Generation, wenn neue Konzepte in der AKP sich mit dem
Wandel befassen. Mit der Entschließung des Europäischen Parlaments vom 5. Juli
2017 zur künftigen Strategie der EU für internationale Kulturbeziehungen wer-
den 82 Forderungen benannt, die allesamt auch beim Wechsel von einer natio-
nalstaatlichen AKP hin zu einem europäischen Programm zu berücksichtigen
wären. (Brok 2017)

Vieles ist geschrieben, einiges erforscht, jetzt bedarf es der Macht und dem
Mut, Wandel und Wechsel in der AKP einzuleiten, mit Ziel einer Konzeption 2020
für internationale Kulturbeziehungen der Bundesrepublik Deutschland.
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FRANÇOIS MATARASSO1

Spiegelbilder – Kulturelle
Zusammenarbeit und Zivilgesellschaft

»Viele Europäer finden Freiheit nicht im Gefühl persönlicher Unabhängigkeit,
sondern darin, in etwas Größeres eingebunden zu sein. Frei zu sein bedeutet für sie,

auf viele miteinander verknüpfte Beziehungen zurückgreifen zu können. Je mehr
Communities einem zugänglich sind, desto mehr Möglichkeiten hat man, ein erfülltes

und sinnstiftendes Leben zu führen. Es ist diese Inklusivität, die einen Reichtum an
Sicherheit und Zugehörigkeitsgefühl mit sich bringt, nicht der persönliche Wohlstand.«

Jeremy Rifkin (2004)

Das Weindunkle Meer

In den Werken Homers wird die Farbe des Mittelmeers immer als »weindunkel«
beschrieben. Vielen, die die Ägäis kennen, hat dies immer wieder Rätsel aufgegeben,
sind die Gewässer des nördlichen Mittelmeeres, die Griechenland und die Türkei,
Europa und Asien voneinander trennen, schließlich für ihre außergewöhnliche
Klarheit berühmt: die Bulgar*innen nennen sie Byalo More, das Weiße Meer.
Homer aber war weder Wissenschaftler noch hat er Reiseführer verfasst. Er war
Dichter, und Dichter*innen greifen zu Metaphern. Mit dem Nebeneinander von
Wein und Dunkelheit beschwört er die doppelte Natur des Meeres, berauschend
und gefährlich zugleich. Meere sind Grenzräume, Transitzonen, die uns sowohl
voneinander trennen als auch miteinander verbinden. Sie eröffnen uns neue Mög-
lichkeiten und erfüllen uns voller Hoffnung, bedrohen uns aber auch mit dem
Verschwinden auf offener See und dem Tod.

Diese Dualität ist qualvolle Wirklichkeit in jedem wackeligen, übervollen Boot,
das mit vor Krieg und Armut fliehenden Menschen ablegt, ihre Herzen meist vol-
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ler berauschender Träume von einem neuen Leben in Europa. Tausende haben
bisher im Mittelmeer ihr Leben verloren, manchmal direkt im Scheinwerferlicht
unserer Fernsehkameras.2 Wer die Querung des Mittelmeeres überlebt hat, findet
zwar vorläufig Sicherheit am europäischen Nordufer, ist dort aber immer weni-
ger willkommen.

Viele Europäer*innen sind durch diese unvermittelten, aber eigentlich uner-
wünschten Begegnungen mit den Nachbar*innen vom anderen Ufer verunsichert.
Und das trotz ihrer eigenen Geschichte, die davon erzählt, wie die eigenen Vorfah-
ren als Kolonialisten, Soldaten oder auch als Flüchtlinge selbst sehr oft und ohne
Zahl die Weltmeere überquert haben. Insbesondere die Fluchterfahrungen geraten
immer mehr in Vergessenheit, sieht man von einigen mittlerweile sehr alten Euro-
päern ab. Einhergehend mit den Feierlichkeiten zur Beendigung des Ersten Welt-
krieges vor hundert Jahren könnte die Erinnerung an die Zeit der großen Fluchten
in Europa endgültig in der Geschichte verschwinden. Die getragene Ernsthaftig-
keit dieses Gedenkens könnte die Europäer*innen zu der irrtümlichen Annahme
veranlasst haben, dass das »Nie wieder« eine vollendete Tatsache beschreibt. In
Wahrheit ist schon mit dem damaligen Krieg nach wie vor eine historische Ver-
antwortung verbunden, die weiterhin einer ständigen Erneuerung bedarf.

Auch wenn ein Krieg auf dem eigenen Kontinent vielen Europäer*innen mittler-
weile unmöglich erscheint, haben die wirtschaftlichen und sozialen Verschiebun-
gen der letzten Jahre doch Millionen von Menschen auch in Europa nachhaltig
verunsichert und bei ihnen ein wiederkehrendes Gefühl von sozialer Unsicherheit
und Verwundbarkeit erzeugt. Als Verlierer im weltweiten Spiel der Globalisie-
rungskräfte fühlen sich mittlerweile viele sozial Benachteiligte auf dem europäi-
schen Kontinent selbst wiederum ungehört und ausgeschlossen von den Vorzü-
gen demokratischer Systeme, die ihnen die politischen Eliten dennoch weiterhin
unermüdlich anempfehlen. Mehr und mehr Menschen in Europa leiden, wie sie
beklagen, unter einem zunehmenden sozialen und wirtschaftlichen Druck und
wenden sich dann Politiker*innen zu, die geflissentlich ihre Abstiegsängste auf-
greifen und noch weiter verstärken.

Im Sommer 2016 wurden weiterhin Leichen an den Küsten griechischer Inseln
angespült und Terrorist*innen erschossen Sonnenbadende an einem tunesi-
schen Strand. Vielen Menschen präsentiert sich das Mittelmeer inzwischen nicht
länger als etwas Berauschendes. Es steht tatsächlich nur mehr für etwas Dunkles.

Lampedusa Mirrors

Die Stories rund um die Insel Lampedusa beherrschen seit langem die Schlagzeilen.
Trotz ihrer medial bedingten Kürze geben diese Nachrichten doch immer noch
menschliche Erzählungen wieder: sie versuchen immerhin, immens komplexe Wirk-
lichkeiten abzubilden. Und sie sind bei weitem nicht die einzigen Erzählungen,
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die davon handeln, wie sich Europäer*innen und Menschen aus ihren Nachbar-
regionen über die weindunkle See hinweg begegnen.

»Lampedusa, die Insel. Lampedusa als Symbol. Lampedusa als Trugbild. Lampedusa der Albtraum.
Lampedusa, Spiegel der Träume und Frustrationen, Hoffnung und Stereotyp mindestens zweier
Länder. Tunesien und Italien, vom Mittelmeer getrennt und doch zugleich vereint ...«

Teatro dell’Argine
3

Lampedusa liegt 113 Kilometer vor der Küste Tunesiens und ist fast doppelt so
weit von Sizilien entfernt. Die südlichste Insel Italiens ist eine naheliegende Anlauf-
stelle für Menschen, die aus Afrika und dem Nahen Osten fliehen. Die sechstau-
send Einwohner*innen der Insel haben in den letzten Jahren einer ihre Bevölke-
rungszahl vielfach übersteigenden Zahl von Flüchtlingen Obdach gewährt. Jene,
die die Überfahrt nicht überlebt haben, haben sie auf ihrer Insel begraben.

Um diese einschneidenden Ereignisse überhaupt begreifbar zu machen, haben
Künstler*innen aus Italien und Tunesien zwischen März 2014 und Juni 2015 unter
dem Namen »Lampedusa Mirrors« ein gemeinsames Projekt durchgeführt. In die-
sem Rahmen sind die unabhängige Künstlerinitiative Eclosion d’Artistes aus Tunis
und das Teatro dell’Argine aus San Lazzaro di Savena, einem Vorort von Bologna,
eine neuartige Partnerschaft eingegangen, der sich dann weitere Organisationen
wie L’Art Vivant und das tunesischen Institut Supérieur d’Art Dramatique anschlos-
sen. Jede der am Projekt beteiligten Organisationen hat es sich seit langem zur Auf-
gabe gemacht, das gestalterische und kreative Potential von Jugendlichen in den
beteiligten Ländern zu fördern. Ihre Arbeitsbereiche gleichen in ihren symboli-
schen Bildern den Flüchtlingsbooten. Das Risiko der beteiligten Organisationen
ist gewiss deutlich geringer – aber es geht schließlich darum, junge Menschen in
ein hoffnungsvolleres Leben zu begleiten. Ein Leben, in dem sie ihr Potenzial als
Künstler*innen, Bürger*innen und Menschen zur Entfaltung bringen können.

Im Oktober 2014 verbrachten Micaela Casalboni und Giulia Franzaresi vom
Teatro dell’Argine deshalb zunächst zehn Tage bei ihren Künstlerkolleg*innen in
Tunis. Mit dem Ziel, einen gemeinsamen Pool von künstlerischen Ideen und einer
entsprechenden Theaterpraxis zusammenzutragen, ging es ihnen zunächst dar-
um, ihre eigenen Erfahrungen mit denen der tunesischen Theatermacher*innen
und Pädagog*innen kurzzuschließen. Auf dieser gemeinsamen Grundlage wur-
den anschließend Jugendliche aus einigen sehr stark benachteiligten Stadtvier-
teln von Tunis eingeladen, um deren Erlebnisse, Träume und Ängste zum Thema
Migration in einer Reihe von Workshops und Theateraktionen zu recherchieren
und zu thematisieren. Höhepunkt des gemeinsamen Erfahrungsaustauschs war
eine von 45 Jugendlichen zusammen mit professionellen Theatermacher*innen
erarbeitete Performance, die im HRARIA Maison de Jeunes sowie im Alternativkul-
turzentrum Mass’Art, beide in Tunis, zur Aufführung kam.
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Im Gegenzug konzipierten die tunesischen Theatermacher Moez Mrabet und
Monem Chouayet drei Monate später ein Workshop- und Performanceprogramm
in Bologna. Das tunesisch-italienische Projektteam arbeitete dabei zunächst wie-
derum mit professionell geschulten Theatermachern, bevor die Workshops schließ-
lich um italienische Jugendliche erweitert wurden. Diese Jugendlichen teilen ihre
Schulklassen und Jugendklubs mittlerweile mit vielen gleichaltrigen Migrant*in-
nen aus unterschiedlichsten Herkunftsländern. Im Unterschied zu den Einheimi-
schen müssen jene allerdings versuchen, ihr Leben in Bologna und Umgebung kom-
plett auf neue Beine zu stellen. Der Dialog zwischen den tunesischen Teenagern
und ihren italienischen Altersgenoss*innen stellte das Herzstück der kreativen
Arbeitsprozesse dar. Im künstlerischen Experiment wurden die Erlebnishorizon-
te der Jugendlichen beiderseits des Mittelmeers in der Abschlussperformance zu
einer emotionalen Erzählung zusammengeführt. Diese wurde am Ende des zehn-
tägigen Austauschprozesses einem Publikum in Bologna vorgestellt.

»Lampedusa Mirrors bot mir die Möglichkeit, junge tunesische Theatermacher für einen andersar-
tigen künstlerischen Ansatz zu interessieren, einen Ansatz, der sich mit den Problemen des Hier
und Jetzt auseinandersetzt und daher gesellschaftliche Gruppen und unsere Communities vor Ort
anspricht.«

Moez Mrabet

Im März 2015 wurden die beiden in Tunesien und Italien erarbeiteten künstleri-
schen Hälften von »Lampedusa Mirrors« schließlich in einem Festival in Bologna
zu einer Theaterperformance zusammengefügt und dreimal vor einem internatio-
nalen Publikum aufgeführt. In einem Rahmenprogramm mit Filmvorführungen
und öffentlichen Debatten wurde das Thema weiter vertieft. An dem Festival selbst
nahmen Kulturschaffende aus einem Dutzend europäischer und arabischer Län-
der teil.

Die über die gemeinsame Theaterproduktion hinaus fortgesetzte künstlerische
Freundschaft zwischen den italienischen und tunesischen Theatermacher*innen
wurde auch im Rahmen eines Dokumentarfilms gewürdigt, der den interkultu-
rellen Prozess des gemeinsamen kreativen Schaffens im O-Ton der beteiligten
Künstler*innen und jugendlichen Darsteller*innen mitverfolgt.4 Über Vorführun-
gen in den Gymnasien Bolognas und Programmierungen im Terra di Tutti Doku-
mentarfilmfestival, sowie auf Festivals in der Ukraine und in Deutschland hat die-
ser Film die Geschichten Lampedusas noch mehr Menschen näher gebracht. Im
Oktober 2015 wurde der Film schließlich auch auf Lampedusa selbst im Rahmen
des jährlichen Inselfestivals gezeigt5. Das Projekt wurde im Juni 2016 aus Anlass
des UN-Weltflüchtlingstags auch vom Museum Bozar in Brüssel in einer Veran-
staltungsreihe zum Thema Migration vorgestellt.6
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Diese Vernetzungen und die damit verbundenen menschlichen Beziehungen
haben die Stimmen der im Film dokumentierten, von der persönlichen Krise ihrer
Flucht schwer getroffenen Menschen aus den Hinterhöfen von Tunis und den
Spielplätzen Bolognas bis in das symbolische Herz der Europäischen Union in Brüs-
sel getragen. Das wird das qualvolle Trauma im Mittelmeer nicht lösen, vielleicht
nicht einmal irgendeine Reaktion nach sich ziehen, die zu einer Lösung beitragen
könnte. Nichtsdestotrotz steht die demokratische Öffentlichkeit als ureigenes
Element für die Idee vom geeinten Europa. Und nichts ist essentieller in der De-
mokratie als eine Stimme zu haben. Getragen wurde das »Lampedusa Mirrors«-
Projekt von »Tandem«, einem internationalen Förderprogramm…

Die »Tandem«-Idee

In Zeiten wachsender Spannungen zwischen Staaten, sozialen Gruppen und Men-
schen, in denen Kultur wieder als Merkmal für Unterschiede und gegenseitige
Ablehnung missbraucht wird, verteidigt »Tandem« den schöpferischen Wert von
Dialog und kultureller Zusammenarbeit. (Matarasso 2016)

Die anspruchsvolle und komplexe Mittelmeerpartnerschaft rund um »Lampe-
dusa Mirrors« ist keineswegs zufällig entstanden. Die beteiligten Organisationen
hätten für sich alleine weder die nötigen Vorkenntnisse noch die Ressourcen gehabt,
um über das Meer hinweg in Kontakt zu treten. Ihre Zusammenarbeit wurde viel-
mehr erst durch die sogenannten »Tandem« Programme ermöglicht. Diese einzig-
artigen internationalen Kooperationsprogramme wurden 2011 von der European
Cultural Foundation in Amsterdam und der NGO MitOst aus Berlin entwickelt. Das
Projekt »Lampedusa Mirrors« ist nur eines von bisher mehr als 160 grenzüber-
schreitenden Kulturkooperationen, die »Tandem« zwischen 2011 und 2016 ermög-
licht hat.

Ziel von »Tandem« ist, zivilgesellschaftliche Initiativen in der Europäischen Union
mit ähnlichen Ansätzen aus den mit der EU benachbarten Regionen, insbesondere
in Osteuropa, der Türkei, dem Nahen Osten und Nordafrika, zu verbinden. Die
Programme werden jeweils mit Partner*innen direkt vor Ort umgesetzt, etwa mit
Organisationen wie Anadolu Kültür in Istanbul oder Al-Mawred Al-Thaqafy in Bei-
rut. Neben der European Cultural Foundation unterstützen auch andere europäische
Stiftungen wie die Robert Bosch Stiftung, die Stiftung Mercator, Stichting Doen, Fonds Cul-
tuurparticipatie, Mimeta Norwegen, Fondazione Cariplo oder die Stavros Niarchos Founda-
tion die Aktivitäten. Hinzu kommen auch staatlichen Einrichtungen in Deutsch-
land und Großbritannien sowie die Institutionen der Europäischen Union, die alle
die Programme finanziell und auch hinsichtlich ihrer Ziele mittragen.

Boote, ob schön, funktional oder schon leckgeschlagen, sind dazu da, Gewäs-
ser zu überqueren. Die Reise selbst ist und bleibt immer ihre Bestimmung. So ähn-
lich verhält es sich auch mit »Tandem«, dessen kulturelle Aktivitäten, so sichtbar,
so interessant, so ansprechend diese auch sind, nicht mit dem eigentlichen Ziel
des Programms verwechselt werden sollten. »Tandem« ist eine zivilgesellschaftli- 319
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che Initiative zur Förderung langfristiger grenzübergreifender Zusammenarbeit.
Die Programme arbeiten mit der Kraft künstlerischer Ressourcen, sind aber alles
andere als ein klassisches kulturelles Austauschprogramm, das in aller Regel aus-
schließlich die kreative Kooperation von Künstler*innen aus verschiedenen Län-
dern unterstützt. Im Kontext der internationalen kulturellen Zusammenarbeit
gibt es viele derartige Initiativen, die auf ihre Art oft sehr bewundernswert sind.

Für »Tandem« geht es um mehr. Kulturarbeit dient hier als wirksames Mittel
zur Stärkung der Zivilgesellschaft. Im Fokus steht der Schutz so grundlegender
Werte wie Toleranz, Menschenrechte, Demokratie und die Achtung der kulturel-
len Vielfalt in Europa und seinen Nachbarländern.

Wir haben uns mittlerweile daran gewöhnt, Kultur als starken Ausdruck des
europäischen Einigungsgedankens wahrzunehmen. Weniger anerkannt, aber glei-
chermaßen wirkmächtig ist der Wert von Kultur als Möglichkeit, die Idee Europa
herauszufordern und dadurch weiter zu stärken und zu vertiefen. Kultur ist kein
Objekt, sondern bestimmt menschliches Handeln. Unsere Werte drücken sich
letztendlich darin aus, wie wir wirklich agieren und damit die Gesellschaft schaf-
fen, die wir eigentlich anstreben. Europäische Kultur als solche ist keine vollende-
te Tatsache, sondern eine Verpflichtung, die ständig erneuert werden muss.

»Tandem« verbindet dazu mit Kultur keinerlei universelle Wahrheitsansprü-
che, noch verfolgt es irgendwelche der oft merkwürdig eurozentrischen Idealvor-
stellungen. Für »Tandem« ist Kultur nur einer von vielen möglichen Wegen, mensch-
liche Beziehungen zu gestalten. Ein Weg, der nichtsdestoweniger den Stellenwert
von Phantasie, Kreativität und künstlerischen Aussagen, als grundlegend für eine
von Toleranz geprägte demokratische Öffentlichkeit anerkennt. Kultur ist uni-
versell, weil diese Wertigkeiten und menschlichen Verhaltensweisen überall auf
der Welt zum Ausdruck kommen, so unterschiedlich diese auch von Ort zu Ort
zutage treten mögen.

Kultur und Zivilgesellschaft

Künstler*innen stellen wie alle Bürger*innen und ihre Organisationen einen Teil
der Zivilgesellschaft dar. Sie spielen aber oft auch eine herausragendere Rolle, wenn
es darum geht, Menschen eine Stimme zu verleihen, die sich am Rande der Gesell-
schaft bewegen und oft ungehört bleiben. Alle Gesellschaften werden von be-
stimmten Gruppen geprägt, die aufgrund ihrer Machtposition und Stärke oder
den von ihnen kontrollierten Ressourcen bei der Durchsetzung von Interessen
dominieren. Für jene, die durch solche Machtstrukturen an den Rand gedrängt
zu werden drohen, kann Kultur ein legitimes und oft auch das einzig ungefährdet
anwendbare Mittel zur Darstellung der eigenen Positionen sein. Das Ausformen
und Betonen einer eigenständigen Kultur hat es ethnischen oder religiösen Min-
derheiten, Jugendlichen, Frauen, LGBTI Communities, Migrant*innen, Menschen
mit psychischen Erkrankungen oder Behinderungen und vielen anderen oft sozial
benachteiligten Gruppen immer wieder ermöglicht, sich ihrer Identität zu versi-320
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chern und ihre gemeinschaftlichen Lebenserfahrungen auszutauschen, sich soli-
darisch zu organisieren und ihre Menschenrechte einzufordern. Kulturarbeit kann
dabei zum Katalysator für gesellschaftspolitische Entwicklungsprozesse aus der
Zivilgesellschaft heraus werden. Kultur kann Menschen eine mächtige Stimme in
der Demokratie verleihen und so deren ureigenen Kern unterstützen.

Der flämische Soziologe Pascal Gielen und der niederländische Philosoph Thijs
Lijster haben im Rahmen ihrer wissenschaftlichen Überlegungen eine Reihe von
korrelierenden Prozessen identifiziert, die die Entwicklung von lebendigen Zivil-
gesellschaften unterstützen können und diese unter dem Terminus »Gesellschafts-
politische Sequenz« zusammengefasst. Sie setzt sich aus fünf Schritten zusammen:
1. Grundemotion; 2. (Selbst-)Erkenntnis; 3. Kommunikative Verständigung; 4. Entprivatisie-
rung (oder Gang in die Öffentlichkeit); 5. (Selbst-)Organisation. (Gielen/Lijster 2017)

Der Zusammenhang zwischen den ersten drei Schritten der Sequenz ist leicht
nachzuvollziehen. Kunst kann uns in vielerlei Hinsicht berühren. Besonders effektiv
ist sie dabei, uns einen Zugang zu unseren grundlegendsten Emotionen zu eröff-
nen. Musik und Drama, Bilder und Farben, Rituale und künstlerische Darstel-
lungen lösen in verschiedenster Weise Gefühle in uns aus. Gleichzeitig erlaubt uns
die Kunst selbst, unsere Gefühle auszudrücken, unter anderem gerade auch solche,
die mit schwierigen gesellschaftlichen oder politischen Lebensumständen ein-
hergehen können. Wie in den letzten Jahren auf vielen öffentlichen Plätzen von
Madrid bis Kairo, von Istanbul bis Reykjavik immer wieder zu beobachten war,
bedient sich die Menschheit seit jeher künstlerischer Darstellungen, um ihren Ent-
täuschungen, ihrer Wut und ihrer Empörung, aber auch ihrer Hoffnung Aus-
druck zu verleihen. Diese Grundemotionen bilden den ersten Schritt der Sequenz.

Kunst mag zwar starke Gefühle auslösen, nichtsdestotrotz sind wir uns dieser
Reaktion rational meist bewusst. Es sei denn, Kunst pervertiert zur reinen Gefühls-
propaganda, davor sollten wir uns immer hüten. Kunst ist gerade deshalb so wich-
tig, weil wir uns die emotionalen Reaktionen, die sie in uns hervorruft, immer
auch rational vergegenwärtigen können. Es ist uns jederzeit bewusst, dass wir
uns gerade in einem Kino oder Theater befinden. Wir wissen, dass der Schauspie-
ler, der gerade Hamlet darstellt, nicht wirklich seinen Verstand verliert. Die Duali-
tät dieser Wirklichkeiten animiert uns dazu, unsere Gefühlsregungen zu erken-
nen und sie gleichzeitig zu hinterfragen. Das rationale Erkennen unserer Gefühle
erlaubt uns, uns bewusst mit dem Dargestellten auseinanderzusetzen und zwi-
schen Ablehnung und Identifikation zu wählen. In der Tat ist einer der wichtigs-
ten Unterschiede zwischen der Kunst und der Propaganda, ihrer pervertierten
Verwandten, die Tatsache, dass uns letztere bewusst von rational entstandenen
Einsichten abhalten möchte und wir in ihr keine andere Wahl haben sollen, als
uns von reinen Gefühlsaufwallungen mitreißen zu lassen. Das ist auch der Grund,
warum die meisten Menschen den Wunsch verspüren, über das Konzert, das
Theaterstück oder den Film, den sie gerade gesehen haben, mit anderen zu spre-
chen. Dieses Begehren führt uns vom zweiten zum dritten Schritt der von Gielen
und Lijster entwickelten Sequenz. 321
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Von Künstler*innen geschaffene Geschichten, Bilder, Figuren, Situationen,
Sinnesreize und Symbole ermöglichen uns eine kommunikative Verständigung
mit anderen. Shakespeare erschuf »Hamlet« durch die Poesie seiner Erzählung
und hat uns damit eine Figur hinterlassen, die uns nicht nur erlaubt, über Themen
wie familiäre Spannungen und psychische Zusammenbrüche nachzudenken, son-
dern auch viel komplexere und existenziellere Lebenserfahrungen zu erkunden,
die auszudrücken uns nicht ganz leicht fiele – es sei denn, wir können dabei auf
eben solche Figuren wie Hamlet zurückgreifen. Der französische Theoretiker
Pierre Bayard argumentiert sogar, dass solche fiktiven Figuren ein eigenständiges
Dasein führen und im kommunikativen Austausch unter Menschen immer wie-
der als symbolische Referenzen auftauchen, unabhängig davon, ob wir die Werke,
aus denen sie stammen, nun gesehen oder gelesen haben oder nicht. (Bayard 2008)
Dies illustriert den Übergang vom dritten zum vierten Schritt der »gesellschafts-
politischen Sequenz«.

»Selbstdarstellung ist schön und gut. Kunst aber ist härter, entschlossener und gefährlicher und
dient daher letztlich der Veränderung«

Ann Jellicoe (1987: 47)

Letztlich kommt es, zumindest was die Rolle von Kunst in zivilgesellschaftlichen
Entwicklungsprozessen betrifft, darauf an, ob grundsätzliche Gefühlserfahrun-
gen und die damit verbundene bewusste Selbsterkenntnis ebenso wie die zunächst
nur private kommunikative Verständigung darüber tatsächlich in eine gesellschafts-
politische Mobilisierung umgesetzt werden können. Hier kommt der vierte Schritt
von Gielen und Lijster ins Spiel. Die eigenen Einsichten und persönlichen Überle-
gungen sollen zu öffentlichen oder kollektiv gemachten Erfahrungen führen.
Dies kann auf vielerlei Arten geschehen. Ein einfaches Beispiel wäre etwa die wach-
sende Beliebtheit von Lesezirkeln. Einzelne Personen kommen zusammen, um sich
über gemeinsam gelesene Bücher auszutauschen. Die Popularität partizipatori-
scher Ansätze in der Bildenden Kunst zeigt sich etwa auch in der öffentlichen Reso-
nanz von Kunstaktionen – zum Beispiel in der aufsehenerregenden Kunst Spencer
Tunnicks und seinen nackten Menschenmengen, für die er Anwohner*innen in
ihren eigenen Straßen und Vierteln fotografiert. Letztendlich spielt hier wohl
auch die szenische Kunst des Theaters eine entscheidende Rolle. Seit ihren frühen
bürgerschaftlichen Ursprüngen war sie stets kollektiv erfahrbar. Wohl deshalb fällt
hier der Schritt von persönlichen Erfahrungen zum öffentlichen Ausdruck dersel-
ben am leichtesten. Szenische Darstellung und Theaterperformance ermöglichen
es uns, unsere intimsten Gefühle, Gedanken und Erfahrungen auf eine Weise zur
auf die uns jederzeit mögliche rationale Differenzierung zwischen Hamlet als Figur
und der ihn darstellenden Person des Schauspielers zurückzuführen. Kunst ist, wie
uns immer bewusst bleibt, nicht die Wirklichkeit. Und doch ist sie real. Das letzte
Element des Sequenzmodels stellt den unsichersten Abschnitt des gesamten Pro-
zesses dar, da der Übergang zum fünften Schritt nie garantiert werden kann. Dabei
sollten sich nämlich gemeinschaftlich erworbene Erfahrungen zivilgesellschaftli-322
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chen Engagements zu neuen Einsichten und einem starken Bedürfnis nach tat-
sächlichen gesellschaftspolitischen Veränderungen verdichten.

Die Ansichten von Gielen und Lijster decken sich hier weitgehend mit denen
von Manuel Castells, dessen Studie sich mit den im Zuge der globalen Finanzkrise
2008 entstandenen sozialen Protestbewegungen befasste und dabei die Bedeutung
von grundlegenden und gemeinschaftlich erlebten Emotionen unterstrich. Künst-
lerische Ausdrucksmittel waren in der Weiterverbreitung dieser Erfahrungen ein
entscheidender Impuls für längerfristig mobilisierende gesellschaftspolitische Aktio-
nen. Castells beschreibt auch einige der wichtigsten Eigenschaften dieser neuen zivil-
gesellschaftlichen Organisationsformen. Er unterstreicht den spontanen, nicht-
hierarchischen und strikt kooperativen Charakter solcher Organisationen und
sieht sie als selbst-reflexive Gebilde, die ihre Aufgabe hauptsächlich in der Verän-
derung gesellschaftlicher Normen sehen und weniger einer ausdefinierten politi-
schen Programmatik folgen. (Castells 2015)

Diese Feldstudien und damit verbundene theoretischen Überlegungen zeigen,
wie künstlerische Projekte Menschen mobilisieren, wie sie ihnen helfen können,
über für sie relevante Themen nachzudenken und sie öffentlich zu kommunizie-
ren, was wiederum zu einem gemeinschaftlichen Erfahrungshorizont führt, der
zur Grundlage neuer organisatorischer Strukturen werden kann. Empirisch gesi-
cherte Fakten, unter anderem auch die umfangreichen Erfahrungsberichte aus
den »Tandem«-Projekten, zeigen, wie Menschen bewusst oder unbewusst über für
sie wichtige Themenkomplexe nachzudenken beginnen, wenn sie sich gemeinsam
kreative Projekte erarbeiten. Derlei Effekte sind aber weder vorprogrammierbar,
noch treten sie zwangsläufig ein. Selbst das beste auf eine bestimmte Community
ausgerichtete Kunstprojekt kann keinerlei derartige Ergebnisse erzielen oder wirk-
lich zur Stärkung der Zivilgesellschaft beitragen, wenn die beteiligten Akteur*in-
nen nicht von Anfang an auf dieses Ziel hinarbeiten, über genügend Fachwissen
verfügen und mit den entsprechenden Fähigkeiten und Ressourcen die richtigen
Grundvoraussetzungen für solche Prozesse schaffen. Hier kommen die »Tandem«
Programme ins Spiel.

Theorie und Wirklichkeit

Die zunächst vielleicht etwas abstrakte programmatische Begründung der »Tan-
dem«-Programme wird konkreter, wenn man sich an das anfangs geschilderte Pro-
jekt »Lampedusa Mirrors« erinnert. Die Kulturorganisationen, die es konzipiert
haben, verstehen sich als Teil der Zivilgesellschaft in ihren Ländern. Deshalb sehen
sie sich in der Pflicht, auf unterschiedlichste Art einen Beitrag zur Bewältigung der
großen zeitgenössischen Herausforderungen in ihren Ländern zu leisten. In ihrem
Fall sind das die menschlichen Krisen der aktuellen Migrationsbewegungen, von
denen sie grenzübergreifend betroffen sind. Auf den Websites der Initiatoren des
Projekts finden sich die entsprechenden Hinweise:
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»Un teatro multidisciplinare, internazionale, d’inclusione culturale, intergenerazionale e di pro-
mozione sociale.« Teatro dell’Argine, Bologna

»L’association aspire à instaurer et à développer un climat culturel libre et démocratique, à travers
de pertinentes formations destinées aux nouveaux jeunes talents.«

Eclosion d’artistes, Tunis7

In dem sie sich der Kunstform des Theaters bedienten, und eine künstlerische
Ästhetik anwandten, die mehr auf Bilder, Symbolik und Metaphern als auf Texte
und naturalistischen Darstellungen vertraute, konnten diese überzeugten Akteu-
r*innen der Zivilgesellschaft etwas schaffen, das sowohl die an der Produktion Betei-
ligten also auch das Publikum emotional sehr bewegt hat. Dabei ging es ihnen
aber nicht nur um das Kreieren großer Gefühle, was im Endeffekt relativ einfach
ist und leicht herbeimanipuliert werden kann. Sie haben sich auch nicht allein
damit begnügt, ihre kollektiv empfundenen Gefühle von Schmerz, Wut und Frus-
tration über die Krisensituation der aktuellen Migrationsbewegungen in eine rein
künstlerische Form zu übersetzen. In Workshops, Interviews und vielen Diskus-
sionen, unter anderem zwischen Darsteller*innen und Publikum, schufen die Thea-
termacher*innen auch einen öffentlichen Raum, der es Menschen ermöglichte,
über ihre eigenen emotionalen Erfahrungen und die anderer zu reflektieren, und
sich diese dadurch rational bewusst zu machen.

Es war die Kunstform Theater, die diese Erfahrungen ermöglichte. Eine heraus-
ragende Eigenschaft von Kunst ist ihre Rationalität, aber sie wendet sich eben auch
und gleichermaßen an unsere Gefühle. Eine Reihe leerer Schuhe kann etwas sehr
Konkretes darstellen, etwa die im Mittelmeer Ertrunkenen. Dieses Bild kann aber
auch Vorstellungen wachrufen, die gewöhnlich viel schwieriger in Worte zu fassen
sind: die oft vergeblichen Hoffnungen, die in eine Reise gesetzt worden sind, ein
symbolischer Geleitzug von Schiffen, der abstrakte Schmerz des Verlustes, oder,
wer weiß, vielleicht sogar die hohlen politischen Debatten als Reaktion auf die
Situation. Kunst ist deshalb so wertvoll, weil sie zwischen dem Aussprechbaren
und dem Unaussprechlichen zu Hause ist. Sie bildet die Schwelle zwischen dem,
was wir wissen und dem, was wir nicht auszudrücken vermögen.

»Kunst ist ein Mittel, das uns zum stillen Zentrum führt, dem Moment der Balance, der gleichblei-
benden Wahrheit. Inmitten all der Belanglosigkeit, des Durcheinanders und verwirrenden Chaos
unserer Leben können wir uns der Kunst öffnen und eine atmende Ruhe wahrnehmen. Nicht tot,
nicht festgelegt, aber ohne Bewegung.«

Ann Jellicoe (1987: 46–47)

Kunst kann einer Fähre gleich zwischen den verschiedenen Ufern unserer Erkennt-
nis hin und her gleiten. Diese Eigenschaft ist entscheidend für unsere öffentlichen
Räume, die heute von einer Art von Informationsaustausch dominiert werden,
der im besten Fall als verkürzend einfach bezeichnet werden kann. Oft ist dieser
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auch schlicht irreführend. In Zeiten, in denen sich politische Bruchlinien durch
Angstmacherei und Worte des Hasses täglich vertiefen, stellt die Vielschichtigkeit
künstlerischer Äußerungen ein wichtiges, ja lebensnotwendiges Mittel zur Ein-
dämmung reduktiver Bewegungen dar. Die Arbeit von Künstler*innen erlaubt es
uns im Allgemeinen nämlich meist nicht, einfache Urteile zu fällen oder uns in
vorgefertigten Ideen bestätigt zu fühlen. Wenn Kunst wie im Fall der verschiede-
nen »Lampedusa Mirrors« Veranstaltungen an die Öffentlichkeit geht, bringen
uns die vor ihr transportierten Gefühlsregungen, ihre Schönheit und ihre Frage-
stellungen zum Innehalten. Kunst hilft uns Menschen zuzuhören, die wir sonst
oft ignorieren oder sogar schmähen. Sie hilft uns, etwas wahrzunehmen, vor dem
wir unseren Gedanken und unsere Grenzen meist verschlossen halten.

Kulturelle Arbeit löst keine Probleme. Kunst ist eine Methode, keine direkte Ant-
wort. Ihre Rolle in der Zivilgesellschaft besteht nicht darin, dass sie uns erklärt, was
zu tun ist, oder uns einen Plan an die Hand gibt, wie genau etwas zu tun wäre. Sie
ist in dieser Hinsicht nicht programmatisch, wie Manuel Castells sagen würde.
All die Probleme der Migration, das Leben in Unterdrückung, dem die Menschen
entfliehen, der Druck auf das Zusammenleben, der durch ihre Ankunft andern-
orts entsteht, die Verbrechen und Fortsetzung der Leiden, nichts davon ändert
sich, nur weil einige Künstler*innen in Tunesien und Italien gemeinsam an einem
Theaterprojekt gearbeitet haben. Aber im Ernst: Sollte man von Kulturschaffenden
wirklich erwarten, praktische Antworten für Probleme zu haben, deren Lösung
sich selbst Staaten und internationale Organisationen immer wieder entziehen?

Projekte wie »Lampedusa Mirrors« bemühen sich – oft mit Erfolg – unsere
Herzen und unseren Verstand zu berühren. Sie helfen uns, eine Situation anders zu
erfühlen und anders über sie nachzudenken als zuvor. Wir entwickeln uns selbst
zusammen mit anderen weiter und knüpfen dabei an authentische, neue Erfah-
rungen an. Frühere Ansichten erscheinen uns in einem anderen Licht. Unsere Moti-
vation, künftig anders zu handeln, ohne genau zu wissen, wie dieses andere Han-
deln aussehen wird, verdanken wir Kunstprojekten. Unter anderem auch deshalb,
weil sie uns auch immer wieder die frischen Ideen, die Ressourcen, die Kreativität
und die menschlichen Freundschaften bringt, die wir dafür brauchen.

Ein Kulturprojekt wie »Lampedusa Mirrors« bleibt trotz all seiner gesellschaft-
lich höchst erstrebenswerten Ergebnisse doch nie mehr als ein Tropfen im wein-
dunklen Meer. Aber nochmals: Es wäre unfair, zu beklagen, dass eine so kleine Ini-
tiative nicht die Welt verändern kann. Dies gilt seit jeher für den Großteil aller
menschlichen Bestrebungen. Und dennoch ist es möglich, mit ausreichend vielen
Tropfen Süßwasser selbst Salzwasser trinkbar zu machen.

Programme, nicht Projekte

»Tandem« unterhält eine Reihe von Programmen, die möglichst viele solcher kul-
turellen Süßwassertropfen hervorzubringen versuchen. Von 2011 bis 2016 wurden
fünfzehn Ausgaben des Programms aufgelegt, in denen jeweils acht bis fünfzehn 325
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grenzüberschreitende Kooperationen ähnlich der von »Lampedusa Mirrors« ent-
standen sind. Jedes Programm nimmt ungefähr 18 Monate in Anspruch, deshalb
werden normalerweise mehrere geografisch spezifische Ausgaben gleichzeitig
durchgeführt. Bis Herbst 2016 hat »Tandem« über 320 kulturelle Einrichtungen
aus mehr als 200 Städten in der Europäischen Union, Osteuropa, der Türkei, Nord-
afrika und dem Nahen Osten über eines seiner Partnerschaftsprojekte miteinan-
der in Verbindung gebracht.

Der Arbeitsprozess hat sich dabei als weitgehend konstant erwiesen, obwohl
sich verändernde kulturelle Arbeitspraktiken und eine (selbst-)reflektive Teamkul-
tur stetig für kleinere methodische Anpassungen sorgen. Jedes neue Programm
beginnt zunächst mit einem Aufruf zur Teilnahme an einem sogenannten Part-
nerforum. Die Resonanz auf diese Ausschreibungen ist gewöhnlich sehr hoch: die
letzte des Jahres 2016 brachte es auf 244 Einreichungen. Unter diesen Bewerbun-
gen werden gewöhnlich 25 bis 50 Organisationen zu einem mehrtägigen Forum
eingeladen, wo sie mit ihren Kolleg*innen und potentiellen Tandempartner*in-
nen zusammentreffen und erste Übereinstimmungen und Interessensfelder aus-
loten. Im Anschluss daran entwickeln die Kandidat*innen konkrete Vorschläge
für ihre künftige Zusammenarbeit als Tandem, das heißt, es bilden sich jeweils
Partnerschaften mit einer Organisation aus einem anderen Land. Die Tandem-
kandidaten erarbeiten gemeinsam ein Arbeitsprogramm, mit dem sie sich um die
Teilnahme an der Hauptphase der jeweiligen Tandemausgabe bewerben. Die bes-
ten der eingereichten Kooperationsvorschläge bilden anschließend einen neuen
Tandemjahrgang. Alle Tandems arbeiten zum einen zu zweit an ihren gemeinsa-
men kreativen Projekten. Zum anderen besuchen alle Teilnehmer*innen gemein-
same Schulungen und können dabei sowohl von den Erfahrungen der anderen
Paarungen profitieren als auch zur Erweiterung des praktischen Wissens inner-
halb der jeweiligen Gruppe beitragen. Alle Teilnehmer*innen verbringen mindes-
tens zwei Wochen in der Organisation und im Land der Tandempartner*innen
und lernen so die Lebensrealität der jeweils anderen kennen. Diese Arbeitsaufent-
halte sind oft mit großen praktischen, emotionalen und kulturellen Herausfor-
derungen verbunden. Immerhin geht es darum, die Tandempartner*innen darin
zu unterstützen, möglichst weit über ihr bereits vorhandenes Wissen und ihre
vorgefertigten Erwartungen hinauszugehen. So etwas ist nie einfach. Die Erfah-
rung, seine Sachkenntnisse und Begabungen in einem völlig anderen Kontext
unter Beweis stellen zu müssen, kann aber auch ein entscheidend transformati-
ves Erlebnis sein.

»Ich empfinde es als ein großartiges Geschenk, all die Menschen, die ich in den letzten Monaten ge-
troffen habe, kennenzulernen, von ihren (sehr persönlichen) Erlebnissen zu hören, diese mit ihnen
zu teilen, da sie manchmal ganz anders sind als meine, und dabei zu erfahren, wie sie mit dem Le-
ben zurechtkommen, vor allem, weil es derzeit so schwer ist. Ich habe eine Menge gelernt.«

»Tandem«-Teilnehmerin aus Frankreich, 2016
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Die Produktion einer allgemein zugänglichen Performance, Ausstellung oder
kulturellen Veranstaltung kann von essentieller Bedeutung sein, weil der künstle-
rische Austausch damit aus der kleinen Welt der Kultureinrichtungen hinaus in
den öffentlichen Raum einer Stadt drängt. Das verlangt von den Künstler*innen,
ihre Arbeit so aufzustellen, dass das Ergebnis tatsächlich von öffentlichem Belang
ist und sich mit den Fragen in Verbindung zu bringen ist, denen sich die Menschen
vor Ort und anderswo in ihrem Zusammenleben stellen müssen. Es überrascht des-
halb nicht, dass es in den Tandemprojekten oft um Themen wie kulturelle Tradi-
tionen, Kulturerbe, Erinnerung und Identität, aber auch um Probleme der Stadt-
entwicklung und des gesellschaftlichen Zusammenhalts geht – alles dringende
Fragen, die uns heute gemeinsam betreffen.

Die öffentlichen Veranstaltungen, die bei »Tandem« am Ende jedes Jahrgangs
stehen, bieten den Organisatoren einmal mehr die Möglichkeit, die Resonanz der
eigenen Arbeit zu testen. Zugleich sind sie ein Mittel, etwas zu den weiterreichen-
den gesellschaftspolitischen Ambitionen der Programme beizutragen. In den Be-
griffen von Gielen und Lijster entsprechen alle öffentlichen Tandemevents dem
Stadium der »Entprivatisierung«, dem »Gang in die Öffentlichkeit« und sind da-
mit der entscheidende Schritt von der Kulturarbeit zum zivilgesellschaftlichen
Engagement. Die Fragen, die in diesen Kulturveranstaltungen aufgeworfen und
besprochen werden, können in der Folge als Grundlage für weiterführende Akti-
vitäten dienen, idealerweise sogar zusammen mit einer größeren oder anderen
Gruppe von Akteur*innen.

Der »Tandem Unterschied«

Ausgehend von den Erfahrungen vieler der Teilnehmer*innen, die seit 2011 durch
die Programme unterstützt wurden, und der des Organisationsteams selbst, hat
»Tandem« im Jahr 2016 rückblickend die ersten fünf Tandemjahre ausgewertet.
Dabei sind viele bemerkenswerte Projektergebnisse sichtbar geworden, für die
»Lampedusa Mirrors« symbolisch für viele weitere steht. Daneben trat eine Menge
sehr viel subtilerer Leistungen von »Tandem« zutage – etwa die Lernprozesse, die
die Programme bei den Teilnehmer*innen, in den Strukturen ihrer Organisatio-
nen, oft genug auch in den Communities, denen sie angehören, freigesetzt haben.
Natürlich stand »Tandem« auch immer wieder vor Problemen. Niemand würde
annehmen, dass der Aufbau einer lebendigen Zivilgesellschaft in der Ukraine, in
Ägypten oder in der Türkei eine einfache Sache ist. Parallel dazu bringt die fortge-
setzte Sparpolitik innerhalb der Europäischen Union ihre ganz eigenen Herausfor-
derungen mit sich. Es sind also keine einfachen Zeiten für jede Form der interna-
tionalen Zusammenarbeit, geschweige denn für die Verteidigung der Prinzipien
des Kulturellen Dialogs. Aber es sind genau diese Schwierigkeiten, die die Arbeit
von »Tandem« wertvoll machen, und das Erreichte umso beeindruckender.

Mit dem Aufbau neuer grenzübergreifender Verbindungen zwischen Kultur-
schaffenden, dem Austausch von Wissen und den damit einhergehenden prakti- 327
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schen Erfahrungen hat »Tandem« viele unabhängige Kulturorganisationen, die
sich für Toleranz und demokratischen Dialog einsetzen, in ihrer Arbeit bestärkt.
Die entstandenen Netzwerke helfen den Partner*innen nun, ihre Arbeit zusam-
men oder erweitert um weitere Mitglieder der »Tandem« Familie fortzuführen.
Angesichts der beachtlichen Menge an Arbeitsergebnissen, wird eine der nächsten
Herausforderungen für »Tandem« sein, aus den entstandenen Netzwerken, sei-
nem Programmwissen und seinen praktischen Erfahrungen den besten Nutzen
hinsichtlich seiner weiterreichenden Zielsetzungen zu ziehen.

Zivilgesellschaft wird gewöhnlich im Kontext des Nationalstaats diskutiert,
wobei sie dabei als Puffer zwischen dem Staat und seinen Bürger*innen fungieren
soll und dazu beiträgt, das Individuum vor dem Machtmissbrauch staatlicher
Institutionen zu schützen. Wie Castells, aber auch Gielen und Lijster gezeigt haben,
kann Zivilgesellschaft heute transnationale Organisationsformen annehmen. Sie
passt sich der globalisierten Welt an, in der Netzwerke grenzüberschreitend entste-
hen. Der Aufgabe, die Organisationsstrukturen zivilgesellschaftlicher Akteur*in-
nen, darunter auch jene im Kulturbereich, so zu stärken, dass sie in ihrem jewei-
ligen Land, aber auch darüber hinaus tätig werden können, kommt damit eine
neue wichtige Bedeutung zu.

Politiker*innen erklären uns gern, dass »wir alle im gleichen Boot sitzen«. Damit
wollen sie aber meist nur ihre eigenen Leute ansprechen, die innerhalb der Gren-
zen ihres jeweiligen Nationalstaates leben. In Wahrheit sitzen wir tatsächlich alle
im gleichen Boot. Aber alle kann heute nur noch die ganze Menschheit meinen
und das Boot bezeichnet unseren Planeten als Ganzes. Die Krisensituationen, de-
nen wir uns gegenwärtig gegenübersehen, unterscheiden sich je nachdem auf wel-
cher Seite einer Grenze wir leben: Italien oder Tunesien, Europa oder Afrika. Diese
Krisen betreffen uns freilich nunmehr alle gemeinsam: die Grenzen werden immer
durchlässiger. Wenn wir heute über das weindunkle Meer hinweg schauen, blicken
wir in Wirklichkeit in einen Spiegel. Darum ist es unerlässlich, uns auch selbst
besser kennen zu lernen. Und genau dabei können uns Kulturprogramme wie
»Tandem« helfen.
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RAPHAELA HENZE

»Kultur mit allen« statt »Kultur für alle«1

Demokratisierung von Kunst und Kultur
im 21. Jahrhundert

I.
Die Forderung nach einer »Kultur für alle« aus den 1970er Jahren ist heute schon
Erstsemestern im Studium des Kulturmanagements geläufig. Im besten Fall ist
ihnen allerdings auch bewusst, dass es mit der Umsetzung bis dato nicht weit her
ist. Möglicherweise können die Studierenden sogar Gründe für das Scheitern ins
Feld führen, etwa die Homogenität des kulturellen Sektors, der so nur schwer in
der Lage ist, Vielfalt zu erzeugen (O’Brien/Oakley 2015; Henze 2017c). Seine Kon-
zepte etwa zur Besucherentwicklung haben sich lange und wenig erfolgreich an
der Ansprache von in ihrer Zusammensetzung problematischen Zielgruppen wie
etwa Migranten*innen abgearbeitet (Mörsch 2016: 67). Hinzu tritt ein nach wie
vor weit verbreiteter Paternalismus, der es nur Expert*innen erlaubt, qualitativ
hochwertige Inhalte zu produzieren (Henze 2017 a).

An den Grundfesten der Forderung nach einer »Kultur für alle« ist allerdings
noch kaum gerüttelt worden. Nach vierzig Jahren wäre es dafür an der Zeit. Gerade
in Zeiten des zunehmenden Populismus und der damit einhergehenden Bedro-
hung von kulturellen Rechten ist es geboten, elitäre Privilegien aufzugeben, einen
Paradigmenwechsel einzuleiten (Henze 2017 b) und einen neuen Ruf erschallen
zu lassen: »Kultur mit allen«.

In diesem Beitrag möchte ich internationale Projekte vorstellen, denen die Ein-
bindung vieler und in vielerlei Hinsicht unterschiedlicher Menschen gelingt und
anhand dieser Beispiele Ideen entwickeln, die in unterschiedlichen geografischen
und gesellschaftlichen Zusammenhängen funktionieren können. Durch die Ein-
bindung der Beteiligten in den künstlerischen Prozess unterscheiden sich die vor-
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gestellten Vorhaben deutlich von einer Vielzahl partizipativer Projekte, die insbe-
sondere in Deutschland in den vergangenen Jahren große Aufmerksamkeit erfah-
ren haben, im Hinblick auf ihre Nachhaltigkeit und Strategie aber durchaus kri-
tisch zu hinterfragen sind (Wolfram 2015: 20). Zahlreiche dieser Projekte sind
utilitaristisch geprägt. Sie sollen in vielen Fällen dazu dienen, Menschen in eine
Gesellschaft zu integrieren.

An dieser Stelle sei nur kurz auf die Fragwürdigkeit und Tragfähigkeit des Kon-
zepts der Integration im 21. Jahrhundert hingewiesen. Namentlich die CDU hat
noch Ende der 1990er Jahre skandiert, Deutschland sei kein Einwanderungsland.
Damit wollte sie eine politische Stimmung erzeugen, die schon damals nicht mit
der Realität des Landes in Einklang zu bringen war. Einwanderung gab es schon
immer, seit den 1960er Jahren wurde sie durch neun Anwerbeabkommen massiv
vorangetrieben. Integration ist deshalb kein neues Thema. Die Umsetzung der diver-
sen (kultur-)politischen Konzepte ist bis heute aber nicht von großem Erfolg
gekrönt. Vielleicht ist es daher an der Zeit, mit Diversität einen neuen Ansatz zu
verfolgen, der sich im Gegensatz zur Integration darauf einlässt, das Potential von
Vielfalt zu nutzen, anstatt den Status quo unter Aufgabe der Chance auf Ent-
wicklung zu zementieren.

II.
Die im Rahmen dieses fortlaufenden Forschungsvorhabens näher betrachteten
und zu Teilen im Folgenden vorgestellten Kulturprojekte könnten aufgrund ihrer
Prozesshaftigkeit wie auch aufgrund des Umstandes, dass sie aus der gemeinsa-
men, kreativen Arbeit Vieler Neues entstehen lassen, durchaus auch als transkultu-
rell bezeichnet werden. (Welsch 1999: 197) Passender ist jedoch die Verwendung
des von Mark Terkessidis eingeführten Terminus Kollaboration (Terkessidis 2015).
Er hat zwar im deutschen Sprachraum bisweilen eine negative Kontierung, betont
aber in unserem Kontext den wichtigen Aspekt der kollektiven kreativen Arbeit
stärker. Die für die Untersuchung ausgewählten Projekte zeichnen sich dadurch
aus, dass es ihnen über einen längeren Zeitraum hinweg gelingt, eine Vielzahl von
Menschen nicht nur zu erreichen, sondern insbesondere auch in den künstleri-
schen Schaffensprozess einzubinden. Darüber hinaus handelt es sich um Projekte,
die in Metropolen stattfinden, wie etwa in Beirut und Kalkutta, aber auch um sol-
che in eher ländlichen Regionen, wie etwa der Wedemark in Niedersachsen oder in
Ségou in Mali. Gerade die Einbeziehung des ländlichen Raumes, mit weniger aus-
geprägter kultureller Infrastruktur und kosmopolitischer Öffnung, erscheint auch
vor dem Hintergrund wichtig, dass es gerade, wenn auch nicht ausschließlich,
Menschen in diesen Regionen sind, die sich zu populistischen Parteien des rech-
ten Spektrums hingezogen fühlen.2
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Wobei an dieser Stelle in der gebotenen Kürze darauf eingegangen werden soll,
dass der Zusammenhang von kultureller Partizipation und sozial erwünschtem
Verhalten, in den USA als technology of citizenship bezeichnet (Cruikshank 1999)
und von François Matarasso bereits 1997 in seinem Grundlagenwerk »Use or Or-
nament? The Social Impact of Participation in the Arts« thematisiert, insbeson-
dere in der deutschsprachigen Literatur noch auf eine intensive wissenschaftliche
Auseinandersetzung wartet. Dies ist insofern erstaunlich, da auch in Deutsch-
land Kulturorganisationen zunehmend sogenannte social impact assessments abver-
langt werden. Die meist standardisierten, aber oft vagen und unpassenden Indika-
toren sollen den Einsatz überwiegend staatlicher Fördermittel rechtfertigen. So
verständlich der Wunsch nach Rechtfertigung für die Ausgabe von Steuergeldern
in Teilen ist, so wenig dürfen diese Analysen darüber hinwegtäuschen, dass das,
was Kunst bewirken kann, nämlich etwa eine Änderung von Einstellungen, nicht
zwingend im Untersuchungszeitraum geschieht, sich Kausalitäten nicht immer
eindeutig herstellen lassen und der Methodenkanon möglicherweise noch immer
zu limitiert ist. Die extensiven Bemühungen um Messbarkeit führen zudem zu
einer Vielzahl neuer Anforderungen an Kunst und Kultur. Neben wirtschaftlichem
Impact – gemeinhin als Umwegrentabilität bezeichnet – sollen sie unter anderem
auch noch zu Stadtentwicklung sowie zum Wohlergehen und zur Gesundheit der
Bevölkerung beitragen. Wie im Folgenden gezeigt, besteht wenig Zweifel daran,
dass Kunst- und Kulturprojekte diesen Aufgaben gerecht werden können. Aller-
dings ist es der Aufgabenerfüllung wenig dienlich, wenn sie sich dazu vorgefertig-
ten Anforderungsprofilen der Kulturpolitik oder weiterer Fördergeber anpassen
müssen. So werden sie auf ein Handwerkszeug zur Realisierung politischer Inter-
essen reduziert. (Hytner 2003; Mizra 2006; Tusa 2000, 2007) Kunst und Kultur
nur als Mittel des social engineerings zu begreifen, zeugt von großem Unverständnis
des hybriden Wesens der Kunst, das instrumentellen wie aber auch intrinsischen
Motiven entspringt und ebensolchen Interessen dient.

Nach der, in der wissenschaftlichen Literatur wohl am häufigsten zitierten, Defi-
nition von social impact von Landry und anderen aus dem Jahr 1993 beschreibt social
impact »those effects that go beyond the artefacts and the enactment of the event
or performance itself and have a continuing influence upon, and directly touch,
people’s lives.« (Landry/Bianchini/Maguire/Worpole 1993: 50)

Das Bewusstwerden lebensverändernder Umstände erfolgt aber manchmal spät
oder auch gar nicht. Das Messen eben solcher subjektiven und teilweise flüchtigen
Empfindungen, ist daher, wie gezeigt, komplex. Es lässt es nur bedingt zu, den (sub-
jektiven) Wert von Kunst und Kultur tatsächlich zu erfassen. (Walmsley 2013: 203)

Für das hier skizzierte Forschungsvorhaben wird die soziale Wirksamkeit von
Kunst und Kultur im Einklang mit zahlreichen Studien der letzten zwanzig Jahre
(u.a. Belfiore/Bennett 2007; Rösler 2015: 476; O’Brien/Oakley 2015) und insbe-
sondere unter Einbeziehung der Ergebnisse des AHRC Cultural Value Projects3 als
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grundsätzlich gegeben angenommen. Allerdings liegt den hier dargestellten Über-
legungen die Überzeugung zu Grunde, dass sich diese Wirkungen nur dann entfal-
ten können, wenn Kunst und Kultur demokratisiert werden und statt vorgefer-
tigter Produkte für Zuschauer mit Defiziten (Henze 2017 b: 74), Projekte in den
Fokus rücken, die den gemeinsamen künstlerischen Weg zum Ziel machen. An-
sonsten gilt, was der ehemalige Direktor des National Theatre in London, Nicholas
Hytner, so plastisch darstellt: »There is a sentimental notion that it’s worth spending
money on theatre because it might inspire some disadvantaged teenager to watch
Romeo and Juliet rather than mug old ladies. Well, it might; but it has to be said
that you can watch Romeo and Juliet and still mug an old lady on the way home.
There is no direct link between love of the arts and good behaviour. Hitler loved
Beethoven.« (Hytner 2003)

Crossick und Kaszynska weisen nach, dass es insbesondere kollaborative Kultur-
projekte sind, die Empathiefähigkeit und Selbstreflexion steigern und tatsächlich
dazu führen können, dass die Menschen bürgerschaftliches Engagement entfalten.
(Crossick/Kaszynska 2016: 7ff.) Auch Rowntree, Neal und Fenton (Rowntree/
Neal/Fenton 2011) sowie Rösler (Rösler 2015: 476) sind davon überzeugt, dass die
intensive Auseinandersetzung mit Neuem, vermeintlich Fremden zu mehr Verständ-
nis und weniger Ablehnung und Radikalisierung führt.

Der Auswahl der Projekte liegt keine langfristige und komplexe, quantitative
und qualitative Analyse der sozialen Wirksamkeit zu Grunde, sondern die Überzeu-
gung, dass die vorgestellten Projekte ein emphatisches Verständnis von Diversität
und Andersartigkeit bei den Beteiligten ebenso wie die Fähigkeit zur Selbstreflexion
hervorrufen und so zu sozialer Gerechtigkeit beitragen können. Ich knüpfe dabei
im Sinne Tania Canas’ an den Unterschied zwischen Präsentation und Repräsen-
tation an (Canas 2015, 2017). Bereits an dieser Stelle soll herausgearbeitet werden,
dass sich die hier exemplarisch vorgestellten Projekte bewusst gegen eine (politi-
sche) Zuschreibung wie beispielsweise reconciliation project wehren würden. Dies
mag zu ihrem Erfolg, der in der Einbeziehung vieler, durchaus unterschiedlicher
Menschen gesehen wird, beitragen. Auch sind die meisten vorgestellten Vorha-
ben kaum bis gar nicht öffentlich gefördert.4

III.
Im Folgenden werden vier Projekte vorgestellt, die ich als smart und bewusst nicht
als best practices bezeichne. Letzteres wäre unter anderem schon wegen der Vielzahl
gelungener und in ihren jeweiligen Zusammenhängen funktionierender Vorhaben5

anmaßend. Es geht im Einzelnen um das »Festival sur le Niger«6 in Ségou, Mali,
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4 Nehna wel Amar wel Jiran hat 2017 erstmals eine Finanzierung über Crowdfunding initiiert, siehe unter
www.zoomaal.com/projects/naj2017/59660?ref=144407028 (letzter Zugriff 6.11.2017). Hamdasti Chitpur Local
wird von der India Foundation for the Arts unterstützt.

5 Weitere Vorhaben finden sich auf der Webseite des internationalen und interdisziplinären Netzwerks Brokering
Intercultural Exchange https://managingculture.net/projects-case-studies/ (letzter Zugriff 6.11.2017).

6 www.festivalsegou.org (letzter Zugriff 6.11.2017).



»Hamdasti – Chitpur Local«7 in Kalkutta, Indien, »Nehna wel Amar wel Jiran«8 in
Beirut, Libanon und »Wie? Jetzt!«9 in der Wedemark, nahe bei Hannover. Insbe-
sondere das Festivalformat scheint für die Ansprache und Einbindung möglichst
vieler, unterschiedlicher Personen geeignet. (de Greef, 2017)

»Wie? Jetzt!« in Deutschland
Das Projekt lebte von bürgerschaftlichem Engagement und wurde im Laufe des
Jahres 2017 umgesetzt. Es mündete in einem zweitägigen Festival für Demokratie
im November 2017, bei dem das Grundgesetz nicht nur vertont, sondern auch in
Bewegung gesetzt wurde. Unter der Leitung der Regisseurin und Theaterpädago-
gin Bettina Montazem beschäftigen sich die Teilnehmer*innen mit Fragen nach
den Grundlagen und Voraussetzungen für Demokratie, Frieden und Freiheit. Sie
suchten, planten und gestalteten Aktionsräume, kulturelle Projekte und Initiati-
ven. Bemerkenswert an dieser, von der Kulturbeauftragten der Gemeinde, Angela
von Mirbach, gestarteten Initiative, war unter anderem das durchaus kontrovers
diskutierte Zugehen auf die Landkreisabgeordneten der AfD. Nach Auffassung von
Bettina Montazem muss ein Projekt, das sich mit den Voraussetzungen von Frie-
den und Demokratie befasst, auch solche Konfrontationen im pluralistischen
Rahmen zulassen und aushalten. (Henze 2017 b: 81ff.) Diversität ist keine Idylle
– auf der Bühne nicht und nicht im wahren Leben. Der zentrale Gedanke war die
gemeinsame und daher möglichst nachhaltige Gestaltung eines demokratischen,
freien und friedlichen öffentlichen Lebens in der Wedemark.

»Nehna wel Amar wel Jiran« im Libanon
Ein Kollektiv aus Musiker*innen und Künstler*innen etablierte über Jahre hinweg
in der eigenen Nachbarschaft ein Festival, das es mittlerweile zu internationaler
Reputation gebracht hat und sich Kommerzialisierungsbestrebungen widersetzen
muss. Am Anfang ging es der Initiative darum, den Nachbar*innen Einblicke in
das in Leben der Musiker*innen und ihrer Probleme zu ermöglichen: kaum Probe-
räume und wenig Auftrittsmöglichkeiten. Inzwischen ist das Festival zu einem
wichtigen gesellschaftlichen Ereignis in Beirut geworden. Einmal im Jahr treten
hier renommierte Künstler*innen gemeinsam mit Gruppen aus der Nachbarschaft
auf, machen professionelle Künstler*innen gemeinsam mit den Nachbar*innen
Projekte. In Beirut ist der Zugang zu Kultur in der Regel den Eliten vorbehalten,
weshalb viele noch wenig bis gar keine Erfahrungen mit Kunst und Kultur ma-
chen konnten. Die Einbeziehung der Nachbarschaft war für das Künstlerkollektiv
von Beginn an zentral. Aurelien Zouki, einer der drei Gründer des Festivals, sagt
dazu: »We could not do anything there without their alliance, without their agree-
ment and without having them involved. They are part of the title we have chosen
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8 https://de-de.facebook.com/events/827791460722716/ (letzter Zugriff 6.11.2017).
9 www.wedemark.de/portal/seiten/wie-jetzt-das-festival-fuer-demokratie-im-november-vom-17-bis-19-november-

2017--918000551-20051.html (letzter Zugriff 9.11.2017).



for the festival Nehna wel Amar wel Jiran (eine abgewandelte Liedzeile: Wir, der
Mond und die Nachbarn). From the very first year we started to involve them by
hosting different performances: in their houses, on their rooftops and we asked
the women from the neighbourhood to cook for the audience.« Das Ziel des Enga-
gements: »The big challenge in our societies – especially in the Middle East – is to be
conscious about how we develop human relations. We need more and more aware-
ness about our responsibilities, how we co-exist, how we deal with one another, how
we decide to have common experiences, a common culture, common gatherings,
how we create a common environment. Human relations are what make us hu-
man and alive, or alone or depressed. I am sure we can create a feeling of together-
ness through our work, through arts and culture, and through our performances.«

»Festival sur le Niger« in Mali
Erstmals fand das Festival im Jahr 2005 statt. Anders als etwa »Nehna wel Amar
wel Jiran« war es lange vorher strategisch geplant. Die definierten Ziele waren
etwa der Erhalt des kulturellen Erbes und die Verbreitung von afrikanischer Kunst
und Kultur. Aber auch ökonomische Interessen der lokalen und regionalen Wirt-
schaft standen schon zu Beginn im Fokus: Eine Zielgruppe waren Tourist*innen.
Das Festival hat sich trotz der schwierigen Situation des Landes und einer kriegs-
bedingten Pause von zwei Jahren zu einem der wichtigsten Festivals in Afrika und
darüber hinaus etabliert. Gerade im Bereich der Musik ist Mali traditionell stark.
Das jährlich Anfang Februar stattfindende Festival bietet aber ebenso Tanz, Thea-
ter, Ausstellungen und Diskussionsforen.

»Hamdasti Chitpur Local«
Nach Ihrem Studium in Harvard kehrte Sumona Chakravorty nach Indien zu-
rück, um, finanziell unterstützt durch das Harvard Innovation Lab, rund um die
Chitpur Road, eine der ältesten Straßen in Kalkutta, gemeinsam mit der Bevölke-
rung und Künstler*innen zu einer Reaktivierung des kulturellen Potentials der
traditionsreichen Nachbarschaften beizutragen. Seit 2014 haben zahlreiche Akti-
vitäten stattgefunden, die durch kollektive künstlerische Projekte zur Verände-
rung und vor allem zur Verbesserung des Zusammenlebens beitragen sollen.

IV.
Zwischen den vier Festivals gibt es trotz der unterschiedlichen lokalen Kontexte
eine Reihe von Gemeinsamkeiten. Im Fokus stehen dabei Fragen nach der Ein-
bindung möglichst vieler Menschen in den künstlerischen Prozess und den damit
einhergehenden Herausforderungen10 sowie die Suche nach Faktoren, die von den
Organisator*innen und Verantwortlichen als unabdingbar in kollaborativen Pro-
jekten betrachtet werden.
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10 Zu den Herausforderungen transkultureller Arbeit siehe auch das Interview mit Cornelia Lanz von Zuflucht
Kultur e. V. in: Henze 2017 d.



Der berechtigten Frage nach der Übertragbarkeit von Konzepten aus so unter-
schiedlichen Kontexten, wie denen, die den ausgewählten Projekten zugrunde lie-
gen, lässt sich entgegnen, dass die Kontexte etwa im Hinblick auf das Thema
Migration gar nicht so verschieden sind. Darüber hinaus lassen sich bei diesen, in
ihrem Ansatz und Vorgehen tatsächlich nicht zwingend vergleichbaren Vorha-
ben, dennoch Grundsätze herausarbeiten, die für andere Vorhaben – auch solche
verschiedener Sparten und Formate – verallgemeinerbar sind.

Es geht einmal um die Langfristigkeit des Vorhabens und um Aufbau von Ver-
trauen. Alle befragten Initiator*innen und Organisator*innen sind sich einig,
dass kollaborative Projekte immer langfristig angelegt sein müssen. Der Aufbau
von Vertrauen in der jeweiligen Gemeinschaft ist eine conditio sine qua non für die
gemeinsame Arbeit. Dieses Vertrauen zu erwerben, erfordert, Teil der Gemeinschaft
zu werden und Widersprüche und Unsicherheiten auszuhalten. Aurelien Zouki
von Nehna wel Jahmar wel Jiran beschreibt dies wie folgt: »It is really a long process
but we are there all year long, speaking with the neighbours, defining what we
want to do with them, answering their questions. The fact that we live within the
neighbourhood, made it easy for us to gain their trust. If there is a problem, we
would not just disappear. We will be there to hear their complaints and issues.«
Auch die Kölner Theatermacherin Bettina Montazem hat festgestellt, wie wich-
tig die dauerhafte Präsenz vor Ort ist. Kommunikation beschreibt sie nicht nur als
Grundvoraussetzung des Theaters, sondern vor allem der gemeinsamen Arbeit. Die
Menschen müssen für das Vorhaben gewonnen werden und das gelingt nur durch
Kenntnis ihrer Motivation und mit persönlicher Ansprache.

Zum Zweiten fungieren Kulturmanager*innen in diesem Zusammenhang als
Gastgeber*innen. Die Initiator*innen und Organisator*innen der jeweiligen Pro-
jekte verstanden ihre Aufgabe ganz überwiegend als eine moderierende und mediie-
rende und ihre Rolle eher als die eines Gastgebers/einer Gastgeberin. Im Vordergrund
steht die Begleitung von vielen verschiedenen Menschen in einem künstlerischen
Prozess mit noch kaum definiertem Ergebnis. Gerade das Festivalformat eignet
sich besonders, da es eine Plattform für unterschiedliche Vorhaben und Arbeiten
bietet. Dieses Angebot kann, muss aber nicht wahrgenommen werden. Sumona
Chakravorty formuliert in diesem Zusammenhang: »We create spaces where peo-
ple can get involved and put up their own proposals.« Aufschlussreich ist auch,
dass alle Initiator*innen und Organisator*innen der vorgestellten Festivalformate
Kulturmanager*innen und Künstler*innen mit umfassender Erfahrung in inter-
nationalen Kontexten sind. Kulturmanager*innen und Künstler*innen diese Erfah-
rungen zu ermöglichen, sollte noch stärker in den Fokus von Förderung und
Ausbildung rücken. (Henze 2018)

Zum Dritten ist der Prozess das Ziel. Transkulturelle Projekte werden häufig
als solche beschrieben, die eine neue Perspektive auf eine Kunstform einnehmen.
Immer wieder die Perspektive der jeweiligen Partner*innen einzunehmen und
damit einhergehend auch die eigene aufzugeben, ist allen Initiator*innen wich-
tig. Die Art und Weise, wie ein Ergebnis erreicht wird und auch wie es hinterher 335
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aussehen wird, ist nicht von einem Expertenteam abhängig, sondern von den Ein-
flüssen der verschiedenen Akteur*innen. Vielfach wird das als ein kontinuierlicher
Lernprozess beschrieben. Der Spaß an eben diesem Lernen ist bei allen Beteiligten
wesentlicher Bestandteil der Arbeit; einer Arbeit bei der Exzellenz und Zugang,
Qualität und Expansion mitnichten Widersprüche sein müssen.

Besonders Angela von Mirbach und Bettina Montazem, die im November
2017 mit einem Festival den fast einjährigen »Wie? Jetzt!« – Prozess in der Wede-
mark abgeschlossen haben, sahen den Weg beziehungsweise das, was hinter den
Kulissen passierte, als wesentlichen Teil des Vorhabens. Fast ein Jahr lang wurden
im Rahmen von »Wie? Jetzt!« in der Region Projekte realisiert und unterschiedli-
che Gruppen mit auf den ersten Blick wenig Gemeinsamkeiten miteinander in
Kontakt gebracht.

Wenig überraschend waren sich alle Initiator*innen zum Vierten darin einig,
dass Kunst und Kultur eine soziale Wirksamkeit entfalten kann und soll. Sumona
Chakravorty nutzte für ihre Arbeit sogar die Bezeichnung social art practice und
hat ihr Kollektiv ganz bewusst »Hamdasti« genannt, was auf Persisch Partner-
schaft bedeutet. Nach den Erfolgsfaktoren des Kollektivs befragt, führt sie an erster
Stelle »Ownership« an. Das Projekt ist in ihren Augen erfolgreich, wenn Menschen
neugierig werden, eigene Vorschläge einbringen, sich in irgendeiner Form betei-
ligen, um das Vorhaben voranzubringen und insbesondere dann, wenn Men-
schen in Beziehung miteinander treten, die ansonsten wenig bis gar nichts mit-
einander zu tun haben oder zu tun haben wollen. Sie macht darüber hinaus einen
interessanten Unterschied zwischen effect und impact. Erst wenn es einem Vorha-
ben über einen längeren Zeitraum in Form eines organischen Prozesses mit den
notwendigen Änderungen und Anpassungen gelingt, zu wachsen, kann ihrer
Auffassung nach aus einem effect ein impact werden.

Viele Organisator*innen machten auch deutlich, dass sie sich und ihre Arbeit
politisch nicht instrumentalisieren lassen wollen, zumal dies nicht nur den eige-
nen Überzeugungen, sondern auch der insgesamt notwendigen Authentizität
und dem damit verbundenen Vertrauen zuwiderliefe. Die Spannung zwischen
der Instrumentalisierung von Kunst und Kultur zu politischen Zwecken und der
Instrumentalisierung von Kunst und Kultur zum Erreichen der eigenen, sozialen
Ziele, ist besonders ausgeprägt bei den Gesprächspartner*innen aus dem Liba-
non und Mali. Ein Label wollen sie sich nicht aufdrücken lassen. Eindrücklich
beschreibt dies Aurelien Zouki: »Very Important: Never ever will we make any pro-
mise saying this event will succeeded in gathering the former enemy … We will
never make a statement like this because it does not work like this. We put it on
another layer by doing it de facto for example by inviting Syrian children to dance.
The neighbourhood has close ties to a certain political party that is historically
the enemy of the Palestinians. Obviously, many people in this neighbourhood
were soldiers who fought against the Palestinians. But we invited these children
to dance and it was successful because they were only children dancing – we do
not do these forced arts projects.«336
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Sich zu sehr auf ein Ziel zu fokussieren, schadet dem Prozess des Zueinander-
findens möglicherweise mehr als es nutzt. Wobei allerdings nochmals betont wer-
den soll, dass alle Projekte hochgesteckte künstlerische Ziele erreichen und es den
mittlerweile etablierten Festivals in Ségou, Kalkutta und Beirut gelingt, renom-
mierte Künstler*innen wie auch Tourist*innen anzuziehen. In Ségou etwa waren
für die Menschen in der Region trotz des Krieges in den Jahren 2012 und 2013 die
wirtschaftlichen Auswirkungen des Festivals durchaus spürbar. Aber auch in Bei-
rut und Kalkutta tragen die Festivals etwas zum Einkommen in den Nachbar-
schaften bei. Hier werden beispielsweise traditionelles Essen oder Kunsthandwerk
verkauft. Traditionen werden auf diesem Weg lebendig gehalten.

Beim »Festival sur le Niger« steht unausgesprochen im Raum, dass mit der Ver-
anstaltung ein Zeichen gegen religiösen Fanatismus gesetzt werden soll. Für Mamou
Daffé, den amtierenden Präsidenten des Arterial Network und Gründer des Festi-
vals, steht außer Frage, dass die Akzeptanz kultureller Vielfalt zu Frieden und zur
wirtschaftlichen Entwicklung eines Landes beitragen können. Kulturelle Vielfalt
hat das muslimisch geprägte Mali schon per se zu bieten: die Völker der Tuareg,
Bambara, Peul, Mandinka, Wassoulou oder Bo haben alle eigene Sprachen, Kul-
turen und religiöse Traditionen.

V.
In Deutschland stehen wir in der Tradition Voltaires, Schillers und Shellys, die
der aristotelischen Sicht der Dinge, die das Potential der Kunst zur Bildung und
Entwicklung der Menschheit betont, verpflichtet sind. Daran ist per se nichts aus-
zusetzen. Nur hat (kultur)politischer Eifer, der Kulturelle Bildung seit Jahren wie
ein Mantra vor sich herträgt, bis dato nicht die gewünschten Ziele erreicht. Viel-
leicht liegt das an der Dichotomie zwischen Kunst und Politik. Gerade Projekte,
die abseits von politischen Zuschreibungen sozial arbeiten, scheinen viele Menschen
zu erreichen. Insbesondere sind es Vorhaben, die zwischen Qualität und Zugang
keinen Widerspruch aufmachen. Das bisherige paternalistische niedrigschwellige
Angebot perpetuiert Ungleichheiten, anstatt sie zu überwinden. Das tun vielmehr
Projekte, die aus Gemeinschaften heraus entstehen, die von Künstler*innen und
Kreativen mediiert und moderiert werden, die nicht mit vorgefertigten Projekt-
plänen beginnen und mit einem festgelegten Ergebnis enden wollen. Solche Vor-
haben stellen das Prozesshafte in den Vordergrund und wirken auf diese Art und
Weise nachhaltig. Für Kulturmanager*innen verbindet sich damit eine gewisse
Unsicherheit, für viele Teilnehmer*innen bedeutet das jedoch das Anknüpfen an
eine immer wiederkehrende Alltagserfahrung. Mithin scheinen die Vorzeichen sich
umzukehren. Diejenigen, die bis dato glaubten, Standards setzen, Prozesse defi-
nieren und Projekte managen zu können, dürfen jetzt lernen – und das lebens-
lang. Sie müssen nicht mehr zwingend Angebote machen. Die Angebote kommen
aus der Gesellschaft – es gilt nur mehr, eine Einladung auszusprechen und eine
Plattform bereitzustellen, um entsprechende Prozesse zu ermöglichen. Die digi-
tale Welt, in der die Grenzen zwischen Produzent*innen und Konsument*innen 337
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schon lange verschwimmen, ist der analogen in diesem Zusammenhang um eini-
ges voraus.

Wie dies funktionieren kann, beschreibt Aurelien Zouki: »In Beirut, we have a
very fragmented society. Religious communities are very isolationist and the feelings
towards each other are tense. Nevertheless, it is not only a religious factor, it is also
an identity factor – there are the Syrian workers, there are the immigrant workers,
there are the refugees, Palestinians … We also have social classes that separate
themselves from others and that would not spend time at popular events. How-
ever, there is a great need for everyone to gather because there is no opportunity.
The government is just the same machine. On the civic social level, there are only
private initiatives like ours where people can gather. Events like this in their simplici-
ty really attract people. We reach people that would otherwise not feel at home at
events like this. We give people the feeling that they are at home, that they can be-
long to this kind of event. At the closing night of last year, Syrian workers came
up to me at the very last minute and explained that they wanted to offer a dance
to the festival. These people never really mingle with others unless they really feel
accepted.«

Die in diesem Text knapp zusammengefassten Erkenntnisse müssen unter
anderem zu einem Umdenken in der Kulturfinanzierung führen. Gemeinschaften
und die aus ihnen heraus entstehenden Ideen müssen langfristig gefördert werden.
Der Fokus auf relativ kurzfristige Projekte mit klar definierten und messbaren Zie-
len, wie es in der Kulturförderung allenthalben Usus ist, ist nicht geeignet, um das
Vertrauen zu schaffen, das viele Menschen und insbesondere solche, die mit eini-
gen Kunstformen noch kaum in Berührung gekommen sind, benötigen, um sich
entsprechend einzubringen. Dieses aktive Einbringen in ein gemeinsames Pro-
jekt ist zentral für den Aufbau einer Gesellschaft, die Diversität zu leben versteht.
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BIRGIT MANDEL

Grenzen eines homogenen
Kulturverständnisses überwinden1

Veränderungen von Aufgaben und Selbstverständnis des
Kulturmanagements durch Internationalisierung

Durch die Globalisierung nehmen die Verflechtungen zwischen Staaten und Kul-
turregionen zu. Dadurch werden nicht nur Kulturinnen- und -außenpolitik immer
stärker verzahnt, auch für Kulturmanagement und Kulturvermittlung erweitert
sich der Radius ihres Handelns deutlich.

Kulturmanager- beziehungsweise -vermittler*innen sind auf unterschiedli-
che Weise in internationalen Kultur-Austausch involviert, sei es als global player
in kultur- und kreativwirtschaftlichen Kontexten, im internationalen Festival-
management oder Kulturtourismus, als Mittler*innen in Austausch- und Kul-
turentwicklungsprojekten im Kontext von Cultural Diplomacy oder als inter- und
transkulturelle change manager in vor allem durch Migration ausgelösten Trans-
formationsprozessen des nationalen Kulturlebens.

Wie verändern sich dabei die Herausforderungen, Aufgaben und das Selbst-
verständnis von Kulturmanagement? Welche Erkenntnisse lassen sich aus einem in-
ternationalen Vergleich der Einstellungen und Erfahrungen von Kulturmanager*in-
nen aus verschiedenen Regionen der Welt ziehen?

Kulturmanagement in internationalen Kontexten – Ergebnisse einer international
vergleichenden Studie

Um Erkenntnisse darüber zu gewinnen, wie Kulturmanager*innen in verschiede-
nen Regionen der Welt Veränderungen ihrer Arbeit durch Internationalisierung
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einschätzen, hat die Autorin 2016 eine empirische Studie durchgeführt. Dazu wur-
den 36 Expert*innen aus verschiedenen Weltregionen befragt. Hinzu kam eine
online-Befragung von weltweit 738 Kulturmanager*innen, die an zwei interna-
tionalen Kulturmanagement-Programmen teilnahmen – einmal dem online-Kul-
turmanagement-Kurs »MOOC Managing the Arts« des Goethe-Instituts 2015/2016,
zum zweiten den »Tandem-Programmen« von MitOst/European Cultural Foundation.
Abschließend fand dazu eine Gruppendiskussion mit zwölf Teilnehmenden eines
der »Tandem Programme« statt (Mandel 2017).

Welche Unterschiede gibt es bei Rollenmodellen und Arbeitsbedingungen von
Kulturmanager*innen aus verschiedenen Ländern und kulturellen Regionen?

Inwiefern ist kulturmanageriales Handeln von globalen betriebswirtschaftli-
chen Logiken geprägt? Sind Strategien im Kulturmanagement grenzüberschrei-
tend standardisiert oder haben länder- und kulturraumspezifische, ökonomische,
politische oder soziale Besonderheiten Einfluss auf Konzepte, Strategien und Rol-
lenmodelle im Kulturmanagement?

Welche spezifischen Herausforderungen gibt es in der internationalen Zusam-
menarbeit in kulturellen Projekten? Verändert eine Internationalisierung nationale
Kulturen und Kulturmanagementkonzepte?

Große Unterschiede in den Arbeitsbedingungen von Kulturschaffenden
Die Arbeitsbedingungen für Kulturschaffende in ihren Ländern sind nach den
Erkenntnissen der Expert*innen sehr unterschiedlich, vor allem bedingt durch
die jeweiligen ökonomischen und politischen Rahmenbedingungen, aber auch
durch das in der Gesellschaft jeweils vorherrschende Verständnis der Aufgaben
von Kunst und Kultur. Viele Länder vor allem außerhalb Europas haben eine nur
schwach entwickelte öffentliche kulturelle Infrastruktur, und kulturelle Angebote
werden vor allem marktwirtschaftlich generiert oder von freien Kulturinitiativen
ehrenamtlich gestaltet. Dementsprechend sind spezialisierte Tätigkeiten im Kul-
turmanagement kaum entwickelt, die Rollen zwischen Management, Kunst, sozia-
ler und politischer Arbeit sind fließend.

Unterschiedlich gestaltet sich auch das Verhältnis zwischen Kulturmanage-
ment und Kulturpolitik, von der Umsetzung politischer Ziele bis zur kritischen
Opposition und Formierung einer alternativen kulturpolitischen Stimme und
Agenda. In autoritär regierten Staaten müssen Kulturschaffende häufig im Unter-
grund agieren, weil Zensur sie an freiheitlichem Arbeiten hindert. Kulturmanage-
r*innen in diesen Ländern verstehen ihre Arbeit auch deutlich stärker als politische
Intervention. Als zentrales Ziel für ihre Arbeit nannten Befragte aus den Regionen
Mittlerer Osten/Nordafrika und Sub Sahara Afrika am häufigsten die Stärkung
einer demokratischen Gesellschaft.

In manchen Entwicklungs- und Schwellenländern sind ausländische Geldge-
ber*innen, sowohl staatliche Mittlerorganisationen wie British Council, Goethe-Institut,
Institut Français, als auch große Stiftungen wie die Ford Foundation die größten Kul-
turförder*innen und bestimmen damit auch das kulturelle Angebot wie auch die342

BIRGIT MANDEL



Kulturpolitik maßgeblich mit. Mit ihren Kulturmanagement Programmen wol-
len diese Organisationen häufig auch zur Stärkung des zivilgesellschaftlichen Sek-
tors durch eine Professionalisierung kultureller Akteur*innen beitragen, die mit
künstlerisch-kulturellen Projekten demokratisches Bewusstsein fördern sollen.

Dabei wird auch die Gefahr gesehen, dass hier in guter, aber missionarischer
Absicht mitgebrachte Werte und Praktiken auf Länder übertragen werden, die
ganz anders funktionieren. Vor allem von befragten Kulturmanager*innen aus den
Regionen Sub Sahara Afrika und Mittlerer Osten/Nordafrika werden »Hierar-
chien zwischen den Partner*innen« und »vorgefertigte Konzepte« als größte Pro-
bleme in internationalen Kultur-Kooperationen genannt.

Offenheit, Neugier, Flexibilität und die Fähigkeit ohne vorschnelle Wertungen
Unterschiede zu reflektieren sowie auch auf menschlicher Ebene vertrauensvolle
Beziehungen aufzubauen, werden von den befragten Expert*innen als zentrale
Kompetenzen für Handeln in internationalen Kontexten angesehen. Es brauche
eine besondere Art von »interkultureller Kompetenz«, um in internationalen
und interkulturellen Kontexten eine gemeinsame Interaktionskultur herzustel-
len. Internationale Austauschbeziehungen erforderten hohe Flexibilität, Geduld,
Selbst-Reflexionsfähigkeit, weil Arbeitsstile, Zeitempfinden, Kunst- und Kultur-
verständnisse sich erheblich unterscheiden würden. Interkulturelle Kompetenz
beinhalte auch, zu verstehen, zu akzeptieren und mehr noch wertzuschätzen,
dass es unterschiedliche Herangehensweisen gibt.

Kontextspezifisches, lokales Handeln statt Standardisierung der Strategien des
Kulturmanagements
Obwohl sich in globalen Unternehmen der Kultur- und Kreativwirtschaft sowie
im internationalen Festivalmanagement strategische und operative Konzepte sehr
stark angeglichen haben, ist eine deutliche Mehrheit der befragten Expert*innen
und Kulturmanager*innen davon überzeugt, dass es durch die Globalisierung nicht
zu einer Standardisierung der Vorgehensweisen und Konzepte im Kulturmanage-
ment kommt. Zu unterschiedlich seien die regionalen, nationalen und lokalen Rah-
menbedingungen und insofern sei ein an westeuropäischen oder angloamerikani-
schen Konzepten angelehntes Kulturmanagement für einen Großteil der Welt nicht
brauchbar. Trotz Dominanz anglo-amerikanischer Literatur und Begrifflichkei-
ten im Kulturmanagement gäbe es kein globalisiertes Kulturmanagement, da man
erfolgreich immer nur kontextbezogen agieren könne.

Bereicherung durch kulturelle Einflüsse aus anderen Ländern statt Überfremdung
Von den online Befragten wurden die positiven Effekte von Internationalisierung
für die Kultur in ihren Ländern wie »Bereicherung des kulturellen Lebens durch
kulturelle Einflüsse aus anderen Ländern« und »Sensibilisierung für kulturelle
Vielfalt« deutlich häufiger genannt als die Gefahr eines »cultural mainstreaming«. Bei
der Frage nach den zentralen kulturpolitischen Zielen der Regierungen ihrer Län-
der nannten die Befragten aus Sub Sahara Afrika signifikant häufiger »Nationbuil- 343
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ding« durch Kultur, während die Befragten aus Mitteleuropa »Förderung Kultu-
reller Bildung« und »Schutz kulturellen Erbes« besonders häufig nannten.

Verständnis eines sozial engagierten Kulturmanagements
Eine deutliche Mehrheit der Befragten versteht sich eher als »Kulturmanager*in-
nen« denn als »Kunstmanager*innen« in einem engeren Sinne. Die am häufigsten
gewählten Rollenmodelle für ihr persönliches Handeln sind der »cultural educa-
tor« und der »agent of social change«.

Der individuellen Persönlichkeit wird häufiger ein starker Einfluss auf Kul-
turmanagement-Handeln beigemessen als institutionellen und länderspezifi-
schen Bedingungen. Bei Befragten der Regionen Lateinamerika, Mittlerer Osten/
Nordafrika und Sub Sahara Afrika wird auch der jeweilige Ausbildungshinter-
grund als besonders prägend angesehen.

Ähnliche Einstellungen und Werte bei befragten Kulturmanager*innen weltweit
Auch wenn es signifikant unterschiedliche Bewertungen vor allem hinsichtlich
der politischen Funktion von Kulturmanagement zwischen Befragten aus Ent-
wicklungs-/Schwellenländern und aus westlichen Industriestaaten gibt, überwie-
gen insgesamt ähnliche Einstellungen und Werte.

Dies lässt sich möglicherweise mit dem Einfluss des Tätigkeitsfeldes Kunst und
Kultur auf die persönlichen Werthaltungen erklären, denn die Künste forcieren
eine Haltung von Freiheitlichkeit, Toleranz, utopischem Denken.

Ähnliche Haltungen könnten aber auch damit erklärt werden, dass Kulturma-
nager*innen weltweit eher kosmopolitisch orientiert sind.

Kosmopolitische Grundorientierung von Kulturmanager*innen
Deutlich wurde in der Gruppendiskussion mit Kulturmanager*innen der »Tan-
dem Projekte«, dass diese in ihren gemeinsamen Arbeitsprozessen Unterschiede
in den Arbeitsweisen und dem Verständnis von Kunst und Kultur feststellen konn-
ten, gleichzeitig jedoch darauf bedacht waren, Stereotypisierungen und Urteile
im Sinne von »Otherness« zu vermeiden.

Sie sprachen sich mehrheitlich für Kultur als einem Prozess aus, der mit dem
Konzept von »kultureller Hybridität« zu beschreiben ist. Zudem sahen sie in der
Persönlichkeit einen einflussreicheren Faktor auf kulturmanageriales Handeln
und Einstellungen als in der nationalen Zugehörigkeit.

Auch die befragten Expert*innen plädierten einerseits für den Wert kulturel-
ler Diversität und sprachen sich gegen Standardisierung von Praktiken kulturel-
ler Gestaltung aus. Andererseits betonten auch sie, dass man nicht Gegensätze
festschreiben, sondern Gemeinsamkeiten finden sollte. Alle Befragten betonten
die große persönliche und gesellschaftliche Bereicherung durch internationale
Austauschbeziehungen im Sinne eines kosmopolitischen Grundverständnisses.

Kosmopoliten priorisieren nach Merkel (2017: 53–54) unter anderem offene
Grenzen, kulturellen Pluralismus, individuelle Rechte sowie eine globale Verant-344
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wortung für universell gültige Menschenrechte und betonen die Chancen der Glo-
balisierung, denn sie gehören in der Regel zu den Globalisierungsgewinner*innen.

Auch die befragten Kulturmanager*innen verfügen größtenteils über akademi-
sche Abschlüsse und gehören zu den hochgebildeten, mobilen, eher besser gestell-
ten Gruppen ihrer Gesellschaften. Dementsprechend überwiegen deutlich positive
Einstellungen gegenüber den Wirkungen von Internationalisierung auf die kul-
turellen Entwicklungen in ihren Ländern.

Veränderungen des Kulturlebens im eigenen Land durch Globalisierung:
Transkulturalität oder kulturelle Abgrenzung?

Die Frage, inwieweit es zu einer Konvergenz kulturellen Lebens durch Globalisie-
rung kommt oder inwiefern Internationalisierung im Gegenzug zu kulturellem
Differentialismus, zur Abgrenzung und Re-Nationalisierung führt, ist derzeit ein
zentrales Thema des politischen Diskurses in Deutschland.

Dabei dreht sich die Diskussion weniger um die Frage, inwieweit globale Kul-
turunternehmen im Sinne einer Mac Donaldisierung durch ihre ökonomische Macht
die Märkte weltweit beherrschen und lokale Kulturangebote verdrängen, sondern
viel mehr um die Frage der Veränderung kultureller Identitäten durch verstärkte
Migration aus anderen Kulturräumen. Zwei Denkhaltungen stehen sich dabei
gegenüber: Auf der einen Seite eine kosmopolitische Haltung, die den Reichtum,
der durch unterschiedliche künstlerische Praktiken und auch durch Alltagskul-
turen entsteht und die »transkulturelle Transformation« von Kulturen jenseits
einer nationalen »Leitkultur« begrüßt, auf der anderen Seite eine kommunitaris-
tische Haltung, die den Verlust kultureller Identität und gewachsener Werte be-
fürchtet und eine Fokussierung auf nationale Kultur und den Nationalstaat an-
strebt, der in Abgrenzung zu anderen Ländern Überschaubarkeit, Sicherheit, Hei-
mat und Identität vermitteln soll.

Die Betonung einer nationalen kulturellen Identität hat aktuell auch in vielen
afrikanischen Ländern oberste kulturpolitische Priorität. Dort soll mithilfe von
Kultur als identitätsstiftendem Faktor der Nationalstaat jenseits von Stammes-
kulturen gefestigt und ethnische Stammesfehden vermieden werden. Dabei spielen
vor allem immaterielle kulturelle Traditionen und die Identifikation mit einem
gemeinsamen kulturellen Erbe eine große Rolle.

Im Sinne des Schutzes kultureller Vielfalt (UNESCO Konvention 2005) wird
die Betonung des »Eigenen« als Erhalt kulturellen Reichtums begrüßt. Werden
bestimmte kulturelle Besonderheiten hingegen als Abgrenzungsinstrument gegen
andere Nationen und Kulturen im Sinne eines kulturalistischen Kulturverständ-
nisses eingesetzt, wird damit einem interkulturellen Austausch eine Absage erteilt.

Kulturen lassen sich jedoch nicht festschreiben. Kulturelle Interessen verändern
sich, Kulturbegriffe erweitern sich durch Globalisierung, Digitalisierung und Mi-
gration. Kulturelle Erscheinungsformen werden durch intensivierten Austausch
durchlässiger, transkulturelle Prozesse finden in den Künsten wie im Alltagsleben 345
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beständig statt. Das Konzept der Transkulturalität kann hilfreich sein, um be-
stimmte kulturelle Bedeutungen weder als homogen noch als abgeschlossen zu
begreifen, sondern als immer neu verhandelbar. Um dies als Bereicherung für eine
Gesellschaft insgesamt wie auch für den einzelnen wahrnehmbar zu machen, ist
der Kunst- und Kultursektor besonders geeignet, weil fremde und unterschiedli-
che Kulturformen ebenso wie Cross Over hier als Mehrwert wahrgenommen werden
können statt als Bedrohung. Allerdings braucht es auch dafür Vermittlung, Ma-
nagement und Gestaltung von Kontexten der Begegnung.

Veränderung von Aufgaben und Rollenbilder im Kulturmanagement durch zuneh-
mende Internationalisierung

Erweiterung einer nationalen und kulturraumspezifischen Perspektive
Die Internationalisierung im Kultursektor erweitert die Perspektive über den na-
tionalen Kontext hinaus und ermöglicht den internationalen Vergleich von poli-
tischen Systemen und Strukturen wie von gesellschaftlichen Herausforderungen.
Dadurch wird deutlich, dass Bedingungen für das gemeinschaftliche kulturelle
Leben sehr unterschiedlich, aber nicht naturgegeben sind, sondern Resultat expli-
ziter oder impliziter politischer Entscheidungen und sozialer Normen und damit
veränderbar.

Durch Erfahrungen von Andersheit in internationalen Kontexten lassen sich
Besonderheiten des eigenen Systems deutlicher wahrnehmen. Die historisch gewach-
senen institutionellen Strukturen des kulturellen Lebens in Deutschland wie die
hohe öffentliche finanzielle Förderung und der hohe Grad an Institutionalisierung,
das Verständnis von der Autonomie der Kunst und des Kultursektors verbunden
mit der Sorge vor Funktionalisierung, die immer noch zumindest implizit gelten-
de Abgrenzung zwischen E- und U-Kultur und die damit verbundenen Diskurse
sind deutsche Besonderheiten, die so in den meisten anderen Staaten nicht anzu-
treffen sind. Im internationalen Vergleich wird deutlich, dass die Bedingungen für
Kulturmanagement und Kulturvermittlung in verschiedenen Weltregionen und
Ländern extrem unterschiedlich sind ebenso wie die Rolle, die Kunst und Kultur
in der Gesellschaft spielen.

Eine international geschulte Perspektive kann auch dazu beitragen, Deutungs-
hoheit abzugeben und offensiv danach zu fragen, was man von Kulturschaffenden
aus anderen Ländern und Kulturräumen lernen kann, auch von denen, die öko-
nomisch weniger erfolgreich sind als die westlichen Industrieländer.

Ein in internationalen Kontexten geschärftes Kulturmanagement forciert auch
einen reflexiven und produktiven Umgang mit dem Anderssein als Bedingung
für die Gestaltung interkultureller Veränderungsprozesse in den Einwanderungs-
gesellschaften.
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Erweiterung des Referenzrahmens von Kulturmanagement und Kulturpolitik über die
Grenzen des Kultursektors hinaus und Betonung eines gesellschaftspolitischen Ansatz von
Kulturmanagement
Unter einer internationalen Perspektive wird die politische Dimension des Kultur-
managements bedeutsamer. Eine Verständigung zwischen Ländern durch Kunst
und Kultur wird in Krisenzeiten noch wichtiger. Kulturschaffende können als
zentrale Mittler*innen wirken, wenn andere zwischenstaatliche Beziehungen ab-
gebrochen sind.

Erfahrungen einer deutlich stärker politischen und sozialen Funktion von
Kunst und Kultur in vielen anderen Ländern der Welt verweisen auf eine gesell-
schaftspolitische Verantwortung von Kulturmanagement.

Im Zusammenhang mit dem gesellschaftlichen Wandel durch Globalisierung
und Migration müssen die Wirkungsmöglichkeiten von Kunst und Kultur über
den Kultursektor hinaus in anderen Bereichen wie Bildung, soziale Arbeit oder
Stadtentwicklung auch in Deutschland stärker in den Blick genommen werden.

Kulturmanager*innen als Moderator*innen interkultureller Veränderungsprozesse
Der durch Migration zunehmende Anteil von Menschen aus anderen kulturellen
Kontexten verändert die Struktur des potenziellen Kulturpublikums und der Kul-
turproduzent*innen sowie die kulturelle Interessen und Ansprüche an Kulturinsti-
tutionen und langfristig auch das kulturelle Leben in der Gesellschaft. Erfahrungen
aus internationalen und interkulturellen Kooperationen können Kulturmanage-
r*innen und Kulturschaffende dafür qualifizieren, transkulturelle Veränderungs-
prozesse im eigenen Land zu gestalten. Allerdings können solche produktiven Erfah-
rungen der Überwindung von Fremdheit, der Wertschätzung von Vielfalt und des
Findens von Common Ground für gesellschaftliche Veränderungsprozesse zuhause
nur dann fruchtbar werden, wenn es den beteiligten Kulturschaffenden gelingt,
diese über elitäre Kunstwelten und Kontexte der kosmopolitischen Stakeholder hin-
aus in überschaubaren lokalen Kultur-Kontexten zu vermitteln, in denen sie sinn-
lich erfahrbar werden können. »Zukunftsbilder für die offene Gesellschaft« zu ent-
wickeln (Welzer 2017: 59), die attraktiv sind für eine breitere Bevölkerung, wird
damit zu einer zentralen Herausforderung für eine von Internationalisierung gepräg-
te Gesellschaft und zur Aufgabe für Kulturmanagement und Kulturvermittlung.

Räume für kulturelle Begegnungen und die Auseinandersetzung über Kunst
und Kultur zu schaffen, Menschen unterschiedlicher kultureller und sozialer
Herkunft nicht nur Teilhabe zu ermöglichen, sondern auch Einfluss und Gestal-
tungsmöglichkeiten einzuräumen und dabei zugleich die Ängste vor kultureller
Überfremdung, Verlust von gemeinsamer Identität und gemeinsamen Werten ernst
zu nehmen, erfordert von Kulturmanage*innen neue Kompetenzen und Über-
nahme gesellschaftlicher Verantwortung über die eigene Organisation hinaus.

»Cultural managers have the opportunity to be at the forefront as mediators of global realities.
Their contribution is in helping individuals to realize, through culture, their potential within a glo- 347
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balized world. In other words, the cultural manager can play a significant role in defining the
terms of globalization for humanity, instead of allowing globalization to decide the terms of huma-
nity within the demands of globalization«

(de Vereaux/Vartiainen, 2008: 118).
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GERNOT WOLFRAM, PATRICK S. FÖHL, MARC GEGENFURTNER,

NAEEMA BUTT, YAROSLAW MINKIN

Kultur und Konflikte1

Die Rolle der Kulturarbeit bei nationalen
und internationalen Konflikten

Es gibt Momente, in denen Kunst und Kultur eine Ahnung vermitteln können von
dem, was möglich wäre, wenn auf Konflikte statt politischer Antworten künstle-
rische gegeben würden.2 Gleichzeitig gibt es ebenso viele Momente, in denen sich
diese Ahnung als Illusion entpuppt. Sieht man etwa die israelischen und paläs-
tinensischen Musiker*innen in Daniel Barenboims West-Eastern-Divan-Orchester
gemeinsam spielen, mag man für die Dauer des Spiels daran glauben wollen, dass
Versöhnung möglich und greifbar sei. Ein Blick auf die realen Verhältnisse lässt
diesen Gedanken jedoch rasch wieder verschwinden. Daher begibt man sich auf
ein risikoreiches, von vielen gefährlich idealistischen Hoffnungen durchtränktes
Feld, wenn man sich auf die Frage einlässt, welche Rolle Kunst und Kultur in poli-
tischen Konflikten spielen können.

Vielleicht ist es deshalb hilfreich, mit einer Annahme zu beginnen, die allzu große
Erwartungen gleich in die Schranken weist: Es kann nicht die primäre Aufgabe
von Kunst sein, Konflikte zu lösen. Man muss künstlerisches Handeln vielleicht
sogar davor beschützen, für politische Zwecke in Anspruch genommen zu wer-
den. Der Weg zur Instrumentalisierung ist in diesem Kontext nie weit. Auch nicht
die Nähe zu einer »positiven Propaganda« (vgl. Bussemer 2012). Kunst ist nicht
per se durch hehre und positiv besetzte Ziele legitimiert. Möglicherweise ist daher
der Begriff des (ästhetischen) Widerstands und dazu der des widerständigen Den-
kens3 hilfreicher, um sich diesem Thema zu nähern.
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Haltung durch Genauigkeit und Kooperation

Die besondere Form von Differenzierung und Präzision, die man in vielen künst-
lerischen Disziplinen vorfindet, hilft, der Komplexität von politischen Konflik-
ten zu begegnen. Das hat man in der ehemaligen DDR beobachten können, wenn
etwa ein Gedicht des Dichters Reiner Kunze über das Radfahren von der sensiblen
Zuhörerschaft als Ausdruck subtilen Widerstands gelesen wurde, weil dort das
Wort »absteigen« verwandt wurde. Oder man denke an die Wirkung der Musik von
Mikis Theodorakis während der Zeit der griechischen Junta, an die Auftritte Miri-
am Makebas während der Apartheid in Südafrika, an die Filme Rainer Werner Fass-
binders und deren Haltung gegen die verborgenen Grausamkeiten der bundesre-
publikanischen Nachkriegsgesellschaft oder an das politische Theater Dario Fo’s.

Widerstand und Kunst können fruchtbare Allianzen eingehen, wenn man der
Kunst den Vortritt lässt. Statt einfacher Botschaften, Aufforderungen und Demon-
strationen tritt etwas anderes zutage: Raum darüber nachzudenken, was gerade
geschieht beziehungsweise Raum zu haben, in dem überhaupt etwas frei und un-
aufgefordert entstehen kann. Darin liegt ein großer Vorzug gegenüber vielen ande-
ren dezidiert politischen Ausdrucksformen. Der Schematismus hat bei guter Kunst
keine Chance. Es öffnet sich etwas, was vorher verschlossen und nicht zugänglich
war. Ein Feld des ästhetischen Denkens, das Machthaber*innen und Usurpa-
tor*innen seit jeher wegen seiner schillernden Vieldeutigkeit suspekt war.

Die Frage ist nun, wie man den Begriff des Widerstands beziehungsweise der
kritischen Reflexion und der damit jeweils verbundenen Haltung in der heutigen
politischen Welt denken soll, die derart stark auseinanderdriftet. Allein innerhalb
Europas zeigt sich bereits das ganze Ausmaß des Problems. Im wirtschaftlich pros-
perierenden Deutschland bereitet vielen Künstler*innen Bauchschmerzen, dass
ein nicht unbeträchtlicher Teil der Wählerschaft populistischen Parteien anhängt
und sich über die Liberalität einer multikulturellen Einwanderungsgesellschaft
Sorgen macht. In anderen Ländern fürchten Kulturschaffende, dass die von ihnen
geäußerten Sorgen über den Verlust demokratischer Rechte zu massiven Einschrän-
kungen ihrer künstlerischen Tätigkeit führen. In der Türkei müssen sie mindes-
tens um ihre Freiheit fürchten.

In anderen Teilen der Welt, etwa in Pakistan, dem Heimatland unserer Mitauto-
rin Naeema Butt4, müssen Kulturschaffende, insbesondere Frauen oder Intersexu-
elle, mitunter um ihr Leben bangen, wenn sie schlicht auf sich und ihre Lebenssitua-
tion aufmerksam machen. Lebensbedrohliche Gewalt und extreme Anfeindungen
bestimmen dort häufig den Alltag. Ähnliche Erfahrungen hat unser Mitautor Ya-
roslaw Minkin gemacht, als er als Menschenrechtler und Kulturaktivist in seiner
Heimatstadt Luhansk wirkte. Inzwischen lebt er in der West-Ukraine, in Iwano-
Frankiwsk, um von dort aus als Leiter der NGO STAN zu arbeiten, da seine Aktivi-
täten in der Heimatregion für ihn zunehmend mit Lebensgefahr verbunden waren.
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Die globale kulturpolitische Positionierung in Deutschland

Es zeigt sich also, dass der Hinweis auf gesellschaftliche Probleme durch künstle-
rische Mittel und eine damit verbundene Haltung in einer globalisierten Welt Dif-
ferenzierung und Relation benötigen. Häufig wird in Deutschland vergessen, dass
Kunst etwas Lebensgefährliches sein kann. Hierzulande sind daher viele (kultur-)
politische Diskurse mit ökonomischen Verteilungsdebatten oder Urheberrechts-
Themen – fraglos auch wichtige Aspekte – verbunden: wichtig, aber eben in ande-
rem Maße als existentiell bedrohliche Fragestellungen. Gleichzeitig scheint es in
Deutschland durchaus ein parteipolitisches Interesse an Verbindungen zwischen
Kultur und Konfliktprävention zu geben: »Die Auswärtige Kultur- und Bildungs-
politik (AKBP) arbeitet konkret mit am Frieden der Welt«, heißt es etwa in einem
Entschließungsantrag (September 2016) der Bundestags-Fraktionen CDU/CSU, SPD
und BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN. Sie sind der Auffassung, dass diese dazu beitra-
gen kann, »Zivilgesellschaften zu stärken sowie kulturellen, religiösen oder welt-
anschaulichen Konflikten und Krisen vorzubeugen und diese zu entschärfen.«
(Deutscher Bundestag 2016: 1ff.) Kunst und Kultur sollen auch bei politischen Kri-
sen mithelfen, »friedliche Beziehungen zwischen den Gemeinschaften durch in-
terkulturellen Dialog« entstehen zu lassen. Die AKBP setzt dabei auf die Zusam-
menarbeit mit zivilgesellschaftlichen Organisationen und den Einsatz der Kultur
und der künstlerischen Medien als soft power.5

Künstlerische Ausdrucksformen werden dabei zunehmend als konstruktive For-
mate zur Konflikttransformation wahrgenommen. In einem Missionsstatement
eines vom Institut für Auslandsbeziehungen (ifa) unterstützten Arbeitskreises heißt
es dazu: »Gerade in schwer zu bearbeitenden, mit Mythen umwobenen Identitäts-
konflikten könnte die Kraft der ästhetischen Ausdrucksform und der gestalteri-
schen Tätigkeit versteifte, destruktive Verhaltensmuster und Denkungsarten wirk-
sam in Angriff nehmen und tief im kollektiven Gedächtnis eingravierte Stereotype
und Vorurteile der Anderen transformieren.«6

Aufschlussreich ist hier der Konjunktiv »könnte«, denn belastbare Daten für
die Richtigkeit dieser Annahmen sind rar. Vielleicht mag darin auch der Grund
liegen, dass ein Begriff wie Widerstand, abgesehen von vereinzelten Off-Szenen-
Aktionen, keine große Bedeutung in den kulturpolitischen Debatten der letzten
Jahre in Deutschland gespielt hat. Selbst die Reaktion auf die erstarkende Rechte
in Deutschland war oft eine Versammlung repräsentativer Proteste, ohne tiefer ge-
hende künstlerische Konzepte, wie man sie etwa momentan in der arabischen und
afrikanischen Welt entdecken kann.

Im Gegenteil inszeniert sich die Rechte mittlerweile selbst immer öfter und
offensichtlicher als Bewegung des Widerstandes und nimmt zunehmend (außer-)
parlamentarische, (pseudo-)revolutionäre Positionen ein. Andererseits ist die kul-
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5 Vgl. exemplarisch Maaß 2015 und Positionen auf www.ccds-berlin.de/ (letzter Zugriff 17.1.2018) sowie auch
zu Kunst als Bestandteil humanitärer Hilfe Kohse 2017.

6 www.ifa.de/fileadmin/pdf/zivik/AK_Kultur_Konflikt.pdf (letzter Zugriff 10.1.2018).



turpolitische Arbeit vieler Kommunen, Länder und des Bundes fraglos an einem
Internationalisierungsprozess interessiert und wird entsprechend ausgerichtet –
allerdings ohne klare Positionierung. Angesichts der zahlreichen, zueinander oft
widersprüchlichen Meinungen und Vorzeichen wird es immer schwerer, Stellung
zu beziehen.

Fehlende Diversität

Umso mehr muss die selbstkritische Frage erlaubt sein, wie viel Bewusstsein in
kulturpolitischen Kreisen in Deutschland für die Drift zwischen den Problemen
von Kulturschaffenden weltweit besteht.

Ein Beispiel für diese Herausforderung lieferte der Kulturpolitische Bundes-
kongress 2017 unter dem Motto »WELT.KULTUR.POLITIK. Kulturpolitik und
Globalisierung«. Oliver Scheytt wies als einer der Veranstalter ausdrücklich auf
die aktuelle Weltlage hin und konstatierte, »dass die Unterscheidung von ›Innen‹
und ›Außen‹ in der Politik immer schwieriger« werde (Scheytt 2017: 37). An dem
Bundeskongress selbst nahmen aber nur wenige Kulturschaffende, Kulturpoliti-
ker*innen und Künstler*innen aus den Brennpunkten dieser Welt teil. Überwie-
gend kamen Vertreter*innen aus dem deutschsprachigen Raum zu Wort, die ihre
Binnensicht auf das Thema vortrugen. Zu hinterfragen ist jedoch, wer für wen
spricht beziehungsweise sprechen sollte und wer zuhört beziehungsweise über-
haupt beteiligt wird. Denn hierzulande leben inzwischen viele Kulturschaffende
aus Staaten der globalen Krisengebiete. Es wäre durchaus möglich, in Zukunft
die Netzwerke dieser Communities einzubeziehen und entsprechende Kontakte
stärker zu berücksichtigen.

Diskurse zu zeitgemäßen internationalen künstlerischen Ausdrucks- und auch
Widerstandsformen in Konfliktregionen können nur geführt werden, wenn man
jene beteiligt, die sich mit den Mitteln der Kunst für eine gerechtere Gesellschaft
einsetzen. Es benötigt innere Einsichten in die globalen Probleme von Ländern,
in denen künstlerische Arbeit in der Tat lebensgefährlich sein kann. Naeema Butt
stellte im Rahmen ihres Vortrages auf dem Bundeskongress fest, wie wichtig für
Theaterprojekte wie das ihre die Unterstützung aus dem Ausland ist: »Die Mensch-
heit befindet sich heute in einer Krise und mehr als je zuvor müssen wir nach vor-
ne treten und für den Frieden auf der ganzen Welt zusammenstehen. Die Einla-
dung nach Deutschland hat mir gezeigt, dass es einen Weg der Akzeptanz und
der Ermutigung gibt, der eine wesentliche Rolle bei der Unterstützung des Medi-
ums Kunst und Kultur für eine einheitliche Friedensförderung spielt. Ich kom-
me aus einem Land voller junger Talente. Von 200 Millionen Menschen in Pakis-
tan sind 63 Prozent der Bevölkerung Pakistans Jugendliche. Der Fokus auf inter-
nationale Zusammenarbeit, Vernetzung und Finanzierungsmöglichkeiten sollte
gestärkt werden, um die versteckten Talente der Jugend in Pakistan zu unterstüt-
zen. Uns fehlen die Möglichkeiten und ein weltweites Netzwerk, um unsere Arbeit
und Gedanken zu teilen. Initiativen, wie sie zum Beispiel das Goethe-Institut Pakistan352
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bietet, sind ermutigend und spielen eine große Rolle bei der Überbrückung der
Lücken.«

Yaroslaw Minkin betont ebenfalls, dass »die internationale Unterstützung von
großer Bedeutung ist, um Brücken zu bauen, insbesondere zwischen der Ukraine
und den europäischen Staaten, um das gegenseitige Verständnis zu fördern und
damit bestehende Vorurteile abzubauen sowie Gemeinsamkeiten zu finden. Es gilt,
die Vision von einer demokratischen Ukraine gestalten zu helfen, zu der eine viel-
fältige, blühende und nachhaltige Bürgergesellschaft gehört. Der Austausch über
Kultur und gemeinsame Kulturprojekte auch mit international Geflüchteten
und einem Erfahrungshorizont in verschiedenen kulturellen Disziplinen sind
dafür die ideale Basis.«

Zukunftsfeld Kulturpolitik: Neue Netzwerke und Wissenstransfer

Für Länder wie Deutschland ist es deshalb nicht nur eine moralische, sondern
auch strukturelle Verpflichtung, Wissenstransfer und konstruktiven Austausch
noch stärker als bislang zu ermöglichen. Es muss darum gehen, langfristige Netz-
werke aufzubauen, in denen Künstler*innen und Kulturschaffende aus verschie-
denen Teilen der Welt ihre Erfahrungen kontinuierlich austauschen können.

Gerade Deutschland ist für zahllose internationale Kulturschaffende ein Land,
auf das sie mit Hoffnung blicken. Eine starke Demokratie, in der Kunst und Kul-
tur noch nicht vollkommen marginalisiert sind. Sie sehen in den liberalen Debatten
des Landes eine Chance, Konflikte, unter denen Künstler*innen weltweit leiden,
überhaupt öffentlich zu machen und zu benennen. Andererseits profitiert Deutsch-
land bereits seit längerem gerade in den vielen Bereichen von Kunst und Kultur
vom weltweiten Zuzug. In seinem aktuellen Essay »Es gibt keine kulturelle Iden-
tität« weist der französische Philosoph François Jullien darauf hin, »da Kultur
sich dadurch auszeichnet, dass sie mutiert, dass sie sich permanent verändert«,
weniger die Identität als vielmehr die Ressourcen »ins Auge zu fassen« (Jullien
2017: 7f.). Gerade jetzt könnte Deutschland demnach ein Profiteur seiner jünge-
ren Einwanderungspolitik sein, insbesondere wenn es sich auf den konkreten Ge-
winn an intellektueller und kultureller Reichhaltigkeit besinnen würde, der mit
diesem Zuzug aus den unterschiedlichen Ländern dieser Welt verbunden ist.

Hier könnte für die deutsche Kulturpolitik ein wichtiges Zukunftsfeld liegen.
Nicht als einseitiger Ratgeber und Spezialist für Cultural Diplomacy, sondern als
Plattform für offene Diskurse, Debatten und internationale Vernetzung. Die müh-
sam errungene interkulturelle und transkulturelle Kompetenz vieler Spielstät-
ten, Festivals, Theater, Museen und Galerien sowie die dort in den letzten Jahren
gesammelten Erfahrungen könnten kulturpolitisch das Pfund sein, mit dem
Deutschland wuchern sollte.

Immer wieder zeigt sich jedoch, dass genau diese Stärke innerhalb der kultu-
rellen Infrastruktur des Landes nur marginal geschätzt und gewürdigt wird. Der
Bundeskongress machte einmal mehr deutlich, dass die Diversität der kulturpo- 353
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litischen Akteure in Deutschland und ihre durch globale Netzwerke gestärkten
internationalen Beziehungen noch nicht im Zentrum der Wahrnehmung stehen,
wenn es um globale Fragen geht. Nicht erst wegen der gegenwärtigen globalen
Krisen leben mittlerweile sehr viele exilierte Künstler*innen in Deutschland. Aus
fast allen Krisenregionen kommen seit Jahrzehnten Kulturschaffende nach Deutsch-
land, weil sie hier Respekt, Schutz – und am wichtigsten – künstlerische Freiheit
genießen. Das hat das Ansehen Deutschlands im internationalen Kontext sehr
positiv geprägt.7

Der Bundeskongress bietet im Nachgang die Möglichkeit, sich in Zusammen-
arbeit mit den hier lebenden auswärtigen Kulturschaffenden kulturpolitisch neu
zu positionieren und dazu internationale Netzwerke aufzubauen. Der irakische
Künstler und Kurator Adalet R. Garmiany verwies in seinem Video »Contemporary
Culture in Conflict Zones« aus, wie wichtig internationale offene Plattformen für
Künstler*innen in Krisenregionen sind, über die sie sich vernetzen können, »ohne
Stereotype« bedienen zu müssen. Er betont auch, dass in Krisenregionen »kreative
Desiderate« das Fehlen einer künstlerischen und kulturellen Infrastruktur aus-
gleichen müssen.8 Gerade im digitalen Zeitalter kann eine internationale Vernet-
zung ein Schlüssel für Künstler in Krisenregionen sein, um bestehende Einschrän-
kungen und Hindernisse zu bekämpfen9.

Die Unterstützung solcher Netzwerke kann ein erfolgreiches kulturpolitisches
Modell sein, sofern es transkulturell gedacht wird: Künstler*innen aus Deutsch-
land arbeiten mit Künstler*innen aus anderen Teilen der Welt zusammen. Im Mit-
telpunkt sollte dabei die Arbeit an einer gemeinsamen konstruktiven Haltung ste-
hen, die den mannigfaltigen Unbilden der globalisierten Lebenssituation Rech-
nung trägt. Dazu bedarf es jedoch des Mutes und der Geduld, sich bei all dem
Trennenden auf das Gemeinsame einzulassen. Das ist allemal mehr als die Artiku-
lation einer politischen Anti-Haltung gegen bestehendes Unrecht oder die Beto-
nung, dass gemeinsames Experimentieren, Kommunizieren, Voneinander-Lernen
und künstlerisches Arbeiten eine Form des Widerstandes an sich darstellt.

Jenseits von Innen und Außen

Im Vorwort zur Publikation »Road Map für kulturelle Entwicklung in der Ukraine«
(vgl. Föhl/Gegenfurtner/Wolfram 2015) schreibt der Schriftsteller Andrej Kur-
kow: »Außer dem Himmel gibt es nur einen einzigen gemeinsamen Raum, der
nicht durch Staatsgrenzen durchschnitten oder durch Frontlinien geteilt ist und
allen Menschen zur Verfügung steht. Es ist der Kulturraum.« Diese optimistischen
Worte umreißen die Besonderheit kulturpolitischen Handelns in einer von Kon-
flikten zerrissenen Welt. Internationale Kulturarbeit ist gerade in Zeiten globaler
Unordnung wichtiger und gefragter denn je. Sie zeitigt aber langfristig nur dann

354

GERNOT

WOLFRAM,

PATRICK S.
FÖHL,

MARC

GEGENFURTNER,

NAEEMA

BUTT,

YAROSLAW

MINKIN

7 Vgl. www.goethe.de/de/kul/ges/20506310.html (letzter Zugriff 17.1.2018).
8 Vgl. www.goethe.de/de/uun/auf/dsk/mooc/art.html#i4999716 (letzter Zugriff 9.1.2018).
9 Vgl. auch weiterführend und vertiefend zum Thema Kulturarbeit in Krisenregionen Feilcke et al. 2012.



Wirkung, wenn sie beidseitig neugierig und voneinander lernend, akteursbezogen,
kooperativ und gleichberechtigt vollzogen wird. Dann könnten die nach außen
gerichtete internationale Kulturarbeit und die nach innen gerichtete transkultu-
relle Arbeit zu einem Bündnis zusammenfinden – zunehmend auf Augenhöhe,
sich gegenseitig befruchtend.

Gleichzeitig sollte man nicht dem Irrtum aufsitzen, dass Kulturprojekte gera-
de in Gegenden mit mangelhafter finanzieller Ausstattung und repressiver loka-
ler Politik langfristig ohne Förderung auskommen. Daher sollte internationale
Kulturarbeit auch stets Netzwerke einbeziehen, unterstützen und mindestens
teilweise finanzieren. Dabei ist ein kontinuierlicher, von wirklichem inhaltlichen
Interesse geleiteter Austausch selbst in regionalen Kontexten das A und O des ge-
meinsamen Wirkens. Internationale Zusammenarbeit im kulturellen Sektor ist
in Zeiten globalisierter Arbeitsprozesse und -zusammenhänge letztlich auch nur
eine Variante der Kooperation – allerdings mit ein paar eher unwägbareren Kom-
ponenten versehen. Doch dies ist für kulturelle Prozesse nicht ungewöhnlich und
deshalb eher eine positive Herausforderung. Wir – die Autor*innen – haben bereits
in vielen Konstellationen im Spannungsfeld von Konflikten zusammen gearbei-
tet – unter anderem in Pakistan und der Ukraine. Aus unserer Sicht ist kulturelle
Sensibilität eine tragfähige Grundlage, wenn es um gemeinsame kooperative Werte
geht. Eine gemeinsame Haltung zu finden, ist kein einfacher, aber lohnenswerter
Weg. In Deutschland wie im Rest der Welt ist er aktuell nötiger denn je.

355

Kultur und
Konflikte

Literatur
Berger, Wilhelm/Hipfl, Brigitte/Mertlitsch, Kirstin/

Ratkovic, Viktorija (Hrsg.) (2010): Kulturelle
Dimensionen von Konflikten. Gewaltverhältnisse im
Spannungsfeld von Geschlecht, Klasse und Ethnizität,
Bielefeld: transcript

Bieber, Christoph/Drechsel, Benjamin/Lang,
Anne-Kartin (Hrsg.) (2010): Kultur im Konflikt.
Claus Leggewie revisited, Bielefeld: transcript

Bussemer, Thymian (2012): Propaganda: Konzepte
und Theorien, Wiesbaden: SV Verlag für Sozialwis-
senschaften

Deutscher Bundestag (2016): Entschließungsantrag
der Fraktionen CDU/CSU, SPD und BÜNDNIS 90/
DIE GRÜNEN zu der Beratung der Unterrichtung
durch die Bundesregierung – Drucksache 18/7888 –.
19. Bericht der Bundesregierung zur Auswärtigen
Kultur- und Bildungspolitik, Drucksache 18/9796
(18. Wahlperiode), 27.9.2016

Düttmann, Alexander Garcia (2015): Was weiß
Kunst? Für eine Ästhetik des Widerstands, Konstanz:
Univ. Press

Feilcke, Adelheid/Körber, Sebastian/Wedel, Heidi/
Wetzel, Enzio/Wilhelm, Jürgen (Hrsg.) (2012):

Kunst. Kultur. Konflikt: Impulse für die Kulturarbeit
in Krisenregionen, Berlin: Univ. Press

Föhl, Patrick S./Gegenfurtner, Marc/Wolfram,
Gernot (2015): Road Map für kulturelle Entwick-
lung in der Ukraine, herausgegeben vom Goethe-
Institut Ukraine, Kiew

Jullien, François (2017): Es gibt keine kulturelle Identi-
tät, Berlin: Suhrkamp

Kohse, Petra (2017): »Mina-Festival in Beirut.
Kunst ist ein Bestandteil humanitärer Hilfe«, in:
Berliner Zeitung (12.12.2017)

Maaß, Kurt-Jürgen (Hrsg.) (2015): Kultur und Außen-
politik: Handbuch für Wissenschaft und Praxis, Baden-
Baden: Nomos

Scheytt, Oliver (2017): »Plädoyer für eine kulturelle
Weltinnenpolitik«, in: Kulturpolitische Mitteilungen,
Heft 157 (II/2017), S.37–38

Weiss, Peter (2005): Die Ästhetik des Widerstands,
Frankfurt am Main: Suhrkamp

Wolfram, Gernot (Hrsg.) (2012): Kulturmanagement
und Europäische Kulturarbeit. Tendenzen, Förderun-
gen, Innovationen. Leitfaden für ein neues Praxisfeld,
Bielefeld: transcript





MICHAEL SÖNDERMANN

Der Leitfaden zur Erfassung von
statistischen Daten für die Kultur-
und Kreativwirtschaft

KARL-HEINZ REUBAND

Kulturelle Partizipation in
Deutschland. Verbreitung und
soziale Differenzierung

Kulturstatistik und Kulturforschung





MICHAEL SÖNDERMANN

Der Leitfaden zur Erfassung von
statistischen Daten für die Kultur- und
Kreativwirtschaft

Entstehungsprozess des Leitfadens

Die Kultur- und Kreativwirtschaft gilt allgemein als ein heterogener Branchenkom-
plex, der nicht einfach zu beschreiben ist. Er ist kleinstteilig strukturiert, bleibt des-
halb oft unsichtbar und unterliegt zudem einem ständigen und rasanten Struk-
turwandel. Das bringt immer wieder gewisse Schwierigkeiten mit sich, was seine
empirische Erfassung und Beschreibung betrifft.

Vor diesem Hintergrund wurde 2009 erstmals im Auftrag der deutschen Wirt-
schaftsministerkonferenz (WMK) ein »Leitfaden zur Erstellung einer statistischen
Datengrundlage für die Kulturwirtschaft« erstellt, nachdem sich die WMK ein Jahr
zuvor auf eine länderübergreifend einheitliche und europaweit anschlussfähige
Definition und Abgrenzung des Begriffs »Kultur- und Kreativwirtschaft« geeinigt
hatte.

Seit 2016 liegt eine neue erweiterte und präzisierte Fassung des Leitfadens vor
– erarbeitet im Auftrag des Länderarbeitskreises Kultur- und Kreativwirtschaft
der Wirtschaftsministerkonferenz. Der damit verbundene Perspektivwechsel ist bedeut-
sam. Im Focus stehen nun Künstler*innen und Kreative als die eigentlichen Ur-
heber*innen der in der Kultur- und Kreativwirtschaft angebotenen Produkte und
Dienstleistungen. Dabei geraten auch Akteure in den Blick, die bisher durch das
Raster der statistischen Erfassungsmethoden fielen. Ihre Arbeits- und Existenz-
bedingungen können nun erstmals umfassend dokumentiert werden.

Der neue Leitfaden ist das Ergebnis eines intensiven Diskussionsprozesses,
dessen Ziel die Etablierung vergleichbarer Kennzahlen für eine regelmäßige statisti-
sche Erhebung entsprechender Daten war. Die methodischen Überlegungen zielten
dabei zunächst auf Deutschland – den Bund ebenso wie die Länder und Kommu- 359



nen; später auch auf die EU und ihre Mitgliedsstaaten. Kurz, im Fokus stand die
Formulierung qualitativer Anforderungen für empirisch vergleichbare Aussagen
zur Kultur- und Kreativwirtschaft europaweit1. Besondere Aufmerksamkeit galt
dabei unter anderem einer verbesserten Erfassung der Selbständigen. Um die Be-
schäftigungseffekte breiter zu erfassen, wurden ergänzend auch die Potenziale des
öffentlichen und gemeinnützigen Kulturbetriebs berücksichtigt und nachricht-
lich ausgewiesen.

Bestandsaufnahme

Insgesamt basieren die im Anhang ausgewiesenen Systematiken auf öffentlich
zugänglichen Daten, vor allem der Umsatzsteuer- und der Beschäftigtenstatistik
einschließlich der Angaben zu geringfügig Beschäftigten, um allen Interessierten
einen transparenten Zugang zu ermöglichen und eine entsprechende Überprüfung
der Daten zu gewährleisten. Bereits der bisherige Leitfaden hat eine vergleichende
Datenbasis entwickelt und ausgewählte Kennzahlen festgelegt. Damit bietet der Leit-
faden ein Zahlenwerk an, das die ökonomische Bedeutung der Kultur- und Krea-
tivwirtschaft nachvollziehbar macht:
■ In einem ersten Schritt wurde eine handhabbare und nachvollziehbare Defini-

tion erstellt,
■ In einem zweiten Schritt wurde die Kultur- und Kreativwirtschaft nach realen

Teilmärkten gegliedert (Musikwirtschaft, Buchmarkt, Kunstmarkt etc.),
■ In einem dritten Schritt wurden die Teilmärkte mit statistischen Klassifikatio-

nen verknüpft, um eine empirisch quantifizierbare Basis zu erhalten,
■ In einem vierten Schritt wurden zentrale Merkmale benannt, die für alle elf

Teilmärkte gelten. Dazu zählen unter anderem: die Erfassung der Selbständigen/
Unternehmen, des Umsatzes, der abhängigen Beschäftigung und der Erwerbstä-
tigkeit,

■ In einem fünften Schritt wurden die Datenquellen festgelegt, die eine einheit-
liche Erhebung für alle Bereiche in fachlicher wie in räumlicher Hinsicht erlau-
ben.2

Der bisherige WMK-Leitfaden hat bereits eine beachtliche Akzeptanz in der deut-
schen Fachöffentlichkeit erreicht. Dabei wurde das Konzept der elf-Teilmärkte
der Kultur- und Kreativwirtschaft etabliert, dazu wurde die Rolle der Urheber*in-
nen, Künstler*innen und Kreativen neben den Kultur- und Kreativwirtschaftsun-
ternehmen betont. Der Blick richtete sich also primär auf die Angebotsseite und
nicht auf die Konsum- und Absatzmärkte.

360

MICHAEL

SÖNDERMANN

1 Im Anhang werden die verschiedenen statistischen Modelle zur Erfassung der Kultur- und Kreativwirtschaft im
Einzelnen skizziert.

2 Dies war das Ergebnis einer langjährigen Definitionsdebatte aus der Forschungstradition der Kulturwirtschafts-
berichte und fachpolitischer Dokumente: der Kulturwirtschaftsberichte NRW 1992–2001 und Schweiz 2003,
der Enquetekommission »Kultur in Deutschland« 2007, des Beschlusses der Wirtschaftsministerkonferenz 2008 und
des BMWI-Forschungsgutachtens 2009.



Im neuen erweiterten Leitfaden wurden unter anderem die Vorschläge der
EU-Kommission aufgegriffen. Ziel war dabei zum einen eine verbesserte Vergleich-
barkeit, um neben der Bundes-, Länder- und Kommunalebene auch die EU-Ebene
einbeziehen zu können. Zum anderen sollte als Ergebnis aus der bundesdeutschen
Diskussion eine verbesserte Erfassung der Selbstständigen erfolgen.

Diese verbesserte Erfassung der Selbständigen wird im Folgenden näher erläu-
tert. Die Auswertung neuer statistischer Quellen macht es möglich, auch Mini-
Selbständige zu integrieren, deren Jahresumsatz bei weniger als 17.500 Euro liegt.
Damit wird die Datenbasis zum einen erheblich verbreitert, zum anderen wird
hier ein spezielles Potenzial deutlich. In diesem Segment finden sich oft kulturell-
experimentelle Akteure mit neuen Ideen und innovativen Ansätzen. Sie folgen ihrer
intrinsischen Motivation oft am Rande des Existenzminimums und mit geringer
Aussicht auf materiellen Erfolg.

Neu berücksichtigt: Mini-Selbständige

Die Mini-Selbständigen stellen eine bislang vernachlässigte Gruppe in der Kultur-
und Kreativwirtschaft dar. Ihr Verdienst liegt unterhalb der magischen Grenze
von 17.500 Euro jährlich, mit der bisher überhaupt erst eine Erfassung in amtli-
chen Statistiken verbunden war. Ein Großteil der Künstler*innen und Kreativen
erreichen diesen Wert aber nicht und existierten bisher eher im Verborgenen – un-
terhalb des statistischen Radars. Weder war ihre Zahl bekannt, noch konnte man
Näheres über ihre Entwicklung, die von ihnen geprägten Strukturen und ihre
(Markt-)Aktivitäten erfahren.

Diese Vernachlässigung ist das Ergebnis der von der Wirtschaftsforschung
und der amtlichen Wirtschaftsstatistik vorgegebenen traditionellen wirtschaftli-
chen Strukturen. Man orientiert sich europaweit in der Regel an einer Definition,
nach der sich die Unternehmenslandschaft in vier Unternehmenstypen gliedert:
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Unternehmenstypologie nach offizieller EU-Definition

■ Kleinstunternehmen mit <10 Personal, Umsatz von bis zu
2 Millionen Euro oder einer Bilanzsumme von bis zu 2 Millionen Euro

■ Kleine Unternehmen mit <50 Personal, Umsatz von bis zu
10 Millionen Euro oder einer Bilanzsumme von bis zu 10 Millionen Euro

■ Mittlere Unternehmen mit <250 Personal, Umsatz von bis zu
50 Millionen Euro oder einer Bilanzsumme von bis zu 43 Millionen Euro

■ Großunternehmen mit >250 Personal, Umsatz ab 50 Millionen Euro oder
einer Bilanzsumme ab 43 Millionen Euro

Quelle: EU-Kommission (2003): Empfehlung zur KMU-Definition (2003/361/EG)



Die Gruppe der sogenannten Kleinstunternehmen mit einem jährlichen Umsatz-
volumen von bis zu zwei Millionen Euro (!) kann die strukturellen Besonderheiten
der Kultur- und Kreativwirtschaft gar nicht adäquat erfassen. Ein*e Musiker*in,
der/die nur einen Jahresumsatz von 500.000 Euro erwirtschaftet, gilt in der Mu-
sikwirtschaft ganz sicher nicht als Kleinstunternehmer*in. Ein*e Galerist*in, der/
die dem Finanzamt eine Million Jahresumsatz anzeigt, wird im regionalen Kunst-
markt als Krösus angesehen. Ein*e Innenarchitekt*in oder ein*e Designer*in, der/
die zum Beispiel 1,5 Millionen Euro Jahresumsatz erzielt, zählt in diesem Markt
bereits zu den »mittleren Unternehmen«.

Diese wenigen Beispiele zeigen, dass die offizielle EU-Zuordnung die Gegeben-
heiten der Kultur- und Kreativwirtschaft nur ungenügend abbildet und ihrer
Marktrealität nicht annähernd gerecht wird.

Aber aus einem anderen Grund ist die Definition beziehungsweise die damit
verbundene Abgrenzung unbefriedigend. Zwar nennt die EU-Definition keine wirt-
schaftliche Untergrenze – mithin fallen alle kleinen Unternehmen ab null Euro
Umsatz in diese Kategorie. In der Wirtschaftsforschung und der amtlichen Wirt-
schaftsstatistik wird ein Unternehmen oder ein*e Selbständige*r empirisch-quan-
titativ aber erst dann erfasst, wenn diese mindestens einen Jahresumsatz von
17500 Euro erzielen. Damit sind alle Kleinstunternehmen und Selbständige, deren
Umsatz unter dieser Grenze liegt, nicht Gegenstand von Forschung und Analyse.

Das Ausblenden dieses Teils der wirtschaftlichen Realitäten ist der Tatsache
geschuldet, dass in der traditionellen Wirtschaftsforschung vielfach Großunter-
nehmen oder zumindest die sogenannten KMU-Unternehmen (klein- und mit-
telständische Unternehmen) im Zentrum des Forschungsinteresses stehen. Die
wirtschaftliche Relevanz eines Unternehmens hängt aus dieser Sicht stets von
seiner Größe ab. Das mag für die traditionellen Industrien sinnvoll gewesen sein,
führt bei der statistischen Erfassung der Kultur- und Kreativwirtschaft aber zu
einem qualitativen wie quantitativen Ausschluss wesentlicher Akteur*innen.

Definitionsfragen von Mini-Selbständigen

Der Begriff des Kleinstunternehmens sowie der verwandte englischsprachige Be-
griff Micro-enterprise sind bereits von der angesprochenen EU-Definition besetzt.
Deshalb werden im Leitfaden Unternehmer*innen, deren jährlicher Umsatz weni-
ger als 17.500 Euro umfasst, als Mini-Selbständige bezeichnet. Die Abgrenzung
eines/einer Mini-Selbständigen von einem Kleinstunternehmer basiert ausschließ-
lich auf dem statistisch definierten Umsatzgrenzwert. Andere Kriterien wie die
Rechtsform des Unternehmens oder qualitative Einstufungen wie zum Beispiel
eine geringfügige, neben- oder hauptberufliche Selbständigkeit spielen dabei grund-
sätzlich keine Rolle.

Die Schnittmengen von Mini-Selbständigen und Kleinstunternehmern sind
naturgemäß sehr groß: Sie umfassen alle denkbaren Formen von Freiberufler*in-
nen, nebenberuflichen Selbständigen, Mini-GbRs oder Mini-GmbHs bis hin zu362
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hauptberuflichen Selbständigen mit Vollzeittätigkeit. Zusätzlich können die Mini-
Selbständigen auch in Kombination mit Mini-Jobs, kurzfristiger Beschäftigung
oder sonstigen Teilzeitbeschäftigungen auftreten.

Eine konstitutive Besonderheit der Mini-Selbständigen ist ihre kulturelle Pro-
duktionsweise. Da sie in wirtschaftlich labileren Strukturen tätig sind und nur
einen geringen Umsatz erreichen, verstehen sie sich eher als kulturelle und kreative
Akteur*innen, die vorwiegend experimentell und innovativ arbeiten. Ihre Tätig-
keit ist eher auf kulturelle Vielfalt ausgerichtet und weniger an wirtschaftlicher
Vervielfältigung orientiert. Deshalb schätzen sie ihr »kulturelles Kapital« (Pierre
Bourdieu) mitunter höher ein als ihr wirtschaftliches. Allerdings ist es kaum
möglich, dieses »kulturelle Kapital« mittels statistischer Kriterien wertmäßig zu
erfassen. Deshalb beschränkt sich die Definition auf das statistische Kriterium
des Umsatzwertes, um über diese bisher nicht untersuchte Gruppe der Kultur-
und Kreativwirtschaft erste strukturelle Aussagen treffen zu können.

Die Gründe für die strukturellen Unterschiede von Mini-Selbständigen und
regulären Unternehmer*innen können aus den statistischen Befunden bisher
noch nicht befriedigend abgeleitet werden. Deshalb sei an dieser Stelle zunächst
auf einige Aspekte hingewiesen.

Die künstlerische und wirtschaftliche Tragfähigkeit
■ Je künstlerischer oder kultureller die jeweilige Aktivität eines/einer Miniunter-

nehmers/Miniunternehmerin ist, desto stärker ist sein/ihr Beharrungsvermö-
gen im Markt, auch wenn die wirtschaftliche Basis kaum tragfähig ist. Je stärker
die kulturelle Aktivität mit angewandter Gestaltung, Dienstleistung oder se-
rieller Produktion verbunden ist, desto stärker nimmt auch die wirtschaftliche
Tragfähigkeit der eigenen Aktivität zu und wird beachtet.

Die Marktbedingungen
■ Je weniger das Marktumfeld reguliert ist, desto mehr Marktteilnehmer entwi-

ckeln experimentelle und innovative Aktivitäten (z.B. Künstler*in). Je mehr
Regeln den Markt fixieren, desto weniger neue Akteur*innen können in den
Markt eintreten (z.B. Architekt*innen). Zugleich gilt, je kostengünstiger die
Lebenshaltung und die Betriebskosten gestaltet werden können, desto mehr
Miniunternehmer*innen werden in den Markt eintreten.

Die wirtschaftliche Schmerzgrenze
■ Aus Sicht zahlreicher Vertreter*innen von Wirtschaftskammern ist ein Unter-

nehmen oder Selbständiger erst ab einem Jahresumsatz von mindestens 30.000
Euro wirtschaftlich ernst zu nehmen. Aus Sicht der amtlichen Statistik und
der traditionellen Wirtschaftsforschung gelten dagegen 17.500 Euro als rele-
vanter Mindestumsatz. Im Dienstleistungssektor verbreitet sich zunehmend
die Ansicht, dass auch ein*e Miniunternehmer*in mit 10.000 Euro Jahresum-
satz als vollwertige*r wirtschaftliche*r Akteur*in im Markt bestehen kann. 363
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Diese These kann möglicherweise illustrieren, warum ein erstaunlich hoher
Anteil an Mini-Selbständigen auch bei den Computerspielentwicklern zu fin-
den ist.

Die fortschreitende Marktfragmentierung insbesondere der Dienstleistungsbran-
chen führt zu einer wachsenden Differenzierung der Unternehmenslandschaft.
Das neue Phänomen der Mini-Selbständigen ist dabei keineswegs nur ein Thema
der Kultur- und Kreativwirtschaft, sondern lässt sich auch in der Gesundheits-
wirtschaft oder in der IT-Wirtschaft beobachten. Rund 60 Prozent der im Gesund-
heitswesen (Krankengymnastik, Ernährungsberatung etc.) deutschlandweit regis-
trierten mehr als 100.000 Unternehmen verzeichnen einen Jahresumsatz von unter
17.500 Euro. In der IT-Wirtschaft (Hardware-/Software-Industrie) trifft das auf
mehr als 50 Prozent der rund 160.000 Unternehmen zu.

Absehbar dürfte der Anteil der Mini-Selbständigen in der Kultur- und Kreativ-
wirtschaft noch zunehmen. Für die Wirtschaftspolitik und die Kulturpolitik er-
wachsen damit neue Aufgaben.

Statistische Modelle von Mini-Selbstständigen

Bisher werden im Standardmodell (Kernbereich) der Berichte zur Kultur- und
Kreativwirtschaft Selbständige und Unternehmen ab 17.500 Euro Jahresumsatz
untersucht, dazu das wirtschaftliche Volumen (Umsätze) und die Beschäftigungs-
lage in der Kultur- und Kreativwirtschaft. Im neuen »Leitfaden zur Erstellung einer
statistischen Datengrundlage für die Kulturwirtschaft« von 2016 werden weitere
Schwerpunkte einbezogen, um eine adäquate Abbildung zu ermöglichen. Das er-
weiterte Analysemodell gliedert sich systematisch nach
■ Kernbereich (bisherige Standarderfassung),
■ Minibereich (neue Erfassung),
■ Kern- und Minibereich zusammen (neue Erfassung),
■ Nachrichtlich: Öffentlicher/gemeinnütziger Kulturbetrieb (neue Erfassung).

Der Minibereich, die sogenannte kleine Kultur- und Kreativwirtschaft, umfasst
die Selbständigen, die weniger als jährlich 17.500 Euro erzielen. Außerdem wer-
den die geringfügig Beschäftigten erfasst (Minijobber*innen). Dieser Bereich ist –
wie schon ausgeführt – von großer Relevanz, weil sich hier viele kulturell-experi-
mentelle Akteur*innen finden, die mit neuen Ideen und innovativen Ansätzen
die Kultur- und Kreativwirtschaft inspirieren. Dieses Strukturmerkmal unter-
scheidet die Kultur- und Kreativwirtschaft von anderen Wirtschaftszweigen und
verdeutlicht ihre Potenziale. Die Darstellung des Minibereichs ist wesentlich für
das Gesamtbild der kreativen Branchen und ermöglicht sowohl eine bessere quan-
titative Gesamtdarstellung wie einen neuen Zugang zur Erfassung dieses künstle-
risch-experimentellen Feldes.
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Ergänzend werden Beschäftigungspotenziale des öffentlichen und gemeinnützi-
gen Kulturbetriebs erfasst. Dazu zählen in der Regel die öffentlichen und nicht-
kommerziellen Theater, die haupt- und nebenamtlich geführten Bibliotheken,
die Museen und museumsähnlichen Einrichtungen, die Volkshochschulen, die
kommunalen und vereinsgetragenen (nicht-kommerziellen) Musikschulen, der
öffentlich-rechtliche Rundfunk und ähnliche Kultureinrichtungen. Die Auswahl
der Kulturbetriebe basiert auf der Auswertung der amtlichen Statistiken, die jedoch
verschiedene Kultursparten nicht immer einheitlich zuordnen. Damit präsentie-
ren die ausgewiesenen Daten lediglich einen Mindestbestand, der deshalb nur
nachrichtlich zum Schwerpunkt der Kultur- und Kreativwirtschaft dargestellt
wird.

Fazit

Der neue Leitfaden soll zu einem realistischen Gesamtbild des Spanungsfeldes
von Kultur und Wirtschaft beitragen. Mit ihm geht ein veränderter Blick auf die
Branche einher. Denn künftig dürfte sichtbar werden, dass die Mini-Selbständi-
gen mit ihren Anstößen mitunter Weltklassecluster nähren können. Damit ist die
Voraussetzung geschaffen, die kulturellen und wirtschaftlichen Effekte der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft im Vergleich zu anderen Branchen deutlicher und dif-
ferenzierter als bisher sichtbar zu machen.

Die Aufnahme der Mini-Selbständigen, die erst in jüngster Zeit durch die amt-
liche Statistik ermöglicht wird, ist für die Kultur- und Kreativwirtschaft von im-
menser Bedeutung. Trotz der positiven Wahrnehmung bei den wirtschaftspoliti- 365
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Abbildung 1: Erweiterte Erfassung der Kultur- und Kreativwirtschaft

Quelle: Büro für Kulturwirtschaftsforschung Köln



schen Akteur*innen und Förderern fällt es in der allgemeinen Wirtschaftsdebatte
mitunter schwer, die Kultur- und Kreativwirtschaft als gleichwertige Branche
darzustellen. Denn die vielen kleinen und kleinsten Akteur*innen scheinen nicht
mit den herkömmlichen Unternehmenstypen vergleichbar zu sein.

Es sind jedoch die Künstler*innen, Kulturberufler und Kreativen, die zwischen
wirtschaftlichen und künstlerischen Handlungslogiken agieren. Künstlerisches
Experimentieren, Entwickeln von Prototypen und kulturelle Vielfalt stehen dabei
der ökonomischen Verwertung oftmals im Weg.

In Analogie zur ökonomischen Wertschöpfung ließe sich diese Kulturproduk-
tion auch als kulturelle Wertschöpfung bezeichnen, die weniger ökonomische Ver-
wertungsbedingungen, als vielmehr kulturelle Entwicklungsbedingungen braucht.
An anderer Stelle wurden die Mini-Selbständigen auch als »nicht finanzierte For-
schungsabteilung«3 für die Branche bezeichnet. Ihre spezielle Bedeutung kann
und muss zukünftig aufgezeigt werden, sofern ein komplettes Bild der kultur-
und kreativwirtschaftlichen Entwicklung dargestellt werden soll.

Nur dann werden sowohl die Wirtschaftspolitik, wie ebenso die Kulturpolitik
die kulturellen Entwicklungsbedingungen schaffen können, die für eine starke
Kultur- und Kreativwirtschaft unabdingbar sind.

Anhang:
Das statistische Modell der Kultur- und Kreativwirtschaft
aus europäischer Perspektive

In der EU beschäftigen sich verschiedene Generaldirektionen (DG) mit dem The-
ma Kultur- und Kreativwirtschaft. Zu den wichtigsten zählen
■ Die DG EAC (Bildung und Kultur),
■ Die DG GROW (Binnenmarkt, Industrie etc.),
■ Die DG Connect (Digitaler Binnenmarkt, etc.),
■ Die DG RTD (Forschung und Innovation) und
■ Die DG ESTAT (Statistik/Eurostat).

Über eigene Modelle zur statistischen Erfassung der Kultur- und Kreativwirt-
schaft verfügen nur die DG EAC und die DG GROW.

Die DG EAC greift auf ein von Eurostat (DG ESTAT) entwickeltes kulturstatisti-
sches Modell zurück. Dieses Modell wird von der EU-Kommission allen Mitglieds-
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staaten empfohlen, um den Kultursektor nach einheitlichen Kriterien zu erfas-
sen. Es wird hier unter der Bezeichnung ESSnet Kultur4 vorgestellt.

Die DG GROW verwendet dagegen ein Modell der European Cluster Observatory
(ECO). Es erfasst die regionalen Cluster der Kultur- und Kreativwirtschaft in allen
Mitgliedsstaaten. Das Modell wird hier unter der Bezeichnung ECO-Modell vorge-
stellt.

Beide Modelle weisen neben großen Gemeinsamkeiten auch unterschiedliche
Perspektiven auf. Im Folgenden werden beide Modelle zunächst separat vorgestellt.

Das ESSnet-Kultur Modell
Das ESSnet-Kultur Modell wurde im Auftrag der EU-Kommission und der Mitglieds-
staaten in einem zweijährigen Projekt (von 2009 bis 2011) entwickelt, um auf die-
ser Basis in allen EU-Mitgliedsstaaten vergleichbare Daten erheben zu können.
Sie sollen folgende Erkenntnisse ermöglichen: Welchen Beitrag leistet die Kultur
zu Wachstum und Beschäftigung? Welchen Beitrag leistet sie zur kulturellen und
sozialen Teilhabe in der EU? Dieses statistische Rahmenwerk für den Kultursek-
tor basiert auf den folgenden drei Modulen:
■ Gliederung des Kultursektors nach zehn Domains (die zehn Domains entspre-

chen zehn Kulturbereichen und ähneln den elf Teilmärkten des WMK-Modells),
■ statistische Klassifikationen (Wirtschaftszweige/WZ)
■ Die offizielle europäische Wirtschaftszweigklassifikation NACE Rev.25 ist ver-

bindlich für alle EU-Mitgliedsstaaten und deshalb auch verbindlich für Deutsch-
land. Sie entspricht der deutschen Wirtschaftszweigklassifikation WZ-2008.
Diese methodische Klammer stellt den Grundbaustein für jeden europäischen
Vergleich dar.

■ Auswahl geeigneter amtlicher Datenquellen für europäische Vergleiche.

In den »Schlussfolgerungen des Rates zum Beitrag der Kultur zur Umsetzung der
Strategie Europa 2020« wird die EU-Kommission ersucht, »den vom ESSnet-Kultur
derzeit entwickelten statistischen Rahmen anzuwenden, um verlässliche, ver-
gleichbare und aktuelle Informationen über die sozialen und wirtschaftlichen
Auswirkungen von Kultur zu erhalten, und künftige Prioritäten an den Empfeh-
lungen des ESSnet-Kultur auszurichten«.6

Das ECO-Cluster Modell
Dieses Modell wurde von der GD Unternehmen und Industrie (Vorläufer der DG
GROW) im Jahr 2010 entwickelt. Mit diesem Modell sollen alle Regionen Europas
im Hinblick auf ihre wirtschaftliche Entwicklungsfähigkeit beobachtet werden
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4 Das Kürzel ESSnet-Kultur bedeutet »Europäisches Statistisches System Netzwerk Kultur« und ist der Name für ein
europaweites kulturstatistisches Projekt.

5 Nomenclature statistique des activités économiques dans la Communauté européenne: Statistische Systematik
der Wirtschaftszweige in der Europäischen Gemeinschaft (NACE).

6 Amtsblatt der EU, Dokument 2011/C 175/01, S. 2.



können. Neben der Erfassung der Standardbranchen wurde eine aktuelle Studie7

zu creative and cultural industries entwickelt mit dem Ziel, die wesentlichen creative
industries clusters in allen Mitgliedsstaaten regelmäßig zu identifizieren.

Die ECO setzt sich aus drei Bausteinen zusammen:
■ Gliederung nach acht Subsektorenbeziehungsweise Wirtschaftsgruppen (in

Analogie zu den elf Teilmärkten des WMK-Modells),
■ statistische Klassifikation (Wirtschaftszweige/WZ),
■ Die vergleichende Verbindung ergibt sich auch für das ECO-Modell durch die

Verwendung der NACE-Rev.2- Klassifikation,
■ Auswahl geeigneter nationaler Datenquellen für europäische Vergleiche.

Das Synthesemodell
Mit dem Begriff »Synthesemodell« wird das erweiterte Rahmenmodell des neuen
Leitfadens bezeichnet. Es führt das WMK-Modell, das ESSnet-Kultur Modell und das
ECO-Cluster Modell zusammen. Diese Verknüpfung ist möglich, weil alle mit NACE
Rev.2 die gleiche statistische Klassifikation verwenden.

Das ESSnet-Kultur Modell pointiert die kulturwirtschaftlichen Aktivitäten der
Branche und vermeidet den Begriff »Kreativität«.

Das ECO-Cluster Modell betont dagegen seinen kreativwirtschaftlichen Charak-
ter und führt den Kulturbegriff nur als Annex auf.

Das Synthesemodell der WMK nimmt keine Bewertung vor, sondern stellt bei-
de Schlüsselbegriffe »Kultur« und »Kreativität« gleichwertig nebeneinander. Ent-
scheidend für die Differenz der verschiedenen Modelle ist die unterschiedliche
Würdigung der jeweiligen Wirtschaftszweige.

Der Übersicht halber werden zunächst die Gliederungen aller drei Modelle
aufgelistet:
1. Das WMK-Modell umfasst 11 Teilmärkte:

Musikwirtschaft, Buchmarkt, Kunstmarkt, Filmwirtschaft, Rundfunkwirt-
schaft, Markt für Darstellende Künste, Designwirtschaft, Architekturmarkt,
Pressemarkt, Werbemarkt, Software-/Games-Industrie

2. Das ESSnet-Modell umfasst 10 Domains:
Kulturerbe, Archive, Bibliotheken, Bücher und Presse, Visuelle Künste, Dar-
stellende Künste, Audiovision und Multimedia, Architektur, Werbung, Kunst-
handwerk

3. Das ECO-Modell umfasst 8 Wirtschaftsgruppen:
Werbung, künstlerische und literarische Produktion, Museen und Kulturerbe,
Druck- und Verlagsgewerbe, Radio und Fernsehen, Kulturhandel und Vertrieb,
Software, Sonstiges

Im neuen statistischen Leitfaden werden diese Gruppierungen zu einer Synthese-
tabelle verbunden.
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Die statistische Synopse

In den folgenden Übersichten werden die drei Definitionsmodelle gegenüber-
gestellt. Die Basis bildet die Wirtschaftszweigklassifikation, auf der alle drei Defi-
nitionsmodelle fußen8. In den ersten beiden Spalten sind der Name des Wirtschafts-
zweiges und die WZ/NACE-Nummern aufgeführt. Die folgenden drei Spalten
zeigen an, ob der aufgeführte Wirtschaftszweig in einem der drei einzelnen Defi-
nitionsmodelle zu finden ist (WMK, ESSnet, ECO). Die letzte Spalte WMK-EU zeigt
die Summe aller aufgeführten Wirtschaftszweige an.
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Wirtschaftszweig
WZ-/

NACE-Nr.

Einzelne Modelle
Alle Abgren-

zungen

WMK ESSnet ECO (für EU)

Drucken von Zeitungen 18.11 - - ECO WMK-EU

Drucken a.n.g. 18.12 - - ECO WMK-EU

Druck- und Medienvorstufe 18.13 - - ECO WMK-EU

Binden v. Druckerzeugn. u. damit
verbund. Dienstl.

18.14 WMK - ECO WMK-EU

Vervielfält. v. bespielt. Ton-,Bild- u.
Datenträg.

18.20 - - ECO WMK-EU

H. v. magnetischen u. optischen
Datenträgern

26.80 - - ECO WMK-EU

Herstellung von Münzen 32.11 WMK - - WMK-EU

H. v. Schmuck, Gold, Silberschmiedw.
(oh. Fant.schm.)

32.12 WMK - - WMK-EU

Herstellung von Fantasieschmuck 32.13 WMK - - WMK-EU

Herstellung von Musikinstrumenten 32.20 WMK - ECO WMK-EU

Einzelhandel m. Büchern 47.61 WMK ESS-p ECO WMK-EU

Eh. m. Zeitsch., Zeitung., Schreibw.
u. Bürobedarf

47.62 WMK ESS-p ECO WMK-EU

Eh. mit bespielten Ton- und Bildträgern 47.63 WMK ESS-p ECO WMK-EU

Verlegen von Büchern 58.11 WMK ESS ECO WMK-EU

Verlegen v. Adressbüchern und
Verzeichnissen

58.12 WMK - - WMK-EU

Verlegen von Zeitungen 58.13 WMK ESS ECO WMK-EU

Verlegen von Zeitschriften 58.14 WMK ESS ECO WMK-EU

Sonstiges Verlagswesen (ohne Software) 58.19 WMK - ECO WMK-EU

Verlegen von Computerspielen 58.21 WMK ESS ECO WMK-EU

Abbildung 2: Synopse der drei Modelle WMK, ESSnet, ECO
nach Wirtschaftszweigen

8 In Deutschland ist sie unter dem Namen WZ-2008 in der derzeit gültigen Fassung bekannt. In der der EU ist diese
Klassifikation unter dem Namen NACE Rev.24. Beide Klassifikationen sind identisch, da die deutsche Klassifikation
per Gesetz an die europäische Klassifikation gebunden ist. Diese gesetzliche Bindung gilt für alle Wirtschaftszweige,
von der höchsten Aggregation, dem sogenannten 1-Steller, bis zu 4-stelligen Feingliederung. Erst ab dem sogenann-
ten 5-Steller können die europäischen Mitgliedsstaaten eigene weitere Differenzierungen vornehmen.
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Verlegen von sonstiger Software 58.29 WMK - ECO WMK-EU

Herst. v. Filmen, Videofilmen u. Fernseh-
progr.

59.11 WMK ESS ECO WMK-EU

Nachbearbeitung und sonstige Film-
technik

59.12 WMK ESS ECO WMK-EU

Filmverleih u.-vertrieb (ohne Videotheken) 59.13 WMK ESS ECO WMK-EU

Kinos 59.14 WMK ESS ECO WMK-EU

Tonstud., H.v.Hörfunkpr., Verl.bsp.
Tontr., Musikal.

59.20 WMK ESS ECO WMK-EU

Hörfunkveranstalter 60.10 WMK ESS ECO WMK-EU

Fernsehveranstalter 60.20 WMK ESS ECO WMK-EU

Programmierungstätigkeiten 62.01 WMK - ECO WMK-EU

Webportale 63.12 WMK - ECO WMK-EU

Korrespondenz- und Nachrichtenbüros 63.91 WMK ESS ECO WMK-EU

Architekturbüros 71.11 WMK ESS ECO WMK-EU

Werbeagenturen 73.11 WMK ESS-p ECO WMK-EU

Vermarkt. u. Vermittl. v. Werbezeit.
u. Werbeflächen

73.12 WMK - ECO WMK-EU

Ateliers für Textil-, Schmuck-, Grafik-Design 74.10 WMK ESS ECO WMK-EU

Fotografie und Fotolabors 74.20 WMK ESS-p ECO WMK-EU

Übersetzen und Dolmetschen 74.30 WMK ESS-p ECO WMK-EU

Videotheken 77.22 WMK ESS-p ECO WMK-EU

Kulturunterricht 85.52 WMK ESS ECO WMK-EU

Darstellende Kunst 90.01 WMK ESS ECO WMK-EU

Erbr. v. Dienstleistungen f. d. Darstellende
Kunst

90.02 WMK ESS ECO WMK-EU

Künstlerisches und schriftsteller. Schaffen 90.03 WMK ESS ECO WMK-EU

Betrieb von Kultur- u. Unterhaltungs-
einricht.

90.04 WMK ESS ECO WMK-EU

Bibliotheken und Archive 91.01 WMK ESS ECO WMK-EU

Museen 91.02 WMK ESS ECO WMK-EU

Betr. v. historisch. Stätt. u. Gebäud.
u. ähnl. Attrakt.

91.03 WMK ESS ECO WMK-EU

Botanische u. zoologische Gärten sowie
Naturparks

91.04 WMK - - WMK-EU

Summe der Wirtschaftszweige 41 29 41 46

Zur Information: 5-Steller

Eh. m. Musikinstrumenten und Musikalien 47.59.3 WMK - - WMK-EU

Eh.m.Kunstgeg., Bildern,Briefm., Münz.
u. Geschenk. (anteilig 20%)

47.78.3 WMK-p - - WMK-EU

Einzelh. m. Antiquitäten und antiken
Teppichen

47.79.1 WMK - - WMK-EU

Antiquariate 47.79.2 WMK - - WMK-EU

Hinweise: WMK = Wirtschaftsministerkonferenz, ESS = ESSnet Kultur, ECO = European Cluster Observatory. p = partly (teilweise
kulturwirtschaftliche Aktivitäten).
Quelle: WZ-2008: Deutsche Wirtschaftszweigklassifikation, NACE: Statistische Systematik der Wirtschaftszweige in der Europäi-
schen Gemeinschaft (NACE-Rev.2)
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Die Synopse zeigt die weitgehende Übereinstimmung der drei Modelle. Das
ESSnet-Modell ist bereits vollständig im bisherigen WMK-Modell enthalten. Dies gilt
weitgehend auch für das ECO-Modell.

Insgesamt umfasst das bisherige WMK Modell 41 Wirtschaftszweige (4-Steller).
Zur Information sind unten drei weitere Wirtschaftszweige aufgeführt, die – außer-
halb der europäischen Perspektive – für Deutschland auch zukünftig wichtig sein
werden: dazu gehören Einzelhandel mit Musikinstrumenten (WZ-Nr. 47.59.3),
Kunsthandel et cetera (WZ-Nr. 47.78.3) und die beiden Wirtschaftszweige Anti-
quitätenhandel und Antiquariate mit den WZ-Nr. 47.79.1+2.

Das ESSnet Modell umfasst 29 Wirtschaftszweige (4-Steller), davon werden 22 als
zu hundert Prozent kulturwirtschaftlich relevant bewertet, sieben Wirtschaftszweige,
wie zum Beispiel Buchhandel oder Werbeagenturen et cetera, werden von den Ver-
fasser*innen des ESSnet-Reports nur teilweise als kulturrelevant bewertet (s. ESS-p).
Diese Position ist inhaltlich richtig. Jedoch ist in vielen europäischen Ländern die
Differenzierung nicht nachvollziehbar, weil die Datendifferenzierung (5-Steller)
dort nicht vorliegt. Auch die vielfach angewandte Methode, Anteilswerte zu errech-
nen, ist nicht übertragbar, da die Anteilswerte in den verschiedenen europäischen
Ländern sehr unterschiedlich ausfallen können. Deshalb wird hier vorgeschlagen,
das ESSnet-Modell zu vereinfachen, indem die aufgeführten sieben Wirtschaftszweige
zu 100 Prozent übernommen werden. Nur so ist der Zugang zu öffentlich verfügba-
ren Daten gewährleistet und damit die europäische Vergleichbarkeit möglich.

Das ECO-Modell umfasst 41 Wirtschaftszweige (4-Steller). Die Verfasser*innen
dieses Modells beziehen alle Wirtschaftszweige zu 100 Prozent ein. Im Unterschied
zum ESSnet-Modell führt das ECO-Modell zwei besondere Schwerpunkte zusätzlich
ein: Das ist zum einen die Gruppe des Druckereigewerbes/Vervielfältigungen mit
den WZ-/NACE-Nr. 18.11 bis 26.8, zum anderen das Verlegen von Software und
das Entwickeln von Software mit den WZ-/NACE-Nr. 62.1, 63.12 und 58.21. Dies
unterscheidet das ECO-Modell deutlich vom ESSnet-Modell, denn damit setzt das
ECO-Modell einen stärkeren Schwerpunkt auf die kreativwirtschaftlichen Poten-
tiale, während das ESSnet-Modell die kulturellen Potenziale in seinen Focus stellt.

Gliederung der drei Modelle nach kultur- und kreativwirtschaftlichen Schwerpunkten
Die Abbildung auf der folgenden Seite ist die Gliederung der drei Modelle nach
kultur- und kreativwirtschaftlichen Schwerpunkten.

Die Kategorie Kulturwirtschaft ESSnet (I.) ist, wie oben bereits erwähnt, dezidiert
kulturwirtschaftlich und enthält nach Auffassung der DG EAC (Kultur) die wesent-
lichen kulturwirtschaftlichen Wirtschaftszweige. Sie kann deshalb innerhalb der
europäischen Kulturpolitik breite Akzeptanz finden. Alle ESSnet-Wirtschaftszweige
sind auch in der ECO und der WMK Abgrenzung enthalten.

Innerhalb der europäischen Wirtschaftspolitik wird der schlanke rein kultur-
wirtschaftliche Blick kaum hinreichende Akzeptanz finden. Die Kategorie Kultur-
und Kreativwirtschaft ECO Modell (II.) ist hier adäquater, weil neben den kultur-
wirtschaftlichen Schwerpunkten die mehr kreativ orientierten Wirtschaftszweige 371
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Wirtschaftszweig
WZ-/

NACE-Nr.

Einzelne Modelle

ESSnet ECO WMK

I. Kulturwirtschaft ESSnet

Einzelhandel m. Büchern 47.61 ESS ECO WMK

Eh. m. Zeitsch., Zeitung., Schreibw. u. Bürobedarf 47.62 ESS ECO WMK

Eh. mit bespielten Ton- und Bildträgern 47.63 ESS ECO WMK

Verlegen von Büchern 58.11 ESS ECO WMK

Verlegen von Zeitungen 58.13 ESS ECO WMK

Verlegen von Zeitschriften 58.14 ESS ECO WMK

Verlegen von Computerspielen 58.21 ESS ECO WMK

Herst. v. Filmen, Videofilmen u. Fernsehprogr. 59.11 ESS ECO WMK

Nachbearbeitung und sonstige Filmtechnik 59.12 ESS ECO WMK

Filmverleih u.-vertrieb (ohne Videotheken) 59.13 ESS ECO WMK

Kinos 59.14 ESS ECO WMK

Tonstud.; H.v.Hörfunkpr.; Verl. bsp.Tontr. ,Musikal. 59.20 ESS ECO WMK

Hörfunkveranstalter 60.10 ESS ECO WMK

Fernsehveranstalter 60.20 ESS ECO WMK

Korrespondenz- und Nachrichtenbüros 63.91 ESS ECO WMK

Architekturbüros 71.11 ESS ECO WMK

Werbeagenturen 73.11 ESS ECO WMK

Ateliers für Textil-,Schmuck-,Grafik-Design 74.10 ESS ECO WMK

Fotografie und Fotolabors 74.20 ESS ECO WMK

Übersetzen und Dolmetschen 74.30 ESS ECO WMK

Videotheken 77.22 ESS ECO WMK

Kulturunterricht 85.52 ESS ECO WMK

Darstellende Kunst 90.01 ESS ECO WMK

Erbr. v. Dienstleistungen f. d. Darstellende Kunst 90.02 ESS ECO WMK

Künstlerisches und schriftsteller. Schaffen 90.03 ESS ECO WMK

Betrieb von Kultur- u. Unterhaltungseinricht. 90.04 ESS ECO WMK

Bibliotheken und Archive 91.01 ESS ECO WMK

Museen 91.02 ESS ECO WMK

Betr. v. historisch. Stätt. u. Gebäud. u.
ähnl. Attrakt.

91.03 ESS ECO WMK

Summe 29 Wirtschaftszweige

II. Kultur- und Kreativwirtschaft ECO

Herstellung von Musikinstrumenten 32.20 - ECO WMK

Sonstiges Verlagswesen (ohne Software) 58.19 - ECO WMK

Verlegen von sonstiger Software 58.29 - ECO WMK

Programmierungstätigkeiten 62.01 - ECO WMK

Webportale 63.12 - ECO WMK

Abbildung 3: Gliederung der drei Modelle WMK, ESSnet, ECO nach kultur- und
kreativwirtschaftlichen Schwerpunkten
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aufgenommen wurden. Zusätzlich ist über die Software-/Games-Branche eine
starke Verbindung zu der rasant wachsenden Digitalisierung innerhalb der Kul-
tur- und Kreativwirtschaft gewährleistet. Daher wird diese Variante europaweit
von allen akzeptiert werden, die in einem Austausch mit der DG GROW (Binnen-
markt, Industrie etc.) und der DG CONNECT (digitaler Binnenmarkt etc.) sind.

Die Kategorie Kultur- und Kreativwirtschaft WMK Modell (III.) bezieht zusätzlich
kunsthandwerkliche Wirtschaftszweige und den Kulturhandel (Musik-, Kunst-
handel etc.) ein. Sie gehören zum besonderen Profil der deutschen Kultur- und
Kreativwirtschaft, deshalb sind diese Wirtschaftszweige insbesondere für inner-
deutsche Analysen geeignet.

Die weitere Kategorie Kultur- und Kreativwirtschaft für EU-Abgrenzung (IV.)
sollte eher nachrichtlich behandelt werden, da die ECO-Erweiterung um Drucker-
zeugnisse und physische Vervielfältigungsträger zu den vorgelagerten Wirtschafts-
zweigen gehört. Dies entspricht nicht mehr der aktuellen Auffassung von Kultur-
und Kreativwirtschaft, die im Wesentlichen durch ästhetische Content-Produktionen
geprägt ist. 373

Vermarkt. u. Vermittl. v. Werbezeit. u. Werbeflächen 73.12 - ECO WMK

Summe 29 + 6 = 35 Wirtschaftszweige

III. Kultur- und Kreativwirtschaft WMK

Herstellung von Münzen 32.11 - - WMK

H. v. Schmuck, Gold, Silberschmiedw.(oh. Fant.schm.) 32.12 - - WMK

Herstellung von Fantasieschmuck 32.13 - - WMK

Eh. m. Musikinstrumenten und Musikalien 47.59.3 - - WMK

Eh. m. Kunstgeg., Bildern, Briefm., Münz. u. Geschenk.
(anteilig 20%)

47.78.3 - - WMK-p

Einzelh. m. Antiquitäten und antiken Teppichen 47.79.1 - - WMK

Antiquariate 47.79.2 - - WMK

Verlegen v. Adressbüchern und Verzeichnissen 58.12 - - WMK

Botanische u. zoologische Gärten sowie Naturparks 91.04 - - WMK

Summe 35 + 9 = 44 Wirtschaftszweige

IV. Kultur- und Kreativwirtschaft für EU-Abgrenzung

Drucken von Zeitungen 18.11 - ECO -

Drucken a.n.g. 18.12 - ECO -

Druck- und Medienvorstufe 18.13 - ECO -

Binden v. Druckerzeugn. u. damit verbund. Dienstl. 18.14 - ECO WMK

Vervielfält. v. bespielt. Ton-,Bild- u. Datenträg. 18.20 - ECO -

H. v. magnetischen u. optischen Datenträgern 26.80 - ECO -

Summe 44 + 6 = 50 Wirtschaftszweige

Hinweise: WMK = Wirtschaftsministerkonferenz, ESS = ESSnet Kultur, ECO = European Cluster Observatory
Quelle: WZ-2008: Deutsche Wirtschaftszweigklassifikation, NACE: Statistische Systematik der Wirtschaftszweige in der Euro-
päischen Gemeinschaft (NACE Rev.2)
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WZ-/
NACE-Nr. Wirtschaftszweig

Einzelne Modelle

ESSnet ECO WMK

18.11 Drucken von Zeitungen - ECO -

18.12 Drucken a.n.g. - ECO -

18.13 Druck- und Medienvorstufe - ECO -

18.14 Binden v. Druckerzeugn. u. damit verbund. Dienstl. - ECO WMK

18.20 Vervielfält. v. bespielt. Ton-,Bild- u. Datenträg. - ECO -

26.80 H. v. magnetischen u. optischen Datenträgern - ECO -

32.11 Herstellung von Münzen - - WMK

32.12 H. v. Schmuck, Gold, Silberschmiedw.(oh. Fant.schm.) - - WMK

32.13 Herstellung von Fantasieschmuck - - WMK

32.20 Herstellung von Musikinstrumenten - ECO WMK

47.59.3 Eh. m. Musikinstrumenten und Musikalien - - WMK

47.61 Einzelhandel m. Büchern ESS
ECO

WMK

47.62 Eh. m. Zeitsch., Zeitung.,Schreibw. u. Bürobedarf ESS ECO WMK

47.63 Eh. mit bespielten Ton- und Bildträgern ESS ECO WMK

47.78.3 Eh. m. Kunstgeg., Bildern, Briefm., Münz. u.
Geschenk. (anteilig 20 %)

- - WMK-p

47.79.1 Einzelh. m. Antiquitäten und antiken Teppichen - - WMK

47.79.2 Antiquariate - - WMK

58.11 Verlegen von Büchern ESS ECO WMK

58.12 Verlegen v. Adressbüchern und Verzeichnissen - - WMK

58.13 Verlegen von Zeitungen ESS ECO WMK

58.14 Verlegen von Zeitschriften ESS ECO WMK

58.19 Sonstiges Verlagswesen (ohne Software) - ECO WMK

58.21 Verlegen von Computerspielen ESS ECO WMK

58.29 Verlegen von sonstiger Software - ECO WMK

59.11 Herst. v. Filmen, Videofilmen u. Fernsehprogr. ESS ECO WMK

59.12 Nachbearbeitung und sonstige Filmtechnik ESS ECO WMK

59.13 Filmverleih u.-vertrieb (ohne Videotheken) ESS ECO WMK

59.14 Kinos ESS ECO WMK

59.20 Tonstud.; H.v.Hörfunkpr.; Verl.bsp.Tontr., Musikal. ESS ECO WMK

60.10 Hörfunkveranstalter ESS ECO WMK

60.20 Fernsehveranstalter ESS ECO WMK

62.01 Programmierungstätigkeiten - ECO WMK

63.12 Webportale - ECO WMK

63.91 Korrespondenz- und Nachrichtenbüros ESS ECO WMK

71.11 Architekturbüros ESS ECO WMK

73.11 Werbeagenturen ESS ECO WMK

73.12 Vermarkt. u. Vermittl. v. Werbezeit. u. Werbeflächen - ECO WMK

Abbildung 4: Systematische Gliederung der Kultur- und kreativwirtschaftlichen
Schwerpunkte nach WZ-/ NACE-Klassifikation
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74.10 Ateliers für Textil-,Schmuck-,Grafik-Design ESS ECO WMK

74.20 Fotografie und Fotolabors ESS ECO WMK

74.30 Übersetzen und Dolmetschen ESS ECO WMK

77.22 Videotheken ESS ECO WMK

85.52 Kulturunterricht ESS ECO WMK

90.01 Darstellende Kunst ESS ECO WMK

90.02 Erbr. v. Dienstleistungen f. d. Darstellende Kunst ESS ECO WMK

90.03 Künstlerisches und schriftsteller. Schaffen ESS ECO WMK

90.04 Betrieb von Kultur- u. Unterhaltungseinricht. ESS ECO WMK

91.01 Bibliotheken und Archive ESS ECO WMK

91.02 Museen ESS ECO WMK

91.03 Betr. v. historisch. Stätt. u. Gebäud. u. ähnl. Attrakt. ESS ECO WMK

91.04 Botanische u. zoologische Gärten sowie Naturparks - - WMK

Hinweise: WMK = Wirtschaftsministerkonferenz, ESS = ESSnet Kultur, ECO = European Cluster Observatory
Quelle: WZ-2008: Deutsche Wirtschaftszweigklassifikation, NACE: Statistische Systematik der Wirtschaftszweige in der Euro-
päischen Gemeinschaft (NACE Rev.2) www.kulturwirtschaft.de:

Download des Leitfadens bei der Wirtschaftsministerkonferenz:
www.wirtschaftsministerkonferenz.de/WMK/DE/termine/Sitzungen/ 16-06-08-09-WMK/
16-06-08-09-bericht-leitfaden-ak-kultur-kreativwirtschaft-10.pdf? __blob=publicationFile&v=2

Download des Leitfadens bei www.kulturwirtschaft.de:
www.kulturwirtschaft.de/wp-content/uploads/2017/03/Kurzanleitung-KKW- Stat.Leitfaden-
161031.pdf
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KARL-HEINZ REUBAND

Kulturelle Partizipation in Deutschland
Verbreitung und soziale Differenzierung

Grenzen der Aussagekraft bisheriger Studien

Die Kulturstatistiken in Deutschland sind in vielerlei Hinsicht höchst unbefrie-
digend. Sie stützen sich fast ausschließlich auf Besuchsstatistiken. Auf ihrer
Grundlage wird in der Öffentlichkeit, im Kulturbetrieb und in der Kulturpolitik
meist auf die Zahl der Besucher und deren Entwicklung rückgeschlossen, mitun-
ter gar Folgerungen über die Besucherstruktur gezogen. Doch darüber geben die-
se Statistiken keine Auskunft. Besuchsstatistiken sind keine Besucherstatistiken.
Sie haben durchaus ihren Wert, geben partiell Auskunft über die Nachfrage. Aber
wie groß die Zahl der Besucher und deren Besuchsfrequenzen sind, bleibt ebenso
ungeklärt wie die Frage, welcher Art der Wandel ist, der sich im zeitlichen Verlauf
ereignet. Über die kulturelle Partizipation der Bürger und das Publikum können
nur repräsentative Bevölkerungsumfragen Informationen liefern. Doch an ihnen
mangelte es bisher in Deutschland.

Fragen zur kulturellen Partizipation sind selten Bestandteil bundesweiter Bevöl-
kerungsumfragen. Und wenn es sie gibt, dann in rudimentärer Form: rudimentär
aufgrund der Beschränkung in der Zahl der Fragen und aufgrund wenig aussage-
kräftiger Fragekonstruktionen. Beide Probleme zeichnen sowohl die kommerziell
ausgerichteten Markt- und Werbeträgeranalysen aus, die einzelne Fragen zur Kul-
turnutzung enthalten, als auch die in den Sozialwissenschaften prominenten Er-
hebungen, wie ALLBUS und SOEP, die der Grundlagenforschung dienen. Doch
auch die wenigen Studien, die sich der Kulturthematik in ausführlicherer Weise
zuwenden – wie die Studien im Rahmen des »Kulturbarometers« des Zentrum für
Kulturforschung und des »Eurobarometers« der Europäischen Kommission – sind nicht 377



ohne Probleme. Zwar ist das Frageprogramm umfassender, aber auch bei ihnen
sind die Fragen nicht immer optimal konstruiert und das Frageprogramm zum
Teil auf einzelne Formen kultureller Partizipation beschränkt. 1

Das am häufigsten anzutreffende Problem liegt darin, dass die kulturelle Teil-
habe nicht spezifisch, sondern in Form einer Kombination unterschiedlicher For-
men kultureller Partizipation erfragt wird. Die Beschränkung resultiert aus dem
marginalen Stellenwert, dem das Thema in den Erhebungen gewöhnlich einge-
räumt wird. Man begnügt sich meist mit einer Frage. Sie dient lediglich der Kon-
struktion von Lebensstiltypologien und wird im Kontext von Fragen zum Frei-
zeitverhalten gestellt. Was in der Frageformulierung jeweils kombiniert wird – ob
»Oper, klassische Konzerte, Theater«, »Ballett, Tanz, Oper« oder anderes – unter-
scheidet sich von Erhebung zu Erhebung. Wobei im Allgemeinen gilt: Je marginaler
der Stellenwert des Themas, desto mehr unterschiedliche Formen werden zusam-
mengefasst und nicht auf getrennte Fragen aufgeteilt.

Doch auch in den Umfragen, die sich der Kulturnutzung näher zuwenden,
sind Kombinationen nicht unüblich, sie sind nur etwas moderater: so wenn ledig-
lich der Besuch von »Oper und Ballett« kombiniert erfragt wird oder der von
»Oper und Operette«. Die Zusammenfassung mag hier auf den ersten Blick Sinn
machen – finden doch Ballett- und Operettenaufführungen in der Regel im
Opernhaus statt. Doch für die Bestimmung kultureller Partizipation ist nicht be-
deutsam, welches Haus wie häufig genutzt wird, sondern was dort gesehen wird.
Manche Besucher beschränken ihre Besuche auf Opernaufführungen, manche
auf Ballettaufführungen, und wieder andere schätzen beides gleichermaßen. Die-
se Art der Ausdifferenzierung kann bei Fragefassungen, wie sie oben beschrieben
wurden, nicht ermittelt werden. Aus diesem Grund sind die Vergleichsmöglich-
keiten auch bei identischer Operationalisierung beschränkt: man weiß nichts
über die Gemeinsamkeiten und Unterschiede und nichts über das relative Ge-
wicht, das die Formen kultureller Partizipation im Gesamtmaß einnehmen.2
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1 Der ALLBUS (»Allgemeine Bevölkerungsumfrage in den Sozialwissenschaften«) und das SOEP (»Sozioöko-
nomisches Panel«) stellen die beiden wichtigsten Grundlagenstudien in der Bundesrepublik dar zur Beschrei-
bung und Analyse der Lebensbedingungen und der Lebensqualität. Fragen zur Kultur waren bei ihnen bislang
kein Thema, mit Ausnahme des ALLBUS im Jahre 2014, der sich diesem Themenkomplex in Teilen widmete.
Die europaweite Serie im Auftrag der Europäischen Kommission ging der Kulturnutzung bislang zweimal (in den
Jahren 2007 und 2013) im Rahmen eines Erhebungsschwerpunktes nach (vgl. European Commission 2013).
Die »Kulturbarometer«-Serie des Zentrum für Kulturforschung (vgl. u.a. Keuchel 2006, 2011) repräsentierte bis
dato die einzige, seit längerer Zeit bestehende und auf Kontinuität angelegte Trendstudie, freilich in den letz-
ten Jahren begrenzt auf den Bereich der Musik. Damit wird nur ein Teilbereich kultureller Partizipation er-
fasst. So lobenswert die »Kulturbarometer«-Serie im Prinzip auch ist, zeichnet sie sich doch durch eine Reihe
von Defiziten aus – von Veränderungen der Operationalisierung, partiell mangelnder Vergleichbarkeit und
Dokumentation der Befunde bis zum Problem einer unzureichenden Verfügbarkeit der Tabellenbände.

2 Selbst wo die Fragen relativ differenziert gestellt wurden und sich die Kombinationen in der Frageformulie-
rung in Grenzen halten, kommt es vor, dass in den Veröffentlichungen nachträglich Zusammenfassungen
vorgenommen werden. Dies ist zum Beispiel in den Publikationen zu den »Kulturbarometer«-Umfragen der Fall
(z.B. Keuchel 2006: 28), wo bei den Zeit-Vergleichen die Kategorien »Oper und Ballett« und »Musical und
Operette« zusammengefasst wurden. Dies mag angesichts des Vorgehens in den früheren Erhebungen der
Kulturbarometer-Serie aus Vergleichsgründen sinnvoll gewesen sein. Es ist jedoch ein Problem, wenn es um
die Bestandsaufnahme der aktuellen Verhältnisse geht.



Nicht nur aufgrund der Kombinationsfragen und der teilweise damit verbun-
denen unklaren Begrifflichkeiten3 gibt es ein Problem. Ein anderes erwächst aus
den Antwortkategorien, die dem Befragten zur Verfügung stehen. Einige Umfra-
gen benutzen Kategorien ohne konkrete zeitliche Referenz, indem sie zum Bei-
spiel den Begriff »häufig« oder »regelmäßig« verwenden (wobei letzteres genau
genommen einen seltenen wie häufigen Besuch bedeuten kann).4 Andere sind
konkreter, fragen nach dem Besuch innerhalb der letzten zwölf Monate oder fra-
gen nach dem üblichen Verhalten, beschränken sich dabei jedoch auf die detail-
lierte Ermittlung der monatlichen Besuchsfrequenzen und fassen alles andere in
den Sammelkategorien »seltener« und »nie« zusammen. 5 Dabei ist die Praxis kul-
tureller Partizipation in der Bevölkerung in der Regel eine, die seltener als ein-
oder mehrmals im Monat stattfindet. Wer sich in der Erhebung und der Analyse
auf die monatlichen Frequenzen beschränkt, erfasst überproportional die Inten-
sivnutzer, wie das Abonnentenpublikum von Oper, Theater oder klassischem
Konzert und schließt die normalen Kulturnutzer faktisch aus.

Mit der Erhebung, die – vermittelt über das Institut für Kulturpolitik der Kulturpo-
litischen Gesellschaft – von uns im Rahmen des ersten »Landeskulturberichts Nord-
rhein-Westfalen« im Jahr 2016 durchgeführt wurde, liegen seit kurzem erstmals
genauere Daten zur kulturellen Partizipation der Bundesbürger vor: konkreti-
siert auf der Ebene der einzelnen Formen kultureller Partizipation und mit an der
Praxis orientierten Frequenzangaben.6 Bei der Untersuchung handelt es sich um
eine repräsentativ angelegte mündliche face-to-face Umfrage, basierend auf einer
Quotenstichprobe von Personen ab 16 Jahren, durchgeführt vom Institut für De-
moskopie. Die Feldzeit, aufgeteilt auf drei Erhebungswellen, reichte von Anfang
April bis Mitte Mai 2016. Insgesamt 4.299 Personen wurde bundesweit befragt.

Im Folgenden sollen ausgewählte Ergebnisse der Untersuchung dargestellt
werden. Im ersten Teil geht es um methodische Aspekte, um die unterschiedlichen
Varianten bisheriger Operationalisierung und ihre Aussagekraft. Im zweiten Teil
geht es um die Verbreitung kultureller Partizipation und in einem dritten Teil
um sozialstrukturelle Zusammenhänge. Zu klären ist, wie viele Bürger an unter-
schiedlichen kulturellen Angeboten teilhaben und wie sich dies nach Geschlecht,
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3 Dass die Begrifflichkeiten mitunter sehr vage sind, stellt sich teilweise als ein zusätzliches Problem dar. Denn
was bedeutet z.B. ein »Konzertbesuch«, wenn man nicht weiß, ob es sich um ein Konzert mit klassischer oder
nicht- klassischer Musik handelt? Desgleichen ist der Begriff der »Ausstellungen«, der in Erhebungen des
ALLBUS und des SOEP verwandt wird, nebulös. Natürlich wird der Forscher, der den Begriff der »Ausstellun-
gen« im Zusammenhang mit kulturellen Aktivitäten einbringt, an Kunstausstellungen gedacht haben. Aber
ist auch sichergestellt, dass jeder Befragte in dieser Weise denkt?

4 Dass eine häufige Frequenz gemeint ist, erschließt sich in den Umfragen, die sich dieser Begrifflichkeiten bedie-
nen, erst aus den anderen Antwortkategorien. Dadurch, dass »seltener« als weitere Kategorie genannt ist, dürfte
dem Befragten der Bedeutungshalt des Begriffes »regelmäßig« als eine Kategorie für häufige Nutzung bewusst
werden.

5 Dass der Differenzierung der monatlichen Praxis so viel Platz eingeräumt wird, hat auch damit zu tun, dass
die Frage zur Kulturnutzung in der Regel im Kontext von Freizeitaktivitäten gestellt wird, die gewöhnlich der-
art häufig, ein- oder mehrmals im Monat, stattfinden.

6 Auf der Ebene lokaler Studien ist eine differenzierte Fassung kultureller Partizipation schon früher üblich gewe-
sen (vgl. z.B. Reuband 2016 c). Im Fall der vorliegenden Erhebung wurden – im Gegensatz zu den bisherigen
Studien –, die zentralen Bereiche kultureller Praxis ausdifferenziert erfragt. Lediglich in einigen wenigen Teilbe-
reichen, wie Besuch von Kabarett/Varieté oder Tanz/Ballett wurde eine kombinierte Vorgabe gewählt.



Alter und Bildung unterscheidet (eine ausführlichere Diskussion der Befunde
für Nordrhein-Westfalen findet sich in Reuband 2016 a).

Methodische Aspekte der Operationalisierung

Die Häufigkeit der Nutzung kultureller Angebote wurde in der vorliegenden Un-
tersuchung mit konkretem Zeitbezug erhoben. Dabei wurde unterschieden zwi-
schen denen, die »mehrmals im Jahr« von den Kulturangeboten Gebrauch machten
und denen, die dies »einmal im Jahr«, »seltener« oder »nie« tun. Die Differenzie-
rung erlaubt über die oftmals in Umfragen gewählten Beschränkungen hinaus-
zugehen und mit der Kategorie »seltener« auch diejenigen zu erfassen, die in der
Literatur oft den Nichtbesuchern zugerechnet werden, aber keine grundsätzlichen
Nichtbesucher sein müssen. In den Umfragen, in denen die Fokussierung auf den
monatlichen Besuch erfolgt (wie z.B. ALLBUS und SOEP) und in den Umfragen,
in denen lediglich zwischen dem Besuch innerhalb der letzten zwölf Monate und
dem Nichtbesuch in diesem Zeitraum unterschieden wird (wie z.B. in den »Kultur-
barometer«- und den »Eurobarometer-Umfragen«), gerät dieser Kreis der Perso-
nen allzu oft aus dem Blick.

Die Differenzierung in einen mehrmaligen und einmaligen Besuch pro Jahr
hat den Vorteil, die kulturelle Partizipation in abgestufter Weise zu erfassen und
der Realität der Besuchspraxis nahe zu kommen. In den Umfragen, in denen die
Kulturnutzung innerhalb der letzten zwölf Monate erfragt wird, wird meist nicht
weiter nach der Häufigkeit der Nutzung unterschieden. Dabei wäre dies durchaus
von hohem Interesse: Die mehrmaligen Besucher im Jahr sind am ehesten regelmä-
ßige Besucher, sie entsprechen in der Häufigkeit ihres Besuchs und ihren sozialen
Merkmalen weitgehend den Personen, wie man sie in Publikumsbefragungen an-
trifft (vgl. Reuband 2018 c: 182). Demgegenüber zählen diejenigen, die von sich
sagen, sie würden (ca.) einmal im Jahr hingehen, eher zu den unregelmäßigen Besu-
chern. Manche von ihnen antworten in sozial erwünschter Weise, indem sie eine
jährliche kulturelle Partizipation angeben, obwohl diese seltener stattfindet. An-
dere unterliegen einer Selbsttäuschung: Sie irren sich in der Datierung, meinen
häufiger, kulturelle Veranstaltungen oder Einrichtungen aufzusuchen, als es tat-
sächlich der Fall ist.

Die Fehleinschätzung kann die Folge einer unzureichenden Erinnerung an
frühere Besuche sein7, sie kann aber auch aus der Unregelmäßigkeit der Nutzung
erwachsen: aus einer Praxis, die von Jahr zu Jahr variiert und im Gesamtüberblick,
gestützt auf die subjektive Schätzung des Befragten, sich im Durchschnitt auf einen
Besuch (ca.) einmal im Jahr summiert. Unter diesen Umständen ist es nachvoll-
ziehbar, dass sich – auch angesichts der allgemeinen Wertschätzung der Hochkul-
tur (vgl. dazu Keuchel 2006: 31) – Irrtümer einschleichen. Jedenfalls würde man bei
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7 Dies ist an sich nicht für den Kulturbesuch spezifisch. Auch bei anderen Verhaltensmustern und Erfahrungen
(selbst bei Kriminalitätserfahrungen oder Arztbesuchen) gibt es z.T. ähnliche (telescoping-)Effekte. Nur sind sie
im vorliegenden Fall aufgrund der Positivbewertung der Hochkultur womöglich etwas stärker ausgeprägt.



vielen kulturellen Einrichtungen die Zahl der Besuche mal stärker und mal weniger
stark überschätzen, wenn man die Befragten mit bekundetem jährlichem Besuch
ohne jegliche Differenzierung der Berechnung zugrunde legt (vgl. Reuband 2007,
2016 c: 421f.).8 Gleichwohl steht außer Zweifel: Auch wenn man die zeitliche Spe-
zifikation der Befragten nicht immer allzu wörtlich nehmen sollte, kann man mit
gewisser Berechtigung diejenigen, die von sich sagen, (ca.) einmal im Jahr in die
Kultureinrichtung zu gehen, noch dem Besucherkreis zurechnen und als solche in
die Analysen einbeziehen. Sie zählen zum Kreis der Besucher, selbst wenn ihr Be-
such nicht in allen Fällen immer jedes Jahr stattfindet.

Verbreitung kultureller Partizipation

Was erbringt der Vergleich über die verschiedenen Formen kultureller Partizipa-
tion hinweg? Wie man Tabelle 1 entnehmen kann, variiert die Verbreitung erheb-
lich. Am häufigsten ist der Kinobesuch. Etwas mehr als die Hälfte der Befragten
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Tabelle 1: Häufigkeit des Besuchs von kulturellen Einrichtungen (zeilenweise, in Prozent)

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Kino 43 11 24 22 100
Schauspielhaus, Theater 14 16 28 42 100
Opernaufführung 4 6 16 75 100
Konzert mit klassischer Musik* 9 9 21 62 100
Orgel- oder Chorkonzert in Kirche 10 11 20 59 100
Operettenaufführung 3 6 16 76 100
Musicalaufführung 5 16 34 45 100
Tanz-, Ballettaufführung 4 7 17 72 100

Museum für Kunst, Malerei 10 12 29 49 100
Stadt- oder Heimatmuseum 6 17 39 38 100
Naturw., techn., histor. Museum 5 15 35 44 100
Kunstausstellung in Galerien 8 10 25 56 100

Kabarett, Varieté 7 15 28 50 100
Literarische Veranstaltung** 6 9 20 65 100
Bibliothek, Bücherei 26 8 21 45 100

Frageformulierung: »Darf ich noch etwas genauer nachfragen. Hier auf den Karten stehen verschiedene Aktivitäten bzw. Veranstal-
tungen. Bitte verteilen Sie die Karten auf das Blatt hier, je nachdem, wie häufig Sie diese besuchen«. [Kategorien wie oben].

*»Konzert mit klassischer Musik (Sinfonien, Kammermusik)«; ** »Literarische Veranstaltung, Lesung«

8 Wie stark die Überschätzung ausgeprägt ist, ist natürlich auch eine Frage der Basis, von der man die Schätzung
aus vornimmt. Je nachdem, ob man Personen ohne oder mit Migrationshintergrund als Basis nimmt (letztere
sind in der Umfrage unterrepräsentiert), kann die Divergenz zwischen den Besuchszahlen und den geschätzten
Besucherzahlen variieren. Hinzu kommt: die Zahlen des Bühnenvereins für den Opernbesuch erfassen die öffent-
lich geförderten Kultureinrichtungen. Hinzuzuzählen wären die von auswärtigen – auch ausländischen – Orches-
tern veranstalteten Aufführungen und die Festivals. Dazu liegen genauere Zahlen jedoch nicht vor.



gibt an, ein- oder mehrmals im Jahr ins Kino zu gehen. Welches Filmgenre gesehen
wird und mit welcher Motivation, unterscheidet sich – wie anderen Untersuchun-
gen entnommen werden kann (Reuband 2018 b) – je nach Besucherkreis. Für viele
steht die Unterhaltung im Vordergrund, sie sind an Action, Spannung oder Ro-
mantik interessiert. Andere – die eine Minderheit bilden (und überproportional
in Programmkinos anzutreffen sind) – interessiert stärker der ästhetisch-künstle-
rische Charakter des Films. Angesichts dessen ist der Kinobesuch nicht zwangs-
läufig mit einer Teilhabe an der Hochkultur gleichzusetzen und bleibt in der Dis-
kussion über die Hochkultur häufig ausgeklammert.

Grenzt man das Spektrum kultureller Partizipation auf Einrichtungen der
Hochkultur ein, so nimmt der Theaterbesuch, in Form des Sprechtheaters, eine
herausgehobene Rolle ein. Rund ein Drittel der Bevölkerung gibt an, sich mindes-
tens einmal im Jahr in ein Schauspielhaus oder Theater zu begeben. Das Spek-
trum der besuchten Aufführungen variiert dabei – ähnlich wie im Fall des Kinos –
zwischen anspruchsvollen und weniger anspruchsvollen Werken und kommt mal
stärker einem Unterhaltungs- und mal stärker einem Bildungsbedürfnis entge-
gen. Eine Differenzierung in Schauspielhäuser und Häuser mit einem Boulevard-
Programm, wurde in unserer Untersuchung nicht vorgenommen (in den Mehr-
spartenhäusern wird ohnehin beides angeboten). Aus Studien in Großstädten wie
Düsseldorf ist jedenfalls bekannt, dass sich auch dort, wo Boulevardtheater und
Schauspielhaus nebeneinander existieren, die Besucherkreise und deren Motiv-
strukturen in gewissem Umfang überschneiden können. Wer anspruchsvolle Stü-
cke im Schauspielhaus ansieht, kann auch ein Interesse an Unterhaltung haben,
und wer sich einem unterhaltsamen Stück in einem Boulevardtheater zuwendet,
muss nicht zwangsläufig anspruchsvolle Stücke ablehnen (Reuband/Mishkis
2005).

Im Vergleich zum Theaterbesuch ist der Besuch von Opernaufführungen rela-
tiv selten. Dies ist in maßgeblicher Weise eine Folge der Gelegenheitsstruktur: es
existieren mehr Theater als Opernhäuser in der Bundesrepublik (vgl. Deutscher
Bühnenverein 2016). Und es existieren mehr Häuser und Spielstätten, in denen
Aufführungen des Sprechtheaters als des Musiktheaters dargeboten werden. Unserer
Umfrage zufolge leben 32 Prozent der Befragten an einem Ort mit einem öffentlich
durch Stadt oder Land geförderten Theater mit festem Ensemble und 28 Prozent in
einer Stadt mit einem Opernhaus beziehungsweise Theater-/Mehrspartenhaus mit
Opernaufführungen.9 Doch damit ist das Spektrum des Kulturangebots und der
Kulturrezeption im Bereich von Theater und Musik nicht erschöpft. Zu denken
ist an private Theater mit oder ohne eigenem Ensemble, an Gastspiele oder Festi-
vals, die in Festsälen, Stadthallen oder anderen Orten stattfinden. Und es ist an
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9 Mittels Gemeindekennziffer wurden die Angaben des Deutschen Bühnenvereins (2016) über die öffentlich geför-
derten Theater und die Opernhäuser / Mehrspartenhäuser mit Opernaufführungen dem Datensatz der Befrag-
ten dazu gelesen. Nicht hier einbezogen sind die Privattheater, sie sind im Verzeichnis des Bühnenvereins unvoll-
ständig vertreten und auch sonst nicht in anderen Verzeichnissen umfassend aufgeführt. Nicht einbezogen sind
außerdem Einrichtungen, die über kein eigenes Ensemble verfügen und lediglich auf Theatergastspiele zurück-
greifen. Sie sind in der Interessengemeinschaft der Städte mit Theatergastspielen (INTHEGA) vertreten.



die Landestheater zu denken, die Theatergastspiele (einschl. des Musiktheaters)
in Orte bringen, die über kein Theater verfügen. Das Landestheater Detmold zum
Beispiel, die größte Landesbühne in Nordrhein-Westfalen (und größte Reisebüh-
ne in Europa), führt rund die Hälfte der 600 Vorstellungen in der Spielzeit außer-
halb Detmolds auf, verteilt auf über 100 Städte und Gemeinden.

Würde man diese Formen des zeitlich beschränkten Kulturangebots durch
Gastspiele berücksichtigen, wäre die Zahl derer, die an ihrem Wohnort zumin-
dest gelegentlich von Theater oder Oper Gebrauch machen könnten, also höher
anzusetzen, als es die oben genannten Zahlen wiedergeben. Nicht nur mittelgro-
ße Städte, sondern auch kleinere Orte sind betroffen und hätten – wenn auch
zeitlich beschränkt – mitunter so renommierte Opern wie »Turandot«, »Der Ro-
senkavalier« oder »Der fliegende Holländer« im Kulturangebot.10 Bezieht man
die Befragten in die Kalkulation ein, die über kein öffentlich gefördertes Theater
oder Opernhaus an ihrem Wohnort verfügen, aber denen zufolge dort (zumin-
dest gelegentlich) Theater- oder Opernaufführungen stattfinden , so steigen in
unserer Untersuchung die Prozentzahlen im Fall der Theateraufführungen auf
44 Prozent und im Fall der Opernaufführungen auf 31 Prozent (die realen Zah-
len liegen vermutlich noch etwas höher). 11 Der Unterschied zwischen (Sprech-)
Theater und Oper bliebe freilich bestehen, vergrößert sich sogar noch weiter zu
Ungunsten der Oper.

Für die Einwohner von Städten und Gemeinden ohne kulturelle Infrastruk-
tur besteht zwar die Option – je nach Entfernung und Kulturangebot –, Veran-
staltungen in einer benachbarten Stadt aufzusuchen. Doch dürfte davon selten
Gebrauch gemacht werden. Sich allein einer Opernaufführung wegen in eine wei-
ter entfernt gelegene Stadt zu begeben, ist für die meisten Bürger zu aufwändig
und zu kostspielig. (Selbst innerhalb einer Großstadt wie Leipzig hat es einen Ein-
fluss auf die Besuchshäufigkeit der Oper, wie weit man von ihr entfernt wohnt,
vgl. Rössel/Hoelscher 2018: 252). Eine fehlende oder ungünstige Gelegenheits-
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10 Überprüfungen der Angaben von Befragten, die in unserer Umfrage von Opernaufführungen an ihrem Ort
sprachen, obwohl kein Mehrspartentheater oder Opernhaus dort existiert, erbrachten ein bemerkenswertes
Spektrum von Opern – auch an Orten, an denen man derartige Aufführungen nicht erwarten würde. Um nur
einige Beispiele aus jüngerer Zeit zu nennen: in Gummersbach »Der fliegender Holländer«, (Landestheater
Detmold), in Rheine »Freischütz« (Chor und Orchester des Theaters für Niedersachsen, Hildesheim), in Lands-
hut »Der Rosenkavalier« (Landestheater Niederbayern), in Leverkusen »Rigoletto« (Theater Osnabrück), in Marl
»Turandot« (Gastspiel der Moldawischen Nationaloper), in Bad Kissingen »Der fliegende Holländer« (Opern-
ensemble des Theater Hof), in Arnstadt »Die lustigen Weiber von Windsor« (Ensemble aus Wien und Thürin-
ger Philharmoniker), in Ottabrunn »Nabucco« (Solisten der Arena in Verona, Oper Rom und Oper Madrid),
in Heidenheim jährliche Opernfestspiele etc.

11 Die Frageformulierung lautet: »Welche der folgenden Veranstaltungsorte beziehungsweise Einrichtungen
befinden sich in Ihrer Stadt, in Ihrer Gemeinde – welche in der Nähe – und welche befinden sich weder in Ihrer
Stadt, in Ihrer Gemeinde noch in der Nähe? … Schauspielhaus, Theater … Opernhaus oder Theater mit
Opernaufführungen.« Es ist zwar von Opernhaus oder Theater die Rede, man kann jedoch annehmen, dass
nicht wenige der Befragten bei der Frage auch an Orte in ihrer Stadt / Gemeinde dachten, die man als funk-
tional äquivalent ansehen könnte: wie z. B. Kulturzentren, Festsäle, Stadthallen (gelegentlich auch Schlös-
ser, Burgen oder Orte im Freien). Da die Frage nicht explizit auf derartige Veranstaltungen Bezug nimmt, ist
es andererseits aber auch denkbar, dass manche Befragten die Frage verneinten. Insofern kann es sich hier
um eine Unterschätzung handeln. Dass sich manche Befragte – die sich wenig für Kultur interessieren – irren
und meinen, es gäbe Veranstaltungen an ihrem Ort, ist zwar nicht ausgeschlossen, alles in allem aber dürfte
sich ihr Anteil – eigenen stichprobenartigen Überprüfungen zufolge – in Grenzen halten.



struktur vermindert die Partizipation. Aus diesem Grund sagt die Zahl der Opern-
besucher auf bundesweiter Ebene allein genommen auch nichts über die konkrete
Nachfrage in der Bevölkerung aus.

In den Großstädten mit eigenem Opernhaus ist die Ausgangssituation eine
andere. Hier kann die Wertschätzung von klassischer Musik und Opern besser in
Handeln umgesetzt werden. Entsprechend ist der Anteil der Opernbesucher hier
auch größer und beläuft sich in manchen Städten auf nahezu das Doppelte des
bundesdeutschen Durchschnitts (vgl. u.a. Stadt Leipzig 2014, Landeshauptstadt
Hannover 2016, Reuband 2016 c). Davon unabhängig muss man sich vergegen-
wärtigen, dass geringe Prozentzahlen nicht zwangsläufig geringe absolute Zah-
len bedeuten. Selbst wenn die Zahl der Opernbesucher prozentual niedrig liegt –
in absoluten Zahlen umgerechnet, handelt es sich um Millionen von Menschen,
die sich in Deutschland jährlich in Opernaufführungen begeben.

Während in den Großstädten eigenständige Opernhäuser existieren, finden
Opernaufführungen in mittelgroßen Städten in der Regel in Mehrspartenhäu-
sern statt. Für diese ist charakteristisch, dass sie ein gemischtes Programm bieten,
neben Opern und Sprechtheater auch Operetten und Musicals. Darüber hinaus
besitzen verschiedene Städte eigenständige Musicalbühnen mit überregionaler
Ausstrahlungskraft (so z.B. in Hamburg und Bochum). Musicalbesuche finden
dementsprechend in Opernhäusern ebenso wie in Mehrspartenhäusern und Musi-
calbühnen statt. Desgleichen entfallen Ballett- und Tanzaufführungen auf Opern-
häuser, Mehrspartenhäuser und andere Veranstaltungsorte. Einzeln betrachtet
weisen alle diese Kulturbereiche zwar relativ niedrige Partizipationswerte auf, zu-
sammen genommen aber ergeben sie ein durchaus beträchtliches Besuchspoten-
tial. Würde man den Besuch von Opern, Operetten, Musicals und Tanz/Ballett-
Aufführungen zusammenfassen, käme man für den (überwiegend klassischen)
Musikbetrieb auf einen jährlichen Besucheranteil von 31 Prozent. Er entspräche
praktisch dem des Sprechtheaters (30 Prozent).

Und wie verhält es sich mit dem klassischen Konzertbetrieb? Wenn von klassi-
schen Konzerten die Rede ist, ist man geneigt, an Konzerte in Konzertsälen zu
denken. Aber es gibt auch andere Orte – wie zum Beispiel Kirchen –, an denen Kon-
zertveranstaltungen stattfinden, meist in Form von Orgel- und Chorkonzerten.
Rund ein Fünftel der Befragten geht der Umfrage zufolge ein- oder mehrmals im
Jahr in ein klassisches Konzert (Sinfonie- oder Kammerkonzert), nahezu gleich
viele in ein Orgel- oder Chorkonzert in der Kirche. Die Besucherkreise überschnei-
den sich zum Teil, weswegen man die Zahlen nicht einfach aufaddieren kann.12

Die realen Werte liegen niedriger. Aber zusammen genommen bilden sie doch einen
durchaus beträchtlichen Anteil von 28 Prozent: ein Wert, der nahezu auf dem glei-
chen Niveau liegt wie der für das Musik- und das Sprechtheater.

Nach Theater, Oper und klassischen Konzerten zählen die Museen zu den wich-
tigen Einrichtungen der kulturellen Infrastruktur. Ihre Zahl und die der Besuche
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12 Die Korrelation liegt bei r = . 53 (p <0,001).



überschreiten bei weitem die entsprechenden Zahlen der Opernhäuser und Thea-
ter (vgl. Deutscher Bühnenverein 2016, Institut für Museumsforschung 2016).
Kunstmuseen, die in der Öffentlichkeit häufig eine besondere Beachtung finden,
stellen unter ihnen einen kleineren Teil dar. Stadt- und Heimatmuseen (die oft-
mals eine Abteilung mit Kunst umfassen) sowie naturwissenschaftliche, technische
und historisch ausgerichtete Museen sind zahlreicher. Fast man alle Museums-
gattungen zusammen, summiert es sich auf einen Besucheranteil von 38 Prozent.
Würde man die Besucher von Kunstaustellungen in Galerien, die ansonsten keine
Museen besuchen, noch dazu rechnen, käme man auf 41 Prozent.

Kulturelle Partizipation insgesamt

Berechnet man, wie viele der Befragten sich ein- oder mehrmals im Jahr ins Musik-
theater (einschl. Musical, Ballett) oder in ein klassisches Konzert (einschl. in der
Kirche) begeben, erhält man einen Anteil von 44 Prozent. Dieser würde sich von
dem des Museums- und Kunstausstellungbesuchs, der sich auf 41 Prozent beläuft,
nur wenig unterscheiden. Beschränkt man sich auf den engeren Kreis der Besu-
cher – auf diejenigen, die mehrmals im Jahr von den Kulturangeboten Gebrauch
machen –, schrumpfen naturgemäß die Zahlen, die Relationen bleiben im Wesent-
lichen jedoch bestehen. Im Fall des (klassischen) Musikbetriebs (einschl. Musical,
Ballett) käme man auf einen Wert von 21 Prozent und im Fall der Museen (einschl.
Kunstausstellungen/Galerien) auf einen Wert von 17 Prozent. Fasst man die An-
gaben für den Besuch von Sprechtheater und Musikbetrieb zusammen, steigt der
Anteil auf 27 Prozent an und liegt nun noch deutlicher über dem des Museum-
besuchs.

Würde man die für die Kulturnutzung aufgewandte Zeit als Maßstab wählen,
würde sich das Verhältnis noch stärker zugunsten des Musikbetriebs- und des
Sprechtheaters verschieben: wie man der Zeit-Budget Studie des Statistischen Bun-
desamtes entnehmen kann (Statistisches Bundesamt 2016: 11), wird in der Bevöl-
kerung doppelt so viel Zeit für den Besuch von Theater, Oper oder Konzert als für
den Museumbesuch aufgewandt.13 Dies ist angesichts der größeren Zahl an Mu-
seen und Besuchszahlen auf den ersten Blick verwunderlich, relativiert sich jedoch,
wenn man bedenkt: Museen kann man zeitlich flexibel aufsuchen. Man bestimmt
selbst, wann man hingeht und wie lange man dort verweilt. Wer sich in Auffüh-
rungen der Oper, des Theaters oder in Konzerte begibt, der ist hingegen einer fes-
ten Zeitstruktur unterworfen, die vom Stück und der Aufführung vorgegeben ist.
Ihr kann er sich nicht entziehen.

Und wie verhält es sich mit dem Anteil der Kulturorientierten in der Bevölke-
rung, wenn man das gesamte Spektrum kultureller Partizipation in die Betrachtung
einbezieht? In der Literatur und der öffentlichen Diskussion finden sich dazu
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13 Auf den Besuch von »Theater, Konzerte und Musicals, Oper« entfallen durchschnittlich 0,13 Minuten pro
Tag, auf den Besuch von »Kunstausstellungen, Museen« 0,06 Minuten. In welchem Umfang von den Befrag-
ten Konzerte mit nicht-klassischer Musik dazu gerechnet wurden, ist unbekannt.



höchst unterschiedliche Angaben. Manche Autoren beziffern den Kreis der Kultur-
nutzer lediglich auf fünf Prozent. Andere meinen, es wäre eine Mehrheit der Bür-
ger. Und manche vertreten gar die Ansicht, die Werte lägen bei 90 Prozent oder
mehr. Bei näherer Betrachtung der verwendeten empirischen Basis und der zu-
grundegelegten Kriterien, erweist sich freilich vieles, was als gesicherte Tatsache
vorgebracht wird, als fragwürdig. Die Kriterien sind entweder zu eng oder zu breit
gefasst. Sich lediglich auf die Intensivnutzer zu beziehen – auf diejenigen, die ein-
oder mehrmals im Monat kulturell aktiv sind – , ist ebenso problematisch, wie
den Maßstab so weit anzulegen, dass auch diejenigen dazu gezählt werden, deren
letzter Kulturbesuch womöglich mehrere Jahre zurückliegt. Und geradezu ab-
surd mutet es an – wie in Veröffentlichungen zur Zeit-Budget-Studie der Fall –,
den Besuch von Zoos, Ausflüge und Besuche von Vergnügungsparks der kulturel-
len Nutzung zuzurechnen (vgl. IT-NRW 2016, Statistisches Bundesamt 2016: 12).
Unter diesen Umständen gibt es fast niemanden, der nicht kulturell aktiv ist.

Eine offene Frage ist es, ob man den Besuch von Bibliotheken oder Büchereien
mit unter das Konzept kultureller Partizipation fassen sollte. Wenn es um die amt-
liche Kulturstatistik geht, wird der Bibliotheksbesuch zwar gewöhnlich mitge-
zählt. Aber was im Einzelfall aus den Bibliotheken entliehen wird – ob Krimis,
Bastelanleitungen, Sachbücher oder anspruchsvolle Literatur –, bleibt ungeklärt.
Desgleichen ist ungeklärt, unter welchen Bedingungen eine Ausleihe erfolgt. Wer
über hinreichend finanzielle Mittel verfügt, wird viele Bücher kaufen und sie
nicht aus der Bibliothek ausleihen, obwohl er (oder gerade weil er) womöglich viel
kulturbeflissener in seinem Leseverhalten ist als die üblichen Bibliotheksbenut-
zer. Es wäre daher informativer (in unserer Untersuchung allerdings nicht erho-
ben), zusätzlich das Leseverhalten zu erfassen (sei es die Zahl und Art der Bücher,
die Häufigkeit der Lektüre etc.) und dies – neben anderen Formen der Medien-
nutzung14 – in die Bestimmung der Verbreitung und des Musters kultureller Par-
tizipation einzubeziehen.

Welche Bilanz kann man am Schluss ziehen? Wie verbreitet ist die kulturelle
Partizipation der Bürger insgesamt, wenn man die verschiedenen Formen kultu-
reller Partizipation als Ganzes zusammenfasst? Ist es eine Minderheit oder eine
Mehrheit der Bürger? Ein realistisches Vorgehen wäre es, eine Variante zu wählen,
welche der Praxis kultureller Partizipation in ihren Abstufungen Rechnung trägt.
Legt man den (in etwa) jährlichen Besuch von Veranstaltungen des Musikbetriebs
(einschl. Tanz/Ballett, Orgel-/Chorkonzerte) sowie den Museumsbesuch (unter
Einschluss von Kunstausstellung / Galerien) zugrunde, kommt man in unserer
Untersuchung auf einen Anteil von 61 Prozent. Für den engeren Kreis derer, der
mehrmals im Jahr aktiv wird, erhält man einen Wert von 33 Prozent. Dieser würde
sich auch bei Einbeziehung literarische Veranstaltungen und Kabarett/Varieté
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14 So wäre z.B. auch von Interesse, wie oft klassische Musik im Radio gehört oder Opern oder Theaterstücke im
Fernsehen oder auf anderen Medien (DVD, Streaming etc.) gesehen werden. In diesem Zusammenhang wäre
aus kulturpolitischer Sicht auch das Programmangebot der öffentlichen und privaten Sender von Interesse.



kaum ändern (er läge dann bei maximal 36 Prozent). 15 Je nachdem, wie restriktiv
man die Häufigkeit der Kulturnutzung fasst, handelt es sich mithin mal um eine
Minderheit oder eine Mehrheit der Bürger, die sich kulturell engagiert.

Kulturelle Partizipation und Sozialstruktur

Kulturelle Partizipation ist nicht gleichmäßig in der Sozialstruktur der Gesell-
schaft verteilt. Vielmehr nehmen soziale Merkmale Einfluss, mit unterschiedli-
chem Gewicht je nach Form kultureller Partizipation. Als geradezu durchgängig
relevant erweist sich – wie man dem Tabellenanhang entnehmen kann – die Bil-
dung: je höher sie ist, desto häufiger ist die kulturelle Partizipation. Dies gilt für
den Besuch des klassischen Musikbetriebs und des Sprechtheaters ebenso wie für
den Besuch von Museen. Und es gilt für den Operetten- und Musicalbesuch eben-
so wie für den Kinobesuch.

Letzteres ist umso bemerkenswerter, als der Kinobesuch lange Zeit als ein typi-
sches Freizeitverhalten der schlechter Gebildeten angesehen wurde, und es zu-
nächst auch war (vgl. Reuband 2018 b: 321). Natürlich ist der Effekt partiell eine
Folge der Tatsache, dass der Kinobesuch für Jüngere typisch ist und Jüngere
heutzutage im Durchschnitt über ein formal höheres Bildungsniveau verfügen
als Ältere. Wenn man jedoch Alter und Bildung gleichzeitig in die Analyse einbe-
zieht, bleibt die Überrepräsentation der höher Gebildeten bestehen. Je älter die
Befragten sind, desto eher trifft dies zu.16

Im Fall der Merkmale Geschlecht und Alter sind die Verhältnisse weniger kon-
sistent. Es finden sich zwar Beziehungen, die mehrheitlich in die gleiche Rich-
tung verlaufen. Aber es gibt auch Ausnahmen mit zum Teil gegenläufigen Effek-
ten. In der Regel sind es die Frauen, die sich überproportional oft in kulturelle
Veranstaltungen begeben. Dies gilt, wenn auch mit unterschiedlicher Akzentuie-
rung, für den Bereich des (Sprech-)Theaters ebenso wie für den des Musikbetriebs
und klassischer Konzerte, und es gilt auch für den Besuch von Kunstmuseen. Bei
Stadt- und Heimatmuseen jedoch gibt es keinen Geschlechterunterschied. Und
bei den sonstigen Museen (zu denen auch die technischen Museen zählen) sind es
die Männer, die mit ihrem Besucheranteil den der Frauen überrunden (eine Folge,
so ist zu vermuten, ihres stärkeren Interesses an technischen Fragen).

Des Weiteren zeigt sich, dass das Alter maßgeblich die kulturelle Partizipation
bestimmt. Für die Mehrheit der hier aufgeführten Bereiche gilt: je älter die Befrag-
ten sind, desto größer der Besucheranteil (lediglich bei den über 75-jährigen geht
der Anteil meist wieder zurück, vermutlich aufgrund altersbedingter körperlicher
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15 Würde man, trotz der geäußerten Bedenken, den Bibliotheksbesuch zusätzlich in die Berechnung einbezie-
hen, würde sich der Wert auf 47 Prozent erhöhen. Dies ist ein Zeichen dafür, dass sich viele Bibliotheksbesu-
cher in anderen Kulturbereichen eher zurückhaltend verhalten, sie durch die anderen Fragen zur kulturellen
Partizipation noch nicht erfasst sind.

16 Unter den Befragten bis 29 Jahre liegt die Korrelation bei r = -.10, 30–44 Jahre bei r = -.15, 45–59 Jahre
r = -.18 und 60 und älter r = -.24 (alle statistisch signifikant, p <0,001). Diese Beziehung ist zugleich ein
Hinweis für die Transformation der Beziehung zwischen Kinobesuch und hochkultureller Orientierung (sie-
he dazu Reuband 2018 b).



Beeinträchtigungen). Dass die Partizipation mit steigendem Alter zunimmt, trifft
für den Besuch von Opern, Operetten und klassischen Konzerten ebenso zu wie
für den Besuch des (Sprech-)Theaters. Und es trifft zu für den Besuch der Kunst-
museen, Kunstausstellungen/Galerien sowie der Stadt- oder Heimatmuseen. Bei
den sonstigen Museen (technische, naturwissenschaftliche, historische etc. einge-
schlossen) ist die Altersbeziehung weniger systematisch, eher erratisch, desglei-
chen bei Tanz- und Ballettaufführungen. Bei Musicalaufführungen ist die Bezie-
hung sogar umgekehrt: Sie werden bevorzugt von den Jüngeren aufgesucht. Am
prägnantesten ist die umgekehrte Altersbeziehung jedoch beim Kinobesuch. Hat
auch das Internet an Bedeutung gewonnen und werden Streaming-Dienste über-
proportional häufig von den Jüngeren genutzt, so zählen die Jüngeren doch wei-
terhin zu denen, die überproportional häufig ins Kino gehen.

Nicht immer haben die Verhältnisse, wie sie heute existieren, früher schon be-
standen. Langzeitvergleiche auf der Basis von Bevölkerungs- und Besucherumfra-
gen haben erbracht (Reuband 2016b, 2017, 2018 a), dass es in den 1970er und
1980er Jahren nicht die Älteren, sondern die Jüngeren waren, die sich überpropor-
tional den kulturellen Angeboten zuwandten. Davon profitierte das gesamte Spek-
trum der Hochkultur: Opernhäuser und klassische Konzerte ebenso wie Theater
und Museen. Im Lauf der Jahre zogen sich die Jüngeren freilich immer mehr zurück
und engagierten sich die Älteren vermehrt kulturell. Veränderungen in den Lebens-
stilen und der Mediennutzung ebenso wie ein gewandeltes Verständnis der Alters-
rolle haben dazu vermutlich beigetragen. Die Alten von heute sind in ihrer Orien-
tierung und Lebensführung nicht mehr wie die Alten früherer Jahrzehnte, sie haben
ein aktiveres Selbstbildnis und handeln danach. Und ihre gestiegene kulturelle
Partizipation ist in Teilen – so unsere Vermutung – ein Ausdruck dessen.

Schlussbemerkungen

Die Mehrheit der Bürger ist für ein kulturelles Engagement aufgeschlossen. Sie
partizipieren den eigenen Angaben zufolge ein- oder mehrmals im Jahr an den
kulturellen Angeboten, sei es im Bereich von Oper und klassischem Konzert, Thea-
ter oder Museen. Auch wenn die Häufigkeit der Partizipation von den Befragten
mitunter etwas zu großzügig kalkuliert sein mag – was an dieser Stelle vor allem
zählt ist, dass diese Bürger ein Nachfragepotential darstellen, das aktivierbar ist
und dies in der Vergangenheit auch unter Beweis gestellt hat. Die Zahl derer, die
mehrmals im Jahr von den kulturellen Angeboten Gebrauch macht, ist demge-
genüber deutlich kleiner. Es umfasst eine Minderheit. Was in absoluten Zahlen
gleichwohl eine beträchtliche Summe – mehrere Millionen Menschen – bedeutet.

Die kulturellen Präferenzen der Bürger auf der Ebene ihres kulturellen Besuchs-
verhaltens variieren. In gewissem Umfang überschneiden sich dabei auch die
Kreise: wer in Opernaufführungen geht, geht überproportional häufig auch in
klassische Konzerte, ins Theater oder Museen. Und wer in Museen geht, geht über-
proportional häufig in die Oper oder ins Konzert. Summiert man thematisch388
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verwandte Bereiche (ungeachtet der Überschneidungen), kommt man nach unse-
ren Befunden für den Bereich von Theater und (überwiegend) klassischer Musik –
also den Bereich der Darstellenden Kunst – auf einen Besucheranteil von 44 Pro-
zent und für den Bereich der Museen auf einen Anteil von 41 Prozent. Würde man
sich bei den Museen auf den klassischen Bereich der Bildenden Kunst beschränken
(also Stadt- und Heimatmuseen, technische Museen etc. ausschließen), läge der
Anteil niedriger.

Mit der von uns gewählten Ausdifferenzierung auf die einzelnen Formen der
Teilhabe eröffnen sich über die konkreter Erfassung kultureller Partizipation
hinaus neue Perspektiven des Vergleichs: weil unsere Messung spezifisch erfolg-
te, können je nach Bedarf unterschiedliche Kombinationen kultureller Partizipa-
tion konstruiert werden – in Abhängigkeit von der Operationalisierung der je-
weiligen Vergleichsstudien. Die Datenbasis für vergleichende Analysen wird so
erweitert, Lücken in Zeitreihen geschlossen und Konsistenzprüfungen werden
möglich. Unternimmt man eine derartige Neukonstruktion in Bezug auf Stu-
dien, die sich einer globaleren Operationalisierung mittels Kombinationsfragen
bedienen, so zeigt sich: unsere Werte stimmen praktisch mit diesen überein. Sie
reihen sich in das Gesamtspektrum kultureller Partizipation ein, wie sie die an-
deren Studien aus neuerer Zeit dokumentieren. 17

Mit der vorliegenden Erfassung und Beschreibung kultureller Partizipation in
der Bundesrepublik ist ein erster Schritt zu einer umfassenderen Analyse der kul-
turellen Teilhabe der Bürger getan. Weitere Schritte werden folgen müssen. In der
Vergangenheit hat die Vernachlässigung des Themas und der Mangel an entspre-
chenden Daten allzu oft verhindert, problematische Entwicklungen – wie die stei-
gende Überalterung des Kulturpublikums – rechtzeitig wahrzunehmen und in
ihrer Dynamik und Tragweite zu erkennen (vgl. ausführlicher dazu Reuband
2018 a). Die zukünftige Forschung wird sich daher den Veränderungen kulturel-
ler Partizipation (im Rahmen eines »Monitoring«) zuzuwenden haben, mit einem
weiter ausgebauten Instrumentarium zur Messung kultureller Partizipation und
mit einer verstärkten Einbeziehung gesellschaftlicher Einflussfaktoren in die em-
pirische Analyse. Zu diesem Zweck wird man den Blick auf Lebensbedingungen
und Lebensstile zu richten haben ebenso wie auf kulturelle Präferenzen, kulturel-
le Gelegenheitsstrukturen und die Mediennutzung.
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17 Vergleicht man die Ergebnisse unserer Erhebung in der jeweiligen Kombination, wie sie in den anderen Umfra-
gen aus neuerer Zeit gewählt wurde (Quelle: die jeweiligen Publikationen oder eigene Berechnungen), so erge-
ben sich identische oder nahezu identische Prävalenzwerte. So z.B. für die Kombination »Oper, klassische
Konzerte, Theater« im ALLBUS (von 2014) 44% und in unserer Umfrage 41%, für die Kombination »Ballett,
Tanz, Oper« im »Eurobarometer« (von 2013) 21% und unserer Erhebung 20%, für Museen/Galerie/Kunst-
ausstellung im »Eurobarometer« 44% und unserer Erhebung 41%, für den Kinobesuch im »Eurobarometer«
54 % und in unserer Erhebung 57%, für »Tanz, Theater« in der Zeit-Budget Erhebung (von 2013) in NRW
35 % und unserer Erhebung in NRW 34% etc. Wo Ausnahmen bestehen, lassen sie sich durch größere Unter-
schiede in der Fragespezifikation erklären, z.B. wenn statt von »Kunstausstellungen« lediglich von »Ausstellun-
gen« die Rede ist. Bedeutsam unter methodischen Aspekten ist ebenfalls, dass die meisten oben genannten
Untersuchungen die kulturelle Partizipation innerhalb der letzten zwölf Monate erfragten und nicht – wie bei
uns – die Häufigkeit der Begehung. Die Übereinstimmung der Werte ist daher zugleich ein Hinweis dafür, dass
die Angabe »ein- oder mehrmals im Jahr« mit »innerhalb der letzten zwölf Monate« gleichgesetzt werden kann
(ein Befund, der sich auch in einer Analyse anderer Daten gezeigt hat, vgl. Reuband 2017).



390

Tabelle 3:
Besuch von Schauspielhaus oder Theater nach
sozialen Merkmalen (zeilenweise, in Prozent)

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Geschlecht

Mann 44 11 24 22 100 10 14 30 46 100

Frau 42 11 24 23 100 18 19 27 37 100

Alter

16–29 79 7 11 2 100 11 17 27 46 100

30–44 58 13 23 6 100 11 17 30 42 100

45–59 39 14 31 15 100 15 17 30 38 100

60–74 20 12 27 41 100 18 16 27 38 100

75+ 9 4 21 67 100 14 13 24 49 100

Bildung

Niedrig 27 10 26 37 100 8 10 25 56 100

Mittel 46 12 24 18 100 12 17 28 43 100

Hoch 57 11 21 11 100 22 23 31 24 100

Bildung Niedrig: ohne/mit Volksschul-, Hauptschulabschluss; Mittel: Realschulabschluss, Hoch: Fachhochschulreife, Abitur, abgeschlossenes Studium

Tabelle 5:
Besuch von Konzert mit klassischer Musik
(Sinfonien, Kammermusik) nach sozialen
Merkmalen (zeilenweise, in Prozent)

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Geschlecht

Mann 3 4 14 79 100 8 7 19 66 100

Frau 5 8 17 70 100 10 10 22 58 100

Alter

16–29 2 4 9 86 100 4 7 15 75 100

30–44 3 4 16 78 100 6 6 21 67 100

45–59 4 7 17 73 100 9 9 23 59 100

60–74 6 9 19 66 100 14 11 21 54 100

75+ 6 9 16 70 100 12 13 24 55 100

Bildung

Niedrig 2 4 10 84 100 4 5 16 75 100

Mittel 4 6 14 78 100 7 8 20 66 100

Hoch 6 9 23 62 100 16 14 27 44 100

Tabelle 2:
Besuch von Kino nach sozialen Merkmalen
(zeilenweise, in Prozent)

Tabelle 4:
Besuch von Opernaufführung nach
sozialen Merkmalen
(zeilenweise, in Prozent)
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Tabelle 7:
Besuch von Operettenaufführung nach sozialen
Merkmalen (zeilenweise, in Prozent)

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Geschlecht

Mann 8 9 17 66 100 2 4 13 81 100

Frau 12 13 23 52 100 3 8 18 71 100

Alter

16–29 5 6 14 75 100 1 3 8 88 100

30–44 5 7 21 68 100 1 4 14 82 100

45–59 8 12 21 59 100 2 6 18 74 100

60–74 16 14 22 49 100 5 10 19 67 100

75+ 19 18 24 39 100 5 9 20 67 100

Bildung

Niedrig 9 10 18 62 100 2 5 12 80 100

Mittel 8 10 19 63 100 2 6 16 77 100

Hoch 12 12 23 53 100 3 7 20 70 100

Tabelle 6:
Besuch von Orgel- oder Chorkonzert in einer Kirche
nach sozialen Merkmalen (zeilenweise, in Prozent)

Tabelle 9:
Besuch von Tanz- oder Ballettaufführung nach
sozialen Merkmalen (zeilenweise, in Prozent)

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Geschlecht

Mann 4 12 33 52 100 3 4 13 80 100

Frau 6 21 35 38 100 5 10 21 63 100

Alter

16–29 4 18 35 43 100 4 6 15 75 100

30–44 6 18 37 39 100 3 8 18 70 100

45–59 5 18 39 38 100 4 8 18 70 100

60–74 5 14 31 50 100 4 8 18 70 100

75+ 4 12 22 62 100 4 6 15 76 100

Bildung

Niedrig 4 14 28 54 100 2 5 11 81 100

Mittel 5 18 37 41 100 4 7 17 72 100

Hoch 6 19 37 38 100 6 10 24 60 100

Tabelle 8:
Besuch von Musicalaufführung nach sozialen
Merkmalen (zeilenweise, in Prozent)
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Tabelle 11:
Besuch von Stadt- oder Heimatmuseum nach
sozialen Merkmalen (zeilenweise, in Prozent)

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Geschlecht

Mann 8 12 29 52 100 6 17 39 38 100

Frau 11 13 30 46 100 5 18 39 38 100

Alter

16–29 7 11 27 55 100 3 11 37 49 100

30–44 8 12 30 50 100 4 16 39 41 100

45–59 10 14 29 47 100 6 19 41 35 100

60–74 13 12 32 44 100 8 20 41 31 100

75+ 10 11 25 54 100 8 21 31 40 100

Bildung

Niedrig 4 7 23 66 100 4 16 34 46 100

Mittel 7 11 32 50 100 6 16 41 38 100

Hoch 19 19 34 28 100 7 21 42 30 100

Tabelle 13:
Besuch von Kunstausstellung in Galerien nach
sozialen Merkmalen (zeilenweise, in Prozent)

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Mehrmals
im Jahr

Einmal
im Jahr Seltener Nie Total

Geschlecht

Mann 7 19 37 37 100 7 9 24 60 100

Frau 4 12 34 50 100 10 11 27 52 100

Alter

16–29 5 17 34 45 100 5 9 23 63 100

30–44 7 18 39 37 100 7 9 27 58 100

45–59 6 16 38 40 100 10 11 27 52 100

60–74 5 15 36 45 100 11 11 27 52 100

75+ 4 10 24 61 100 9 11 21 60 100

Bildung

Niedrig 2 9 28 62 100 4 6 18 73 100

Mittel 5 14 38 43 100 6 10 27 57 100

Hoch 10 24 41 25 100 16 15 32 37 100

Tabelle 10:
Besuch von Museum für Kunst, Malerei nach
sozialen Merkmalen (zeilenweise, in Prozent)

Tabelle 12:
Besuch von naturwissenschaftlichem,
technischem, historischem Museum nach
sozialen Merkmalen (zeilenweise, in Prozent)
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Erklärung der
Kulturpolitischen Gesellschaft
zum 9. Kulturpolitischen Bundeskongress
Plädoyer für eine kulturelle Weltinnenpolitik

Angesichts der fortschreitenden Globalisierung sind ökonomische, ökologische
und kulturelle Prozesse immer stärker miteinander verflochten. Auf der einen
Seite gibt es dadurch vielfältige Austauschbeziehungen, Menschen aus aller Welt
rücken auch kulturell näher zusammen. Zunehmende Mobilität, digitale Kommu-
nikation, internationaler Tourismus, kulturelle Austauschprogramme und welt-
weite Migration führen zu einer bisher nicht gekannten Intensität der Begegnung
zwischen unterschiedlichen Kulturen. Andererseits wird aber auch eine kulturelle
Abgrenzung und Distanzierung deutlich, die sich aus überkommenen nationalen
oder religiösen Narrativen sowie aus innergesellschaftlichen Konflikten speist.

Die klassischen Nationalstaaten allein sind kaum noch in der Lage, die globa-
len Krisen und Herausforderungen zu meistern. Die Spannungen werden größer,
da die wechselseitigen Abhängigkeiten zunehmen und die sozialen, ökonomi-
schen und politischen Widersprüche und Ungleichheiten immer deutlicher zu
Tage treten. Die Sorge, Privilegien teilen und ggf. eigene kulturelle Werte und
Traditionen relativieren zu müssen, angetrieben durch terroristische Gewalt im
Namen religiöser und kultureller Fundamentalismen, führt zu Tendenzen der
Re-Nationalisierung und kulturellen Abgrenzung. Kulturelle Konflikte oder gar
Kulturchauvinismen offenbaren nicht zuletzt staatliche Steuerungsschwächen
und regressives Verhalten. Das globale demokratische Projekt ist dadurch ge-
fährdet.

Das traditionelle Verständnis von Nation und Nationalkultur des klassischen
Bildungs-und Kulturbürgertums und der tradierte Kunstkanon werden zuneh- 397



mend in Frage gestellt, ein plurales Kulturverständnis steht geradezu gegen Ka-
nonisierungen. Kulturschaffende schlagen deshalb eine transkulturelle Weiter-
entwicklung kultureller Lebensweisen und Selbstverständnisse vor, die über Di-
aloge, Austausch und kulturelle Zusammenarbeit eine stärkere Durchlässigkeit
der Kulturen ermöglicht.

Die Veränderungen aufgrund von Globalisierung, Digitalisierung und Migra-
tion sind für die institutionellen Strukturen und die operativen Programme auf
allen kulturpolitischen Ebenen von Bedeutung. Auch angesichts der Tatsache,
dass Deutschland ein Einwanderungsland ist, ist es zwingend erforderlich, dass die
Kulturpolitik in den Kommunen, in den Ländern und auf Bundesebene neue
Strategien und Modelle für eine Gesellschaft entwickelt, die kulturell immer hete-
rogener wird und in der tradierte Teilhabemuster und die damit verbundenen kul-
turellen Vorlieben, Prägungen und Gewohnheiten an Bedeutung verlieren. Kultur-
politik ist gefordert, Rahmenbedingungen dafür zu schaffen, dass die Menschen
Sinn und Orientierung in einer komplexer werdenden Welt finden können, in der
unterschiedliche kulturelle Wertvorstellungen aufeinander prallen und darum
die Suche nach eigener kultureller Identität immer dringlicher und emotional auf-
geladener wird.

Daraus ergeben sich vor allem folgende Aufgaben für Kulturpolitik:

1. Außen- und Innenkulturpolitik sind stärker zu verflechten.
Aufgrund zunehmender internationaler Verflechtungen verflüssigt sich die Un-
terscheidung von ›Innen-‹ und ›Außen-‹ Politik immer mehr. Das gilt auch für die
Kulturpolitik. Die Verbindung von Außen- mit Innenkulturpolitik schafft Syner-
gien: Die Erfahrungen aus dem internationalen kulturellen Austausch können
handlungsleitend für inländische kulturelle Angebote werden. Außen- und Innen-
kulturpolitik gemeinsam können die Idee eines werteorientierten und aufgeklärten
»Global Citizenship« fördern, in dem zivilgesellschaftliche Akteure unabhängig
von Nationalstaaten mehr Verantwortung für eine »kulturelle Weltinnenpolitik«
übernehmen.

2. Kulturinstitutionen sind Orte des Austauschs für Menschen unterschiedlicher ethnischer
und sozialer Herkunft.
Wenn uns weltweit Nachrichten in Echtzeit erreichen und der Austausch mit fer-
nen Kulturen medial jederzeit möglich ist, wenn die (Stadt-)Gesellschaft kulturell
immer heterogener wird, verändern sich nicht nur kulturelle Lebensstile insge-
samt, sondern auch die Bedingungen der Kulturproduktion, -vermittlung und -teil-
habe. Kultureinrichtungen müssen sich bewusst damit auseinandersetzen, welchen
Beitrag sie zur globalen Verständigung und zur Neuverhandlung von kulturellen
Werten und kultureller Identität leisten können und welche Veränderungen sie
dabei in ihren eigenen Strukturen und Programmen vornehmen müssen.
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3. Die Künste haben das Potenzial, kulturelle Aushandlungsprozesse spielerisch und
konfliktfrei zu ermöglichen.
Die Künste ermöglichen eine differenzierte Auseinandersetzung damit, wie wir
leben wollen. Kunst und Kultur leisten entscheidende Beiträge zur Verständigung
von Individuen und Gemeinschaften über die eigene Identität und die gemeinsa-
men Werte. In den Künsten lassen sich auch Widersprüche und gegensätzliche In-
teressen reflektieren und spielerisch ›verhandeln‹, um mentale Blockaden aufzu-
weichen. Die Beteiligung in den Künsten und das gemeinsame Erleben von Kunst
und Kultur in der Verbindung von kognitiven, ästhetischen und emotionalen Di-
mensionen kann über ethnische und soziale Unterschiede hinweg Zugehörigkeit
und Gemeinschaft stiften. Für eine demokratische und offene Gesellschaft ist die-
se Wirkung der Künste essentiell. Von hoher kulturpolitischer Relevanz ist die
Stärkung der Wertetraditionen, da ein Austausch der Kulturen immer ein stabi-
les Selbst benötigt. Kultur ist nicht nur Verhandlungssache, sondern lebt auch von
legitimer Differenz in der superdiversen Gesellschaft. Kulturpolitik muss die
demokratischen Grundwerte konsequent verteidigen und sich an den Leitbildern
der kulturellen Demokratie und der offenen Gesellschaft orientieren. Kulturpoli-
tik sollte mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln dafür sorgen, Kulturdialo-
ge und Kulturinstitutionen im Sinne einer innergesellschaftlichen Friedens-und
Demokratiepolitik neu auszurichten.

Bonn/Berlin, 15. Juni 2017
Für den Vorstand
Prof. Dr. Oliver Scheytt
Präsident
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Chronik kulturpolitischer und kultureller
Ereignisse in den Jahren 2015 und 2016
zusammengestellt von JÖRG HAUSMANN

Januar 2015
7.1. Paris Die Kulturminister*innen der EU Staa-
ten verurteilen das Attentat auf das französische
Satiremagazin Charlie Hebdo (zwei Männer ermorden
einen Großteil der Redaktion und werden später bei
einer Geiselnahme getötet) in einer gemeinsamen
Erklärung. Darin bekräftigen sie die Bedeutung der
künstlerischen Freiheit sowie der Meinungsfreiheit in
der Europäischen Union. Für Deutschland hat Kultur-
staatsministerin Monika Grütters das Papier unter-
zeichnet. Weltweit solidarisieren sich Menschen mit
den Opfern, skandieren öffentlich: »Je suis Charlie«.

11.1. Sankt Gallen/Zürich Nach einer dreimona-
tigen Ausstellung beschlagnahmt die Staatsanwalt-
schaft das Ausstellungsstück des Schweizer Medien-
künstler-Duos »Bitnik« (Carmen Weisskopf und
Domagoj Smoljo), die die Ausstellung »Darknet«
kuratierten und dazu auch ein eigenes Kunstwerk
beisteuerten – einen Einkaufsroboter, der mit Lie-
ferung in die Kunstausstellung unter anderem den
Scan eines ungarischen Passes bestellte. Grundle-
gend stellte die Ausstellung und nun auch deren Un-
tersuchung durch die Staatsanwaltschaft die Frage:
Was bedeutet es für die Gesellschaft, wenn Compu-
ter autonom handeln? Wer ist haftbar, wenn ein
Computer gegen das Gesetz verstößt?

12.1. Saudi-Arabien Die Auspeitschung des Blog-
gers Raif Badawi, der als Islam-Kritiker zu 1.000
Peitschenschlägen verurteilt wurde, weil er ein Inter-
net-Diskussionsforum gegründet hatte, findet kaum
Öffentlichkeit. Nur durch Amnesty International wird

verhindert, dass nach den ersten 50 Peitschenschlä-
gen weitergemacht wird, weil Badawi bereits durch
diese schwer verletzt ist.

12.1. Frankfurt am Main Mit einer Stellungnah-
me wendet sich der Rat der Gelehrten und Imame in
Deutschland gegen das Attentat auf die Mitarbei-
ter*innen des französischen Satire-Magazins Charlie
Hebdo. Darin werden das Attentat und seine Moti-
vation verurteilt und die Muslime aufgefordert, sich
an friedlichen Protestaktionen gegen solche Atten-
tate zu beteiligen. Gleichzeitig bitten die Gelehrten
und Imame die Politik und die Medien, nicht von
Einzelattentätern auf die Gesamtheit der Muslime
zu schließen.

13.1. Darmstadt/Trier Unwort des Jahres 2014
ist »Lügenpresse«. Das Wort war im Ersten Weltkrieg
ein zentraler Kampfbegriff und diente den National-
sozialisten zur pauschalen »Diffamierung unabhän-
giger Medien«. Neben dem Unwort »Lügenpresse«
wurden auch die Ausdrücke »erweiterte Verhörme-
thoden« und »Russland-Versteher« durch die Aktion
Unwort gerügt.

13.1. Brüssel Die EU-Kommission leitet ein Rechts-
staatlichkeitsverfahren zur Prüfung der umstritte-
nen Reformen der nationalkonservativen Regierung
in Polen ein und nutzt dazu erstmals ein 2014 ge-
schaffenes Verfahren. Umstrittene Maßnahmen der
neuen Regierung in Warschau sind vor allem eine
Justizreform und ein neues Mediengesetz.

14.1. Paris Der umstrittene französische Komiker
Dieudonné wird nach den Attentaten auf die Redak- 401
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tion von Charlie Hebdo wegen des Vorwurfs der Ter-
rorverherrlichung in Polizeigewahrsam genommen.
Der Holocaust-Leugner und für ein Hitler-Gruß-
ähnliches Handzeichen bekannte Dieudonné hatte
in einem Facebook-Eintrag den Solidaritätsspruch
»Ich bin Charlie« abgewandelt und ihm den Nachna-
men eines der Attentäter hinzugefügt. Die Verherrli-
chung von Terrorismus kann in Frankreich mit bis
zu sieben Jahren Haft und einer Geldstrafe von bis zu
100.000 Euro geahndet werden.

14.1. Düsseldorf/Berlin Die Abwicklungsgesell-
schaft der ehemaligen WestLB, Portigon, bestätigt,
die Kunstsammlung der WestLB auf dem internatio-
nalen Markt verkaufen zu wollen. Nachdem 2014 be-
reits Warhol-Bilder des indirekt dem Land Nordrhein-
Westfalen gehörenden Casino-Betreibers Westspiel in
New York verkauft wurden, fordert Kulturstaatsmi-
nisterin Grütters die Nordrhein-Westfalen-Regierung
zu Transparenz in dieser Angelegenheit auf.

17.1. Pilsen Die tschechische Stadt eröffnet das
Kulturhauptstadt-Jahr 2015. Neben einer Video-In-
stallation, die die Geschichte der Stadt zeigt, wird
die Eröffnungsfeier von einer Akrobatik des Artis-
ten David Dimitri begleitet, der auf dem Seil zu dem
Glockenturm der Kathedrale steigt und vor Tausen-
den von Zuschauer*innen mit vier Glockenschlä-
gen die Darbietung der musikalischen Komposi-
tion »Symphonie der Glocken« von Marko Ivanovic
einleitet.

21.1. Berlin/Hamburg Der Deutsche Bundestag er-
nennt den Ersten Bürgermeister von Hamburg, Olaf
Scholz, zum Bevollmächtigten für die kulturelle Zu-
sammenarbeit zwischen Deutschland und Frank-
reich. Scholz tritt damit die Nachfolge der bisherigen
Bevollmächtigten Annegret Kramp-Karrenbauer an.

22.1. Berlin/Magdeburg Der Stiftungsrat des Deut-
schen Zentrums für Kulturgutverluste konstituiert sich
im Bundeskanzleramt. Vorsitzende des Zentrums
wird Kulturstaatsministerin Monika Grütters, die
Leitung der Stiftung übernimmt Prof. Uwe Schneede,
der gleichzeitig auch ehrenamtlich die Rolle des Vor-
stands wahrnimmt. Dr. Hermann Simon vom Zen-
trum Judaicum Berlin wird als Vorsitzender des För-
derbeirates berufen. Sitz der Stiftung wird ab April
2015 in Magdeburg sein. Die Stiftung Deutsches Zen-
trum Kulturgutverluste soll die Provenienzforschung
insbesondere zur NS-Raubkunst bündeln, stärken
und ausbauen und national und international zen-
trale Ansprechpartnerin in Deutschland zur Um-
setzung der »Washingtoner Prinzipien« und der
»Gemeinsamen Erklärung«, die Bund, Länder und
kommunale Spitzenverbände zur Auffindung und
Rückgabe NS-verfolgungsbedingt entzogenen Kul-
turguts vereinbart haben, sein. Die Stiftung führt die

Aufgaben der ehemaligen Koordinierungsstelle Magde-
burg und der ehemaligen Arbeitsstelle für Provenienz-
forschung fort. Die 15 Mitglieder des Stiftungsrates,
bestehend aus Bund, Ländern und kommunalen
Spitzenverbänden, steuern jährlich mit finanziellen
Beiträgen zum Erhalt des Deutschen Zentrums bei.
Der Bund hat hierzu seine Mittel für das Jahr 2015
von ehemals zwei auf sechs Mio. Euro erhöht.

23.1. Mons Die belgische Stadt Mons, die zusam-
men mit dem tschechischen Pilsen Kulturhauptstadt
2015 ist, feiert den Start ins Kulturhauptstadtjahr
mit phosphoreszierenden Drachen, menschlichen
Lichterketten und beleuchteten Installationen.

26.1. Bonn/Kassel/München Die VG Musikedition
und der Verband deutscher Musikschulen (VdM) unter-
zeichnen mit Wirkung zum 1. Januar 2015 einen
Gesamtvertrag über das Fotokopieren von Noten
in Musikschulen.

29.1. Stuttgart Im Rahmen der ersten Konferenz
des Netzwerks Baukultur wird die Landesinitiative
Baukultur Baden-Württemberg einberufen, die als Platt-
form für den Austausch über eine nachhaltige und
zukunftsfähige Baukultur dienen soll. An dem Netz-
werk beteiligt sind Vereinigungen aller an Planung
und Bau Beteiligten, die kommunalen Landesver-
bände, Heimat- und Naturschutzverbände, Kirchen,
wirtschaftliche Unternehmen und Hochschulen,
lokal, regional oder bundesweit baukulturell enga-
gierte Gruppen und Stiftungen sowie verschiedene
Landesbehörden. Ziel der Initiative ist die Würdi-
gung der Baukultur als Standortfaktor. Mit der Ini-
tiative verbunden ist der »Staatspreis Baukultur«,
der dieses Jahr erstmalig ausgelobt werden wird,
und die Internetplattform www.baukultur-bw.de.

Februar 2015
2.2. Teheran Das »Haus der Karikaturen« in Tehe-
ran ruft zum internationalen Wettbewerb mit Zeich-
nungen auf, die den Holocaust leugnen. Das Preis-
geld für den Sieger beträgt 12.000 US-Dollar, für
den Zweit- 8.000 und für den Drittplazierten 5.000
US-Dollar. Die Zeichnungen sollen öffentlich präsen-
tiert werden. Mit dem Wettbewerb soll protestiert
werden gegen die Mohammed-Karikaturen des fran-
zösischen Satiremagazins Charlie Hebdo und die
»Doppelmoral« des Westens aufgezeigt werden, wo
Gotteslästerung erlaubt sei, die Leugnung der Ju-
denvernichtung hingegen bestraft wird.

9.2. München Im Rahmen der Diskussion um einen
in der Stadt fehlenden Konzertsaal stellt die Münch-
ner Pianistin Valentina Babor eine Petition für den
Bau des Konzertsaals ins Netz. In den ersten zehn



Tagen wird die Petition von über 25.000 Unterstüt-
zer*innen unterzeichnet.

9.2. Berlin Preisträgerinnen des deutsch-französi-
schen »Franz-Hessel-Preises« für Literatur sind Es-
ther Kinsky (Am Fluß, Berlin: Matthes & Seitz 2014)
und Christine Montalbetti (Plus rien que les vagues et le
vent, P.O.L, 2014). Der Preis wird zum fünften Mal
vergeben und ist mit jeweils 10.000 Euro dotiert. Die
Stiftung Genshagen (Deu380tschland) und die Villa Gil-
let (Frankreich) loben den Preis gemeinsam aus.
Er wurde von der Beauftragten der Bundesregierung für
Kultur und Medien (BKM) und dem französischen Mi-
nisterium für Kultur und Kommunikation initiiert und
wird durch diese finanziert. Die Preisträger*innen
werden von einer deutschen und einer französischen
Jury ausgewählt.

15.2. Hamburg Bei der Wahl zur 21. Hamburgischen
Bürgerschaft verliert die SPD ihre knappe absolute
Mehrheit der Mandate, die sie nach der Wahl 2011
innehatte, die CDU verliert weiter und erreicht mit
15,9 Prozent das schlechteste Ergebnis bei einer
Wahl in Hamburg überhaupt. Grüne, Linke und die
FDP verbuchen Gewinne, die AfD zieht mit 6,1 Pro-
zent in das erste westdeutsche Landesparlament ein.
Die SPD beginnt mit den Grünen Koalitionsverhand-
lungen, um eine gemeinsame Regierung zu bilden,
die Anfang April 2015 abgeschlossen werden. Die
parteilose Kultursenatorin Barbara Kisseler bleibt im
Amt.

16.2. München Am 30.1.2015 beantragte der Suhr-
kamp-Verlag beim Münchener Landgericht eine einst-
weilige Verfügung, mit der dem Münchener Residenz-
theater untersagt werden soll, Frank Casdorfs laufen-
de Inszenierung von Bertolt Brechts »Baal« weiterhin
aufzuführen. Es handele sich um eine nicht-auto-
risierte Bearbeitung des Stückes, in der umfänglich
Fremdtext verwendet werde. Der Suhrkamp-Verlag und
das Münchener Residenztheater einigen sich im Rah-
men eines gerichtlichen Vergleichs dahingehend, dass
die Inszenierung noch insgesamt zweimal gezeigt
werden darf, am 28. Februar in München und einmal
im Mai dieses Jahres beim Theatertreffen in Berlin.

25.2. Wien Der Nationalrat Österreichs verabschie-
det eine Neufassung des Islamgesetzes von 1912.
Damit wird die Finanzierung muslimischer Vereine
und Moscheen aus dem Ausland verboten und das
muslimische Leben in Österreich umfassend geregelt,
etwa Anspruch auf Seelsorge bei Militär, in Gefäng-
nissen und in Krankenhäusern. Auch müssen in öffent-
lichen Einrichtungen künftig religiöse Speisegebote
beachtet werden und wird islamischen Feiertagen der
Schutz des Staates eingeräumt. Festgeschrieben wird
mit der Neufassung des Gesetzes zudem der Vor-
rang staatlichen gegenüber religiösen Rechts. Der Is-

lam ist nach dem Christentum die größte Religion in
Österreich. Offiziellen Schätzungen zufolge sind von
den 8,5 Millionen Einwohner*innen Österreichs et-
wa 600.000 Muslime.

26.2. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters ruft den »Deutschen Buchhandlungspreis« ins
Leben. Ab sofort können sich unabhängige und inha-
bergeführte Buchhandlungen für diese Auszeichnung
bewerben: »Das literarische Leben ist das Fundament,
die vielen kleinen Buchhandlungen und Verlage sind
die Wegmarken unserer Kulturlandschaft Deutsch-
land«, betont Grütters. Der Preis ist mit einer Mil-
lion Euro ausgestattet. Die Auszeichnung wird an
bis zu 100 Buchhandlungen in drei Kategorien ver-
geben. Partner sind die Kurt Wolff Stiftung und der
Börsenverein des Deutschen Buchhandels. (17.9.)

März 2015
3.3. Berlin Stardirigent Simon Rattle gibt bekannt, ab
September 2017 die Leitung des London Symphony Or-
chestra zu übernehmen, ein Jahr vor Ablauf seines
Vertrages mit den Berliner Philharmonikern. Diese wäh-
len am 11. Mai des Jahres einen neuen Chefdirigen-
ten. Weltweit sind die Berliner Philharmoniker der ein-
zige Klangkörper, der seinen Dirigenten selber wählt.

5.3. Frankfurt am Main Das Wachstum im Handel
mit elektronischen Büchern in Deutschland stagniert
im Wesentlichen. Der Anteil von E-Books am Buch-
markt in Deutschland (ohne Schul- und Fachbücher)
stieg laut Börsenverein des Deutschen Buchhandels für
das Jahr 2014 von 3,9 auf 4,3 Prozent. Dennoch sei
das E-Book mittlerweile fester Bestandteil der deut-
schen Leselandschaft. 5,7 Prozent (3,9 Mio. Men-
schen) der Bevölkerung ab zehn Jahren haben 2014
E-Books gekauft. Die Umsätze fielen mit 84 Pro-
zent in der Hauptsache auf Belletristik.

5.–6.3. Düsseldorf Im ZAKK kommen Vertreter*in-
nen der landesweit rund 100 Zentren zu einem
zweitägigen Kongress zur »Zukunft der soziokultu-
rellen Zentren in NRW« zusammen. Die Zentren in
Nordrhein-Westfalen zählen zusammen rund fünf
Millionen Besucher*innen im Jahr.

6.3. Saint Jean de Sixt en Haute-Savoie Das fran-
zösische Karikaturenfestival »Osmose de la caricatu-
re« in Savoyen wird abgesagt, weil die Behörden auf
Sicherheitsrisiken hingewiesen wurden und das Fes-
tival nicht mit aufwändigen und teuren Sicherheits-
maßnahmen belasten wollten.

10.3. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters legt ein Positionspapier »Kulturpolitische For-
derungen für das Urheberrecht im digitalen Um-
feld« vor. 403
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11.3. Leipzig Der rumänische Schriftsteller Mircea
Cartarescu wird mit dem »Leipziger Buchpreis zur
Europäischen Verständigung« 2015 ausgezeichnet.
Den mit 15.000 Euro dotierten Preis erhält der
Schriftsteller für seine »Orbitor«-Trilogie. Die Jury be-
lohnt mit ihrer Entscheidung den weltumspannen-
den Anspruch der Trilogie, der umfänglich unter-
schiedliche Wissens- und Sprachwelten streife.

11.3. Leipzig Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters will ab 2016 einen »Tag des Willkommens« für
Migrant*innen in Kultureinrichtungen einführen.
Vertreter*innen der Länder, kommunale Spitzen-
verbände, Stiftungen und Migrantenorganisationen
lädt sie ein, sich an der Gestaltung des Tages zu be-
teiligen.

25.3. Berlin Bundeswirtschaftsminister Sigmar Ga-
briel ernennt Dieter Gorny, der u.a. Vorstandsvorsit-
zender des Bundesverbandes Musikindustrie ist, als »Be-
auftragten für Kreative und Digitale Ökonomie«. Die
Ernennung Gornys gilt in Fachkreisen als umstritten.

25.3. Berlin Im Rahmen eines öffentlichen Fach-
gesprächs wird im Bundestagsausschuss für Umwelt,
Naturschutz, Bauen und Reaktorsicherheit der »Baukul-
turbericht 2014/15«, eine Bestandsaufnahme des
Planens und Bauens in Deutschland mit Handlungs-
empfehlungen der Bundesstiftung Baukultur, vorge-
stellt.

29.3. Nowosibirsk Eine »Tannhäuser«-Inszenierung
wird abgesetzt, weil sich die russisch-orthodoxe Kir-
che gegen die ihrer Ansicht nach in Teilen blasphe-
mische Inszenierung gewandt hatte. Intendant und
Direktor der Staatsoper und des Balletts, Boris Mes-
dritsch, wird seines Postens enthoben.

31.3.–19.5 Rostock Der erst kurz zuvor berufene
Intendant des Rostocker Volktheaters – Sewan Latchi-
nian – wird fristlos entlassen. Grund dafür ist eine
Äußerung Latchinians bei einer Demonstration An-
fang März dieses Jahres. Dort sagte er: »Seit Wochen
zerstören … IS-Schergen im Irak die jahrtausende-
alten Weltkulturerbestätten Nimrud und Kirkuk, aus
religiösen Vorwänden. Und hier bei uns in Mecklen-
burg-Vorpommern – ich setze das nicht gleich, aber
vergleichen muss man das schon – hat momentan
im Namen des Geldes die Zerstörung funktionie-
render Theaterstrukturen begonnen.« Latchinian
verteidigte seine Äußerung im Nachhinein als sati-
rische Überspitzung, die Bestandteil künstlerischer
Freiheit sei und erhielt hierzu Solidarbekundungen
aus der Bevölkerung. Die Entlassung Latchinians ist
der Höhepunkt langer Auseinandersetzungen um
die Ausrichtung der Theaterpolitik des Landes Meck-
lenburg-Vorpommern und insbesondere um Kürzun-
gen im Volkstheater, es gibt Planungen, aus dem Vier-
Sparten-Theater ein Zwei- Sparten-Haus zu machen.

April 2015

2.4. Wien Österreich stellt ein neues Auslands-
kulturkonzept 2015 bis 2018 vor. Geographische
Schwerpunkte sind u.a. Westbalkan und Südost-
europa, inhaltliche Schwerpunkte sind die Bereiche
Film und Neue Medien, Architektur, Tanz, Frauen in
Kunst und Wissenschaft und Österreich als Dialog-
Standort.

8.4. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grütters
beruft den britischen Kunsthistoriker und renom-
mierten Museumsexperten Neil MacGregor zum Lei-
ter der Gründungsintendanz des Humboldt-Forums.
Diese wird ab Oktober 2015 als beratendes Gremi-
um über einen Zeitraum von zunächst zwei Jahren
inhaltliche Schwerpunkte setzen und ein Konzept
entwickeln. Der Gründungsintendanz gehören au-
ßerdem der Kunsthistoriker Prof. Dr. Horst Brede-
kamp und der Archäologe Prof. Dr. Dr. h. c. mult.
Hermann Parzinger an. MacGregor war von 1987
bis 2002 Direktor der National Gallery in London und
leitet seitdem das British Museum. Ein internationa-
les Netzwerk von Wissenschaftler*innen und Mu-
seumsexpert*innen wird die Gründungsintendanz
unterstützen.

8.4. Frankfurt am Main Die Auflösung des Ver-
fassungsschutzes, den sofortigen Rücktritt von CDU-
Ministerpräsident Volker Bouffier und die lücken-
lose Aufdeckung der Kontakte zwischen Verfas-
sungsschutz und NSU-Umfeld fordert ein Bündnis
von Kulturschaffenden und Intellektuellen Hessens
angesichts neuer Aufdeckungen im NSU-Skandal.
Der Verfassungsschutz stehe mit seinen Praktiken
außerhalb der Legalität und stelle für das Zusam-
menleben in unserer Gesellschaft eine Gefahr dar.
Bouffier war in die Kritik geraten, weil er für die in
Sachen NSU von dem Verfassungsschützer betreu-
ten V-Leute eine Aussagegenehmigung verwehrte.

8.4. Paris Eine Hacker-Attacke von Sympathisan-
ten der Dschihadistenmiliz Islamischer Staat (IS),
die sich Cyber-Kalifat nennt, bringt die Ausstrah-
lungen des französischen Fernsehsenders TV5 Monde
über Stunden vollständig zum Erliegen. Auf allen
Sendern erscheint ein schwarzes Sendebild. Auch
über die Website und die Seiten in sozialen Netz-
werken habe TV5Monde keine Kontrolle mehr. Dort
stehen Forderungen des IS, und auf Facebook sind
Fotos und Dokumente von Angehörigen des franzö-
sischen Militärs zu sehen, die an Einsätzen gegen den
IS beteiligt sind.

9.4. Wien Der Musterprozess (Schadensersatzkla-
ge) von 25.000 Kläger*innen, der sich gegen Da-
tenschutzverletzungen, das Ausspähen von Daten,
die Verletzung der Privatsphäre von Nutzer*innen



durch das Internetunternehmen Facebook richtet
und bei dem die Kläger*innen ihre Rechte auf den
Datenschutz-Aktivisten Max Schrems übertragen
haben, beginnt vor dem Wiener Landgericht. Wäh-
rend der Verhandlung plädiert Facebook für eine Zu-
rückweisung der Klage, da eine solche Sammelklage
dem österreichischen Recht unbekannt und somit in
dieser Form unzulässig sei. Das Gericht vertagt sich
daraufhin. Bereits vor Jahren verlangte Schrems von
Facebook die Herausgabe aller über ihn vorliegenden
Daten. Er bekam 1.222 A 4-Seiten, darunter viele
von ihm gelöschte Informationen, was den Anlass
zu der Klage gab.

10.4. Vallon-Pont-d’Arc (Département Ardéche)
Frankreichs Staatspräsident Hollande eröffnet die
detailgetreue Nachbildung der 1994 entdeckten
Höhlen von Chauvet, in denen Menschen vor 22.000
bis 35.000 Jahren ihren Lebensalltag detailgetreu
und lebensecht mit Zeichnungen abbildeten. Sie zäh-
len zu den ältesten erhaltenen Zeugnissen für Kunst
und gehören zum UNESCO-Weltkulturerbe. Um sie
vor Verfall zu schützen, wurden die Höhlen für 55
Millionen Euro aus Beton und Kunstharz nachge-
baut.

13.4. Istanbul Das wichtigste Filmfestival der Tür-
kei, das »Istanbul Film Festival«, wird vorzeitig abge-
brochen. Grund ist eine Protestaktion von über
100 türkischen Filmemacher*innen, die sich gegen
die Zensur eines Dokumentarfilmes durch das tür-
kische Kulturministerium zur Wehr setzten und dabei
ihre Werke vom Festival zurückzogen. Der zensierte
Dokumentarfilm »Bakur« (Norden) beschreibt den
Alltag der PKK-Kämpfer in ihren nordirakischen
Lagern.

13.4. Rostock Die Rostocker Bürgerschaft macht die
im März getroffene Entscheidung rückgängig und
setzt Sewan Latchinian wieder als Intendant der Ros-
tocker Volksbühne ein. Latchinian entscheidet, als In-
tendant weitermachen zu wollen, beharrt dabei auf
der Aufrechterhaltung des Vier-Sparten-Hauses und
darauf, keine Mitarbeiter*innen zu entlassen.

21.4. Lüneburg Vor dem Landgericht Lüneburg beginnt
der Prozess gegen den Buchhalter von Auschwitz, Os-
kar Gröning (93). Dieser ist angeklagt wegen Bei-
hilfe zum Mord in 300.000 Fällen. Gröning habe
an der Rampe, wo die Menschen »sortiert« wurden,
das Gepäck der Opfer nach Wertsachen untersucht
und die Gelder und Werte einbehalten und verwal-
tet. Der Prozess gilt als der vielleicht letzte gegen ei-
nen NS-Täter.

22.4. Berlin Berlin gilt als internationales Zentrum
der Hackerszene. Mit dem Projekt »Code Red« wol-
len die frühere Agentin des britischen Geheimdiens-
tes Annie Machon und der Datenschutz-Aktivist

Simon Davies von dort aus den Einsatz für Whistle-
blower*innen und gegen staatliche Massenüberwa-
chung stärken. »Code Red« soll dabei ein Meta-
Netzwerk des Widerstands sein, das von Whistleblo-
wer*innen befreite Daten besser nutzbar macht.

23.4. Berlin Anlässlich des »Welttags des Buches«
mahnt die Initiative Urheberrecht eine Stärkung der
Position der Urheber*innen und Künstler*innen
an. Unter anderem fordert sie die Reform der Ab-
gaben bei Herstellern von Geräten, mit denen Pri-
vatkopien von Musik oder Filmen gemacht werden
können.

25.4. Berlin Amnesty International ehrt den indischen
Menschenrechtler Henri Tiphagne in Anwesenheit
des Bundespräsidenten mit dem Menschenrechts-
preis ihrer deutschen Sektion. Der Direktor der Or-
ganisation People’s Watch kämpft in seiner Heimat
gegen das repressive Regime der Hindunationalis-
ten.

28.4. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters stellt aus dem Förderprogramm »Investitionen
für nationale Kultureinrichtungen in Ostdeutsch-
land« 3,5 Millionen Euro für bedeutende Kulturvor-
haben in den ostdeutschen Bundesländern zur Ver-
fügung. Diese Bundesmittel für 2015 sind für 22
Projekte vorgesehen und dienen primär dem Erhalt
und der Präsentation des nationalen ostdeutschen
Kulturerbes. Mit dem Förderprogramm werden ost-
deutsche national bedeutsame Kultureinrichtun-
gen seit 2004 mit insgesamt 72 Millionen Euro ge-
fördert.

30.4. München Das NS-Dokumentationszentrum Mün-
chen. Lern- und Erinnerungsort zur Geschichte des National-
sozialismus wird eröffnet.

Mai 2015

4.5. Berlin Dem Präsidenten der Akademie der Küns-
te, Klaus Staeck, wird der mit 10.000 Euro dotierte
»August-Bebel-Preis« für sein beispielhaftes Engage-
ment in gesellschaftspolitischen Auseinandersetzun-
gen verliehen. Die Laudatio hält die ehemalige First
Lady Christina Rau.

6.5. New York Das französische Satiremagazin Char-
lie Hebdo erhält den »P.E.N.-Preis« für Mut und Mei-
nungsfreiheit. Bereits die Verkündung des Preises
hatte zu heftigen Disputen innerhalb der dem Pen-
Club angehörigen Schriftsteller*innen geführt, so
meinten einige Kritiker*innen, das Satiremagazin
sei islamophob, trage mit zu Spaltungstendenzen
innerhalb der Gesellschaft bei, andere hingegen
vertraten die Auffassung, den Kritiker*innen sei die 405
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kulturelle Tradition, in der das Satiremagazin ste-
he, fremd.

6.5. Köln Beim Jahresempfang des Deutschen Caritas-
verbandes verteidigt der Kölner Erzbischof Rainer
Maria Kardinal Woelki das Kirchenasyl für Flüchtlin-
ge. Derzeit gewährten die Kirchen bundesweit ca.
430 von Abschiebung bedrohten Flüchtlingen Asyl,
um eine Wideraufnahme des Asylverfahrens für ab-
gewiesene Flüchtlinge zu ermöglichen. Die Kirche
wende sich damit nicht gegen geltendes Recht, wie
Innenminister de Maizière im Februar kritisierte,
sondern sie unterrichte die Ausländerbehörde über
die Gewährung des erteilten Asyls und ermögliche
dieser damit, ihre Entscheidung in Härtefällen
noch einmal zu überprüfen.

7.5. Andechs Das Kloster Andechs verkündet das
Aus der »Carl-Orff-Festspiele« in Trägerschaft des
Klosters. Als Grund werden unüberbrückbare Dif-
ferenzen zwischen dem Kloster und der Carl-Orff-
Stiftung genannt, die die Festspiele im Wesentlichen
finanzieren. Damit geht mit den Aufführungen im
Juli dieses Jahres letztmalig ein Festival über die Büh-
ne, welches in 18 Jahren jedes Jahr etwa 10.000 Be-
sucher*innen angelockt hat.

8.5. Berlin Der Untersuchungsausschuss Staatsoper des
Abgeordnetenhauses Berlin konstituiert sich. Das
Opernhaus sollte ursprünglich bereits 2013 eröff-
net werden, zudem wird es 150 Millionen Euro teu-
rer als geplant. Befragt werden sollen unter ande-
ren Klaus Wowereit (SPD) als früherer Kultursenator
und Michael Müller (SPD) als einstiger Bausenator.
Zudem werden der Generalmusikdirektor der Staats-
oper, Daniel Barenboim, die Bau-Staatssekretärin
Regula Lüscher und der frühere Kulturstaatssekre-
tär André Schmitz (SPD) befragt sowie Georg Vier-
thaler, der Generaldirektor der Opernstiftung und
Architekt*innen und Mitarbeiter*innen der Kultur-
und Stadtentwicklungsabteilung Berlins.

9.5. Berlin Mit 60 Teilnehmer*innen startet in Ber-
lin das erste Citizen Science Lab »Hack your City«
mit dem Ziel, eine lokale Citizen Science-Commu-
nity aus Nachwuchswissenschaftler*innen, Program-
mierer*innen, Architekt*innen, Designer*innen und
Stadtbegeisterten zu etablieren, die an moderner
Stadtentwicklung mitwirkt und zu Lösungen ge-
genwärtiger und kommender städtischen Heraus-
forderungen beisteuert. »Hack your City« ist Be-
standteil des Code for Germany, einer Initiative von
Stadtentwickler*innen, die offene Daten zur Stadt-
verbesserung nutzt und des Wissenschaftsjahres
2015, einer durch das Bundesministerium für Bildung
und Forschung geförderten Initiative, sowie der Open
Knowledge Foundation, die sich für offene Daten als
öffentliches Gemeingut engagiert.

10.5. Bremen Bei der Wahl zur 19. Bremischen
Bürgerschaft wird die SPD mit 32,9 Prozent erneut
stärkste Kraft, muss aber einen großen Verlust hin-
nehmen (-5,7%). Die CDU verbessert sich leicht
auf 22,6 Prozent, die Grünen verlieren stark an Stim-
men (-7,5%) und erzielen 15,0 Prozent. Die Linke
verbesserte ihr Wahlergebnis von 2011 und ist mit
9,4 Prozent wieder in die Bürgerschaft gewählt
worden. Die FDP erreicht 6,6 Prozent und zieht so-
mit in ein weiteres Länderparlament ein. Die AfD
schafft mit 5,5 Prozent ebenfalls den Sprung über
die Fünf-Prozent-Hürde und ist damit in zwei west-
deutschen Landesparlamenten vertreten. Die BIW
erreichen zwar nur 3,3 Prozent der Stimmen, sind
aufgrund des Bremer Wahlrechts aber trotzdem in
der neuen Bürgerschaft vertreten. Trotz des Wahl-
siegs tritt der SPD-Bürgermeister Böhrnsen zurück.
Sein Nachfolger als Bürgermeister und Präsident
des Senats wird am 15. Juli 2015 Carsten Sieling
(SPD), der gleichzeitig Senator für Angelegenheiten
der Religionsgemeinschaften, Senator für Bundes-
angelegenheiten und Europa und Senator für Kul-
tur wird.

13.5. Berlin Beim 52. »Theatertreffen deutschspra-
chiger Bühnen« in Berlin ruft Kulturstaatsministe-
rin Monika Grütters den neuen »Theaterpreis des
Bundes« aus, mit dem kleine und mittlere Bühnen
sowie Ensembles ab 2015 gestärkt werden sollen.
Deren Tätigkeit soll mit dem »Theaterpreis des Bun-
des« ein »Gütesiegel« verliehen werden, das den
Bühnen auch neue Impulse gibt.

15.5. Münster /Osnabrück Die Städte Münster und
Osnabrück werden mit dem »Europäischen Kultur-
erbe-Siegel« ausgezeichnet, mit dem die Europäische
Kommission Stätten würdigt, die die europäische
Einigung, die europäischen Ideale und die europäi-
sche Geschichte in besonderer Weise symbolisieren.
Die Auszeichnung wird seit 2011 verliehen. 2015 er-
halten EU-weit 16 Orte das Kulturerbe-Siegel, unter
anderen das Hambacher Schloss an der Weinstraße.

19. 5. Brüssel Die EU-Kulturminister bestimmen
Plowdiw und Matera als Europas Kulturhauptstäd-
te im Jahr 2019. Plowdiw ist die zweitgrößte bulga-
rische Stadt mit antiken Stätten der Thraker, Römer
und Türken. Die süditalienische Stadt Matera be-
herbergt in ihrer Altstadt antike Höhlensiedlungen,
die an Felsenhängen liegen und zum UNESCO-
Weltkulturerbe zählen.

19.5. München Bayern vergibt den »Staatspreis für
Dorferneuerung und Baukultur«. Dabei werden 13
private, gemeinnützige und kommunale Bauherren
in Bayern für ihre beispielhafte Sanierung von denk-
malgeschützten Häusern ausgezeichnet.



21. 5. Berlin Die amerikanische Folk-Rock-Sänge-
rin Joan Baez, der chinesische Künstler Ai Weiwei
und der saudiarabische Blogger Raif Badawi wer-
den im Haus der Berliner Festspiele mit dem »Men-
schenrechts-Preis« von Amnesty International geehrt.
Lediglich Joan Baez kann die Ehrung persönlich ent-
gegennehmen, da Weiwei China nicht verlassen
kann und Badawi inhaftiert ist.

21.5. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grütters
ruft eine neue bundesweite Aktivität zum UNESCO-
Tag der kulturellen Vielfalt ins Leben. Ziel ist mit
Aktionen, Programmen und Projekten zur Integra-
tion die »Schaffung einer bundesweiten Initiative
in deutschen Kultureinrichtungen als Ausdruck des
Selbstverständnisses einer weltoffenen Gesellschaft
und als Einladung für den kulturellen Austausch vor
Ort«.

21.5. Bundesweit Am »Welttag der kulturellen Viel-
falt« finden in zahlreichen Städten Aktionen, Dis-
kussionen und Demonstrationen statt. Der Deutsche
Kulturrat hatte zum Protest gegen TTIP, CETA und
Co. aufgerufen, weitere Verbände schlossen sich an.

28. 5. Oberhausen / Frankfurt am Main Die rund
20.000 Quadratmeter große Installation »320° Licht«
im Gasometer Oberhausen der Bremer Künstlergrup-
pe »Urbanscreen« erhält den »Deutschen Lichtde-
sign-Preis« 2015 in der Kategorie »Lichtkunst«. Rund
110 Projekte hatten Lichtplaner*innen und Archi-
tekt*innen in diesem Jahr für den Wettbewerb ein-
gereicht. Der Lichtdesign-Preis wird seit fünf Jahren
in zehn Kategorien verliehen. Ins Leben gerufen wur-
de er von einem Fachmedium mit Unterstützung
von Unternehmen der Branche.

29.5.Berlin Die Hamburger Kultursenatorin Bar-
bara Kisseler wird als erste Frau in diesem Amt neue
Präsidentin des Deutschen Bühnenvereins und löst da-
mit Klaus Zehelein ab, der das Ehrenamt zwölf Jahre
lang innehatte.

30.5. Berlin Zur neuen Präsidentin der Berliner Aka-
demie der Künste und Nachfolgerin von Klaus Staeck
wird die Filmregisseurin Jeanine Meerapfel gewählt,
neue Vizepräsidentin wird die Schriftstellerin Kathrin
Röggla.

31.5. Potsdam Nach gut 30 Jahren Verbands- und
fast 50 Jahren Einrichtungsgeschichte gibt sich der
Bundesverband der Jugendkunstschulen und Kulturpäd-
agogischen Einrichtungen e. V. (bjke) erstmals ein bun-
deseinheitliches Leitbild. Auf seiner Mitgliederver-
sammlung wird das Positionspapier »Phantasie fürs
Leben«, das die Qualitätsmerkmale des Einrich-
tungstyps programmatisch bündeln soll, einstim-
mig verabschiedet.

Juni 2015

1.6. Teheran Der Künstlerin Atena Farghadani wird
wegen einer Karikatur der Prozess gemacht, und sie
wird in einem halbtägigen Gerichtsverfahren zu zwölf
Jahren und neuen Monaten Gefängnis verurteilt.

2.6. Genshagen Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters verleiht den mit insgesamt 95.000 Euro dotierten
»BKM-Preis Kulturelle Bildung 2015« zum siebten
Mal. Die drei Preisträger sind: »PEOPLE BERLIN –
Straßenkinder machen Mode« (KARUNA – Zukunft
für Kinder und Jugendliche in Not International e.V., Ber-
lin), »WAS KANN ICH FÜR EURE WELT – Partizi-
patives Theater für Dorfbewohner jeden Alters (Theater
ASPIK mit dem Staatsschauspiel/Bürgerbühne, Dresden)
und »KULTÜR AUF! Eine Kampagne zur Öffnung
von Theater- und Kulturbetrieben für Jugendliche
(JugendtheaterBüro Berlin, Initiative Grenzen-Los! e.V.,
Berlin). Die drei ersten Preise sind mit jeweils 20.000
Euro dotiert, die sieben nominierten Projekte, die
nicht gewonnen haben, erhalten eine Anerkennungs-
prämie von jeweils 5.000 Euro.

8. 6. Berlin Bund und Land Berlin unterzeichnen ei-
nen Vertrag zur Erweiterung des Bauhaus-Archivs Mu-
seum für Gestaltung Berlin. Die Gesamtkosten von 56,2
Millionen Euro werden je zur Hälfte getragen.

8. 6. Berlin Nach weniger als einem Jahr sind zwei
Millionen Unterschriften bei der selbst organisier-
ten Europäischen Bürgerinitiative Stop TTIP zusammen.

12.6. Berlin Richtfest des Humboldt-Forums im wie-
dererrichteten Berliner Schloss, in dem künftig die Stif-
tung Preußischer Kulturbesitz mit den außereuropäi-
schen Sammlungen des Ethnologischen Museums und
dem Museum für Asiatische Kunst der Staatlichen Museen
zu Berlin vertreten sein wird. Der Grundstein wurde
im Sommer 2013 gelegt, im Dezember 2007 hatte
der Deutsche Bundestag den Bau beschlossen. Der Bund
stellt von den geplanten Gesamkosten von 590 Mil-
lionen 478 Mio. Euro zur Verfügung, die Eröffnung
des Humboldt-Forums soll 2019 stattfinden.

12.6. Köln Nach Protesten der israelischen Botschaft
sagt Oberbürgermeister Jürgen Roters (SPD) eine für
den Herbst geplante Foto-Ausstellung der linken
israelischen Reservisten-Organisation Breaking the
Silence ab. Die von ehemaligen Soldaten gegründete
Gruppe kritisiert das Vorgehen der eigenen Streit-
kräfte gegen die Palästinenser. Nach Angaben eines
Stadtsprechers hatten auch die Synagogengemeinde
und die Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenar-
beit vor der Fotoschau gewarnt. Es bestehe die Ge-
fahr, dass sie antisemitische Reaktionen hervorru-
fen könne. Die Entscheidung führt zu kontroversen
Reaktionen. 407
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12.6. Frankfurt am Main Der »Ludwig-Börne- Preis«
wird an den Mitherausgeber der FAZ, Jürgen Kaube,
verliehen. In Analogie zu Kaubes Max-Weber-Bio-
grafie aus dem vergangenen Jahr, die diesen Passus
als Untertitel trägt, bezeichnete Laudator und Juror
Dan Diner Kaube als »Bewohner zweier Welten«. Di-
ner würdigte Kaubes herausragendes schriftstelleri-
sches Vermögen, »die wissenschaftliche Kultur von
Geist und Sache in luzider Klarheit und begriffsnaher
Zuspitzung in den öffentlichen Raum zu tragen«.

17.6. Berlin Der Haushaltsausschuss des Deutschen Bun-
destages gibt weitere Mittel in Höhe von 20,84 Millio-
nen Euro für das Denkmalschutz-Sonderprogramm
frei, mit dem deutschlandweit 124 ausgewählte Pro-
jekte des Denkmalschutzes gefördert werden. Im
Rahmen des fünften Denkmalschutz-Sonderpro-
gramms – ergänzt durch eine Kofinanzierung durch
Länder und Dritte – werden national bedeutsame
Kulturdenkmäler vor dem Verfall bewahrt. Zu den
2015 geförderten Projekten gehören u.a. die East Side
Gallery in Berlin, die Bauhausvilla Feistel im sächsischen
Chemnitz, die St. Georg Kapelle im brandenburgischen
Neuruppin sowie der Schlossturm in Jever. Seit 2007
hat die Kulturstaatsministerin mit den Sonderpro-
grammen mittlerweile insgesamt 170 Millionen Euro
zusätzlich zu ihrem nationalen Denkmal-Pflegepro-
gramm in den Denkmalschutz investiert.

18.6. Frankfurt am Main Der deutsch-iranische
Schriftsteller und Orientalist Navid Kermani erhält
den »Friedenspreis des Deutschen Buchhandels
2015«. Dies teilte der Stiftungsrat mit. Die Begrün-
dung: Kermani setze sich für ein friedliches Zusam-
menleben von Menschen unterschiedlichster Her-
kunft ein.

18.6. Berlin Der Deutsche Bundestag verabschiedet die
gesetzliche Grundlage für das Deutsche Institut für
Menschenrechte. Mit dem Beschluss kann das Insti-
tut unabhängiger arbeiten, kann weitere benach-
teiligte Bevölkerungsgruppierungen in seine Tätig-
keit einbeziehen, und es wird die Finanzierung des
Instituts geregelt.

20.6. Berlin Am Weltflüchtlingstag fordert Bundes-
präsident Joachim Gauck von den Deutschen mehr
Einsatz für Flüchtlinge. Bei einer Gedenkstunde im
Deutschen Historischen Museum erinnerte er an das Leid
Millionen deutscher Kriegsflüchtlinge aus Ostpreu-
ßen, Pommern, Böhmen, Schlesien und Mähren.

22. 6. Berlin Nach einem gescheiterten Wahlgang
im Mai einigen sich die Berliner Philharmoniker auf
Kirill Petrenko als Nachfolger Simon Rattles, der
2018 aufhört.

22.6. Düsseldorf Die Kunstsammlung der ehemali-
gen WestLB wird nicht durch die Rechtsnachfolgerin

Portigon im Rahmen der Bankabwicklung veräußert,
sondern soll im Wesentlichen in Nordrhein-West-
falen unter Anbindung an die Stiftung Kunstsammlung
NRW im Land verbleiben. Die Kunstsammlung be-
kommt für den Ankauf von der landeseigenen NRW-
Bank einen Kredit, der über eine Landesbürgschaft
abgesichert wird.

22.6. Bonn Die Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters eröffnet das »Global Media Forum« der Deut-
schen Welle. Der achte internationale Medienkongress
behandelt in diesem Jahr das Thema »Medien und
Außenpolitik im digitalen Zeitalter«.

23.6. Berlin/Halle an der Saale Auf seiner Sitzung
beschließt der Stiftungsrat der Kulturstiftung des Bun-
des neue Vorhaben für insgesamt 13,4 Millionen
Euro, davon 5,6 Millionen Euro für Vermittlungs-
arbeit in Museen. Mit einer »Initiative zur Stärkung
der Vermittlungsarbeit in Museen« soll in den Jah-
ren 2016 bis 2020 ein weiterer Akzent im Bereich
Kulturelle Bildung gesetzt werden.

24.6. Köln Der WDR bestätigt, dass er 2016 etwa
50 Bilder der etwa 600 Werke umfassenden Samm-
lung im Besitz des Senders beim Auktionshaus So-
theby’s versteigern lassen wird. Versteigert werden
Werke, deren Erlös jeweils mindestens 5.000 Euro
betragen wird. Der Kunstfundus des WDR, darunter
Werke von Ernst Ludwig Kirchner und Max Beck-
mann, wurde in der Hauptsache in den Jahren 1956
bis 1965 mithilfe von Rundfunkgebühren erworben.

28.6.–8.7. Bonn Auf der 39. Tagung des UNESCO-
Welterbekomitees wird die Globale Koalition Unite4-
Heritage gegründet mit dem Ziel, die Zusammenar-
beit mit allen Partner*innen zum Schutz des Welter-
bes zu stärken, einschließlich der Polizei, bewaffneter
Truppen, Interpol, der Weltzollorganisation, der Zi-
vilgesellschaft, Medienvertreter*innen, Museen und
dem Kunsthandel. Einstimmig verabschieden die
Delegierten die »Bonner Erklärung zum Welterbe«,
in der die Zerstörung und Plünderung von Welter-
bestätten als Kriegsinstrument verurteilt und dem
UN-Sicherheitsrat empfohlen wird, den Schutz von
Kulturgütern in Friedensmissionen aufzunehmen
und alles dafür zu tun, den internationalen Handel
mit gestohlenen Kulturgütern zu unterbinden. Die
Partherstadt Hatra im Irak und die Altstädte von
Sana’a und Shibam im Jemen werden auf die Liste
des gefährdeten Welterbes gesetzt und 24 neue Stät-
ten in die Welterbeliste aufgenommen. In Deutsch-
land sind Hamburgs Speicherstadt und das Kontor-
hausviertel mit dem Chilehaus die 40. Welterbestät-
te. Insgesamt stehen weltweit 1.031 Stätten in 163
Ländern auf der UNESCO-Welterbeliste: 802 Kul-
turerbestätten und 197 Naturerbestätten, 32 Stätten
zählen sowohl zum Kultur- als auch zum Naturerbe.



30.6. Berlin Der Ausschuss für Bildung, Forschung und
Technikfolgenabschätzung des Deutschen Bundestages emp-
fiehlt dem Deutschen Bundestag, den Antrag der CDU/
SPD (18/4422) anzunehmen und mittels Stärkung
der digitalen Medienbildung der Bürger*innen die
Medienkompetenz in Deutschland zu fördern und
somit digitale Spaltungen zu überwinden.

Juli 2015

1.7. Berlin Das Bundeskabinett beschließt den Re-
gierungsentwurf für den Bundeshaushalt 2016 und
den Finanzplan bis 2019. Der Haushalt 2016 sieht
neben zusätzlichen Mitteln für einzelne Einrichtun-
gen und einer Erhöhung des Etats der Kulturstiftung
des Bundes sowie der Deutschen Welle die Übernahme
der Finanzierung der Kulturförderfonds sowie die
Einrichtung eines Musikfonds für zeitgenössische Musik
vor.

8.7. Berlin Verleihung des »Internationalen Litera-
turpreises« an Amos Oz und dessen deutscher Über-
setzerin Mirjam Pressler. Der mit 25.000 (Autor*in)
beziehungsweise 10.000 Euro (Übersetzer*in) do-
tierte Preis wird seit 2009 vom Haus der Kulturen der
Welt und der Stiftung Elementarteilchen verliehen.

10.7. Brüssel Der sogenannte »Reda-Report« – be-
nannt nach der Piraten-Abgeordneten Julia Reda –
wird im EU-Parlament mit breiter Mehrheit angenom-
men. Er soll die Harmonisierung des Urheberrechts in
der EU vorantreiben und war an vielen Stellen geän-
dert – Kritiker*innen sagen »verwässert« – worden.
Der befürchtete Verlust der »Panoramafreiheit« ist
vom Tisch.

13.7. Dresden/Berlin Wegen des geplanten Kul-
turgutschutzgesetzes zieht der Maler und Bildhauer
Georg Baselitz Leihgaben aus deutschen Museen
zurück. SAP-Mitbegründer Plattner droht, sein Testa-
ment zu ändern und die Kunstwerke, die er Deutsch-
land nach seinem Tod überlassen wollte, anderwei-
tig zu vererben. Auch unter Kunsthändler*innen,
Galerist*innen, Sammler*innen und Kunsthistori-
ker*innen ist das angekündigte Gesetz umstritten.
Die Kritik daran wurde jedoch laut Darstellung der
Pressestelle der Kulturstaatsministerin Grütters durch
Missverständnisse in der medialen Öffentlichkeit
geschürt, wozu die Pressestelle eine Richtigstellung
veröffentlicht. Am 15.7.2015 gibt Grütters eine Pres-
sekonferenz, in der sie ausführlich einzelne Punkte
des geplanten Gesetzentwurfes zum Kulturgutschutz-
gesetz erläutert. Dabei handele es sich jedoch noch
nicht um das konkrete Gesetz, da dies noch im Par-
lament beraten sowie Verbänden und Initiativen
noch ein Forum eingeräumt werde.

15.7. Kassel Der 60. Geburtstag der »documenta«,
die weltweit als wichtigste Ausstellung zeitgenös-
sischer Kunst gilt, wird mit einem umfangreichen
Programm gewürdigt. Am 15. Juli 1955 wurde die
von Arnold Bode gegründete »documenta« zum ers-
ten Mal in Kassel eröffnet. Insgesamt 13-mal hat sie
seither stattgefunden. Die 14. wird gerade vorberei-
tet und 2017 in Kassel und Athen eröffnet.

15.7. Berlin Erstmals treffen sich der Kultur- und Me-
dienausschuss des Deutschen Bundestages und des polni-
schen Parlaments zu einer gemeinsamen Sitzung in
Sachen Kultur und Politik. Der Vorsitzende des Kul-
turausschusses Siegmund Ehrmann und seine polni-
sche Kollegin Iwona Sledzinska-Katarasinka erinnern
an die engen Kulturbeziehungen zwischen beiden
Ländern, die aus 25 Jahren deutsch-polnischem Part-
nerschaftsvertrag resultieren. So kommen durch das
Deutsch-polnische Jugendwerk jährlich circa 120.000 jun-
ge Menschen zu Dialog und Austausch zusammen.

16.7. Berlin Der Haushaltsausschuss des Deutschen Bun-
destages gibt in seiner Sondersitzung 2,4 Millionen
Euro als erste Tranche für den auf insgesamt 200
Millionen Euro kalkulierten Bau des Museums der Mo-
derne frei. Damit kann der Wettbewerb ausgeschrie-
ben werden. Das Museum soll zwischen der Neuen
Nationalgalerie und der Philharmonie die Kunst des 20.
Jahrhunderts und drei private Sammlungen zusam-
menführen.

22.7. Berlin Das Berliner Institut für Bevölkerung und
Entwicklung gibt die Studie »So geht Einheit. Wie
das einst geteilte Deutschland zusammengewach-
sen ist« heraus. Die Forscher*innen kommen an-
hand von 25 untersuchten Aspekten wie zum Bei-
spiel der Angleichung von Bildung in Ost und West
sowie der Haltung zum Thema Zuwanderung zu
dem Schluss, dass die Hälfte der Bevölkerung die
Ansicht vertritt, die Unterschiede zwischen Ost und
West seien 25 Jahre nach dem Mauerfall größer als
zum Zeitpunkt der deutschen Wiedervereinigung.

30.7. Karlsruhe Der Generalbundesanwalt teilt Mar-
kus Beckedahl und Andre Meister von netzpolitik.org
mit, dass gegen sie wegen Landesverrat ermittelt wer-
de. Nach öffentlicher Empörung und Widersprüchen
zwischen den beteiligen Organen versetzt Justizmi-
nister Maas den Generalbundesanwalt am 4. August
in den vorzeitigen Ruhestand. Am 10. August wird
das Ermittlungsverfahren eingestellt.

August 2015
11.8. Berlin Das Statistische Bundesamt legt den »Kul-
turfinanzbericht 2013/2014« vor mit den Ist-Da-
ten bis 2011. Im Jahr 2011 gaben die öffentlichen 409
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Hände einschließlich der Finanzierung von Kunst-
und Musikhochschulen 9,4 Milliarden Euro für Kul-
tur (1995: 7,5 Mrd. Euro) aus; davon stellten die
Kommunen 4,2 Milliarden Euro (44,8 %), die Län-
der 3,9 Milliarden Euro (41,9 %) und der Bund 1,2
Milliarden Euro (13,3 %) zur Verfügung.

13.8. Berlin Das Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raum-
forschung veröffentlicht eine Studie zur Stadtent-
wicklung auf der Grundlage von Bevölkerungsdaten
und Wirtschaftsentwicklung in der Bundesrepublik
Deutschland, die zeigt, dass der Unterschied zwi-
schen Land und Stadt immer größer wird.

September 2015

9. 9. Berlin In der Generaldebatte zum Haushalt
der Bundeskanzlerin verteidigt Kulturstaatsminis-
terin Monika Grütters ihren Haushaltsentwurf 2016.
Sie unterstreicht, dass die aktuelle Flüchtlingssitua-
tion auch eine kulturpolitische Frage sei, weil kultu-
relle Teilhabe eine der Voraussetzungen für gesell-
schaftliche Teilhabe sei.

15.9. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grütters
legt den ersten offiziellen Referentenentwurf zur Neu-
regelung des Kulturgutschutzgesetzes vor.

17.9. Frankfurt am Main Kulturstaatsministerin
Monika Grütters verleiht in der Deutschen National-
bibliothek den 2015 erstmals ausgelobten »Deut-
schen Buchhandlungspreis«, der mit insgesamt einer
Million Euro dotiert ist. Der Preis wird in drei Katego-
rien (Beste, Besonders Herausragend, Herausragend)
verliehen. Das Buch, so Grütters, sei ein »Kulturgut,
das es zu verteidigen gilt«. Drei Buchhandlungen er-
halten den mit einem Gütesiegel und jeweils 25.000
Euro dotierten Ersten Preis, weitere fünf Buchhand-
lungen werden wegen ihrer herausragenden Bedeu-
tung mit je 15.000 Euro ausgezeichnet, weitere 100
Buchhandlungen mit je 7.000 Euro.

23. 9. Kalifornien Ein Bundesbezirksgericht in Ka-
lifornien erklärt das Lied »Happy Birthday« zum
Allgemeingut. Die Verfasserinnen des Liedes haben
dafür niemals ein Copyright angemeldet und auch
der heutige Inhaber, Warner/Chapell, dürfe dafür
keine Tantiemen verlangen. Ein Copyright bestehe
lediglich im Hinblick auf eine bestimmten Ausschnitt
einer Klavier-Version des Liedes, deren Rechteinhaber
jedoch nicht Warner/Chapell ist. Von nun an darf
jeder dieses Lied singen, ohne Abgaben zahlen zu
müssen und auf Warner/Chapell kommen Rückzah-
lungsforderungen in Millionenhöhe zu.

Oktober 2015

8.10. Berlin Im 50. Jubiläumsjahr der Aufnahme di-
plomatischer Beziehungen zwischen Deutschland und
Israel verleihen Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters und ihre israelische Amtskollegin Miri Regev
erstmals den »Deutsch-Hebräischen Übersetzer-
preis«. Ruth Achlama erhält den Preis für die Über-
setzung zweier Romane aus dem Hebräischen ins
Deutsche: David Vogel: »Eine Wiener Romanze« und
Yoram Kaniuk: »1948«. Der Preis für Übersetzun-
gen ins Hebräische geht zu gleichen Teilen an Nitza
Ben-Ari für ihre Übersetzung von Goethes »Her-
mann und Dorothea« und an Yirmiyahu Yovel für
seine Übersetzung der »Kritik der reinen Vernunft«
von Immanuel Kant.

9.10. Abu Dhabi /New York Frühe Schriften der
Reformationsbewegung und Johann Sebastian Bachs
Autograph der »h-Moll-Messe« sind unter den 47
Dokumenten, die neu in das Weltregister auf Emp-
fehlung des Internationalen Komitees »Memory of
the World«, das vom 4. bis 6. Oktober in Abu Dha-
bi tagte, aufgenommen werden.

10.10. Goslar Einer der wichtigsten Preise für
Moderne Kunst, der »Kaiserring der Stadt Goslar«
wird an den zeitgenössischen Fotografen Boris Mik-
hailov verliehen. Mikhailov wurde insbesondere für
seine fotografischen Dokumente von Obdachlo-
sen in seiner Geburtsstadt Charkow bekannt. Seine
Fotografien werden weltweit in den gängigen Mu-
seen der Moderne gezeigt.

12.10. Köln Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters zeichnet in Köln zum dritten Mal herausragende
Vertreter*innen der deutschen Club- und Musikkul-
tur mit dem Spielstättenprogrammpreis »APPLAUS –
Auszeichnung der Programmplanung unabhängi-
ger Spielstätten« aus. 64 Preisträger*innen aus 13
Bundesländern erhalten in diesem Jahr eine Aus-
zeichnung, dotiert mit einer Prämie in Höhe von
5.000 bis zu 25.000 Euro. Daneben wird auch die
Clubszene gefördert, es werden 1,5 Millionen Euro
für die Digitalisierung der Aufführungstechnik ver-
geben. Vergeben wird auch der undotierte »APP-
LAUS«- Sonderpreis, mit dem Personen und Insti-
tutionen für ihr langfristiges Engagement in der Live-
musik-Szene gewürdigt werden. Mit 905.000 Euro
ist »APPLAUS« der höchstdotierte deutsche Bun-
desmusikpreis.

13.10. Frankfurt am Main Eröffnung der »Frank-
furter Buchmesse« mit Salman Rushdie. Iran boykot-
tiert die Messe und ruft andere Länder ebenfalls
dazu auf. Einige Tage zuvor hatte der Vizekulturmi-
nister die über Rushdie verhängte Fatwa bekräftigt.



13.10. Frankfurt am Main Der 1955 in Wiesbaden
geborene Musiker, Illustrator, Lyriker und Roman-
schriftsteller Frank Witzel erhält den »Deutschen
Buchpreis 2015« für »Die Erfindung der Roten Ar-
mee Fraktion durch einen manisch-depressiven Teen-
ager im Sommer 1969«, ein »maßloses Romankon-
strukt«, wie die Jury unter anderem befand.

16.10. Donaueschingen Im Rahmen der »Donau-
eschinger Musiktage« wird erstmals die von der Fach-
gruppe E-Musik des Deutschen Komponistenverbandes
gestiftete Ehrennadel für Verdienste um die zeitge-
nössische Musik an Gerhart Baum verliehen. Mit
der »FEM-Nadel« sollen Persönlichkeiten geehrt wer-
den, die sich vorbildlich um die Sache der zeitge-
nössischen Musik verdient gemacht haben.

17.10. Naumburg Der Schriftsteller Martin Walser
wird mit dem internationalen »Friedrich-Nietzsche-
Preis« ausgezeichnet. Es ist die höchstdotierte Aus-
zeichnung in Deutschland, die ausschließlich für
philosophisch-essayistische Werke verliehen wird.

18.10. Frankfurt am Main Die »Frankfurter Buch-
messe« endet mit positiver Besucherzahlenentwick-
lung. Nach Angaben der Veranstalter kamen 275.
791 Menschen in die Hallen, davon 140.474 an
den Fachbesuchertagen; ein Anstieg von 2,3 Pro-
zent im Vergleich zum Vorjahr. Die Publikumstage
am Wochenende allein betrachtet (135.317 Besu-
cher*innen), betrug die Steigerung gegenüber dem
Vorjahr sogar 4,7 Prozent. 2013 und 2014 waren
die Besucherzahlen leicht rückgängig.

19.10. Dresden Der Autor Akif Pirinçci hält zum
Geburtstag von Pegida eine Rede, in der er den deut-
schen Politiker*innen unterstellt, sie würden Kriti-
ker*innen der aktuellen Asylpolitik am liebsten in
Konzentrationslager stecken. Die Staatsanwaltschaft
ermittelt daraufhin wegen Volksverhetzung, seine
Verlage nehmen seine Bücher aus dem Programm.

20.10. Berlin Der 2010 gestorbene Theatermacher
Christoph Schlingensief wird postum mit dem »Kon-
rad-Wolf-Preis 2015« der Berliner Akademie der Künste
ausgezeichnet. Die 5.000 Euro Preisgeld sollen dem
von Schlingensief gegründeten Operndorf in Burkina
Faso zugutekommen. Der Preis wurde von Aino La-
berenz in Empfang genommen, der Witwe Chris-
toph Schlingensiefs, die das Operndorf fortführt.

21.10. Berlin Der erste »Frank-Schirrmacher-Preis«
wird an den Schriftsteller Hans Magnus Enzensber-
ger verliehen. Der mit 20.000 Schweizer Franken do-
tierte Preis wird für herausragende Leistungen zum
Verständnis des Zeitgeschehens verliehen und soll an
den am 12. Juni 2014 verstorbenen Publizisten und
Mitherausgeber der FAZ erinnern.

24.10. Köln Am »Tag der Bibliotheken« wird der
Stadtbibliothek Köln vom Deutschen Bibliotheksverband
die Auszeichnung »Bibliothek des Jahres 2015« ver-
liehen. Sie habe »in den letzten Jahren mutig und
mit unkonventionellen Denkansätzen viele innova-
tive Entwicklungen angestoßen«. Mit 2,2 Mio. Be-
suchen im Jahr ist sie die am meisten genutzte Bil-
dungseinrichtung in Köln.

31.10. Darmstadt Im Darmstädter Staatstheater wird
der »Georg-Büchner-Preis« an Rainald Goetz ver-
liehen. Die Laudatio hält der Mitherausgeber der
FAZ, Jürgen Kaube.

November 2015

1.11. Braunschweig Der mit 30.000 Euro dotierte
»Wilhelm Raabe-Literaturpreis«, gestiftet von Stadt
Braunschweig und Deutschlandfunk, wird im Kleinen
Haus des Braunschweiger Staatstheaters an Clemens J.
Setz für seinen Roman »Die Stunde zwischen Frau
und Gitarre«, erschienen 2015 im Suhrkamp Verlag,
verliehen.

3.11. Berlin Uraufführung von Falk Richters »Fear«,
eines Pegida- und AfD-kritischen Theaterstücks in der
Berliner Schaubühne. In den nächsten Tagen erhalten
Theater und Regisseur Morddrohungen und Forde-
rungen nach Absetzungen des Stücks.

4.11. Berlin Das Bundeskabinett stimmt dem von
Kulturstaatsministerin Monika Grütters vorgelegten
Entwurf eines Gesetzes zur Neuregelung des Kultur-
gutschutzrechts zu. Vorausgegangen waren ein um-
fangreiches Anhörungsverfahren sowie teilweise hef-
tige Kritik insbesondere aus Kunsthandelskreisen.

8.11. Basel Der mit 30.000 Schweizer Franken do-
tierte »Schweizer Buchpreis« wird an Monique Schwit-
ter für ihren Roman »Eins im Andern« verliehen.

10.11. Marbach Die Regisseurin Andrea Breth wird
mit dem »Schillerpreis« ausgezeichnet. Die Lauda-
tio hält der Theaterkritiker der FAZ, Gerhard Sta-
delmaier. Der mit 10.000 Euro dotierte Preis wird
seit 1959 stets zum Geburtstag Schillers verliehen.

12.11. Luxemburg Im sogenannten Reprobel-Ver-
fahren, in dem unter anderem über die Ausschüt-
tungspraxis von Verwertungsgesellschaften wie der
VG Wort verhandelt wurde, entscheidet der Europäi-
schen Gerichtshof (EuGH), dass Verlage an den Aus-
schüttungen nicht beteiligt werden können, da sie
formal keine Rechteinhaber im Sinne der europäi-
schen Urheberrechtsrichtlinie InfoSoc (2001/29/
EG) seien. 411
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13.11. Berlin Der Haushaltsausschuss des Deutschen
Bundestages bewilligt in seiner abschließenden Sit-
zung zusätzlich rund 115 Millionen Euro für den
Etat 2016 von Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters. Ihr Gesamtetat für 2016 steigt damit auf rund
1,4 Milliarden Euro, eine Steigerung von vier Pro-
zent gegenüber 2015. Für die Folgejahre werden
darüber hinaus für Maßnahmen im Volumen von
über 620 Millionen Euro sogenannte Verpflichtungs-
ermächtigungen ausgebracht.

13.11. Paris Islamisten verüben an sechs Orten
Anschläge, darunter der berühmte Musikclub Bata-
clan, wo etwa 90 Menschen getötet werden. Insge-
samt kamen mindestens 129 Menschen ums Leben
und Hunderte wurden verletzt. Nach den Anschlä-
gen wurden landesweit Konzerte abgesagt und Mu-
seen geschlossen.

13.11. Berlin »›Sharing Heritage‹ – das Kulturerbe
teilen«, lautet das Motto des Europäischen Kultur-
erbejahrs 2018. Die Präsidentin des Deutschen Na-
tionalkomitees für Denkmalschutz, die Ministerin für
Wissenschaft, Forschung und Kultur des Landes
Brandenburg, Prof. Dr.-Ing. Dr. Sabine Kunst, stellt
das Konzept für die deutsche Initiative vor. Der Bund
stellt dafür noch für das Jahr 2015 400.000 Euro zur
Verfügung, die Länder unterstützen die Vorberei-
tungen mit 200.000 Euro.

16.11. Paris Nach den Attentaten in Paris will die
französische Kulturministerin Fleur Pellerin einen
Hilfsfonds für Musikschaffende ins Leben rufen, unter
anderem für Mehrkosten für zusätzliche Sicherheits-
maßnahmen bei Musikveranstaltungen oder mög-
liche Verluste wegen rückläufiger Besucherzahlen.

16.11. Wolfsburg Volkswagen gibt bekannt, dass
die Abgas-Affäre wohl auch Auswirkungen auf die
Kulturförderung haben werde. In welcher Höhe sei
noch unklar. Zahlreiche internationale Museen und
Festivals werden von Europas größtem Autobauer
unterstützt beziehungsweise sind Sponsoringpartner.

30.11. Köln Die Stadt Köln gibt bekannt, dass die
Sanierung ihres Opern- und Schauspielhauses mindes-
tens drei Jahre länger dauern und wenigstens 100
Millionen Euro mehr kosten wird als geplant.

Dezember 2015

1.12. Berlin Google versammelt renommierte Or-
chester, Theater und Opernbühnen aus der ganzen
Welt auf einer Internetplattform. Die Häuser ma-
chen online einen Teil ihrer Arbeit und ihrer Archi-
tektur zugänglich. Rund 60 Institutionen aus etwa
20 Ländern beteiligen sich an dem Projekt.

9.12. Brüssel Die EU-Kommission legt ein lange
erwartetes Gerüst zur Urheberrechtsreform vor.

10.12. Stockholm Die weißrussische Schriftstel-
lerin Swetlana Alexijewitsch wird mit dem »Litera-
turnobelpreis« ausgezeichnet, der aktuell mit rund
860.000 Euro dotiert ist.

10.12. Oslo Die Vorsitzenden von vier tunesischen
Organisationen, die ihre Wirkkräfte unter dem Na-
men Nationales Dialogquartett bündeln, um ihr Land
aus der Krise zu führen, bekommen in Oslo den »Frie-
densnobelpreis 2015« überreicht. Die Träger*innen
sind Houcine Abassi, Vorsitzender der größten Ge-
werkschaft Tunesiens UGTT, Ouided Bouchamaoui,
die dem Arbeitgeberverband Utica vorsteht, sowie
der Vorsitzende der Anwaltskammer Mohammed Fadhel
Mafoud und der Chef der Menschenrechtsliga LTDH,
Abdelsattar Ben Moussa.

10.12. Berlin Die Staatlichen Museen der Stiftung
Preußischer Kulturbesitz und das Deutsche Historische
Museum starten das Pilotprojekt »Multaka – Treff-
punkt Museum«. Flüchtlinge aus Syrien und dem
Irak werden als Museumsguides ausgebildet, die wie-
derum Flüchtlinge bei der Integration in Deutschland
unterstützen. Flüchtlingen soll die Möglichkeit ge-
geben werden, Verbindungslinien zwischen ihren Her-
kunftsländern und dem Aufnahmeland zu finden.

11.12. Internet Mehr als 250 Autor*innen, Agen-
t*innen und Verleger*innen protestieren in einem
Offenen Brief an die Bundesregierung gegen den
Gesetzentwurf zum Urhebervertragsrecht und for-
dern ein Urheberrecht, das neben der »Kreativität
und Selbstbestimmung der Autor*innen auch die
Leistungen ihrer Verlage schützt«. Die Ausstiegs-
klauseln für Autor*innen reduziere die Planungs-
sicherheit der Verlage und verbessere, wenn »über-
haupt, dann höchstens die Stellung von wenigen
Erfolgsautoren, auf Kosten der langfristigen Bin-
dungsfähigkeit vor allem der mittleren und kleinen
unabhängigen Verlage«, heißt es. Unterzeichnet ha-
ben unter anderen Hans Magnus Enzensberger, Jür-
gen Habermas, Durs Grünbein und Navid Kermani
und auf Verlegerseite unter anderem Jonathan Beck
(C. H. Beck), Jörg Bong (S. Fischer), Marcel Hartges
(Piper), Daniel Kampa (Hoffmann & Campe), Jonathan
Landgrebe (Suhrkamp), Susanne Schüssler (Wagen-
bach) und Ulla Unseld-Berkéwicz (Suhrkamp). Der
DJV widerspricht Autor*innen und Verlagen.

11.12. Wiesbaden Die Gesellschaft für Deutsche Spra-
che gibt die zehn Wörter bekannt, die 2015 maß-
geblich den öffentlich-medialen politischen und
gesellschaftlichen Diskurs bestimmt haben: 1. Flücht-
linge, 2. Je suis Charlie, 3. Grexit, 4. Selektorenliste,
5. Mogel-Motor, 6. durchwinken, 7. Selfie-Stab, 8.
Schummel-WM, 9. Flexitarier sowie 10. Wir schaf-



fen das! Wort des Jahres 2015 ist somit der Begriff
»Flüchtling«, der in der öffentlichen Diskussion
und Berichterstattung dieses Jahres häufig negativ
konnotiert war.

15.12. Paris Anlässlich des zehnjährigen Bestehens
der UNESCO-Konvention über den »Schutz und die
Förderung der Vielfalt kultureller Ausdrucksformen«
resümiert die UNESCO im Rahmen einer Evaluation
und deren Veröffentlichung, dass die Konvention die
Politik global maßgeblich beeinflusst hat, auch wenn
noch Defizite im Hinblick auf die Umsetzung bei der
Mobilität von Künstler*innen, der Geschlechterge-
rechtigkeit und dem gerechten Zugang zu Handels-
märkten bestehen. Auch zeigt der Weltbericht auf,
dass viele Länder ihre kulturellen Wertschöpfungs-
ketten seit Verabschiedung der Konvention gestärkt
haben und Kunst, Kreativität und Kultur in ihre
Gesellschaftspolitik vermehrt einbeziehen. Die UNES-
CO-Generalkonferenz hat am 20.10.2005 die »Kon-
vention über den Schutz und die Förderung der Viel-
falt kultureller Ausdrucksformen« verabschiedet. 141
Länder und die Europäische Union haben die Konven-
tion seither ratifiziert. Sie garantiert dauerhaft das
Recht auf eine eigenständige Kulturpolitik der Ver-
tragsstaaten und soll zur Intensivierung globaler Kul-
turkooperation beitragen.

16.12. Straßburg Der Blogger Raif Badawi, der am
12.1.2015 in Saudi-Arabien als Islam-Kritiker zu 1.000
Peitschenschlägen verurteilt wurde, weil er ein Inter-
net-Diskussionsforum gegründet hatte, erhält den
»Sacharow-Preis für geistige Freiheit« des EU-Parla-
ments 2015. Die Auszeichnung für den inhaftierten
Badawi nimmt seine in Kanada lebende Ehefrau
entgegen. Badawi befindet sich seit dem 10.12.2015
in Hungerstreik. Ratspräsident Martin Schulz for-
dert den König von Saudi-Arabien auf, Badawi zu
begnadigen und freizulassen.

23.12. Aachen Die Stadt Aachen gibt den Träger
des »Internationalen Karlspreises 2015« bekannt:
Papst Franziskus. Der Preis gehe an das aus Argen-
tinien stammende Oberhaupt der katholischen Kir-
che, weil er den Europäern Halt gebe. In einer Zeit, in
der Europa von Krisen geprägt sei, sende Papst Fran-
ziskus gleichermaßen kritische als auch hoffnungs-
volle Botschaften an die Menschen in Europa. Von
der Regel abweichend, wird die Verleihung nicht in
Aachen, sondern im Mai 2016 in Rom stattfinden.

Januar 2016
8.1. München Kurz nach der Präsentation sind die
4.000 Exemplare der kommentierten Auflage von
Hitlers »Mein Kampf« vergriffen. Der Herausgeber,
das Institut für Zeitgeschichte, kündigt eine Zweitauf-

lage an. Nachdem das Copyright abgelaufen war,
kann sich Bayern, der bisherige Rechteinhaber, ge-
gen eine Veröffentlichung nicht mehr wehren und
hatte sich deshalb entschlossen, diesen Druck als kri-
tisch kommentierte Ausgabe herausgeben zu lassen.

12.1. Darmstadt Die sprachkritische Aktion »Un-
wort des Jahres« wählt das bereits 2011 von ihr ge-
rügte Wort »Gutmensch« zum Unwort des Jahres
2015, weil es im Rahmen der Flüchtlingskrise be-
sonders häufig in Zusammenhang gebracht wurde
mit Menschen, die sich ehrenamtlich in der Flücht-
lingshilfe engagieren.

14.1. weltweit Weltweit finden Lesungen für den
saudi-arabischen Dichter Ashraf Fayad statt, der we-
gen »Apostasie« (Abfall vom Glauben) zum Tod ver-
urteilt ist. Als Vertreter der Kunst in Saudi-Arabien
gestaltete Fayad 2013 noch den saudischen Pavillon
der »Biennale« in Venedig. Zur Lese-Aktion fordern
unter anderen die internationale Schriftstellerverei-
nigung P.E.N. sowie das internationale »literatur-
festival berlin« auf. (3.2.)

14.1. Teheran Erneut veranstaltet der Iran einen
Karikaturen-Wettbewerb zum Thema Holocaust und
erhöht das Preisgeld von 12.000 auf 50.000 Dollar.
Der Wettbewerb wird von der Teheraner Stadtver-
waltung organisiert und im Juni 2016 in der Stadt
Mashhad abgehalten. Teilnehmer*innen aus 50 Län-
dern werden erwartet. Israels UN-Botschafter verur-
teilt die Veranstaltung als antisemitisch.

17./20.1. Breslau/San Sebastian Die niederschle-
sische Stadt Breslau (polnisch Wroclaw) und die
nordspanische Küstenstadt eröffnen ihr Programm
als »Kulturhauptstadt Europas 2016«.

21.1. Berlin Hunderte deutsche Wissenschaftler*in-
nen solidarisieren sich mit ihren über tausend türki-
schen Kolleg*innen, denen der türkische Präsident
Erdogan
eine regierungskritische Petition zum Kurdenkonflikt
unterzeichnet haben. Initiiert wird die Aktion von
der Frankfurter Professorin Christine Huth-Hilde-
brandt und dem Hildesheimer Professor Gazi Çaglar.

21.1. Berlin Hundert Kulturschaffende fordern Bun-
deskanzlerin Angela Merkel auf, sich bei Gesprächen
mit dem Ministerpräsidenten Davutoglu für die
Rechtsstaatlichkeit in der Türkei einzusetzen. Sie fol-
gen damit einem Aufruf von Shermin Langhoff, der
Intendantin des Maxim Gorki Theaters.

21.1. Rom Aus Anlass des Besuchs des iranischen
Präsidenten Rohani werden nackte antike Skulptu-
ren in den Straßen Roms und den Museen auf dem
Kapitol verhüllt. Beim Abendessen mit Ministerpräsi-
dent Matteo Renzi wird kein Wein serviert. 413
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26.1. USA/China Die Visual China Group kauft Bill
Gates die Bibliothek der Agentur Corbis ab und ver-
bündet sich mit Getty Images. Die über Jahrzehnte
hinweg aufgebauten und gepflegten Archive von
Getty Images umfassen rund zweihundert Millionen
Abbildungen, die von Corbis beinhalten mehr als
hundert Millionen Fotografien und achthundert-
tausend Videos.

26.1. Berlin/Jerusalem Unter dem Titel »Kunst aus
dem Holocaust – 100 Werke aus der Gedenkstätte
Yad Vashem« zeigt das Deutsche Historische Museum in
Berlin in Kooperation mit der Bonner Stiftung Kunst
und Kultur e. V. bis zum 3.4.2016 vorwiegend Grafi-
ken, die von Häftlingen aus Konzentrationslagern,
Arbeitslagern und Ghettos unter unmenschlichen
Bedingungen im Geheimen geschaffen wurden und
deren Auseinandersetzung mit Elend, Tod, Wirklich-
keit des Holocaust, imaginierten Fluchtwelten und
dem Widerstand gegen die Nazi-Diktatur aufzeigen.

29.1. Stuttgart Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters vergibt erstmalig den zuvor in Kooperation mit
dem Deutschen Zentrum des Internationalen Theaterin-
stituts (ITI) ausgelobten »Theaterpreis des Bundes«
in der Akademie der Künste. Zwölf deutsche Bühnen
werden ausgezeichnet, darunter primär kleine und
mittlere Bühnen. Insgesamt werden Preisgelder in Hö-
he von 900.000 Euro vergeben.

Februar 2016

3.2. Berlin Das Bundeskabinett beschließt den Ent-
wurf eines Zweiten Gesetzes zur Änderung des Buch-
preisbindungsgesetzes, wodurch die bisher für ge-
druckte Bücher geltende Buchpreisbindung auch
auf elektronische Bücher ausgedehnt werden soll.

3.2. Saudi-Arabien Das Todesurteil des im Januar
verurteilten Künstlers Ashraf Fayad wird in eine acht-
jährige Haftstrafe umgewandelt. Auch drohen Fayad
bis zu 800 Peitschenhiebe. Fayad war ursprünglich
zum Tode verurteilt worden, weil er vom Glauben
abgefallen sein soll. Fayad bestreitet die Vorwürfe.

11.2. Berlin Die »Allianz für Weltoffenheit, Solidari-
tät, Demokratie und Rechtsstaat – gegen Intoleranz,
Menschenfeindlichkeit und Gewalt« stellt sich mit
einem gemeinsamen Aufruf »Die Würde des Men-
schen ist unantastbar« vor. Zu den zehn Allianzpart-
nern zählen die Bundesvereinigung der Deutschen Arbeit-
geberverbände, die Deutsche Bischofskonferenz, der Rat
der Evangelischen Kirche in Deutschland, der Deutsche
Gewerkschaftsbund, der Zentralrat der Juden in Deutsch-
land, der Deutsche Kulturrat, der Koordinationsrat der
Muslime, der Deutsche Naturschutzring, der Deutsche

Olympische Sportbund sowie die Bundesarbeitsgemein-
schaft der Freien Wohlfahrtspflege.

12.2. Paris Im Rahmen einer Kabinettsumbildung
besetzt Frankreichs Staatspräsident Hollande ein
Jahr vor der Wahl sechs Ministerposten neu. Die bis-
herige Kulturministerin Fleur Pellerin wird durch
Audrey Azoulay ersetzt.

12.2. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters beruft den Staatsrechtler und ehemaligen Präsi-
denten des Bundesverfassungsgerichts Prof. Dr. Hans-
Jürgen Papier zum Mitglied der Beratenden Kommission
zur Klärung von Restitutionsfragen bei NS-verfolgungsbe-
dingt entzogenen Kulturgütern, die seit 2003 besteht.

12.2. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters verleiht auf der »Berlinale« den »Deutschen
Drehbuchpreis 2016«. Die diesjährige*n Preisträ-
ger*in sind Anke Sevenich und Stephan Falk für ihr
Drehbuch »Sayonara Rüdesheim«.

16.2. Rom Italiens Kulturministerium und die UNES-
CO unterzeichnen ein Abkommen für eine Notfall-
Einsatztruppe, die als »Kultur-Blauhelme« bedrohtes
Kulturerbe in aller Welt retten und schützen soll.

19.2. Osnabrück Dem syrisch-libanesischen Dich-
ter Ali Ahmad Said Esber alias Adonis wird der
»Erich-Maria-Remarque-Friedenspreis« verliehen. Die
Entscheidung der Jury war nach Bekanntgabe 2015
umstritten. Adonis war unter anderen von syrischen
Oppositionellen und Menschenrechtsorganisatio-
nen vorgeworfen worden, sich nicht klar vom Assad-
Regime distanziert zu haben, was dieser zurück-
wies. Adonis lebt seit 1985 im Exil in Paris.

19.2. Mainz Laut einer Studie der Kommission des
Finanzbedarfs (KEF), die über Mittelvergabe bei den
Öffentlich-Rechtlichen entscheidet, senden ARD und
ZDF immer häufiger Wiederholungen. Das meiste
Geld für neue Inhalte fließe in den Sport, so die Stu-
die. Auch die Renten der Ehemaligen seien ein ge-
waltiger Kostenfaktor.

19.2. Ankara Der deutsche Botschafter in der Tür-
kei, Martin Erdmann, wird wegen einer Handrei-
chung für Lehrer in Sachsen-Anhalt, in welcher der
»Völkermord« an den Armenier*innen während des
Ersten Weltkriegs im damaligen Osmanischen Reich
(heute Türkei) thematisiert wird, in das türkische
Außenministerium zitiert.

22.2. Berlin Der Stiftungsrat wählt auf Vorschlag
von Kulturstaatsministerin Monika Grütters die der-
zeitige Direktorin des Alliiertenmuseums in Berlin, Dr.
Gundula Bavendamm, einstimmig zur neuen Direk-
torin der Bundesstiftung Flucht, Vertreibung, Versöhnung.
Sie wird ihr neues Amt am 1. April des Jahres antreten.



24.2. Meldung Independent Auf einer Digital-
Medien-Messe sammeln vierzig konservative Me-
dienorganisationen 600.000 Dollar und setzen diese
als ihren Beitrag zur Fatwa des britisch-indischen
Schriftstellers Salman Rushdie ein. Das auf Rushdie
ausgesetzte Kopfgeld beträgt damit nunmehr vier
Millionen US-Dollar. Anlass der Sammlung ist der
Jahrestag der am 14.2.1989 durch den damaligen
iranischen Religionsführer Ayatollah Chomeini aus-
gesprochenen Fatwa gegen den Autor, der durch
Chomeini als gotteslästerlich angesehenen »Satani-
schen Verse« Rushdies, die einem Todesurteil gleich-
zusetzen ist.

24.2. Berlin Der Deutsche Bundestag beschließt das
durch Kulturstaatsministerin Monika Grütters vor-
gelegte Konzept zur Erforschung, Bewahrung, Prä-
sentation und Vermittlung der Kultur und Geschich-
te der Deutschen im östlichen Europa nach § 96
Bundesvertriebenengesetz (BVFG) »Deutsche Kultur
und Geschichte im östlichen Europa: Erinnerung be-
wahren – Brücken bauen – Zukunft gestalten«.

26.2. Leverkusen Der Kölner Maler Gerhard Rich-
ter protestiert in einem offenen Brief gegen Pläne in
Leverkusen zur Schließung des Museums für Gegen-
wartskunst Schloss Morsbroich und des Verkaufs der Be-
stände, um den Haushalt zu sanieren.

29.2. Genf/ Berlin Das 1999 in Weimar gegrün-
dete »West-Eastern-Divan-Orchestra« in dem Musi-
ker*innen israelischer und arabischer Abstammung
gemeinsam unter der Leitung von Daniel Baren-
boim spielen, wird in Genf zum UN-Botschafter er-
nannt.

März 2016
1.3. Den Haag Erstmals nimmt der Internationale
Strafgerichtshof ein Verfahren in Sachen Zerstörung
des Weltkulturerbes auf. Der zu verhandelnde Fall
ist die Zerstörung historischer Stätten in der mali-
schen Oasenstadt Timbuktu, die aus dem 13. Jahr-
hundert stammen. Der Angeklagte Ahmed Al-Mahdi
Al-Faqi soll als Anführer der islamistischen Rebel-
lengruppe »Ansar Dine« im Sommer 2012 zehn Hei-
ligengräber und eine Moschee vernichtet haben. Die
zerstörten Kulturstätten wurden mit der UNESCO
und internationalen Geldgebern wiederaufgebaut
und 2015 wiedereröffnet.

8.3. Berlin Der Deutsche Presserat berät nach der
Berichterstattung über die Silvester-Ereignisse in Köln
über die Richtlinie 12.1 des Pressecodex. Diese be-
handelt die Berichterstattung über Straftaten: »In
der Berichterstattung über Straftaten wird die Zu-
gehörigkeit der Verdächtigen oder Täter zu religiö-

sen, ethnischen oder anderen Minderheiten nur
dann erwähnt, wenn für das Verständnis des be-
richteten Vorgangs ein begründbarer Sachbezug
besteht. Besonders ist zu beachten, dass die Er-
wähnung Vorurteile gegenüber Minderheiten schü-
ren könnte«. Im Ergebnis lehnt der Deutsche Presserat
es ab, die Richtlinie zu ändern.

11.3. New York Die UNESCO stellt in New York den
Bericht »The Globalisation of Cultural Trade« vor.
Zentrales Ergebnis ist, dass die Kultur- und Kreativ-
wirtschaft unverändert eine zentrale und wachsen-
de Rolle für die Weltwirtschaft spielt. Der Handel
mit Kulturgütern hat sich trotz globaler Rezession
und eines massiven Wandels hin zum webbasier-
ten Konsum von Film- und Musikdateien zwischen
2004 und 2013 verdoppelt.

13.3. Mainz Bei den 17. Wahlen zum Landtag in
Rheinland-Pfalz erreicht die SPD mit 36,2 Prozent
der Stimmen den größten Anteil und somit 39 von
101 Sitzen. Die CDU kommt auf 31,8 Prozent, Grü-
ne 5,3 Prozent, FDP 6,2 Prozent sowie die AfD 12,6
Prozent. Die Linke ist mit 2,8 Prozent der Wähler-
stimmen nicht im Landtag vertreten. Die Wahlbe-
teiligung liegt bei 70,4 Prozent.

13.3. Stuttgart Bei den Landtagswahlen in Baden-
Württemberg werden die Grünen mit Ministerprä-
sident Winfried Kretschmann mit 30,3 Prozent der
Wählerstimmen erstmals stärkste Kraft bei einer
Landtagswahl. Die CDU erhält 27 Prozent, die SPD
12,7 Prozent, die AfD 15,1 Prozent und die FDP 8,3
Prozent der Wählerstimmen. Die Linke scheitert mit
2,9 Prozent an der Fünf-Prozent-Hürde. Die Wahl-
beteiligung liegt bei 70,8 Prozent.

13.3. Magdeburg Bei der Landtagswahl in Sachsen-
Anhalt behauptet die CDU mit einem Wählerstim-
men-Anteil von 29,8 Prozent ihre Position als stärks-
te Partei. Die SPD erhält 10,6 Prozent der Stimmen,
die AfD 24,2 Prozent, die Linke 16,3 Prozent und
die Grünen 5,2 Prozent; die FDP scheitert mit 4,9 Pro-
zent am Einzug in den Landtag. Die Wahlbeteiligung
beträgt 61,8 Prozent.

15.3. Berlin Der Großscheich der Kairoer al-Azhar-
Universität, Prof. Dr. Ahmad Mohammad al-Tayyeb,
spricht vor Abgeordneten des Deutschen Bundestages,
Vertreter*innen der Religionsgemeinschaften und
Wissenschaftler*innen über das »Friedenspotenzial
des Islam«. Der Großscheich gilt als eine der höchs-
ten Autoritäten des sunnitischen Islam und hält sich
auf Einladung der Westfälischen Wilhelms-Universität
Münster in Deutschland auf, um an einer wissenschaft-
lichen Konferenz teilzunehmen.

15.3. Berlin Der Deutsche Kulturrat ehrt den SPD-
Kulturpolitiker und früheren Bundestagspräsidenten 415
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Wolfgang Thierse für seine kulturpolitische Lebens-
leistung mit dem »Kulturgroschen 2016«. Die Lauda-
tio bei der Preisverleihung hält Kulturstaatsministerin
Monika Grütters.

17.3. NDR Das Satiremagazin »Extra 3« bringt
einen Clip über den türkischen Präsidenten Erdogan
nach der Melodie von Nenas »Irgendwie, irgendwo,
irgendwann«, in dem etwa die Zeile vorkommt »Ein
Journalist, der irgendwas verfasst, was Erdogan nicht
passt, ist morgen schon im Knast«. Erdogan ließ da-
raufhin den deutschen Botschafter in Ankara einbe-
stellen (22.3.).

18.3. Leipzig Das Bundesverwaltungsgericht entschei-
det, dass der Rundfunkbeitrag verfassungsgemäß
ist, zumindest soweit er private Haushalte betrifft.

20.3. Leipzig 260.000 Besucher*innen suchen vom
17. bis 20. März die »Leipziger Buchmesse« auf –
9.000 mehr als im Jahr zuvor. 2.250 Aussteller*innen
aus 42 Ländern präsentieren ihre Neuheiten. Zentra-
le Themen an den Messeständen und in die Messe
begleitenden Diskussionen sind die europäischen
Werte im Zusammenhang mit Zuwanderung und
Integration sowie die Meinungs- und Publikations-
freiheit.

23.3. Berlin Das Bundeskabinett verabschiedet den
von Kulturstaatsministerin Monika Grütters vorge-
legten Entwurf für ein neues »Filmförderungsge-
setz (FFG)«, das die Filmförderung effektiver und
zukunftssicher machen soll. Der Entwurf war zuvor
mit Verbänden und Institutionen im Filmbereich
diskutiert worden. Er sieht erstmals eine geschlech-
tergerechte Besetzung der Gremien vor, die gleich-
zeitig verschlankt werden sollen. Außerdem sollen
Fördermittel auf weniger Projekte konzentriert und
die Auswahl verbessert werden. Die Mittel für die
Drehbuchförderung werden deutlich erhöht.

24.3. Stockholm 27 Jahre nachdem der indisch-
britische Schriftsteller Salman Rushdie für sein Werk
»Die Satanischen Verse« mit der Fatwa belegt wur-
de, verurteilt das Nobelpreis-Komitee diese. Anlass da-
für ist eine Erhöhung des Kopfgeldes für Rushdie
durch Arabische Medien um 537.000 Euro. Die Fat-
wa gegen Rushdie und das dafür ausgesetzte Kopf-
geld stelle einen klaren Verstoß gegen geltendes Völ-
kerrecht dar und da die Fatwa zudem Strafe für ein
literarisches Werk sein soll, verletze diese zudem das
Recht auf freie Meinungsäußerung schwer, so das
Komitee.

28.3. Karlsruhe/Paderborn Mit rund 850.000 Euro
fördert die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) in
den nächsten drei Jahren die digitale wissenschaft-
liche Erfassung von Straßengraffiti durch das Karlsru-
her Institut für Technologie und die Universität Paderborn,

die ein bundesweites »Informationssystem Graffiti
in Deutschland« (InGriD) anlegen wollen.

29.3. Ankara Abermals wird der deutsche Bot-
schafter Martin Erdmann einbestellt. Die türkische
Regierung beschwert sich darüber, dass Erdmann
den Prozessauftakt (25.3.) gegen zwei Journalisten
der Zeitung Cumhuriyet, Can Dündar und Erdem Gül,
verfolgt hatte. Sie hatten über vermeintliche Waffen-
lieferungen des türkischen Geheimdienstes an Isla-
misten in Syrien berichtet. Ihnen wird Spionage
und Verrat von Staatsgeheimnissen vorgeworfen,
ihnen drohen lebenslange Haftstrafen.

April 2016
3.4. weltweit In Deutschland berichtet als erstes
die Tagesschau über die »Panama Papers«, die von
dem International Consortium for Investigative Journa-
lists (ICIJ) ausgewertet wurden. Es handelt sich um
peinliche Informationen über Offshore- Vermögen
von Politiker*innen und Prominenten weltweit aus
einem Datenleck aus einer Anwaltskanzlei in Pana-
ma, die auf Briefkastenfirmen spezialisiert ist.

7.4. Metz Kulturstaatsministerin Monika Grütters
und die französische Ministerin für Kultur und Kom-
munikation Audrey Azoulay unterzeichnen anläss-
lich des Deutsch-Französischen Ministerrats in Metz eine
gemeinsame Erklärung zu Kultur und Medien. Bei-
de bekräftigen darin ihre gemeinsamen Positionen
zum Film, gegen den illegalen Handel mit Kulturgü-
tern, zur Audiovisuellen Medien-Dienste-Richtlinie
und zur Förderung des freundschaftlichen Umgangs
beider Länder durch Kultur.

9.4. Warschau Das Warschauer Museum der Ge-
schichte der polnischen Juden (POLIN), das auf dem Ge-
lände des einstigen Ghettos von Warschau errichtet
wurde, gewinnt den »Europäischen Museumspreis«,
mit dem das Europäische Museums-Forum jährlich he-
rausragende neue Museen würdigt.

12.4. Hamburg Olaf Scholz, der Erste Bürgermeis-
ter der Stadt, gibt bekannt, dass die fünffach ver-
schobene und ursprünglich für das Jahr 2010 vorge-
sehene Eröffnung der Elbphilharmonie auf dem Dach
des Kaispeichers A am 11. Januar 2017 erfolgen soll.

13.4. Berlin Das Auswärtige Amt stellt in einem Fo-
rum »Menschen Bewegen« drei Tage lang erstmals
das gesamte Spektrum der Auswärtigen Kultur- und
Bildungspolitik vor. Zum Auftakt kommen mehr als
300 Schüler*innen, Lehrer*innen und Schulleiter*in-
nen aus über 30 Ländern zusammen, zum Abschluss
werden die Ergebnisse bei einem bunten Publikum-
stag präsentiert. Künstler*innen und Expert*innen
stellen in Workshops ihre Projekte vor.



13.4. Berlin Der Haushaltsausschuss des Deutschen
Bundestages beschließt, die Planungen für das »Ein-
heits- und Freiheitsdenkmal« am Humboldtforum zu
stoppen. Als Grund wird der massive Kostenanstieg
genannt, doch spielt wohl auch die fehlende Akzep-
tanz der Bevölkerung für die »Einheitswippe« eine
Rolle bei dem Beschluss.

15.4. Berlin Bundeskanzlerin Angela Merkel gibt be-
kannt, dass sie in der Sache Erdogan – Böhmermann
die Ermächtigung zur Strafverfolgung gemäß Para-
graph 104 a des Strafgesetzbuchs erteilt hat. Gleich-
zeitig teilt sie mit, »dass unabhängig von diesem kon-
kreten Verfahren die Bundesregierung der Auffassung
ist, dass Paragraph 103 des Strafgesetzbuchs als Straf-
norm zum Schutz der persönlichen Ehre für die Zu-
kunft entbehrlich ist.«

19.4. Magdeburg Nach den Landtagswahlen in
Sachsen-Anhalt im März wird das Land durch eine
Koalition aus CDU, SPD und Bündnis 90/Die Grünen
(Kenia-Koalition) regiert. Die Regierungsgeschäf-
te werden in acht Ministerien und der Staatskanzlei
geführt. Ministerpräsident des Landes ist Dr. Reiner
Haseloff (CDU). Staatssekretär für Kultur in der Staats-
kanzlei wird Dr. Gunnar Schellenberger.

21.4. Karlsruhe Der 1. Zivilsenat des Bundesgerichts-
hofs entscheidet – nach dem Europäischen Gerichtshof
im November 2015 (Reprobel-Urteil) –, dass Buch-
verlage nicht an den Einnahmen beteiligt werden
dürfen, welche durch die Verwertungsgesellschaft VG
Wort für die Urheber*innen eingezogen und ausge-
schüttet werden. Die Verlage müssen bereits einbe-
haltene Gelder der letzten Jahre an die Urheber*in-
nen (Autor*innen) auszahlen.

23.4. Dresden Die Dresdner Sinfoniker geben bekannt,
dass die türkische Regierung von der EU- Kommission
die Einstellung der Unterstützung des Gedenkkon-
zerts »Aghet« verlange, mit dem das Orchester am
folgenden Wochenende an den türkischen Völker-
mord an den Armenier*innen erinnern will. Die
EU-Kommission lehnt das ab, fordert das Orchester
aber auf, nicht mehr von einem »Genozid« zu spre-
chen und löscht den Projekthinweis von ihrer Ho-
mepage. Einen Tag später wird wieder auf das Pro-
jekt hingewiesen.

23.4. Berlin Während einer Kundgebung vor der
türkischen Botschaft in Berlin zitiert der Piratenpo-
litiker Bruno Kramm eine Passage aus dem um-
strittenen Erdogan-Gedicht von Jan Böhmermann.
Die Polizei schreitet ein, führt Kramm ab und löst
die Kundgebung auf. Das Berliner Verwaltungsgericht
hatte schon Mitte April eine Auflage der Polizei be-
stätigt, nach der Demonstranten vor der Botschaft
nicht aus dem Gedicht zitieren dürfen.

23.4. weltweit Die Welt begeht den 1995 durch die
UNESCO ausgerufenen »Welttag des Buches und
des Urheberrechts«. Der Tag ist der Todestag von
Shakespeare und Cervantes und soll auf die unver-
zichtbare Bedeutung des Buches auch in der Infor-
mationsgesellschaft hinweisen. Die Idee des Welt-
tages geht auf eine katalonische Tradition zurück, den
»Sankt-Jordi-Tag«, an dem auf den Straßen Buch-
stände aufgebaut werden und ein großes Volksfest
rund um das Buch stattfindet.

27.4. Köln Der Verwaltungsrat des Deutschen Büh-
nenvereins wählt Marc Grandmontagne, Geschäfts-
führer der Kulturpolitischen Gesellschaft, zum neuen
Geschäftsführenden Direktor. Grandmontagne wird
damit am 1.1.2017 auf Rolf Bolwin folgen, der nach
25 Jahren in dieser Position Ende 2016 in den Ruhe-
stand tritt. Michael Schröder wird zum stellvertre-
tenden Geschäftsführenden Direktor wiedergewählt.
Beide werden für fünf Jahre bestellt.

Mai 2016
3.5. Berlin Am »Internationalen Tag der Presse-
freiheit« erscheint die taz als Sonderausgabe zur
»Pressefreiheit in der Türkei« in deutscher und tür-
kischer Sprache. Unter anderem schreiben türki-
sche Journalist*innen, »wie die Repression im Sys-
tem Erdogan funktioniert«. Der »Internationale
Tag der Pressefreiheit« erinnert seit 1994 an jedem
3. Mai an die Einschränkungen für die freie Be-
richterstattung in vielen Staaten der Welt.

3.5. Helsinki Für 2016 schreibt Reporter ohne Gren-
zen Österreich den »Press Freedom Award 2016 – A
Signal to Europe« für polnische Journalist*innen
aus. Die Situation der Journalist*innen in Polen habe
sich durch die Einschränkung der Eigenständigkeit
der öffentlich-rechtlichen Medien durch die rechts-
konservative Regierung verschärft. Der Award wird
seit 2001 durch die österreichische Sektion der NGO
Reporter ohne Grenzen vergeben.

6.5. Aachen /Rom Papst Franziskus wird in Anwe-
senheit zahlreicher Politiker*innen Deutschlands in
Rom der »Internationale Karlspreis der Stadt Aachen«
für seine Verdienste um Europa und die europäische
Einigung verliehen.

10.5. München An den Kabarettisten Claus von
Wagner (»Die Anstalt«) wird der erste »Dieter-Hil-
debrandt-Preis« der Stadt München vergeben. Die
Auszeichnung würdigt laut Angaben der Stadt an-
spruchsvolles politisches Kabarett und ersetzt in
Würdigung des 2013 verstorbenen Kabarettisten
Dieter Hildebrandt den bisher verliehenen »städti-
schen Kabarettpreis«. 417
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10.5. Oberhausen Die »Internationalen Kurzfilm-
tage« gehen mit einem Besucherrekord von über
20.000 Eintritten zu Ende. Es wurden 17 Preise verlie-
hen.

11.5. Berlin Die Besucher*innenzahlen der Staat-
lichen Museen zu Berlin sind 2015 leicht von 3,9
Millionen (2014) auf 3,8 Millionen gesunken. Ange-
sichts der gegenwärtigen Schließung der Neuen Na-
tionalgalerie und der Teilschließung des Pergamonmu-
seums wegen Renovierung des Pergamonaltars wird
dies als Erfolg angesehen.

11.5. Berlin Mit den Stimmen der Regierungskoa-
lition beschließt der Deutsche Bundestag neue Regeln
für WLAN-Netze. Damit soll die »Störerhaftung« ab-
geschafft werden, nach der die Anbieter von Hot-
spots bis dato für das Verhalten ihrer Nutzer*innen
haften und derenthalben es hierzulande bisher we-
nige frei zugängliche Hotspots gibt.

11.5. Stuttgart Bei der ersten Sitzung des neuge-
wählten Baden-Württembergischen Landtags wird die
Grüne Muhterem Aras als erste muslimische Land-
tagspräsidentin gewählt. Grüne, CDU, SPD und FDP
hatten sich darauf geeinigt, nur noch eine*n Stell-
vertreter*in zu wählen, wodurch jetzt kein einziger
Oppositionsvertreter mehr in dem Gremium vertre-
ten ist – ein bundesdeutsches Novum. Die AfD als
stärkste Oppositionspartei hätte ansonsten An-
spruch auf einen Stellvertreterposten gehabt.

12.5. Stuttgart Die im März gewählte Landesre-
gierung von Baden-Württemberg nimmt ihre Arbeit
auf. Erstmals in der Geschichte der Bundesrepublik
ist die CDU Juniorpartner in einer von den Grünen
geführten Regierung. Mit vier Ministerinnen und fünf
Staatssekretärinnen gibt es in Baden-Württemberg
so viele Frauen an der Landesspitze wie noch nie.
Ministerpräsident bleibt Winfried Kretschmann (Grü-
ne), Theresia Bauer (Grüne) übernimmt das Ressort
Wissenschaft, Forschung und Kunst, Staatssekre-
tärin der Ministerin wird die Kunsthistorikerin Petra
von Olschowski.

12.5. Berlin Der »Deutsche Musikautorenpreis der
GEMA« wird an Komponist*innen und Textdich-
ter*innen für ihr herausragendes musikalisches Schaf-
fen verliehen. Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters fordert bei der Preisverleihung, den Text- und
Tondichter*innen mehr Wertschätzung entgegen-
zubringen.

18.5. Mainz Die Ministerpräsidentin von Rhein-
land-Pfalz, Malu Dreyer, wird erneut in ihrem Amt
bestätigt. Das neu geschaffene Ministerium für Wis-
senschaft, Weiterbildung und Kultur soll durch den Prä-
sidenten der Hochschule Kaiserslautern, den parteilosen
Prof. Dr. Konrad Wolf geleitet werden. Den kultur-

politisch wichtigen Themen Medienlandschaft, neue
Impulse für die Kultur, Stärkung des ländlichen Rau-
mes, Vielfalt, Integration, digitale Zukunft, Bildung
und Kulturelle Bildung werden im Koalitionsvertrag
einzelne Kapitel gewidmet.

18.5. Düsseldorf Unter dem Titel »Faire Arbeits-
bedingungen in den Darstellenden Künsten und der
Musik?!« gibt die Hans-Böckler-Stiftung in Zusammen-
arbeit mit der Kulturpolitischen Gesellschaft und art
but fair die Ergebnisse einer umfangreichen Umfra-
ge heraus, die sich mit den Bedingtheiten von Ar-
beitsbedingungen in diesem Berufsbereich ausein-
andersetzt.

19.5. Berlin In einem Gründerzeitgebäude in Ber-
lin-Schöneberg, das bereits mit Graffiti bemalt ist,
soll das erste Street Art Museum Deutschlands ent-
stehen. Herzstück des Museums soll die »Urban-
Nation-Kunstsammlung« sein, die aus Schenkun-
gen nationaler und internationaler Künstler*innen
besteht. Neben Ausstellungen soll das Museum auch
Förderungs-, Forschungs- und Diskussionsforum
werden. Gefördert wird das Projekt aus Lottomit-
teln.

20.5. Asolo Dem Aktionskünstler Hermann Nitsch
wird der »Internationale Preis der Kunstbiennale der
norditalienischen Stadt« für sein Lebenswerk verlie-
hen. Der Preis gilt als eine der wichtigsten Auszeich-
nungen für zeitgenössische Kunst in Italien, er wird
von der Gesellschaft Itaca Investimenti d’Arte zusam-
men mit der Provinz Treviso und der Gemeinde Aso-
lo vergeben. Tierschützer*innen hatten zum Boykott
der »Kunstbiennale« aufgerufen. Nitsch sorgt mit sei-
nem blutigen Orgien-Mysterien-Theater regelmäßig
für Aufregung.

21.5. Berlin Anlässlich des »UNESCO-Welttages
der kulturellen Vielfalt« verleiht Kulturstaatsminis-
terin Monika Grütters den neuen »Sonderpreis für
Projekte zur kulturellen Teilhabe geflüchteter Men-
schen«.

29.5. Verdun Gemeinsam eröffnen Frankreichs
Staats präsident Hollande und Bundeskanzlerin Mer-
kel die aus Anlass des 100. Jahrestages neu gestaltete
Verdun-Gedenkstätte (Mémorial). Ende des Ersten
Weltkrieges waren 310.000 französische und deutsche
Soldaten gefallen, davon 167.000 auf französischer,
143.000 auf deutscher Seite. Verdun wurde zum In-
begriff der Sinnlosigkeit des Ersten Weltkrieges.

31.5. Berlin Bundestagspräsident Norbert Lam-
mert und der Sejm-Marschall der Republik Polen,
Marek Kuchcinski, eröffnen im Deutschen Bundestag
die Ausstellung »Polen und Deutsche – Geschich-
ten eines Dialogs«.



Juni 2016
Sommer 2016 Halle (Saale) Der Stiftungsrat der
Kulturstiftung des Bundes stellt für das bis 2024 lau-
fende Programm »360° – Fonds für Kulturen der
neuen Stadtgesellschaft« 21 Millionen Euro zur Ver-
fügung. Die KSB möchte mit ihrem Programm zu
einem Sinneswandel beitragen und Veränderungs-
prozesse unterstützen, die Migrant*innen den Weg
in die Kulturinstitutionen ebnen und für deren an-
gemessene Repräsentation sorgen.

1.6. Deutschland Das »Verwertungsgesellschaf-
tengesetz« tritt in Kraft und löst das »Urheber-
rechtswahrnehmungsgesetz« ab. Es regelt die Wahr-
nehmung von Urheberrechten und verwandten
Schutzrechten durch Verwertungsgesellschaften
sowie abhängige und unabhängige Verwertungs-
einrichtungen.

2.6. Berlin Der Deutsche Bundestag beschließt die
»Armenien-Resolution«, mit der das historische Mas-
saker während des Ersten Weltkrieges, bei dem unge-
fähr 1,5 Millionen Armenier*innen zu Tode kamen,
als Völkermord eingestuft wird. Der gemeinsam von
CDU, SPD und Grünen eingebrachte Antrag wird mit
einer Gegenstimme und einer Enthaltung ange-
nommen. Der Völkermord fand im Gebiet des Os-
manischen Reichs (heutige Türkei) statt, weshalb
die Resolution zu Streitigkeiten zwischen der Bun-
desregierung und der türkischen Regierung führt.

7.6. Genshagen Bei der Verleihung des »BKM-Prei-
ses Kulturelle Bildung 2016« in der Stiftung Gensha-
gen bei Berlin erklärt Kulturstaatsministerin Monika
Grütters: »Der BKM-Preis Kulturelle Bildung, der
heute bereits zum achten Mal verliehen wird, zeigt
eindrucksvoll, welch große Kraft in unserer Gesell-
schaft steckt, gerade da, wo Ehrenamt Zusammen-
halt stiftet«.

8.6. Berlin 28 Millionen Euro, 15 Millionen Euro
mehr als im Vorjahr, stehen 2016 für die kulturelle
Filmförderung aus dem Topf der Beauftragten der
Bundesregierung für Kultur und Medien zur Verfügung.
Die Gelder gehen zum Hauptteil in die Förderung der
Produktion programmfüllender Spiel- und Doku-
mentarfilme mit dem Ziel der Stärkung künstlerisch
herausragender Filme.

13.6. Frankfurt am Main Nach jahrelangen Diskus-
sionen wird das erste Museum in Deutschland für die
Epoche der Romantik in Frankfurt am Main errich-
tet. Es wird für 16 Millionen Euro (darin zahlreiche
Privatspenden) direkt neben dem Geburtshaus Goe-
thes gebaut und soll 2019 eröffnet werden. Das Mu-
seum soll die Sammlung des Freien Deutschen Hoch-
stifts (eine überregionale Forschungseinrichtung, die
Betreiberin des Frankfurter Goethe-Hauses ist) mit

Handschriften von Romantikern wie Novalis oder
Joseph von Eichendorff beherbergen.

13.6. Berlin Infolge der Armenien-Resolution sehen
sich elf Bundestagsabgeordnete türkischer Abstam-
mung und deren Familien massiven Bedrohungen
ausgesetzt und werden unter Polizeischutz gestellt.
Die Integrationsbeauftragte der Bundesregierung,
Aydan Özoguz, fordert die türkischen Verbände
Deutschlands auf, sich gegen diese Drohungen zu
stellen.

13.6. Bonn Die Deutsche Welle würdigt den Chefre-
dakteur der türkischen Zeitung Hürriyet, Sedat Er-
gin, mit dem »Freedom of Speech Award«, der für
das Recht auf die Stärkung freier Meinungsäuße-
rung steht.

13.6. Hamburg /Berlin Die Türkisch-Islamische Union
(Ditib) lädt Integrationsministerin Aydan Özoguz von
einer Feier zum Fastenbrechen zum Ende des Rama-
dan aus, weil sonst ein »störungsfreier Ablauf des
Essens nicht zu gewährleisten sei«. Anlass ist die
Armenien-Resolution des Deutschen Bundestages. Aus
gleichen Beweggründen wurde auch Bundestags-
präsident Norbert Lammert wenige Tage zuvor von
einer »Iftar-Feier« in Berlin ausgeladen.

16.6. Berlin 42 internationale Architekturbüros wer-
den am Realisierungswettbewerb für das in Berlin ge-
plante Museum des 20. Jahrhunderts teilnehmen. Sie
sollen bis September des Jahres einen architektoni-
schen Entwurf für das Museumsgebäude sowie die
freiraumplanerische Gestaltung des unmittelbaren
Gebäudeumfelds am Kulturforum entwickeln. Das
Preisgericht wird Ende Oktober über die eingereich-
ten Entwürfe entscheiden. Der Deutsche Bundestag
hatte Ende 2014 bis zu 200 Millionen Euro für den
Neubau bereitgestellt.

17.6. bundesweit Unter dem Motto »Willkommen
in Deutschland – Musik macht Heimat« findet bis
zum 19. Juni zum achten Mal der bundesweite »Tag
der Musik« statt. Der Verband deutscher Musikschulen
(VdM) teilt mit, dass sich die öffentlichen Musik-
schulen, an denen 38.000 Fachlehrkräfte über 1,4
Millionen Schüler*innen an deutschlandweit 4.000
Standorten unterrichten, mit Konzerten, Aufführun-
gen und vielfältigen weiteren musikalischen Aktio-
nen beteiligen.

17.6. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters und die Vorsitzende der Rundfunkkommission der
Länder, Ministerpräsidentin von Rheinland-Pfalz, Ma-
lu Dreyer, legen den »Bericht der Bund-Länder-Kom-
mission zur Medienkonvergenz« vor. Der Bericht ent-
hält Vorschläge für Anpassungen der deutschen
und europäischen Medienordnung an die zuneh-
mende Konvergenz im Medienbereich insbesondere 419
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für die Bereiche Audiovisuelle-Mediendienste-Richt-
linie, Kartellrecht /Vielfaltsicherung, Jugendschutz/
Jugendmedienschutz, Plattformregulierung und In-
termediäre.

21.6. Berlin Der Haushaltsausschuss des Deutschen
Bundestages gibt 20 Millionen Euro für das »Denk-
malschutz-Sonderprogramm 2016« frei. Diese ste-
hen bundesweit für Instandsetzungen/Restaura-
tionen an 138 kulturell bedeutsamen Denkmälern
zur Verfügung. Es gab jedoch 2016 ein Antragsvo-
lumen von circa 80 Millionen Euro. Das Denkmal-
schutz-Sonderprogramm fördert vor allem Kultur-
einrichtungen in den Regionen, ergänzt wird die
Förderung durch Länder, Kommunen und Eigentü-
mer*innen, die Mittel in gleicher Höhe beisteuern.
Zu den 2016 geförderten Projekten zählen unter an-
deren der Berliner Dom, die Friedenskirche in Krefeld
und das Feuerschiff »Weser«.

21.6. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters eröffnet gemeinsam mit dem Botschafter der
Russischen Föderation, Wladimir M. Grinin, und
Vertreter*innen der Gedenk- und Erinnerungskultur
aus Anlass des 75. Jahrestags des deutschen Über-
falls auf die Sowjetunion am 22. Juni 1941 die Aus-
stellung »Vernichtungskrieg gegen die Sowjetunion
1941–1945« am Potsdamer Platz.

Juli 2016

1.7. Hamburg /Bonn Die Kulturpolitische Gesellschaft
feiert an ihrem Gründungsort ihren 40. Geburts-
tag. Unter den Schlagworten »Neue Kulturpolitik«
und »Kultur für alle« entstand eine neue Bewegung,
die sich in der Kulturpolitischen Gesellschaft formierte,
um Kulturpolitik neu auszurichten, Kultur als Ge-
sellschaftspolitik zu verstehen und sie mit dem All-
tag der Menschen zu verbinden (Soziokultur).

5.7. Düsseldorf Für knapp 30 Millionen Euro er-
wirbt das Land Nordrhein-Westfalen 297 Kunstwer-
ke, die in das Eigentum der WestLB-Nachfolgerin Porti-
gon übergingen und bei denen zu befürchten war, dass
sie ähnlich wie die Werke Warhols aus dem Aachener
Spielcasino auf dem internationalen Auktionsmarkt
versteigert werden sollten, obschon sie ursprünglich
aus Mitteln der Steuerzahler*innen Nordrhein-West-
falens erworben wurden.

6.7. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grütters
bewirkt in den Verhandlungen zum Bundeshaus-
halt 2017 eine deutliche Steigerung des Kultur-
haushalts um 5,8 Prozent (74 Mio. Euro) im Ver-
gleich zu 2016. Damit stehen 2017 1,35 Milliarden
Euro für den Kulturetat des Bundes bereit.

8.7. Berlin Der Bundesrat stimmt dem »Kultur-
gutschutzgesetz« zu, das der Deutsche Bundestag
am 23.6.2016 verabschiedet hat, so dass es am 1.8.
2016 in Kraft treten kann. Wesentliche Regelungen
sind: Für Kunstobjekte aus Krisengebieten gelten ver-
schärfte Einfuhrbedingungen. Kunstobjekte, die ins
Ausland verkauft werden und älter als 75 Jahre und
mindestens 300.000 Euro wert sind, bedürfen einer
Ausfuhrgenehmigung. Kulturgut, das als »national
wertvoll« eingestuft wird, kann zwar ins Ausland
verkauft werden, darf die Bundesrepublik Deutsch-
land jedoch nicht verlassen.

13.7. Berlin/München Der »Deutsche Jugendlite-
raturpreis«, der 1956 zum ersten Mal verliehen wor-
den ist, wird anlässlich seines 60. Geburtstages er-
weitert: Zusätzlich zu den wechselnd vergebenen
Auszeichnungen für ein Lebenswerk als deutschspra-
chige*r Autor*in, Illustrator*in oder Übersetzer*in
im Bereich der Kinder- und Jugendliteratur wird es
von 2017 an jeweils einen Nachwuchspreis (Son-
derpreis für »Neue Talente«) geben.

17.7. Istanbul Die UNESCO nimmt siebzehn Bau-
werke in sieben Ländern auf drei Kontinenten des
Stararchitekten Le Corbusier in das »Weltkulturerbe«
auf. Zwei Häuser gehören zur Stuttgarter Weißenhof-
siedlung. Die Zahl der Welterbestätten in Deutsch-
land beläuft sich damit auf 41.

21.7. Unterföhring Mit »Sky Arts HD« geht ein 24-
Stunden Kunst- und Kulturprogramm auf Sendung,
das mit Bildender Kunst, Architektur, Literatur, Tanz
und klassischer Musik insbesondere die jüngere
Zielgruppe erreichen will.

28.7. Darmstadt Das deutsche PEN-Zentrum ver-
leiht seinen diesjährigen, mit 10.000 Euro dotierten
»Hermann-Kesten-Preis«, mit dem verfolgte Auto-
r*innen oder der Einsatz für sie gewürdigt werden,
an die türkischen Journalisten Can Dündar und Er-
dem Gül, die für die regierungskritische Zeitung Cum-
huriyet tätig sind und im Mai zu langen Haftstrafen
wegen angeblichen Staatsgeheimnisverrats verur-
teilt wurden.

August 2016
8.8. Köln Der Deutsche Bühnenverein legt die »68.
Ausgabe der Werkstatistik« für die Spielzeit 2014/
2015 mit neuer Erhebungs-Struktur vor. Das geän-
derte Evaluations-Instrumentarium führt unter an-
derem dazu, dass der Dauerbrenner »Die Zauber-
flöte« von Wolfgang-Amadeus Mozart zum ersten
Mal seine Spitzenposition abgeben muss, weil »Zau-
berflöten«-Bearbeitungen nun als je eigene Werke ge-
führt werden. Spartenübergreifend verweist »Tschick«



nach Wolfgang Herrndorf (mit 52 Inszenierungen in
Deutschland) die »Zauberflöte« als meistinszenier-
tes Werk auf den zweiten Platz.

11.8. Berlin Die »Künstlersozialabgaben-Verordnung
2017« wird im Bundesgesetzblatt veröffentlicht. Der
Satz für 2017 sinkt von 5,2 auf 4,8 Prozent.

20.8. Oberhausen Im Ruhrgebiet findet der 1. Tag
der Trinkhallen statt, mit dem die Region ihre Büd-
chen mit einem Kulturprogramm feiert. Klassik, Jazz,
Poetry Slam, Kabarett, Kleinkunst und Literatur-
lesungen setzen die 50 von der Ruhr Tourismus GmbH
(RTG) ausgewählten Buden mit über 300 Akteur*in-
nen und mehr als 200 Helfer*innen in Szene. 130
weitere Kioske, die nicht von der RTG bespielt wer-
den, stellen ein eigenes Programm auf die Beine.

22.8. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters stellt für das Förderprogramm »Investitionen für
nationale Kultureinrichtungen in Ostdeutschland«
weitere 840.000 Euro zur Verfügung. Damit erhöht
sich die Fördersumme für insgesamt 26 Projekte auf
fast sechs Millionen Euro, darunter die Erweiterung
der Dauerausstellung der Gemäldegalerie Alte Meister
im Semperbau Dresden, die museale Herrichtung des
Nordflügels der Orangerie Gera zur Präsentation des
Spätwerks von Otto Dix oder Ausstattungs- und In-
standsetzungsmaßnahmen des Gerhart-Hauptmann-
Hauses auf der Insel Hiddensee.

22.8. Dresden Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters unterzeichnet gemeinsam mit Sachsens Minis-
terpräsidenten Stanislaw Tillich ein Finanzierungs-
abkommen über die institutionelle Förderung des
UNESCO-Welterbes »Fürst-Pückler-Park Bad Mus-
kau«, das als deutsch-polnisches Gemeinschaftspro-
jekt als Musterbeispiel für gutnachbarschaftliche
Kulturbeziehungen gilt. Der jährliche Finanzierungs-
beitrag beläuft sich auf jeweils (Bund /Land) mehr
als eine Million Euro. Seit 2004 ist der Park als ge-
meinsames polnisch-deutsches Kulturerbe in der
Welterbeliste der UNESCO gelistet.

29.8. Frankfurt am Main Der Börsenverein des Deut-
schen Buchhandels, das P.E.N.-Zentrum Deutschland so-
wie Reporter ohne Grenzen rufen zur Kampagne »Für
das Wort und die Freiheit« (#FreeWordsTurkey) auf.
Bundesregierung und EU werden aufgefordert, sich
eindeutig zu Presse- und Meinungsfreiheit in der
Türkei zu positionieren. Seit dem Putschversuch in
der Türkei im Juli des Jahres wurden mindestens
sechzig Journalist*innen und Autor*innen verhaftet
und über 130 Medienhäuser geschlossen.

September 2016

2.9. Brüssel/Berlin Nach mehrjähriger Verfahrens-
dauer entscheidet die Europäische Kommission, dass
Video-on-Demand-Anbieter mit Firmensitz im Aus-
land zur Filmabgabe nach dem »Filmförderungs-
gesetz (FFG)« herangezogen werden können. Damit
soll verhindert werden, dass VoD-Anbieter einerseits
Nutznießer*innen von Filmförderung in Deutschland
werden und andererseits ihre Gewinne nicht oder
nur minimal in Abgabeoasen versteuern.

2.9. Köln Das Album »Sonny Black« des Deutsch-
Rappers Bushido bleibt auf dem Index für jugend-
gefährdende Medien, auf den das 2014 erschienene
Werk 2015 gesetzt wurde, bestätigt das Verwaltungs-
gericht Köln. Es befindet weiter, dass die Interessen
des Jugendschutzes höher zu gewichten seien als die
Kunstfreiheit.

12.9. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grütters
schaltet als Schirmherrin die barrierefreie und me-
dienpädagogische Wissens- und Mitmachdatenbank
»fragFINN« frei, die 6- bis 12-Jährigen den Weg zum
Erwerb von Medienkompetenz ebnen soll. »frag-
FINN« ist Teil der Initiative »Ein Netz für Kinder« der
Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien
und wird von Unternehmen und Verbänden der Te-
lekommunikations-, Internet- und Medienbranche
getragen.

13.9. Bonn Der »Global Education Monitoring
Report« (GEMR) mit dem Titel »Education for peo-
ple and planet: Creating sustainable futures for all«
der UNESCO wird vorgestellt. Er markiert den Auf-
takt einer neuen Berichtsreihe zur weltweiten Um-
setzung der Agenda »Bildung 2030«, die das Ziel
verfolgt, nachhaltige Zukunft durch Bildung zu ge-
stalten.

16.9. Zürich Gemeinsam veröffentlicht die Initiative
säkularer Muslime Deutschlands, Österreichs und der Schweiz
die »Deklaration säkularer Muslime« für einen offe-
nen, friedlichen und neugierigen Islam als Teil Euro-
pas. Initiator der Deklaration ist Abdel-Hakim Ourghi,
Leiter der islamischen Theorie und Religionspädago-
gik an der Pädagogischen Hochschule Freiburg im Breisgau,
Unterzeichner*innen sind unter anderen Necla Kelek
und Lale Akgün.

16.9. München Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters legt gemeinsam mit Ministerpräsident Horst
Seehofer den Grundstein für das Sudetendeutsche Mu-
seum. Der Museumsbau wird durch den Bund sowie
den Freistaat Bayern mit bis zu 30 Millionen Euro
finanziert, davon entfallen auf den Bund zehn Mil-
lionen Euro. Die Museumseröffnung ist für 2018
geplant. 421
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22.9. Berlin Der Haushaltsausschuss des Deutschen Bun-
destages bewilligt zusätzliche Mittel für ein neues Pro-
gramm zur Sanierung und Modernisierung national
bedeutsamer Orgeln. Das Programm dient dem
Ziel, das kulturelle Erbe der mit Orgelmusik und Or-
geldenkmalen verbundenen kulturellen Ausdrucks-
form zu bewahren und die Orgelbautradition in
Deutschland zu schützen und zu stärken.

24.9. Neustadt an der Weinstraße Die Zahlung des
Rundfunkbeitrags kann nicht aus religiösen bezie-
hungsweise Gewissensgrundsätzen verweigert wer-
den, entscheidet das Verwaltungsgericht und weist
die Klage des Pastors einer evangelischen Freikirche
auf Befreiung von der Rundfunkgebührenpflicht ab.

26.9. Bonn /Ankara Die Deutsche Welle reicht vor
dem Zivilgericht in Ankara Klage gegen die Türkei ein.
Anlass ist ein Interview des Journalisten Michel Fried-
mann mit dem türkischen Minister für Jugend und
Sport Akif Kilic. Unmittelbar nachdem das Interview
beendet war und Kilic das Sendergebäude verlas-
sen hatte, beschlagnahmten dessen Mitarbeiter das
Videomaterial.

27.9. Den Haag Der Internationale Strafgerichtshof ver-
kündet sein Urteil im Prozess um die Zerstörung der
UNESCO-Welterbestätte in Timbuktu gegen Ahmad
al-Faqi al-Mahdi, Mitglied der islamischen Milizen
Ansar Dine. Er wird zu einer Freiheitsstrafe von 9
Jahren verurteilt, 2012 hatte er bei den Zerstörun-
gen kultureller Stätten der Stadt Timbuktu in Mali
mitgewirkt. Es ist das erste Mal, dass die Zerstö-
rung von Kulturgütern durch ein internationales
Strafgericht juristisch aufgearbeitet und als Kriegs-
verbrechen eingestuft wird.

Oktober 2016
5.10. Heidelberg Zum zweiten Mal werden mit dem
»Deutschen Buchhandlungspreis« kleinere, inhaber-
geführte Buchhandlungen mit Sitz in Deutschland
ausgezeichnet, die ein anspruchsvolles und vielseiti-
ges literarisches Sortiment und /oder ein kulturelles
Veranstaltungsprogramm anbieten, innovative Ge-
schäftsmodelle verfolgen beziehungsweise sich im
Bereich der Lese- und Literaturförderung für Kinder
und Jugendliche engagieren.

7.10. Leipzig Unter dem Titel »Ein Schritt vor,
zwei zurück« veröffentlicht der Leipziger Jugendclub
Conne Island ein Papier, in dem er Probleme mit se-
xuellen und gewalttätigen Übergriffen sowie Dieb-
stähle, die im Klub von Flüchtlingen gehäuft be-
gangen worden seien, thematisiert. Der Club, der
der linken Szene angehört, bot Flüchtlingen die Mög-
lichkeit, für einen »Flüchtlingsfuffziger« am Cluble-

ben teilzuhaben. Es gibt vorübergehend überregionale
mediale Aufmerksamkeit sowie Kritik aus der linken
Szene.

10.10. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters gibt den Empfehlungen der Jury folgend die ge-
förderten Spielfilmvorhaben bekannt. Aus insgesamt
34 eingereichten Anträgen auf Spielfilmförderung
werden in der Kategorie Produktionsförderung pro-
grammfüllende Spielfilmvorhaben 10 und aus 28
Anträgen in der Kategorie Drehbuchförderung sechs
Vorhaben ausgewählt, die mit einem Gesamtvolu-
men von 3,7 Millionen Euro gefördert werden.

12.10. Paris Die UNESCO verabschiedet mit Zu-
stimmung vieler Teilnehmerstaaten (sechs Staaten,
darunter die Bundesrepublik Deutschland stimmen
mit Nein, 24 Staaten enthalten sich, 26 stimmen
zu) eine Resolution der Palästinenser zur Situation
der Welterbe-Stätten im besetzten Gebiet Jerusa-
lems, in der der Tempelberg Jerusalems als musli-
mische Stätte bezeichnet und nur mit dem muslimi-
schen Namen benannt wird. Die Klagemauer wird
arabisch »Buraq-Plaza« benannt. In einer zweiten
Fassung werden abgemilderte Töne angeschlagen.

13.10. Stockholm Die Schwedische Akademie gibt
den Gewinner des diesjährigen »Literaturnobelprei-
ses«, der neben der Ehre mit über 800.000 Euro
dotiert ist, bekannt. Es ist US-Singer-/Songwriter
Bob Dylan.

14.10. Koblenz Mit seiner Beschwerde in Sachen Ver-
fahrenseinstellung des Mainzer Landgerichts gegen den
Comedian Jan Böhmermann wegen seines »Schmäh-
gedichts« scheitert der türkische Ministerpräsident
Erdogan bei der Generalbundesstaatsanwaltschaft, die
damit die Entscheidung des Mainzer Landgerichts be-
stätigt, das Verfahren einzustellen, da einzelne Äuße-
rungen von Böhmermann nicht ohne den Gesamt-
kontext zu werten seien. Der Gesamtkontext habe
nicht auf eine Beleidigung Erdogans abgezielt.

17.10. Frankfurt am Main Mit dem »Deutschen
Buchpreis« zeichnet die Stiftung des Börsenvereins
des Deutschen Buchhandels zum Auftakt der »Frank-
furter Buchmesse« Bodo Kirchhoff für seine Novel-
le »Widerfahrnis« aus.

18.10. Quito (Ecuador) Im Rahmen der Konferenz
»Habitat III« wird der UNESCO-Weltbericht »Kultur:
Urbane Zukunft« vorgestellt. Mehr als die Hälfte aller
Menschen weltweit lebt heute in Städten. Der Welt-
bericht soll zeigen, wie Kultur zu nachhaltigen, si-
cheren und belastbaren Städten beitragen kann.

18.10. Frankfurt am Main Mit einem vorgetragenen
Appell der in Istanbul inhaftierten türkischen Schrift-
stellerin Asli Erdogan eröffnet die 68. »Frankfurter
Buchmesse«. Erdogan bemängelt darin die »unvor-



stellbare Rohheit«, mit der in der Türkei gegenwär-
tig vorgegangen werde, um »die Wahrheit zu töten«.

19.10. Frankfurt am Main 1996 protestierten zahl-
reiche Schriftsteller*innen, Autor*innen und Litera-
t*innen mit der »Frankfurter Erklärung« gegen die
aus ihrer Sicht fehlerhafte, überflüssige und milliar-
denteure Rechtschreibreform. Auf der 68. »Frankfur-
ter Buchmesse« protestieren sie erneut mit einer
»Frankfurter Erklärung nach 20 Jahren Rechtschreib-
reform. Die Unterzeichnenden appellieren an die
Kultusministerkonferenz, die Schäden ihrer Reform zur
Kenntnis zu nehmen und zur alten Rechtschreibung
zurückzukehren. Unterzeichnende sind unter ande-
ren Mario Adorf, Hans-Magnus Enzensberger, Elfriede
Jelinek, Sten Nadolny und Reiner Kunze.

20.10. Berlin Der Deutsche Bundestag beschließt auf
Antrag der Koalitionsfraktionen, das Kulturelle Bil-
dungs-Programm »Kultur macht stark. Bündnisse
für Bildung« nach 2017 für weitere fünf Jahre fort-
zusetzen. Der Antrag auf Weiterentwicklung des Pro-
gramms der Fraktion Die Linke wird abgelehnt. Das
2012 ins Leben gerufene Programm ist mit einem
Förderumfang von 230 Millionen Euro für fünf Jahre
das größte Förderprogramm des Bundes im Bereich
der Kulturellen Bildung.

23.10. Frankfurt am Main Mit einem leichten Plus
an Besucher*innenzahlen (278.000), 0,3 Prozent
mehr im Vergleich zum Vorjahr, geht die 68. »Frank-
furter Buchmesse« mit mehr als 7.000 Aussteller*in-
nen aus 100 Ländern zu Ende. Die diesjährige Buch-
messe zeigte sich insgesamt stark geprägt durch die
politischen Krisen in der Welt, wobei insbesondere die
Türkei und die allgemeine europäische Krise im Vor-
dergrund von Lesungen, Diskussionen und Kritiken
standen. Fachlich steht weiterhin der digitale Wandel
in der Buchbranche im Vordergrund. Ehrengäste wa-
ren Flandern und die Niederlande.

24.10. Bonn Das Institut für Kulturpolitik (IfK) der
Kulturpolitischen Gesellschaft feiert sein 20-jähriges
Jubiläum und wird in einer Feierstunde durch Kultur-
staatsministerin Monika Grütters hinsichtlich des
als förderungswürdig erachteten Ansatzes zur ange-
wandten Kulturpolitikforschung gewürdigt. Das IfK
sei zudem »kulturpolitischer Impuls- und Ideengeber«,
der durch das Institut federführend ausgerichtete
Kulturpolitische Bundeskongress »eine der wichtigs-
ten kulturpolitischen Veranstaltungen in Deutsch-
land«.

27.10. Straßburg Die jesidischen Menschenrechts-
aktivistinnen Nadia Murad Basee und Lamija Adschi
Baschar aus dem Irak erhalten den »Sacharow-Preis
für geistige Freiheit 2016« des Europaparlaments.

28.10. Weimar Grundsteinlegung für das neue Bau-
haus-Museum. In dem Neubau soll künftig die Wei-
marer Sammlung zur Vorgeschichte, Geschichte
und Nachwirkung des Bauhauses präsentiert wer-
den. Das Museum ist Bestandteil des Konzeptes
»Kosmos Weimar« der Klassik Stiftung Weimar und
soll zum 100. Jahrestag der Gründung des Staatli-
chen Bauhauses, im Frühjahr 2019, eröffnet werden.
Der Bau wird durch ein Sonderinvestitionsprogramm
finanziert, für das der Bund und das Land Thürin-
gen insgesamt bis 2017 45 Millionen Euro zur Ver-
fügung stellen.

29.–30.10. Bochum Über 37.000 Besucher*innen
feiern am Eröffnungswochenende die Fertigstellung
des Anneliese Brost Musikforum Ruhr mit einem Bür-
gerfest. Das Musikforum ist eine architektonisch
außergewöhnliche Kombination der Spielstätte für
die Bochumer Symphoniker und des künstlerisch-pro-
fessionellen Schaffensraums für andere Musiker*in-
nen – von kleinen Ensembles der Musikschule Bochum
bis hin zu Jugendsymphonieorchester und Philhar-
monischem Chor.

31.10. Berlin Das von Evangelischer Kirche, Bund und
Ländern, Kommunen und zivilgesellschaftlichen Or-
ganisationen kooperativ gestaltete 500. Reforma-
tionsjubiläumsjahr wird eröffnet. Für den Bund ko-
ordiniert die Kulturstaatsministerin die Aktivitäten
und stellt aus ihrem Etat für damit verbundene Kul-
tur-Projekte und die Sanierung von Reformations-
stätten seit 2011 und bis einschließlich 2017 circa
44 Millionen Euro zur Verfügung.

November 2016
1.11. Deutschland Mit Abschluss eines Lizenzver-
trags werden die sieben Jahre andauernden juristi-
schen Auseinandersetzungen zwischen der GEMA
und YouTube beendet. Einige Tausend Musikvideos,
die auf YouTube für Deutschland gesperrt waren,
sind für die Nutzer*innen wieder zugänglich.

2.11. Bonn Aus Anlass des »Internationalen Tags
gegen Straflosigkeit für Verbrechen an Journalisten«
veröffentlicht die UNESCO einen Bericht, demnach
alle fünf Tage ein*e Journalist*in umgebracht wird.
Hinzu kommen Entführungen, willkürliche Verhaf-
tungen und Folter. Lediglich acht Prozent der insge-
samt 827 Todesfälle in den zurückliegenden zehn
Jahren wurden aufgeklärt, so Wolfgang Schulz, Vor-
standsmitglied der Deutschen UNESCO-Kommission.

3.11. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters, Bundesinnenminister Thomas de Maizière,
Bundesarbeitsministerin Andrea Nahles und Staats-
ministerin Aydan Özoguz rufen die »Initiative kultu- 423
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relle Integration« ins Leben, die durch den Deutschen
Kulturrat moderiert wird. Im Rahmen der Initiative
werden die Beteiligten, darunter auch weitere Ver-
treter*innen aus Staat, Kultur und Zivilgesellschaft,
die gegenwärtigen Herausforderungen für kulturelle
Integration und gesellschaftlichen Zusammenhalt er-
örtern und angehen. Die Ergebnisse sollen zum UNES-
CO-Welttag der kulturellen Vielfalt am 21. Mai 2017
öffentlich vorgestellt werden.

3.11. Paris Für ihren Roman »Chanson Douce«
erhält die französisch-marokkanische Autorin Leila
Slimani die höchste literarische Auszeichnung Frank-
reichs, den »Prix Goncourt«. Dieser wird nur an ein
Werk vergeben, das in französischer Sprache ge-
schrieben und von einem frankophonen Verlag im
Jahr der Preisverleihung veröffentlicht wird. Dotiert
ist er lediglich mit symbolischen 10 Euro. Das Preis-
Prestige garantiert den Preisträger*innen jedoch
hohe Auflagen.

9.11. Berlin Der Präsident des Deutschen Bundesta-
ges, Norbert Lammert MdB, erhält den diesjährigen
»Preis der Deutschen Gesellschaft e.V. für Verdienste um
die deutsche und europäische Verständigung«. Die
Laudatio hält der Berliner Historiker Prof. Dr. Hein-
rich August Winkler. Seit 2005 vergibt die Deutsche
Gesellschaft e.V. jährlich ihren Preis für deutsche und
europäische Verständigung an bedeutende Persön-
lichkeiten des öffentlichen Lebens.

9.11. Berlin /München Die VG Wort beschließt auf
einer Sitzung des Verwaltungsrates, die Rückforde-
rung der zu Unrecht an sie gezahlten Beiträge im
Umfang von circa 100 Millionen Euro von den Buch-,
Presse- und Zeitschriften-Verlagen in die Wege zu
leiten. Erforderlich ist die Rückforderung aufgrund
eines Urteils des Bundesgerichtshofs vom 21.4.2016.
Kulturstaatsministerin Monika Grütters drückt in
einer Pressemitteilung vom 9.11.2016 ihre Sorge
um die Vielfalt der Verlagslandschaft in Deutsch-
land aus.

10.11. Berlin Nach 2. und 3. Lesung beschließt der
Deutsche Bundestag das neue »Filmförderungsgesetz
(FFG)«. Es soll am 1. Januar 2017 in Kraft treten. Das
neu strukturierte FFG sieht unter anderem vor, die
Fördermittel auf weniger, dafür aber erfolgsverspre-
chendere Filme zu konzentrieren, den Frauenanteil
in Gremien zu erhöhen und als Spitzenförderung eine
Drehbuchfortentwicklungsförderung einzuführen.

10.11. Berlin In den Beratungen zum Bundeshaus-
halt 2017 hat die Koalition von CDU/CSU und SPD
einen wesentlichen Schwerpunkt auf die Kulturför-
derung gesetzt. Insgesamt haben die Haushälter*in-
nen für die kommenden Jahre zusätzlich über 660
Millionen Euro beschlossen. Gegenüber dem Ent-
wurf der Bundesregierung steigt im parlamentari-

schen Verfahren der Etat für Kultur und Medien für
das Jahr 2017 um 266,8 Millionen Euro (19,5 %)
und beläuft sich nun auf circa 1,63 Milliarden Euro.
Beschlossen wurde u. a. ein neues »Denkmalschutz-
Sonderprogramm« mit zusätzlichen 70,5 Millionen
Euro, die Deutsche Welle bekommt zusätzlich insge-
samt 23,9 Millionen Euro, mit 15 Millionen Euro
wird ein Verbundprojekt »Digitale Strategien für
deutsche Museen« gefördert, und für die Sanierung
des Berliner Ensembles stehen 10 Millionen Euro zur
Verfügung.

10.11. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters stellt in Kooperation mit den Ländern und den
kommunalen Spitzenverbänden Kernpunkte der
Weiterentwicklung der seit 2003 bestehenden »Be-
ratenden Kommission im Zusammenhang mit der
Rückgabe NS-verfolgungsbedingt entzogener Kul-
turgüter, insbesondere aus jüdischem Besitz« vor.

11.11. Brüssel Die griechische Küstenstadt Elefsina
soll »Europas Kulturhauptstadt 2021« werden. Der
Ort setzt sich gegen seine Mitstreiter Rhodos und
Kalamata durch. Den Titel teilt sich Elefsina mit Ti-
misoara (Temeswar) in Rumänien und Novi Sad in
Serbien (EU-Beitrittskandidat).

14.11. Istanbul Am Rande der Buchmesse, bei der
Deutschland als Gastland auftritt, bringen mit einer
Protestkundgebung vor dem Frauengefängnis in Istan-
bul deutsche Verleger*innen und Schriftsteller*innen
ihre Solidarität mit der inhaftierten türkischen Auto-
rin Asli Erdogan zum Ausdruck.

14.11. Berlin Das Berliner Kammergericht urteilt letzt-
instanzlich, dass die Verwertungsgesellschaft GEMA
einen Teil der Einnahmen aus Urheberrechten von
Komponist*innen und Texter*innen nicht mehr,
wie bisher üblich, an Musikverlage ausschütten
darf. Den Musikverlagen drohen damit Einnahme-
verluste in Millionenhöhe.

14.11. Mönchengladbach Museum des Jahres 2016
ist das Städtische Museum Abteiberg in Mönchenglad-
bach. Die Sammlungsbestände internationaler Kunst
seit den 1960er Jahren sowie hochkarätige Ausstel-
lungen machen das Haus gemäß der Auffassung
der auszeichnenden deutschen Sektion des Inter-
nationalen Kunstkritikerverbandes AICA zu einer der
renommiertesten Adressen für Gegenwartskunst
in Deutschland.

15.11. bundesweit Die radikal-islamistische Orga-
nisation Die wahre Religion wird bundesweit verbo-
ten. Die Organisation soll jahrelang Propaganda für
den Dschihad und die Terrormiliz Islamischer Staat (IS)
gemacht haben. Im Rahmen der Koran-Verteilaktion
»Lies!« in deutschen Fußgängerzonen und anderen
Aktionen sollen 140 jugendliche Menschen radika-



lisiert worden und in die IS-Kampfgebiete in Syrien
und den Irak gereist sein.

17.11. Berlin/Rom Papst Franziskus erhält den Me-
dienpreis »Bambi« (»Millenium«) für seine gelebte
Nächstenliebe. Der Preis wird nach Rom gesandt.
Der ehemalige Bundespräsident Horst Köhler hält
die Laudatio.

17.11. München Mit der Hochschule für Fernsehen und
Film als Gastgeberin und Kooperationspartnerin
verleiht Kulturstaatsministerin Monika Grütters den
»Deutschen Kurzfilmpreis 2016«.

18.11. Los Angeles/Berlin Die Bundesrepublik
Deutschland erhält den Zuschlag und erwirbt die
ehemalige Villa des Schriftstellers Thomas Mann,
der hier seine Exiljahre verbrachte. Es soll eine Künst-
lerresidenz in dem Haus entstehen.

18.11. Berlin Die Forschungsstelle »Entartete Kunst«
an der Freien Universität Berlin wird auch 2017 aus
dem Haushalt der Kulturstaatsministerin finanziert.
Sie sei ein unverzichtbarer Bestandteil der Prove-
nienzforschung. Die Forschungsstelle wurde 2003
auf Initiative der Ferdinand-Möller-Stiftung gegründet
und ist seitdem Anlaufstelle für Provenienzforsche-
r*innen, Museumsleute und Privatsammler*innen.

23.11. Berlin In der Bundestagsdebatte zum Kul-
turhaushalt 2017 loben alle Redner*innen in ihren
Beiträgen die Steigerung des Haushaltsansatzes durch
Kulturstaatsministerin Monika Grütters und die
nochmalige Anhebung durch den Haushaltsausschuss
des Deutschen Bundestags. Weitere Themen sind die
Meinungs- und Pressefreiheit, die in vielen Ländern
bedroht und eingeschränkt ist, und der Stopp des
Einheits- und Freiheitsdenkmals.

24.11. Berlin Der »Monitoringbericht zur Kultur-
und Kreativwirtschaft 2016« zeigt: Die Branche wächst
weiter. Umsatz, Zahl der Unternehmen und Erwerbs-
tätigen sowie die Wertschöpfung der Branche nehmen
weiter zu. Mehr als 250.000 Unternehmen mit über
einer Million Erwerbstätigen, davon 834.000 sozial-
versicherungspflichtig Beschäftige (3,2% mehr als im
Vorjahr), erwirtschafteten 2015 einen Umsatz von
150 Milliarden Euro (+2,4%).

29.11. Halle Unter Vorsitz von Kulturstaatsministe-
rin Monika Grütters beschließt der Stiftungsrat der
Kulturstiftung des Bundes, die »Leuchtturmprojekte«
in Deutschland bis 2022 weiter zu fördern und die
Etats zu erhöhen. Insgesamt werden 41,5 Millionen
Euro verabschiedet.

30.11. Addis Abeba Der Zwischenstaatliche Ausschuss
zum Immateriellen Kulturerbe nimmt die Idee und Pra-
xis der Genossenschaft als ersten deutschen Beitrag

in die Repräsentative Liste des »Immateriellen Kul-
turerbes« auf.

30.11. Berlin Das Sammlerehepaar Pietzsch schenkt
seine millionenschwere Kunstsammlung endgültig
dem Land Berlin. Bedingung für die Schenkung ist
eine angemessene Präsentation. Die Schenkung um-
fasste etwa 150 Gemälde, Zeichnungen und Skulp-
turen der Klassischen Moderne mit einem Schätz-
wert von 120 Millionen Euro. Darunter sind Werke
von Max Ernst, Salvador Dalí und Mark Rothko.

30. 11. Berlin Der Deutsche Bundestag bewilligt zu-
sätzliche 8,2 Millionen Euro zur Förderung der Rock-,
Pop- und Jazzmusik in Deutschland. Mit den zusätz-
lichen Mitteln sollen neben der »Initiative Musik und
jazzahead!« das »Reeperbahn Festival« in Hamburg,
die »c/o pop« in Köln, das Musicboard Berlin sowie
die Deutsche Rockmusik Stiftung gestärkt werden. Der
Etat des Spielstättenprogrammpreises »APPLAUS«
wird von einer auf zwei Millionen Euro verdoppelt.

Dezember 2016

1.12. Berlin Kulturstaatsministerin Monika Grütters
gibt bekannt, dass es in mehrjährigen Verhandlun-
gen mit der Europäischen Kommission gemeinsam mit
dem Bundeswirtschaftsministerium und den Ländern ge-
lungen sei, dass die Sonderrolle der Kultur künftig
im EU-Beihilferecht umfänglich anerkannt wird.

1.12. Addis Abeba Das UNESCO-Komitee für Imma-
terielles Kulturerbe nimmt weitere 17 traditionelle
Fertigkeiten und Wissensformen in die Liste des im-
materiellen Kulturerbes der Menschheit auf. Neben
der Falknerei in Deutschland und weiteren Ländern
gehören dazu beispielsweise Yoga in Indien, das in-
ternationale »Fisch- und Kulturfestival Argungu« in
Nigeria und der Kuresi-Kampfsport in Kasachstan.

3.12. Abu Dhabi Kulturerbestätten, die durch Ter-
rorismus und kriegerische Konflikte gefährdet wer-
den, sollen künftig besser beschützt werden. Vertre-
ter*innen von mehr als vierzig Staaten unterstützen
dies in der Abschlusserklärung auf einer von Frank-
reich und den Vereinigten Arabischen Emiraten ini-
tiierten Konferenz. Es wird ein Hilfsfonds zum Schutz
und zur Restauration der betreffenden Güter ein-
gerichtet.

8.12. Berlin Die erste rot-rot-grüne Landesregie-
rung unter Führung der SPD und des bisherigen Re-
gierenden Oberbürgermeisters von Berlin, Michael
Müller (SPD), ist offiziell im Amt – mit einem unter-
zeichneten Koalitionsvertrag, der 200 Seiten umfasst.
Müller übernimmt zusätzlich das Amt des Wissen-
schaftssenators, sein bisheriges Amt als Kultursena- 425
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tor geht an Klaus Lederer, den Landesparteichef der
Linken.

9.12. Wiesbaden Die Gesellschaft für deutsche Sprache
(GfdS) wählt den Begriff »postfaktisch« zum »Wort
des Jahres« 2016. Zur Begründung heißt es, das
Kunstwort nehme Bezug darauf, dass es in politi-
schen und gesellschaftlichen Diskussionen zuneh-
mend um Emotionen anstelle von Fakten gehe.

15.12. München Im Rechtsstreit um den Nachlass
von Cornelius Gurlitt bestätigt das Oberlandesge-
richt München die Gültigkeit seines Testaments. Die
Sammlung, die circa 1.500 bedeutende Werke um-
fasst, kann damit an das Kunstmuseum Bern gehen.
Kulturstaatsministerin Monika Grütters begrüßt die
Entscheidung.

16.12. Berlin In der letzten Debatte des Jahres spre-
chen sich alle Redner*innen in ihren Beiträgen im
Deutschen Bundestag für ein weltoffenes Deutschland
aus. In der Aussprache zum Antrag der CDU/CSU-
sowie der SPD-Bundestagsfraktion »Kultur baut Brü-
cken – Der Beitrag von Kulturpolitik zur Integration«

wird Kunst und Kultur als wichtiger Beitrag zur In-
tegration benannt.

16.12. Brüssel Die Europäische Kommission leitet ein
öffentliches Konsultationsverfahren zur Schaffung
einer EU-weit einheitlichen Einfuhrregelung für Kul-
turgut aus Nicht-EU-Staaten ein. Ziel ist es, ähnlich
den bereits seit 23 Jahren geltenden Ausfuhrbestim-
mungen nun auch für alle EU-Mitgliedstaaten ein-
heitliche und verbindliche Maßstäbe für die Einfuhr
von Kulturgut aus Nicht-EU-Staaten in den EU-Bin-
nenmarkt festzulegen.

27.12. Berlin Die geplante Berliner Ausstellung der
»Teheraner Sammlung« wird endgültig abgesagt.
Konservative im Iran sahen in der Ausleihe der im Auf-
trag von Schah-Gattin Farah Diba zusammengetra-
genen Sammlung eine Aufwertung des 1979 gestürz-
ten Schah-Regimes. Das deutsche Außenministerium
wolle trotz der Absage an der Idee festhalten, durch
Kulturaustausch mit Ländern wie Iran ins Gespräch
zu kommen.
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2016, S.149–159

Dümcke, Cornelia: »Gespräch mit Olaf Schwencke und
Jürgen Marten. Zwei zivilgesellschaftliche Initiativen
der ersten Stunde – Rückblick & Ausblick«, in: Insti-
ut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft
(Hrsg.): Jahrbuch für Kulturpolitik 2015/16. Thema:
Transformatorische Kulturpolitik, Bielefeld: transcript
2016, S.341–349

Föhl, Patrick S. / Wolfram, Gernot: »Transformation
konkret. Vom Schlagwort zur lebendigen Praxis inner-
halb von Kulturentwicklungsplanungen und Ermäch-
tigungsprozessen«, in: Institut für Kulturpolitik der
Kulturpolitischen Gesellschaft (Hrsg.): Jahrbuch für Kul-
turpolitik 2015/16. Thema: Transformatorische Kultur-
politik, Bielefeld: transcript 2016, S.381–390
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Fuchs, Michael: »›Militarisierung der Kultur‹ und das
Völkerrecht«, in: Die öffentliche Verwaltung, Heft 4/
2016, S.141–149
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Blumenreich, Ulrike: »Der Kulturfinanzbericht 2014«, in:
Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 150 (III/2015), S.12–13
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Abgeordneten Christoph Degen (SPD)«, Drucksache
19/3188 (13.4.2016), Wiesbaden 2016

Hinze, Dirk: »Soll populäre Kultur gefördert werden?«,
in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 148 (I/2015),
S.27–29 449



450

Institut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft
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mit der Branche: Die Initiative Musik fördert Rock,
Pop und Jazz aus Deutschland«, in: Institut für Kul-
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Bereich der Kulturförderung im Jahr 2015. Antwort
der Landesregierung auf die Kleine Anfrage des Ab-
geordneten Torsten Koplin (DIE LINKE)«, Drucksache
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Kulturelle Bildung. Horizont 2016. Eine Befragung der un-
mittelbaren Mitgliedsstädte des Deutschen Städtetages zur
Finanzierung und Organisation kultureller Bildung, Essen
2016, 63 S.



Sächsischer Landtag: »Bewilligung von investiven Mitteln
(befristete Verstärkungsmittel) für Kultureinrichtungen
2015. Antwort der Landesregierung auf die Kleine An-
frage des Abgeordneten Franz Sodann (DIE LINKE)«,
Drucksache 6/3137 (23.11.2015), Dresden 2015

Sächsischer Landtag: »Förderung Sächsischer Kulturräu-
me in den Jahren 2014 und 2015. Antwort der Lan-
desregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten
Kirsten Muster (AfD)«, Drucksache 6/5302 (30.6.
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(23.12.2015), Dresden 2015, auch Drucksache 6/3421
(7.1.2016), Dresden 2016
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nen, im Gespräch mit Jakob Hayner«, in: Theater der
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Hamburgische Bürgerschaft: »Finanzierung der Privat-
theater in Hamburg. Antwort der Landesregierung
auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten Jens Meyer
(FDP)«, Drucksache 21/4754 (6.6.2016), Hamburg
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Drucksache 21/4676 (31.5.2016), Hamburg 2016
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Kulaoglu, Tuncay: »Erdogans Großregie. Auswirkungen
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auf dem Weg zu einem ›Staatstheater Nordost‹. 467
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rung«, in: bühnengenossenschaft, Heft 11/2016, S.6–7
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ma: Neue Kulturförderung, Bonn/Essen: Institut für
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Schößler, Tom: Preispolitik für Theater. Strategische Preis-
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Technische Universität Berlin, Fachgebiet Entwerfen und
Baukonstruktion (Hrsg.): Dorf macht Oper, Berlin: Uni-
versitätsverlag 2015, 93 S.

4.1.3 Kinder- und Jugendtheater,
Theaterpädagogik

IXYPSILONZETT. Magazin für Kinder- und Jugendtheater, eine
Veröffentlichung der ASSITEJ Deutschland, Berlin: Thea-
ter der Zeit (dreimal jährlich, auch als Beilage zu Theater
der Zeit)

Zeitschrift für Theaterpädagogik, in Kooperation mit Gesell-
schaft für Theaterpädagogik e.V., Bundesverband Thea-
terpädagogik e.V. und BAG Spiel + Theater e.V., Ucker-
land: Schibri (zweimal im Jahr)

Bartsch, Michael: »Erstkontakt. Erfahrungen mit Thea-
ter kann man gar nicht früh genug machen – Das
Dresdner Theater Junge Generation«, in: Theater der
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Hentschel, Ingrid: Theater zwischen Ich und Welt. Beiträge
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Anfrage der Abgeordneten Sylvia Felder (CDU)«,
Drucksache 16/1106 (2.12.2016), Stuttgart 2016
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2015, S.16–18
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Schneider, Wolfgang/Taube, Gerd (Hrsg.): Das Kinder-
und Jugendtheaterzentrum in der Bundesrepublik Deutsch-
land. Begegnungsforum. Austauschplattform. Diskursort,
Frankfurt am Main: Peter Lang (Kinder-, Schul- und
Jugendtheater – Beiträge zu Theorie und Praxis, 16)
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4.2 Musik

4.2.1 Allgemein

Das Orchester. Magazin für Musiker und Management,
Mainz: Schott Musik International (elfmal jährlich)

Musikforum, Mainz u. a.: Deutscher Musikrat / Schott
(viermal im Jahr)

Neue Zeitschrift für Musik, Mainz: Schott (sechsmal im
Jahr)

nmz. Neue Musikzeitung, Regensburg: ConBrio (10 Aus-
gaben im Jahr)

Oper & Tanz. Zeitschrift der VdO für Opernchor und Bühnen-
tanz, Regensburg: ConBrio (4 bis 5 Ausgaben im
Jahr)

POP. Kultur und Kritik, Bielefeld: transcript (zweimal jähr-
lich)



»Mehr Raum für Rock, Pop und Jazz. Bundestag beschließt
großes Maßnahmenpaket für Rock, Pop und Jazz in
Deutschland«, in: Soziokultur | Prinzipien – Praxis –
Perspektiven, Heft 4/2016, S.22–23
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Hintergründe«, in: Musikforum, Heft 4/2016,
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sche Bühne, Heft 6/2015, S.46–49

Diederichsen, Diedrich: »Der Nullpunkt und der Ausstieg
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6/2015, S.148–159

Döhl, Frédéric: Mashup in der Musik. Fremdreferenzielles Kom-
ponieren, Sound Sampling und Urheberrecht, Theorien –
Praxis – Geschichte, Bielefeld: transcript 2016, 416 S.

Döring, Sylvie: »Abhängig von Ziel und Budget. Rechts-
formen und Wirtschaftlichkeit von Orchesterakade-
mien«, in: Das Orchester, Heft 2/2015, S.28–29

Dümling, Albrecht: »Kontroverse über ein vielschichtiges
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Krise erfolgreich gemeistert«, in: Das Orchester, Heft
9/2015, S.28–30

Frei, Marco: »Nachhaltigkeit und Befreiung von Zwängen.
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Die Dortmunder Dramaturgie«, in: Das Orchester,
Heft 3/2015, S.14–16

Schulte im Walde, Christoph: »Plan M: Mehr Musik ma-
chen! Der WDR hat Großes vor«, in: Das Orchester,
Heft 3/2015, S.20–23

Schwarz-Peters, Stefphan: »Von der Willkommens- zur
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nung auf den Moralischen Fortschritt der Menschheit
liegt in der Kunst.‹. Ein Gespräch mit Kirsten Claudia
Voigt«, in: Kunstforum International, Heft 232 (2015),
S.328–331

»Special: Rumänische Gegenwartskunst. Ein Überblick
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PR und Engagement auf«, in: Kunstforum International,
Heft 241 (2016), S.202–231
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Künstler greifen oft zu drastischen Mitteln, um auf
Missstände hinzuweisen. Können Sie damit etwas be-
wegen? Und muss Kunst überhaupt politisch sein?«,
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Nicolaus Schafhausen und Simon Mraz über das Kunst-
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und Crowd Criticism«, in: Kunstforum International, Heft
235 (2015), S.64–71

Schreiber, Armin: »Latour ohne La Tour. Das Parlament
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die Kunst. Eine unzeitgemäße Betrachtung zur Wert-
logik im Kunstmarkt«, in: Kunstforum International,
Heft 235 (2015), S.88–93

Seidel, Martin: »Zwischen Leerstand, Moral und Unmo-
ral. Die bildende Kunst der Ruhrtriennale«, in: Kunst-
forum International, Heft 236 (2015), S.222–229

Seyfarth, Ludwig: »Wenn alles zum Konzept wird. Zur In-
flation eines Begriffs, der nur scheinbar etwas klärt«,
in: Kunstforum International, Heft 235 (2015),
S.102–111

Siegmund, Judith (Hrsg.): Wie verändert sich Kunst, wenn
man sie als Forschung versteht?, Bielefeld: transcript
2016, 222 S.



Stange, Raimar: »politische pARTizipation jetzt«, in:
Kunstforum International, Heft 240 (2016), S.96–109

Steuerwald, Christian: »Was macht eigentlich die Sozio-
logie der Kunst?«, in: Soziologische Revue, Heft 1/2015,
S.76–91

Tappeiner, Maria Anna: »Durch Zeit und Raum. Werke
zur Wiedervereinigung«, in: Kunstforum International,
Heft 236 (2015), S.50–65

Tappeiner, Maria Anna: »Katharina Sieverding. Eine na-
tionale Identität muss sich permanent neu konstruie-
ren und hinterfragen. Gespräche mit Künstlern«, in:
Kunstforum International, Heft 236 (2015), S.74–81

Tappeiner, Maria Anna: »Thomas Klipper. Erst in der
Wechselwirkung mit der Gesellschaft wird Kunst
wirksam. Gespräche mit Künstlern«, in: Kunstforum
International, Heft 236 (2015), S.82–89

Tappeiner, Maria Anna: »Jörg Herold. Wir waren einfach
übrig geblieben. Gespräche mit Künstlern«, in: Kunst-
forum International, Heft 236 (2015), S.90–99

Tappeiner, Maria Anna: »Klaus Staeck. Meine Arbeit ist
die Verteidigung des öffentlichen Raumes, weil sich
dort Demokratie abspielt. Gespräche mit Künstlern«,
in: Kunstforum International, Heft 236 (2015),
S.156–161

Thalmair, Franz: »Postdigital 1. Allgegenwart und Un-
sichtbarkeit eines Phänomens«, in: Kunstforum Inter-
national, Heft 242 (2016), S.38–53

Thalmair, Franz: »Postdigital 2. Erscheinungsformen und
Ausbreitung eines Phänomens«, in: Kunstforum Inter
national, Heft 243 (2016), S.38–54

Thomas, Karin: »Kunst und Künstler im geteilten Deutsch-
land«, in: Kunstforum International, Heft 236 (2015),
S.32–49

Ullrich, Wolfgang: Siegerkunst. Neuer Adel, teure Lust, Ber-
lin: Klaus Wagenbach 2016, 160 S.

Voigt, Claudia: »Weinberger, Lois. Anti-Kultivierung:
Das Ruderal-Konzept«, in: Kunstforum International,
Heft 232 (2015), S.109–115

Weibel, Peter: »Das neue Kunstereignis im digitalen Zeit-
alter: die GLOBALE«, in: Kunstforum International,
Heft 237 (2015), S.28–31

Weiss, Judith Elisabeth: »Figuren des Verschwindens.
Die Utopie vom Ausstieg aus der Kunst«, in: Kunst-
forum International, Heft 232 (2015), S.66–79

Weiss, Judith Elisabeth: »Michael Landy. ›Ich sehe mei-
nen Sinn innerhalb der Kunst‹. Der Besitz, die Zerstö-
rung, das Heilige«, in: Kunstforum International, Heft
232 (2015), S.148–157

Zybok, Oliver: »California Dreaming. Kalifornische Kunst
seit 1945«, in: Kunstforum International, Heft 238
(2016), S.32–67

Zybok, Oliver: »›Ich hab meine eigene kleine Ficker-Es-
senz und diese Essenz heißt geistige Erkenntnis‹. Die
Beat Generation und ihr Einfluss auf die Bildende
Kunst«, in: Kunstforum International, Heft 239 (2016),
S.46–73

4.3.2 Kunstpädagogik

Kunst + Unterricht. Zeitschrift für Kunstpädagogik, Seelze:
Friedrich (zehn Einzelhefte, Jahresheft, Sonderheft)

BDK, Geschäftsführender Vorstand: »Gegen die Kürzung
und den Abbau des Faches Kunst an Schulen«, in: BDK-
Mitteilungen, Heft 3/2015, S.4–5

Engel, Birgit: »Freiheit der Bildung braucht eine Pädago-
gik der ästhetischen Erfahrung. Herausforderungen
für die Kunstpädagogik«, in: BDK-Mitteilungen, Heft
4/2015, S.19–21

Graeff, Alexander: »Probleme interkultureller Kunstpäd-
agogik. Eine philosophisch-vergleichende Skizze des
chinesischen und europäischen Denkens am Beispiel
Kreativität«, in: BDK-Mitteilungen, Heft 1/2015,
S.18–21

Kettel, Joachim: »Nachhaltigkeit und künstlerische Päda-
gogik. Vorschläge für eine nachhaltige künstlerische
Bildung«, in: BDK-Mitteilungen, Heft 1/2016, S.12–16

Landtag Brandenburg: »Kunstunterricht an Schulen im
Land Brandenburg. Antwort der Landesregierung auf
die Kleine Anfrage der Abgeordneten Marie Luise von
Halem (B90/GRÜNE)«, Drucksache 6/3386
(22.1.2016), Potsdam 2016

4.4  Museen und Ausstellungen

4.4.1 Allgemein

Museum Aktuell. Die monatliche Zeitschrift für Museumspraxis
und Museologie im deutschsprachigen Raum, München:
Dr. Christian Müller-Straten (monatlich)

Museumskunde. Herausgegeben vom Deutschen Museums-
bund, Berlin: G + H Verlag (zweimal im Jahr)

Das Museum für alle – Imperativ oder Illusion? Tagungsband
des Internationalen Bodensee-Symposiums 2016, ICOM
Schweiz, ICOM Deutschland, ICOM Österreich, Schweiz:
ICOM 2016, 92 S.

Abgeordnetenhaus Berlin: »Ticketing-Kosten der Berliner
Museen. Antwort der Landesregierung auf die Kleine
Anfrage des Abgeordneten Wolfgang Brauer (Die Lin-
ke)«, Drucksache 17/18742 (28.6.2016), Berlin 2016

Anders, Kenneth/Fischer, Lars: »Landschaft – Diskurs –
Museum. Das Museum Altranft als Werkstatt für ländli-
che Kultur«, in: Museumskunde, Heft 2/2016, S.41–44

Baensch, Tanja/Kratz-Kessemeier, Kristina/Wimmer,
Dorothee (Hrsg.): Museen im Nationalsozialismus. Ak-
teure – Orte – Politik, Köln/Weimar/Wien: Böhlau
2016, 411 S.

Baier, Uta: »Einblicke, Ausblicke, Durchblicke: Das neue
LWL-Museum für Kunst und Kultur in Münster setzt
auf Inszenierungen und irrt nur manchmal«, in: Mu-
seumskunde, Heft 1/2015, S.12–15

Bayerischer Landtag: »Finanzierung nichtstaatlicher Mu-
seen in kommunaler Trägerschaft. Antwort der Landes-
regierung auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten Jür-
gen Mistol (GRÜNE)«, Drucksache 17/13921 (16.12.
2016), München 2016

Bayerischer Landtag: »Kooperationen der staatlichen Mu-
seen und Sammlungen. Antwort der Landesregierung
auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten Annette Karl
(SPD)«, Drucksache 17/13191 (2.12.2016), München
2016

Bogner, Dieter: »Museum in Bewegung?«, in: Scheytt,
Oliver/Raskob, Simone/Willems, Gabriele (Hrsg.):
Die Kulturimmobilie. Planen – Bauen – Betreiben, Biele- 473



474

feld: transcript (Edition Umbruch, 32) 2016,
S.167–173

Bose, Friedrich von: Das Humboldt-Forum. Eine Ethnografie
seiner Planung, Berlin: Kadmos 2016, 320 S. (phil. Diss.;
Humboldt-Univ. Berlin 2014)

Bredekamp, Horst/Schuster, Peter-Klaus (Hrsg.): Das
Humboldt-Forum. Die Wiedergewinnung der Idee, Berlin:
Wagenbach (Wagenbachs Taschenbuch, 745) 2016,
424 S.

Brieger, Christine/Höschler, Mira: »Von uns – für uns!
Die Museen unserer Stadt entdeckt«, in: Bulletin, Heft
2/2016, S.25–26

Bundesministerium für Bildung und Forschung (Hrsg.):
Kunststudentinnen und Kunststudenten stellen aus. 22.
Bundeswettbewerb des Bundesministeriums für Bildung
und Forschung 2015, Ausstellung in der Kunst- und Aus-
stellungshalle der Bundesrepublik Deutschland, Bonn,
Bonn: Selbstverlag 2015, 269 S.

Carstensen, Jan/Frost, Katarina (Hrsg.): Creating Museums
– Museen erschaffen. 50 Years Association of European
Open-Air Museums – 50 Jahre Verband Europäischer Frei-
lichtmuseen, Münster/New York: Waxmann 2016,
210 S.

Conen, Michaela: Strategisches Management in Museen. Mit
Change Management und Balanced Scorecard aktiv gestal-
ten, Bielefeld: transcript 2015, 232 S.

Danyel, Jürgen: »Alltag Einheit: Ein Fall fürs Museum!«,
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 33–34/2015,
S.26–35

Deutscher Museumsbund, Berlin (Hrsg.): Museen, Migra-
tion und kulturelle Vielfalt. Handreichungen für die Museums-
arbeit, Berlin 2015, 44 S.

Ebert, Ralf: »Museumspartnerschaften zwischen Stadt
und Land: Hoffnungen und Bedingungen vor dem
Hintergrund der Ergebnisse zweier aktueller Studien«,
in: Museumskunde, Heft 2/2016, S.30–36

Eilers, Silke: »Eintritt frei? Die Bedeutung von Eintrittsre-
gelungen für kommunale und vereinsgetragene Mu-
seen«, in: Museumskunde, Heft 2/2015, S.82–88

Falkenbach, Sabine/Bendorf-Depenbrock, Ursula: »Von
uns – für uns! Die Museen unserer Stadt entdeckt:
Die LUDWIG CHARTS«, in: Museumskunde, Heft 1/
2015, S.62–68

Franke, Christian: »Stadt.Wand.Kunst in Mannheim.
Erstes urbanes Streetart-Museum im Südwesten
Deutschlands«, in: Forum Wohnen und Stadtentwick-
lung, Heft 6/2015, S.323–325

Grasskamp, Walter: Das Kunstmuseum. Eine erfolgreiche
Fehlkonstruktion, München: C.H. Beck (Paperback,
6228) 2016, 184 S.

Grether, Marion/Losse, Vera: »Ich & Du – Wir kommu-
nizieren. Das Museum für Kommunikation in Nürn-
berg setzt auf Erlebnis und Austausch«, in: Museums-
kunde, Heft 1/2015, S.35–40

Greve, Anna: »Völkerkundemuseen zwischen Identitäts-
stiftung und Verfremdung«, in: Kritische Berichte, Heft
2/2015, S.85–95

Grodon, Anke: »Erlebbarmachen und Vermitteln von Re-
gionalgeschichte im unteren Odertal – ein grenzüber-
schreitendes deutsch-polnisches Museumsnetzwerk
entsteht«, in: Museumskunde, Heft 2/2016, S.37–40

Günter, Bernd: »Freier Eintritt ins Museum? Eine alte,
immer neue Diskussion. Bernd Günter und Anja
Schaluschke im Gespräch«, in: Museumskunde, Heft
2/2015, S.89–91

Günter, Bernd: »Virtuelle Museen. Zukunftsmusik oder
reale Option?«, in: Kulturbetrieb, Heft 4/2016,
S.10–11

Hamburgische Bürgerschaft: »Hamburger Museumspo-
litik: Welche Konsequenzen zieht der Senat aus den
positiven Erfahrungen mit dem freien Eintritt in den
Hamburger Kunsthallen im Mai 2016. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeord-
neten Dora Heyenn (fraktionslos)«, Drucksache 21/6263
(5.10.2016), Hamburg 2016

Hessischer Landtag: »Museen als außerschulische Lern-
orte. Antwort der Landesregierung auf die Kleine An-
frage der Abgeordneten Dr. Daniela Sommer (SPD)«,
Drucksache 19/1515 (30.3.2015), Wiesbaden 2015

Hilgers-Sekowsky, Julia: Kooperationen zwischen Museen.
Hemmnisse in der Zusammenarbeit und ihre Überwindung,
Bielefeld: trancript 2015, 332 S.

Hippe, Wolfgang: »Erfolg Kunstmuseum«, in: Kulturpoliti-
sche Mitteilungen, Heft 154 (III/2016), S.74–75

Hoffmans, Christiane: »Anfangen bei Adam und Eva.
Braucht die Provinz überhaupt Museen?«, in:
K.WEST, Heft 10/2015, S.60–63

Hübl, Michael: »Egopolar. Die Erinnerung an die so ge-
nannten ›Neuen Wilden‹ gibt Auskunft über einige
Aspekte des gegenwärtigen Zustands der Gesellschaft«,
in: Kunstforum International, Heft 235 (2015), S.24–27

Jagla, Annette: »Zwischen Bewahren und Verändern. Change
Management in Museen«, in: Loock, Friedrich/Poser,
Ulrich/Röckrath, Gereon/Scheytt, Oliver (Hrsg.):
Handbuch Kulturmanagement. Recht, Politik und Praxis,
Stuttgart: Raabe (Loseblattsammlung 2006ff.) 2015,
S.11–28, D 1.29

Köhne, Eckart: »Deutsche Museen – ein Erfolgsmodell«,
in: Bulletin, Heft 4/2015, S.1–2

Köhne, Eckart: »Digitaler Wandel in Museen«, in: Bulle-
tin, Heft 2/2016, S.1–2

Köstering, Susanne: »Museen in Brandenburg nach 1990 –
Eine Zwischenbilanz«, in: Institut für Kulturpolitik der
Kulturpolitischen Gesellschaft (Hrsg.): Jahrbuch für
Kulturpolitik 2015/16. Thema: Transformatorische
Kulturpolitik, Bielefeld: transcript 2016, S.219–225

Kulke, Willi: »Stadtmuseen. Nur das Gerippe bleibt«, in:
akp. alternative kommunalpolitik, Heft 4/2016, S.46–47

Landschaftsverband Westfalen-Lippe, LWL-Museumsamt
für Westfalen (Hrsg.)/Bernhardt, Günter/Honikel,
Pia (Text): Umfrage zu Beratung, Förderung und Service-
leistungen des LWL-Museumsamtes für Westfalen 2015/
2016, Münster: Selbstverlag 2016, 29 S.

Landtag Brandenburg: »Inklusives Museum. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeord-
neten Diana Bader (DIE LINKE), Gerrit Große (DIE
LINKE)«, Drucksache 6/2567 (11.9.2015), Potsdam
2015

Landtag Brandenburg: »Zustand der Museumsdepots.
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
des Abgeordneten Gerrit Große (DIE LINKE)«, Plenar-
protokoll 6/30 (9.6.2016), Potsdam 2016



Landtag Mecklenburg-Vorpommern: »Kunst- und Kul-
tursammlung des öffentlich-rechtlichen Rundfunks.
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
des Abgeordneten Torsten Koplin (DIE LINKE)«,
Drucksache 06/5252 (30.3.2016), Schwerin 2016

Landtag von Baden-Württemberg: »Finanzielle Ausstat-
tung von Museen – insbesondere Freilandmuseen.
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
des Abgeordneten Nico Weinmann (FDP/DVP)«,
Drucksache 16/531 (12.9.2016), Stuttgart 2016

Landtag von Sachsen-Anhalt: »Sanierungsstau bei den
Museen in Zusammenhang mit der Überarbeitung
der Richtlinie Kunst und Kultur. Antwort der Landes-
regierung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten
Stefan Gebhardt (DIE LINKE)«, Drucksache 7/128
(28.6.2016), Magdeburg 2016

Loock, Friedrich: »›Unverzichtbar, aber...‹ – Museen am
Scheideweg. Kernaufgaben von Museen und aktuelle
Herausforderungen«, in: Loock, Friedrich/Poser,
Ulrich/Röckrath, Gereon/Scheytt, Oliver (Hrsg.):
Handbuch Kulturmanagement. Recht, Politik und Praxis,
Berlin: DUZ (Loseblattsammlung 2006ff.) 2016,
S.23–50, D 1.31

Niedersächsischer Landtag: »Museen und Gedenkstätten
zur Geschichte der deutschen Teilung. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeord-
neten Almuth von Below-Neufeldt (FDP), Björn Förs-
terling (FDP), Sylvia Bruns (FDP), Christian Dürr
(FDP)«, Drucksache 17/7078 (1.12.2016), Hannover
2016

Pecia, Kristina: »Interkulturelle Öffnung von Museen.
Möglichkeiten en masse«, in: Loock, Friedrich/Poser,
Ulrich/Röckrath, Gereon/Scheytt, Oliver (Hrsg.):
Handbuch Kulturmanagement. Recht, Politik und Praxis,
Berlin: DUZ (Loseblattsammlung 2006ff.) 2016,
S.1–26, B. 2.25

Rein, Anette: »Look + Klick = Cloud. Aspekte musealer
Bildungsangebote am Beispiel von Tweetups«, in:
Museum aktuell, Heft 217 (2015), S.25–29

Richthofen, Jasper von: »Älteste Landesgeschichte in der
›Stadt der Moderne‹? In Chemnitz hat das Staatliche
Museum für Archäologie seine Tore geöffnet«, in:
Museumskunde, Heft 1/2015, S.6–11

Rom, Anne/Pohle, Robert: »Wagner wagen – oder wie
stellt man das ›Kunstwerk der Zukunft‹ aus? Digital
und analog im Dialog: Die neue Dauerausstellung der
Richard-Wagner-Stätten Graupa«, in: Museumskunde,
Heft 1/2015, S.29–34

Sächsischer Landtag: »Förderung des Museumswesens
in Sachsen. Antwort der Landesregierung auf die Klei-
ne Anfrage des Abgeordneten Franz Sodann (DIE
LINKE)«, Drucksache 6/4418 (24.3.2016), Dresden
2016

Thiemeyer, Thomas: »Identitäts- und Wissensparadigma.
Zwei Perspektiven auf kulturhistorische Museen«, in:
Museumskunde, Heft 2/2015, S.92–99

Thustek, Ben: »Das Grenzlandmuseum Eichsfeld und die
Bildungsstätte am Grenzlandmuseum Eichsfeld. Ein
zeitgeschichtliches Museum an der ehemaligen inner-
deutschen Grenze – ein (sozialer) Ort für Zeitzeugen«,
in: Museumskunde, Heft 2/2016, S.45–50

Walz, Markus (Hrsg.): Handbuch Museum. Geschichte, Auf-
gaben, Perspektiven, Stuttgart: B. Metzler 2016, 417 S.

Weber, Petra: »Barrierefreiheit und Inklusion im Stadtmu-
seum Kaufbeuren. Durchstart vom 19. Jahrhundert in
das 21. Jahrhundert«, in: Museumskunde, Heft 1/2015,
S.41–45

Wegner, Nora: »Die Bedeutung von Dauer- und Sonder-
ausstellungen für Besucher aus der Region – Erfolgs-
faktoren der Ausstellungen und Empfehlungen für die
Museumsarbeit«, in: Museumskunde, Heft 2/2016,
S.63–65

Wegner, Nora: Publikumsmagnet Sonderausstellung – Stief-
kind Dauerausstellung? Erfolgsfaktoren einer zielgruppen-
orientierten Museumsarbeit, Bielefeld: transcript 2015,
295 S.

Wuttke, Ingo: »Inklusion beginnt im Kopf. Die Ausstel-
lung ›Alltag Einheit‹ in DHM setzt konsequent den
Leitgedanken der Inklusion um«, in: Museumskunde,
Heft 1/2015, S.46–48

4.4.2 Museumspädagogik,
Kindermuseen

Standbein Spielbein. Museumspädagogik aktuell, Bonn: Ar-
beitskreis Museumspädagogik e.V. (viermal im Jahr)

Baumann, Leonie: »KünstlerInnen und Museen – ein pro-
duktives Gespann«, in: Standbein Spielbein, Heft 103
(2015), S.20–21

Bertels, Ursula: »Gemeinsam etwas Neues lernen. Der
Ansatz der Dritt-Kultur-Perspektive zur Vermittlung
von interkultureller Kompetenz«, in: Standbein Spiel-
bein, Heft 105 (2016), S.7–9

Bolduan, Anka/Kunz-Ott, Hannelore: »Qualifizierung
für die Vermittlungsarbeit an Museen«, in: Standbein
Spielbein, Heft 104 (2016), S.14–16

Bremische Bürgerschaft: »Kindern und Jugendlichen den
Weg ins Museum und zur kulturellen Teilhabe erleich-
tern. Antwort der Landesregierung auf die Kleine An-
frage der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen«, Druck-
sache 19/358 (5.4.2016), Bremen 2016

Commandeur, Beatrix /Kunz-Ott, Hannelore/Schad,
Karin (Hrsg.): Handbuch Museumspädagogik. Kulturelle
Bildung in Museen, kopaed: München (Kulturelle Bil-
dung, 51) 2016, 457 S.

Deufel, Nicole: »Was Besucher wollen: Versuch einer
Neuformulierung von Heritage Interpretation«, in:
Museumskunde, Heft 2/2016, S.66–70

Galuschek, Anita/Ederer, Veronika: »Ethnologische Bil-
dung: Vielfalt gestalten am Beispiel der Museums-
pädagogik«, in: Standbein Spielbein, Heft 105 (2016),
S.4–6

Koch, Marion: »Kunst im interreligiösen Dialog – zwei
Projekte aus der Hamburger Kunsthalle«, in: Museums-
kunde, Heft 1/2015, S.69–72

Lorbeer, Marie: »Darf das sein? Kunstvermittlung ohne
Objekte«, in: Standbein Spielbein, Heft 103 (2015),
S.24–25

Meyer, Thorsten: »Kulturelle Bildung und die Medienkul-
tur der Generation C«, in: Standbein Spielbein, Heft 101
(2015), S.24–27

Niedersächsischer Landtag: Museen als außerschulische
Lernorte. Antwort der Landesregierung auf die Kleine
Anfrage der Abgeordneten Almuth von Below-Neufeldt
(FDP), Sylvia Bruns (FDP), Christian Dürr (FDP), Björn 475



476

Försterling (FDP)«, Drucksache 17/4265 (18.9.2015),
Hannover 2015

Nowak, Tine: »Vermittlungsarbeit im digitalen Raum.
Die digitale Präsentation der Sammlung des Städel-
museums«, in: Museumskunde, Heft 1/2015, S.49–53

Reuter, Bärbel: »Museo Mundial – Globales Lernen im
Museum«, in: Standbein Spielbein, Heft 105 (2016),
S.24–27

Schiffer, Thomas: »Was ist anders? Museumspädagogik
in privaten Museen«, in: Standbein Spielbein, Heft 106
(2016), S.4–6

Schneeweiß, Verena: »Postkoloniale Vermittlung und Bil-
dungsarbeit im und am Museum«, in: Standbein Spiel-
bein, Heft 105 (2016), S.17–23

Schneeweiß, Verena: »Schnittpunkte von Ethnologie, Bil-
dungsarbeit und Museum«, in: Standbein Spielbein,
Heft 105 (2016), S.10–13

Teerling, Marit: »Wie man junge Menschen für Technik
begeistert: Öffentlichkeitsarbeit am TECHNOSEUM«,
in: Museumskunde, Heft 1/2015, S.73–75

Terashima, Yoko: »Die Notwendigkeit von grundlegen-
den Kriterien für die Ausbildung von Museumspäda-
goginnen und -pädagogen«, in: Standbein Spielbein,
Heft 104 (2016), S.11–13

4.5 Kunst im öffentlichen Raum,
Straßenkunst

»Freiräume frei denken – mit Standbein und Spielbein.
Künstlerinnen und Planerinnen – im Gespräch«, in:
Stadt + Grün, Heft 8/2016, S.43–46

Aßmann, Katja/Crepaz, Lukas/Heilmeyer, Florian (Hrsg.):
Urbane Künste Ruhr 2012-2017. Interventionen und Ak-
tionen im öffentlichen Raum des Ruhrgebiets. Arts in urban
space 2012-2017, Bielefeld: Kerber 2016, 287 S.

Beeren, Willem-Jan / Berding, Ulrich / Kluge, Florian
(Hrsg.): RaumAufZeit. Temporäre Interventionen im öf-
fentlichen Raum, Erftstadt (RAUMaufZEIT, 4) 2016,
171 S.

D´Mello, Rosalyn: »Öffentliche Kunst im globalen Dialog.
Mit einer internationalen Konferenz in Mumbai wurde
im Juni Draft lanciert, ein einjähriges Programm rund
um die Kunst im öffentlichen Raum«, in: passagen, Heft
2/2015, S.34–35

Franke, Christian: »Urbanes Streetart-Museum wächst
in Mannheim. Mehr als bunt, Kunst!«, in: Die Woh-
nungswirtschaft, Heft 3/2016, S.30–34

Füßer, Klaus/Drömann, Anne: »Straßenkunst in Groß-
städten zwischen kreativer Bereicherung und pene-
tranter Ruhestörung. Kommunale Regelungspraxis
und ihre straßenrechtliche Bewertung«, in: Sächsische
Verwaltungsblätter, Heft 7/2015, S.153–163

Hamburgische Bürgerschaft: »Umgang mit Kunstwerken
im öffentlichen Raum – Alte Holstenstraße in Berge-
dorf. Antwort der Landesregierung auf die Kleine An-
frage des Abgeordneten Stephan Jersch, Norbert Hack-
busch (DIE LINKE)«, Drucksache 21/3397
(23.2.2016), Hamburg 2016

Kalkmann, Hans-Oiseau: »Beton-Räume am Rande der
Renaissance-Stadt. Anselm Kiefers Gesamtkunstwerk
auf dem Hügel von ›La Ribaute‹«, in: Stadt und Raum,
Heft 5/2016, S.266–269

Kossak, Andreas: »Public Art – Ein wirkungsvolles Instru-
ment der Straßenraumgestaltung«, in: Straßenverkehrs-
technik, Heft 4/2016, S.222–226

Peters, Christian: Skateboarding. Ethnographie einer urbanen
Praxis, Münster: Waxmann (Internationale Hochschul-
schriften, 631) 2016, 336 S.

Schmitz, Lilo (Hrsg.): Aktivismus. Kunst und Aktion im All-
tag der Stadt, Bielefeld: transcript 2015, 275 S.

4.6 Kulturelles Erbe

4.6.1 Allgemein

»Städtetag fordert Kompetenzentrum UNESCO-Welterbe
– Schutz des Welterbes erleichtern, Erfahrungen und
Wissen bündeln«, in: Städtetag aktuell, Heft 6/2015,
S.3

Albert, Marie-Theres/Ringbeck, Birgitta: 40 Jahre Welt-
erbekonvention. Zur Popularisierung eines Schutzkonzeptes
von Kultur- und Naturgütern, Berlin u.a.: De Gruyter
(Heritage Studies, 2) 2015, 336 S.

Allmeier, Daniela/Manka, Inge/Mörtenböck, Peter/
Scheuvens, Rudolf (Hrsg.): Erinnerungsorte in Bewe-
gung. Zur Neugestaltung des Gedenkens an Orten national-
sozialistischer Verbrechen, Bielefeld: transcript 2016,
392 S.

Becker, Thomas: »10 Jahre Welterbe Limes in Hessen –
Rück- und Ausblick«, in: Denkmalpflege & Kulturge-
schichte, Heft 4/2015, S.9–16

Bittner, Regina: »Schwankende Ortsbezüge: Das Bauhaus
als nationaler Leuchtturm und/oder Welterbe im wie-
dervereinten Deutschland«, in: Institut für Kulturpoli-
tik der Kulturpolitischen Gesellschaft (Hrsg.): Jahrbuch
für Kulturpolitik 2015/16. Thema: Transformatorische
Kulturpolitik, Bielefeld: transcript 2016, S.161–166

Briel, Cornelia: Die Bücherlager der Reichstauschstelle, Frank-
furt am Main: Klostermann/Vittorio 2015, 356 S.

Brunnert, Stephan: »Erhalt des kulturellen Erbes. Aktu-
elle Entwicklungen im Bereich der Normierung«, in:
Kulturbetrieb, Heft 3/2015, S.86–87

Deutscher Bundestag: »Sicherungsverfilmung und Digi-
talisierung von Kulturgut im Barbarastollen. Antwort
der Bundesregierung auf die Kleine Anfrage der Frak-
tion DIE LINKE«, Drucksache 18/5350 (29.6.15), Ber-
lin 2015

Ebling, Fabian: »Kunst gegen das Vergessen. Ein Land-
Art-Projekt will helfen, die deutsch-tschechische Ver-
gangenheit aufzuarbeiten«, in: Kulturaustausch, Heft
1/2015, S.64–64

Euler, Ellen/Klimpel, Paul (Hrsg.): Föderale Vielfalt– Glo-
bale Vernetzung. Strategien der Bundesländer für das kul-
turelle Erbe in der digitalen Welt. Eine Publikation der Deut-
schen Digitalen Bibliothek, Hamburg: Hamburg University
Press (Kulturelles Erbe in der digitalen Welt, 2) 2016,
239 S.

Grandmontagne, Marc: »›Wir müssen positive Perspek-
tiven für die Zukunft entwickeln!‹. Ein Gespräch mit
Friederike Fless über die Arbeit des Deutschen Archäo-
logischen Instituts«, in: Kulturpolitische Mitteilungen,
Heft 150 (III/2015), S.22–23

Hamburgische Bürgerschaft: »Aufarbeitung des ›kolonia-
len Erbes‹ in Hamburg. Antwort der Landesregierung
auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten Andreas C.



Wankum (CDU)«, Drucksache 20/14595 (5.2.2015),
Hamburg 2015

Hamburgische Bürgerschaft: »Die Digitalisierung des
kulturellen Erbes. Antwort der Landesregierung auf
die Kleine Anfrage der Abgeordneten Jens Meyer, Anna-
Elisabeth von Treuenfels-Frowein (FDP)«, Drucksache
21/2694 (4.1.2016), Hamburg 2016

Hamburgische Bürgerschaft: »Welche Aktivitäten gab
es bisher zum kolonialen Erbe? Antwort der Landes-
regierung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten
Dietrich Wersich (CDU)«, Drucksache 21/4498
(17.5.2016), Hamburg 2016

Hippe, Wolfgang: »Die Katze lässt das Morsen nicht. Über
Lebensmittel, Brauchtum, Tradition und immaterielle
Weltkultur«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 149
(II/2015), S.54–55

Iwersen, Ann-Kristin: »Klingendes Erbe. Musik und kultu-
relle Identität«, in: Musikforum, Heft 3/2015, S.16–19

Kegler, Harald/Rhede-Bauers, Christiane: »Ein Museum
der Raumordnung. Vorschlag zu einem neuen und alten
Thema«, in: PLANERIN, Heft 3/2015, S.42–43

Knoblich, Tobias J.: »Ein Berg wird neu entdeckt. Reak-
tion zur Aufnahme des Forums Konkrete Kunst in die
25. Rote Liste«, in: politik und kultur (puk), Heft 6/
2016, S.34

Kurth, Brunhild: »Nicht greifbar, trotzdem wertvoll. Im-
materielles Kulturerbe in Deutschland«, in: Musikforum,
Heft 2/2015, S.48–49

Lammers, Dieter/Papajani, Katarina: »Bauforschung
und Archäologie an der Lorscher Klostermauer«, in:
Denkmalpflege & Kulturgeschichte, Heft 4/2015,
S.17–24

Landtag Brandenburg: »Immaterielles Kulturerbe. Ant-
wort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage des
Abgeordneten Gerrit Große (DIE LINKE)«, Druck-
sache 6/1462 (18.5.2015), Potsdam 2015

Landtag von Sachsen-Anhalt: »Immaterielles Kulturerbe.
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
des Abgeordneten Stefan Gebhardt (DIE LINKE)«,
Drucksache 6/4296 (6.8.2015), Magdeburg 2015

Lang, Jack: »Der Schutz unseres Weltkulturerbes: Eine
Aufgabe von fundamentaler Bedeutung. Ein Gespräch
mit Jack Lang«, in: politik und kultur (puk), Heft 6/
2016, S.10

Metze-Mangold, Verena/Grandmontagne, Marc: »›Das
Ausmaß ist wirklich erschreckend!‹. Fragen an die Prä-
sidentin der Deutschen UNESCO-Kommission zu den
Zerstörungen in Syrien«, in: Kulturpolitische Mitteilungen,
Heft 150 (III/2015), S.26

Pfeifle, Florian: »Unter der Käseglocke. Zum Welterbe
der UNESCO«, in: Musikforum, Heft 3/2015, S.25–26

Schillig, Christiane: »Ewig – im Wandel. Die Rolle der
Städte im Europäischen Kulturerbejahr 2018«, in:
Monumente, Heft 3/2016, S.60–63

Scholz, Stephan: »Die deutsche Vertreibungserinnerung
in der Flüchtlingsdebatte«, in: Aus Politik und Zeitge-
schichte, Heft 26-27/2016, S.40–46

Surmann, Rolf: »In eins nun die Hände. Vorwärts nach
Preußen zurück. Der Wiederaufbau der Berliner Garni-
sonkirche kann beginnen«, in: konkret, Heft 6/2016,
S.52–53

Thüringer Landtag: »Bewerbungen aus Thüringen zur
Aufnahme in das Verzeichnis ›Immaterielles Kultur-
erbe‹. Antwort der Landesregierung auf die Kleine
Anfrage der Abgeordneten Katja Mitteldorf (DIE
LINKE)«, Drucksache 06/1435 (10.12.2015), Erfurt
2015

Thüringer Landtag: »Digitalisierung von Kulturgut. Ant-
wort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage des
Abgeordneten Dr. Mario Voigt (CDU)«, Drucksache 06/
325 (4.3.2015), Erfurt 2015

Thüringer Landtag: »Kriterien für national wertvolles Kul-
turgut und Standpunkt der Landesregierung. Antwort
der Landesregierung auf die Kleine Anfrage der Abge-
ordneten Katja Mitteldorf (DIE LINKE)«, Drucksache
06/2539 (18.8.2016), Erfurt 2016

Uhl, Heidemarie: »Konstruierte Seele? Europäisches Kul-
turerbe«, in: Musikforum, Heft 3/2015, S.20–23

Verhoeven, Jennifer: »Hessens jüngste Welterbenominie-
rung: Die ›Künstlerkolonie Mathildenhöhe‹ in Darm-
stadt«, in: Denkmalpflege & Kulturgeschichte, Heft 2/
2015, S.2–8

Wulf, Christoph: »Von Mund zu Mund zur Liste. Das im-
materielle Kulturerbe der UNESCO«, in: Musikforum,
Heft 3/2015, S.10–12

Zajons, Michael: »Die Kunst bleibt – aber wo? Künstler-
nachlässe als Herausforderung«, in: arsprototo, Heft 1/
2015, S.62–64

4.6.2 Denkmäler, Denkmalschutz,
Kulturlandschaften

Die Denkmalpflege, München: Deutscher Kunstverlag
(zweimal im Jahr)

monumente. Magazin für Denkmalkultur in Deutschland, Bonn:
Deutsche Stiftung Denkmalschutz (sechsmal im Jahr)

»31. Verleihung des Hessischen Denkmalschutzpreises«,
in: Denkmalpflege & Kulturgeschichte, Heft 3/2016,
S.49–51

»Aalschokker Aranka als schwimmendes Museum. Denk-
malpflege als wirksame kulturelle und nachhaltige
soziale Aufgabe«, in: Rheinische Heimatpflege, Heft 4/
2016, S.315–316

»Tag des Offenen Denkmals«, in: Denkmalpflege & Kultur-
geschichte, Heft 1/2016, S.43–44

»Zusammen stark. Ensembleschutz in Deutschland. Beatrice
Härig im Interview mit Dr. Markus Harzenetter«, in:
Monumente, Heft 4/2016, S.8–13

Abgeordnetenhaus Berlin: »Industriekultur – Potenziale
auch für ehemalige Kulturhäuser? Antwort der Landes-
regierung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten
Wolfgang Brauer (Die Linke)«, Drucksache 17/18234
(1.4.2016), Berlin 2016

Altmann, Hendrik: »Aktuelle Herausforderungen und Me-
thoden der Heimatforschung«, in: Berichte zur Denkmal-
pflege in Niedersachsen, Heft 4/2016, S.188–189

Arbeitskreis Theorie und Lehre der Denkmalpflege (Hrsg.,
Veranst.) /LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und
Baukultur in Westfalen (Hrsg., Veranst.) /TU Dort-
mund, Fakultät Architektur und Bauingenieurwesen
(Hrsg., Veranst.): Strukturwandel – Denkmalwandel.
Umbau – Umnutzung – Umdeutung. Städtische und länd-
liche Räume unter Umnutzungsdruck. Verdichtung und 477



478

Leerstand, Segregation und Gentrifizierung, Identität und
Differenz, Jahrestagung 2015 in Dortmund im alten Mu-
seum Ostwall, Holzminden: Mitzkat (Veröffentlichun-
gen des Arbeitskreises Theorie und Lehre der Denk-
malpflege e.V., 25) 2016, 219 S.

Baden-Württemberg, Regierungspräsidium Stuttgart,
Landesamt für Denkmalpflege (Hrsg.): Erhaltung von
Kulturdenkmalen der Industrie und Technik in Baden-Würt-
temberg, Stuttgart: Theiss (Arbeitsheft, 31) 2015, 127 S.

Becker, Thomas/Steinbring, Bernd/Röder, Christoph:
»Bodendenkmalpflege und Zweiter Weltkrieg. Ein
neues Aufgabenfeld in der denkmalpflegerischen All-
tagsarbeit. Dr. Michael Gechter, einem Vordenker der
Weltkriegsarchäologie in Deutschland, gewidmet«,
in: Denkmalpflege & Kulturgeschichte, Heft 4/2015,
S.25–33

Berger, Stefan/Borsdorf, Ulrich/Nellen, Dieter: »Eine
nationale Aufgabe. Das industrielle Erbe an Rhein
und Ruhr«, in: politik und kultur (puk), Heft 4/2015,
S.18

Berlin, Landesdenkmalamt (Hrsg.): Zwischen Welterbe
und Denkmalalltag – erhalten, erschließen, engagieren.
Dokumentation des 82. Tags für Denkmalpflege und der
gemeinsamen Jahrestagung der Vereinigung der Landes-
denkmalpfleger (VdL) und des Verbands der Landesarchäo-
logen (VLA) in der Bundesrepublik Deutschland, Berlin
2014, Berlin 2015, 459 S.

Buschmann, Walter (Hrsg.): Industriekultur. Düsseldorf
und das Bergische Land, Essen: Klartext 2016, 507 S.

Christiansen, Dirk/Hübner, Sven: »Die Nachhaltigkeits-
strategie Ohlsdorf 2050. Neue Perspektiven für den
größten Parkfriedhof der Welt«, in: Stadt + Grün, Heft
11/2016, S.19–24

Davydov, Dimitrij: »Der ›sachverständige Betrachter‹.
Kontinuität und Wandel der Beurteilungsmaßstäbe
im Denkmalrecht«, in: Denkmalpflege in Westfalen-
Lippe, Heft 2/2015, S.96–102

Degen, Peter/Bock, Friedrich (Vorw.): StadtKulturLand-
schaft, Zürich: vdf Hochschulverlag 2016, 192 S.

Demand, Christian: »Memorialkolumne. Denkmäler«,
in: Merkur, Heft 807 (August 2016), S.61–68

Deuter, Ulrich: »... oder kann das weg? Die Zukunft der
Villa Beitz in Essen«, in: K.WEST, Heft 5/2015,
S.30–31

Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst und Landschafts-
kultur -DGGL-, Berlin (Hrsg.): Landschaftskultur. Zwi-
schen Bewahrung und Entwicklung, München: Callwey
(DGGL-Themenbuch, 11) 2016, 115 S.

Deutsches Nationalkomitee für Denkmalschutz, Bonn
(Hrsg.): Städte pflegen Denkmal planen. Dokumentation
der Tagung des Deutschen Nationalkomitees für Denkmal-
schutz und des Ministeriums für Justiz, Kultur und Europa
des Landes Schleswig-Holstein vom 11.-12. September
2013 in Flensburg, Bonn (Schriftenreihe des deutschen
Nationalkomitees für Denkmalschutz, 85) 2016, 79 S.

Fräßdorf, Sarah/Brestel, Thimo Jacob: »Die Marburger
›Archäologiekoffer‹ an hessischen Schulen – eine Zwi-
schenbilanz. Rückblick auf 40 Jahre Denkmalpflege
in Michelstadt und Erbach/Odenwald«, in: Denkmal-
pflege & Kulturgeschichte, Heft 1/2015, S.20–24

Frankfurt am Main, Denkmalamt, Stadtkonservator
(Hrsg.): Denkmalschutz und Denkmalpflege in Frankfurt

am Main, Merseburg: Gehrig (Beiträge zum Denkmal-
schutz in Frankfurt am Main, 22) 2015, 64 S.

Giseke, Undine: »Landschaftsarchitektur und die Kunst
des Gewährenlassens. Zukunft Stadt«, in: Garten und
Landschaft, Heft 5/2015, S.4–6

Guckelberger, Annette: »Denkmalschutz und Eigentum«,
in: Neue Zeitschrift für Verwaltungsrecht, Heft 1-2/2016,
S.17–24

Hamburgische Bürgerschaft: »Denkmalschutz in Ham-
burg. Antwort der Landesregierung auf die Kleine An-
frage der Abgeordneten Detlef Ehlebracht, Prof. Dr.
Jörn Kruse (AfD)«, Drucksache 21/4976 (22.6.2016),
Hamburg 2016

Hamburgische Bürgerschaft: »Denkmalschutz von Bau-
ten aus dem Dritten Reich. Antwort der Landesregie-
rung auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten Detlef
Ehlebracht (AfD)«, Drucksache 21/6445
(24.10.2016), Hamburg 2016

Haßmann, Henning: »Ehrenamtlicher Luftbildarchäolo-
ge Heinz-Dieter Freese mit Deutschem Preis für
Denkmalschutz ausgezeichnet«, in: Berichte zur Denk-
malpflege in Niedersachsen, Heft 1/2015, S.38–40

Hinterkeuser, Hans: »Per aspera ad astra. Musik und Ar-
chitektur im Einklang: die Beethovenhalle in Bonn«,
in: Rheinische Heimatpflege, Heft 3/2016, S.165–172

Hönes, Ernst-Rainer: »Ausnahmen für Baudenkmäler
oder sonstige besonders erhaltenswerte Bausubstanz
nach §24 Abs.1 EnEV«, in: Umwelt- und Planungsrecht,
Heft 1/2016, S.11–22

Hönes, Ernst-Rainer: »Die NS-Großanlage ›Westwall‹
als Denkmal«, in: Verwaltungsrundschau, Heft 7/2016,
S.223–238

Hürter, Friedegard: »Versehrt, aber lebendig. Die ehema-
lige Görlitzer Synagoge wird zum Kulturzentrum«, in:
Monumente, Heft 3/2016, S.34–35

ICOMOS, Nationalkomitee der Bundesrepublik Deutsch-
land (Hrsg., Veranst.): Industrielle Kulturlandschaften
im Welterbe-Kontext. Internationale Tagung von ICOMOS
Deutschland und TICCIH Deutschland in Zusammenarbeit
mit der Stiftung Industriedenkmalpflege und Geschichtskul-
tur und den Partnern im Welterbe-Projekt ›Industrielle
Kulturlandschaft Ruhrgebiet‹, 26. und 27. Februar 2015,
Kokerei Hansa, Dortmund, Berlin: Bäßler (ICOMOS.
Hefte des Deutschen Nationalkomitees, 61) 2016,
152 S.

Kellner, Stefanie: »›Noch einen Eimer Lehm, bitte!‹. Ein
Workcamp in Altenburg ermöglichte Denkmalpflege
mit Schülern und Flüchtlingen«, in: Monumente, Heft
6/2015, S.58–59

Kremer, Bruno P.: Kulturlandschaften lesen. Vielfältige Le-
bensräume erkennen und verstehen, Bern: Haupt 2015,
223 S.

Lamberty, Christiane: »Ein Geschenk an die ›Perle der
Rheinprovinz‹. Die Preußischen Gesetze gegen die
Verunstaltung der Landschaft von 1902 und 1907
und die Siebengebirgsfrage«, in: Rheinische Heimat-
pflege, Heft 3/2015, S.83–92

Landesdenkmalamt Berlin (Hrsg.): Politisch unbequeme
Denkmale. Umgang mit Zeugnissen der NS-Zeit. Jahres-
tagung der Vereinigung der Landesdenkmalpfleger und des
Verbands der Landesarchäologen in der Bundesrepublik
Deutschland vom 1. bis 4. Juni 2014 in Berlin, Sektion 1,



Berlin (Beiträge zur Denkmalpflege in Berlin, 45)
2015, 74 S.

Landschaftsverband Rheinland – LVR –, Amt für Denkmal-
pflege im Rheinland, Pulheim-Brauweiler (Hrsg.): In-
strumente und Werkzeuge der städtebaulichen Denkmal-
pflege. Dokumentation zum 21. Kölner Gespräch zu Archi-
tektur und Denkmalpflege in Köln, 16, Pulheim (Mittei-
lungen/LVR – Amt für Denkmalpflege im Rheinland,
24) 2016, 96 S.

Landschaftsverband Rheinland – LVR –, Amt für Denk-
malpflege im Rheinland (Hrsg.): Denkmäler aus Eisen
und Stahl. Dokumentation zum 18. Kölner Gespräch zu
Architektur und Denkmalpflege in Duisburg 19. Mai 2014,
Köln: Selbstverlag 2015, 78 S.

Landtag Brandenburg: »Beirat für Denkmalpflege. Ant-
wort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage der
Abgeordneten Anja Heinrich (CDU)«, Drucksache 6/
3205 (15.12.2015), Potsdam 2015

Landtag Brandenburg: »Denkmalschutzbehörden in
Brandenburg. Antwort der Landesregierung auf die
Kleine Anfrage der Abgeordneten Dr. Alexander
Gauland (AfD), Andreas Kalbitz (AfD)«, Drucksache
6/5641 (13.12.2016), Potsdam 2016

Landtag Brandenburg: »Masterplan – Stiftung Preußi-
sche Schlösser und Gärten. Antwort der Landesregie-
rung auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten Klara
Geywitz (SPD)«, Drucksache 6/3187 (11.12.2015),
Potsdam 2015

Landtag Mecklenburg-Vorpommern: »Kulturdenkmale
in Mecklenburg-Vorpommern. Antwort der Landes-
regierung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten
Torsten Koplin (DIE LINKE)«, Drucksache 06/4203
(18.8.2015), Schwerin 2015

Landtag Nordrhein-Westfalen: »Investitionen in Schlös-
ser und Burgen des Rhein-Erft-Kreises. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage des Abgeord-
neten Gregor Golland (CDU)«, Drucksache 16/9783
(22.9.2015), Düsseldorf 2015

Landtag Nordrhein-Westfalen: »Wie schützt die Landes-
regierung Kultur, Künstler, Sammler und das kulturelle
Erbe Nordrhein-Westfalens vor irreparablen Schäden?
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
der Abgeordneten Ingola Stefanie Schmitz, Thomas
Nückel (FDP)«, Drucksache 16/11009 (2.2.2016),
Düsseldorf 2016

Landtag von Sachsen-Anhalt: »Denkmalrat des Landes
Sachsen-Anhalt. Antwort der Landesregierung auf die
Kleine Anfrage der Abgeordneten Prof. Dr. Claudia
Dalbert (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN)«, Drucksache
6/4647 (10.12.2015), Magdeburg 2015

Landtag von Sachsen-Anhalt: »Landesamt für Denkmal-
pflege. Antwort der Landesregierung auf die Kleine
Anfrage des Abgeordneten Stefan Gebhardt (DIE LIN-
KE)«, Drucksache 6/4422 (30.9.2015), Magdeburg
2015

Martin, Dieter J.: »65 Jahre Denkmalrecht in der DDR
und in den neuen Bundesländern. Eine Bilanz 25 Jah-
re nach der Wiedervereinigung«, in: Landes- und Kom-
munalverwaltung, Heft 9/2015, S.385–393

Merk, Elisabeth: »Die Erzählung der Stadt. Erfahrungs-
bericht städtebauliche Denkmalpflege«, in: Forum Stadt,
Heft 2/2016, S.146–156

Möllmer, Tobias (Hrsg.): Stil und Charakter. Beiträge zu Archi-
tekturgeschichte und Denkmalpflege des 19. Jahrhunderts.
Festschrift zum 75. Geburtstag von Wolfgang Brönner, Basel:
Birkhäuser 2015, 426 S.

Munding, Christoph-David: »Denkmalrechtlicher Dritt-
schutz. Überblick über die Rechtsprechung zum
Drittschutz im Denkmalschutzrecht und Ansätze zur
weiteren Entwicklung«, in: Baurecht, Heft 4/2016,
S.598–608

Nathan, Carola: »Fachkompetente Anwältin für alle Denk-
male. Aufgaben und Ziele der Deutschen Stiftung
Denkmalschutz«, in: Monumente, Heft 6/2016, S.18–20

Nathan, Carola: »Von Grenzen und Begegnungsräumen.
Das Europäische Kulturerbejahr 2018 schaut auf die
gemeinsamen kulturellen Wurzeln«, in: Monumente,
Heft 5/2016, S.44–47

Nathan, Carola: »Ein Haus der Bürger. Die Restaurierung
der Bonner Beethovenhalle steht bevor«, in: Monumente,
Heft 2/2016, S.28–31

Nathan, Carola: »Handwerk, Technik, Industrie. In Halle
an der Saale fand die zentrale Eröffnung des Denk-
maltags statt«, in: Monumente, Heft 5/2015, S.16–17

Niedersachsen, Landesamt für Denkmalpflege, Hanno-
ver (Hrsg.): Unter der GrasNarbe. Freiraumgestaltungen
in Niedersachsen während der NS-Diktatur als denkmal-
pflegerisches Thema. Dokumentation der Tagung, Peters-
berg: Michael Imhof (Arbeitshefte zur Denkmalpflege
in Niedersachsen, 45) 2015, 253 S.

Niedersächsischer Landtag: »Denkmalschutz und Bedeu-
tung der Nutzung von denkmalgeschützten Gebäuden.
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
der Abgeordneten Almuth von Below-Neufeldt (FDP),
Sylvia Bruns (FDP), Christian Dürr (FDP), Björn Förs-
terling (FDP)«, Drucksache 17/5693 (2.5.2016), Han-
nover 2016

Nolte-Schuster, Birgit: »Bündnis für das Denkmal. Kom-
munen und Bürger gemeinsam im Denkmalschutz –
Das Beispiel Hann, München«, in: PLANERIN, Heft
4/2015, S.47–49

Olbeter, Doris: »Denkmalpädagogik in Niedersachsen.
›denkmal an schule‹«, in: Berichte zur Denkmalpflege in
Niedersachsen, Heft 4/2016, S.227–228

Otto, Heike: »Geschäftsbericht 2015 des Rheinischen
Vereins für Denkmalpflege und Landschaftsschutz
(RVDL)«, in: Rheinische Heimatpflege, Heft 1/2016,
S. 3–42

Pecht, Andreas: »Mainzer Tagung zum 50. Geburtstag
von Icomos führte Denkmalpfleger und Architekten
zusammen«, in: Rheinische Heimatpflege, Heft 2/2016,
S.139–142

Ruland, Ricarda: »Die deutsche Einheit im Spiegel des
städtebaulichen Denkmalschutzes«, in: Informationen
zur Raumentwicklung, Heft 5/2015, S.519–529

Sächsischer Landtag: »Abriss von unter Denkmalschutz
stehenden Gebäuden in Besitz des Freistaates Sach-
sen. Antwort der Landesregierung auf die Kleine An-
frage des Abgeordneten Wolfram Günther (GRÜNE)«,
Drucksache 6/5577 (22.7.2016), Dresden 2016

Sächsischer Landtag: »Drohende Einstellung des sächsi-
schen Landesprogrammes Denkmalpflege/Haushalts-
titel 15 30/883 06 ›Zuschüsse zu Sicherung, Nutzbar-
machung, Erhaltung und Pflege von Kulturdenkmalen‹
Rechtsgrundlage: RL-Nr. 03540 - Einzelkulturdenk- 479



480

male (Landesprogramm Denkmalpflege). Antwort
der Landesregierung auf die Kleine Anfrage des Abge-
ordneten Wolfram Günther (GRÜNE)«, Drucksache
6/6039 (31.8.2016), Dresden 2016

Schillig, Christiane: »Gemeinsam Denkmale erhalten. Der
Tag des offenen Denkmals wurde in Augsburg eröff-
net«, in: Monumente, Heft 5/2016, S.16–17

Schillig, Christiane: »Technik mit Gefühl. Die Gewinner
des Jugendfotowettbewerbs ›Fokus Denkmal‹ 2015«,
in: Monumente, Heft 6/2015, S.40–41

Schleper, Thomas (Hrsg.): Meilensteine der Denkmalpflege
und Industriekultur. Eine Auslese zum 80. Geburtstag von
Roland Günter, Essen: Ver. d. Heinrich-Heine-Buchhand-
lung (Einmischen und Mitgestalten, 25) 2016, 146 S.

Schleswig-Holsteinischer Landtag: »Denkmalschutz in
Schleswig-Holstein. Antwort der Landesregierung auf
die Kleine Anfrage der Abgeordneten Anita Klahn
(FDP)«, Drucksache 18/3981 (24.3.2016), Kiel 2016

Seck, Amelie: »Ausgezeichnet! 20 Jahre Bundespreis für
das Handwerk in der Denkmalpflege«, in: Monumente,
Heft 1/2015, S.16–17

Sieverts, Thomas: »Das Prinzip Denkmalpflege und seine
Erweiterung im Anthropozän«, in: Forum Stadt, Heft
2/2016, S.136–145

Stellhorn, Holger: Umnutzung und Modernisierung von Bau-
denkmälern. Probleme des Verfassungs-, Bau- und Denk-
malrechts, Wiesbaden: Kommunal- u. Schul-Verl. (Wis-
senschaft und Praxis der Kommunalverwaltung, 13)
2016, 158 S. (jur. Diss.; Münster 2015)

Stuttgart, Landesamt für Denkmalpflege (Hrsg.): Humpis.
Ein Stadtquartier wird Museum, Darmstadt: Theiss (Ar-
beitsheft, 28) 2015, 357 S.

Tillmann, Elena: Bundesnaturschutzgesetz und Kulturland-
schaftspflege, Berlin: Lexxion (Beiträge zum Raumpla-
nungsrecht, 254) 2016, 221 S. (phil. Diss.; Bonn
2016)

Universität Freiburg im Breisgau, Fakultät für Geo- und
Umweltwissenschaften/Deutsche Bundesstiftung
Umwelt -DBU-, Osnabrück (Auftr.): Erhaltung histori-
scher Wälder durch die Sensibilisierung zentraler Akteure.
Modellhafter und nachhaltiger Umgang mit bedeutsamen
Kulturlandschaften am Beispiel von Parkwäldern (Aktenzei-
chen 29597-45). Abschlussbericht 2016, Freiburg/Breis-
gau 2016, 362 S.

Vinken, Gerhard (Hrsg.): Das Erbe der Anderen. Denkmal-
pflegerisches Handeln im Zeichen der Globalisierung, Bam-
berg (Forschungen des Instituts für Archäologie,
Denkmalkunde und Kunstgeschichte, 2) 2015, 90 S.

Vonend, Dietmar: »Zum Tag des offenen Denkmals 2016:
Festveranstaltung des Landes Niedersachsen. Ein ein-
drucksvolles Bekenntnis mit erneuten Rekordzahlen«,
in: Berichte zur Denkmalpflege in Niedersachsen, Heft 4/
2016, S.210–189

Wagner, Jens-Christian: »Gedenkstättenarbeit als gesell-
schaftliche Aufgabe«, in: Berichte zur Denkmalpflege in
Niedersachsen, Heft 4/2016, S.215–216

Wagner, Peter/Dickhaut, Kirsten/Ette, Ottmar (Hrsg.):
Der Garten im Fokus kultureller Diskurse im 18. Jahrhun-
dert. The Garden in the Focus of Cultural Discourses in the
Eighteenth Century, Trier: Wissenschaftl. Verl. (Landau-
Paris-Studies the Eighteenth Century. LAPASEC, 4)
2015, 285 S.

Wendland, Ulrike: »Denkmalpflege 2018. Transparenz,
Partizipation, Allianzen«, in: Forum Stadt, Heft 2/2016,
S.207–216

Will, Thomas: »Das Denkmal als Ressource? Über Sinn
und Zweck der Denkmalpflege«, in: Forum Stadt, Heft
2/2016, S.171–188

Winghart, Stefan: »Niedersächsische Denkmalpflege im
Jahr 2015. ... an deren Erhaltung ein öffentliches In-
teresse besteht, Denkmalpflege in Niedersachsen
2015 – Ein Rückblick«, in: Berichte zur Denkmalpflege
in Niedersachsen, Heft 2/2016, S.50–52

Winter, Hans: »Kelche, die vorübergehen. Rückblick auf
40 Jahre Denkmalpflege in Michelstadt und Erbach/
Odenwald«, in: Denkmalpflege & Kulturgeschichte, Heft
1/2015, S.6–9

Wirth, Hermann: Lexikon der Denkmalpflege, Altenburg:
E. Reinhold 2016, 63 S.

Wolf, Sören: »Hessischer Denkmalschutzpreis 2015«, in:
Denkmalpflege & Kulturgeschichte, Heft 3/2015, S.41–46

4.6.3 Erinnerungskultur, Mahn- und
Denkmale

Allmeier, Daniela/Manka, Inge/Mörtenböck, Peter/
Scheuvens, Rudolf (Hrsg.): Erinnerungsorte in Bewegung.
Zur Neugestaltung des Gedenkens an Orten nationalso-
zialistischer Verbrechen, Bielefeld: transcript (Architek-
turen) 2016, 392 S.

Bajohr, Frank: »Zwei Jahre Zentrum für Holocaust-Stu-
dien am Institut für Zeitgeschichte«, in: Vierteljahrs-
hefte für Zeitgeschichte, Heft 1/2016, S.139–150

Baron, Ulrich: »Kultur der Niederlage – Niederlage der
Kultur. Literatur zum Zweiten Weltkrieg«, in: Neue
Gesellschaft /Frankfurter Hefte, Heft 5/2015, S.69–72

Beiersdorf, Leonie: Die doppelte Krise. Ostdeutsche Erinne-
rungszeichen nach 1989, Berlin: Dt. Kunstverl. (Kunst-
wissenschaftliche Studien, 182) 2015 (phil. Diss.; Hum-
boldt-Univ. Berlin 2012)

Brumlik, Micha: »Globales Gedächtnis und Menschen-
rechtsbildung«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft
3–4/2016, S.29–37

Calabretta, Costanza: »Feiern und Gedenken: Zur Ent-
wicklung einer gemeinsamen Erinnerungskultur seit
dem 3. Oktober 1990«, in: Aus Politik und Zeitgeschich-
te, Heft 33–34/2015, S.3–10

Chakraborty, Tapas: »Ein bisschen London. Indien ko-
piert britische Baudenkmäler und streitet über seine
koloniale Vergangenheit«, in: Kulturaustausch, Heft 1/
2016, S.44–45

Cornelisen, Christoph: »Eine immer wieder neu gestellte
Aufgabe. Erinnerungskultur in Deutschland«, in: poli-
tik und kultur (puk), Heft 4/2015, S.16

Deutscher Bundestag: »Mögliche Einrichtung eines zen-
tralen Museums zur Erinnerung an die faschistische
Vergangenheit Deutschlands. Antwort der Bundesre-
gierung auf die Kleine Anfrage der Fraktion DIE LINKE«,
Drucksache 18/7264 (14.1.16), Berlin 2016

Dräger, Marco: »Ein Hoch auf Flucht und Vertreibung?
Zur Einführung des neuen Gedenktages am 20. Juni«,
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 25/2015, S.49–54



Ehrmann, Siegmund: »Den öffentlichen Diskurs forcie-
ren. Das Nein des Haushaltsausschusses zum geplan-
ten Denkmal bietet die Chance, noch einmal über
Wege der Erinnerungskultur zu diskutieren«, in: poli-
tik und kultur (puk), Heft 6/2016, S.7

Frei, Norbert: »Die Empathie der Nachgeborenen. Wie
man die ›Last der Vergangenheit‹ abstreift«, in: Blät-
ter für deutsche und internationale Politik, Heft 5/2016,
S.112–119

Geib, Josefine/Wüst, Laurien Simon: »Vergessen statt
Erinnern. Studieren, Lehren und Forschen ohne
Bruch« (Über die Frankfurter Goethe-Universität), in:
Forum Wissenschaft, Heft 1/2015, S.16–19

Gryglewski, Elke: »Gedenkstättenarbeit zwischen Univer-
salisierung und Historisierung«, in: Aus Politik und Zeit-
geschichte, Heft 3–4/2016, S.23–28

Hanke, Stefan: KZ überlebt, Ostfildern: Hatje Cantz
2016, 264 S.

Helm, Sarah: Ohne Haar und ohne Namen. Im Frauen-Kon-
zentrationslager Ravensbrück, Stuttgart: Theiss 2016,
800 S.

Hillberg, Raul: Anatomie des Holocaust. Essays und Erinne-
rungen, Frankfurt am Main: S.Fischer 2016, 336 S.

Hoeres, Peter: »Gefangen in der analytisch-normativen
Westernisierung der Zeitgeschichte. Eine Kritik am
Konzept der Zeitbögen«, in: Vierteljahreshefte für Zeit-
geschichte, Heft 3/2015, S.427–436

Kahrs, Johannes: »Eine rein finanzielle Entscheidung.
Der SPD-Politiker Johannes Kahrs zur Ablehnung des
Einheits- und Freiheitsdenkmals durch den Haus-
haltsausschuss des Deutschen Bundestages«, in: politik
und kultur (puk), Heft 6/2016, S.7

Klemp, Stefan: »Junge, lass das mal sein. Das Scheitern
der Ermordung von 30000 Zwangsarbeitern im Ruhr-
gebiet«, in: Heimat Dortmund, Heft 1/2015, S.29–36

Klose, Dirk: »Archive und Denkmäler. Expeditionen in
die ostdeutsche Erinnerungskultur«, in: Neue Gesell-
schaft / Frankfurter Hefte, Heft 1/2, 2016, S.91–93

Knigge, Volkhard: »Unannehmbare Geschichte begrei-
fen«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 3–4/2016,
S.3–9

Kröger, Franz: »Vergangenheitsbewältigung«, in: Kultur-
politische Mitteilungen, Heft 152 (I/2016), S.73

Lalu, Premesh: »›Wir haben eine Überproduktion von
Erinnerungen‹. Wie Südafrika heute mit der Geschichte
der Apartheid umgeht und welche Rolle das Kino da-
bei spielt. Ein Gespräch mit dem Historiker Premesh
Lalu«, in: Kulturaustausch, Heft 4/2015, S.62–63

Lucke, Albrecht von: »70 Jahre Befreiung. Deutsche Kälte,
deutsches Glück«, in: Neue Gesellschaft /Frankfurter
Hefte, Heft 5/2015, S.5–8

Lueken, Sabine: »Am Kraftort. Eine Initiative will aus
dem mecklenburgischen NS-›Musterdorf‹ Alt Rehs,
das bis heute Esoteriker anzieht, einen Gedenkort
machen«, in: konkret, Heft 10/2015, S. 58–59

Messerschmidt, Astrid: »Kritische Gedenkstättenpädago-
gik in der Migrationsgesellschaft«, in: Aus Politik und
Zeitgeschichte, Heft 3–4/2016, S.16–22

Morsch, Günter: »Wider die Instrumentalisierung der
Geschichte. Die neue deutsche Erinnerungspolitik seit
1990«, in: Blätter für deutsche und internationale Politik,
Heft 9/2015, S.111–120

Mühlhofer, Stefan: »Von der Mahn- und Gedenkstätte
zum Erinnerungsort Polizeigefängnis. Überlegungen
zur Neukonzeption der Dauerausstellung in der Dort-
munder Steinwache«, in: Geschichte im Westen, Heft
30 (2015), S.201–223

Nooke, Günter: »Die Entscheidung ist getroffen. Warum
Berlin ein Freiheits- und Einheitsdenkmal braucht«, in:
politik und kultur (puk), Heft 6/2016, S.6

Piskorski, Jan M.: »Vom Heldenkult zur Opferverehrung.
Zum Wandel der Erinnerungskultur«, in: Blätter für deut-
sche und internationale Politik, Heft 1/2015, S.109–120

Rau, Milo: »›Es gibt keine historische Wahrheit‹. Milo
Rau inszeniert Theaterstücke über Ereignisse, die sich
im kollektiven Gedächtnis festgesetzt haben. Ein Ge-
spräch«, in: Kulturaustausch, Heft 1/2016, S.65–65

Sabrow, Martin: »Transformation der Geschichte in der
Erinnerungskultur«, in: Institut für Kulturpolitik der
Kulturpolitischen Gesellschaft (Hrsg.): Jahrbuch für
Kulturpolitik 2015/16. Thema: Transformatorische
Kulturpolitik, Bielefeld: transcript 2016, S.291–296

Sächsischer Landtag: »Finanzierung von Projekten und
Maßnahmen durch die Stiftung Sächsische Gedenks-
tätten. Antwort der Landesregierung auf die Kleine
Anfrage der Abgeordneten Claudia Maicher (GRÜNE)«,
Drucksache 6/3224 (7.12.2015), Dresden 2015

Sächsischer Landtag: »Förderung von ›Projekten zur
Erinnerungskultur für den Ersten und Zweiten Welt-
krieg als Teil der historisch-politischen Bildung im
Freistaat Sachsen‹. Antwort der Landesregierung auf
die Kleine Anfrage der Abgeordneten Susanne Scha-
per (DIE LINKE)«, Drucksache 6/4921 (4.5.2016),
Dresden 2016

Scholz, Stephan: Vertriebenendenkmäler: Topographie einer
deutschen Erinnerungslandschaft, Stuttgart: Ferdinand
Schöningh 2015, 440 S.

Schuster, Josef: »Eine Verneigung vor den Opfern. Die
Stolpersteine des Künstlers Gunter Demnig«, in: poli-
tik und kultur (puk), Heft 4/2015, S.19

Schwarz, Christiane: »Behutsame Erneuerung der Bestat-
tungskultur in Deutschland. Die Neugestaltung des
Gröditzer Friedhofs als Gartenfriedhof«, in: Stadt +
Grün, Heft 11/2015, S.45–50

Später, Erich: »Stille Hilfe«, Die Weltkulturerbe-Einrich-
tung Völklinger Hütte verteidigt das Ansehen des
Nazi-Industriellen Hermann Röchling – mit Billigung
des Bundespräsidenten und mit Zustimmung der an-
sässigen Bevölkerung«, in: konkret, Heft 7/2016,
S.38–39

Speccher, Tommaso: Die Darstellung des Holocausts in Ita-
lien und Deutschland. Erinnerungsarchitektur – Politischer
Diskurs – Ethik, Bielefeld: transcript 2016, 348 S.

Sznaider, Natan: »Gedächtnis im Zeitalter der Globali-
sierung«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 3–4/
2016, S.10–15

Thiemeyer, Thomas: »Deutschland postkolonial. Ethno-
logische und genealogische Erinnerungskultur«, in:
Merkur, Heft 806 (Juli 2016), S.33–45

Thierse, Wolfgang: »Ein Symptom des Unwillens. Debatte
um Freiheits- und Einheitsdenkmal muss wieder auf-
genommen werden«, in: politik und kultur (puk), Heft
6/2016, S.6

Voit, Jochen: »Neue Töne im Erinnerungskonzert. Ge-
denkstättenarbeit 2.0 in der Erfurter Andreasstraße«, 481



482

in: Institut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Ge-
sellschaft (Hrsg.): Jahrbuch für Kulturpolitik 2015/16.
Thema: Transformatorische Kulturpolitik, Bielefeld:
transcript 2016, S.297–301

Wild, Volker/Ferdinand, Jan: »Gedenkpolitik als Image-
politik. Die Kohl-Regierung und das ›Holocaust-Denk-
mal‹«, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft (ZfG),
Heft 11/2016, S.968–982

Wippermann, Wolfgang: Niemand ist ein Zigeuner. Zur
Ächtung eines europäischen Vorurteils, Hamburg: Edition
Körber Stiftung 2015, 251 S.

Zimmerer, Jürgen: »Postkoloniale Denkmalkämpfe«, in:
Blätter für deutsche und internationale Politik, Heft 7/
2016, S.9–12

Zimmerer, Jürgen: »Humboldt Forum. Das koloniale
Vergessen«, in: Blätter für deutsche und internationale
Politik, Heft 7/2015, S.13–16

Zimmermann, Olaf: »Das Freiheits- und Einheitsdenkmal
wird kommen, so oder so. Der Baustopp ist nicht das
Ende des Denkmals. Er bietet die Chance für einen
neuen Diskurs«, in: politik und kultur (puk), Heft 6/
2016, S.8

Zimmermann, Olaf/Schulz, Gabriele: »Geschichte wird
gemacht. Zur Erinnerungskultur in Deutschland«, in:
politik und kultur (puk), Heft 4/2015, S.15

4.7  Literatur und Bibliothek

4.7.1 Allgemein

Bibliothek Forschung und Praxis, München: K.G. Saur
(dreimal im Jahr)

Bibliotheksdienst. Organ der Bundesvereinigung Deutscher Biblio-
theksverbände (BDB), Berlin: Bibliotheksdienst der Zen-
tral- und Landesbibliothek Berlin (monatlich)

BuB Forum Bibliothek und Information, Bad Honnef: Bock
+ Herchen (zehnmal im Jahr)

Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie. Organ des
Vereins Deutscher Bibliothekare und des Vereins der Di-
plombibliothekare, Frankfurt am Main: Klostermann
(sechsmal im Jahr)

»Bibliotheken im ländlichen Raum sind Orte für Innova-
tion und Integration. Deutscher Bibliotheksverband
(dbv) begrüßt das Förderprogramm ›TRAFO‹ der Kul-
turstiftung des Bundes«, in: Bibliotheksdienst, Heft 8/
2016, S.694–695

»Bibliotheken sind Teil der digitalen Gesellschaft. Deut-
scher Bibliotheksverband fordert Bildungs- und Wis-
senschaftsschranke und das Recht auf Lizenzen für
E-Books«, in: Bibliotheksdienst, Heft 1/2015, S.1–2

»Bibliotheken stehen für Meinungs- und Informations-
freiheit: Positionspapier zum bibliothekarischen Um-
gang mit umstrittenen Werken. Eine Initiative des
Landesverbandes Niedersachsen im Deutschen Biblio-
theksverband, herausgegeben von Bibliothek & In-
formation Deutschland«, in: Bibliotheksdienst, Heft 8,
2016, S.691–693

»Deutsche Nachhaltigkeitsstrategie der Bundesregierung
– der Beitrag der Bibliotheken zur Umsetzung der
Agenda 2030 der Vereinten Nationen. Stellungnahme
des Deutschen Bibliotheksverbandes (dbv)«, in: Biblio-
theksdienst, Heft 10-11/2016, S.853–857

»Deutscher Bibliotheksverband begrüßt parteiübergrei-
fenden Konsens zum Bibliotheksgesetz in Rheinland-
Pfalz«, in: Bibliotheksdienst, Heft 2/2015, S.134–135

»Deutscher Bibliotheksverband sieht bei Richtlinienent-
wurf zum EU-Urheberrecht weiteren Gesprächsbe-
darf«, in: Bibliotheksdienst, Heft 10/2016, S.991–992

»Ein kultur- und bildungspolitischer Meilenstein: Biblio-
theksgesetz Rheinland-Pfalz einstimmig verabschiedet«,
in: Bibliotheksdienst, Heft 2/2015, S.189–199

»Gemeinsames Papier von Städtetag, Gemeindebund
und Bibliotheksverband. Gesamtkonzept zur Biblio-
theksentwicklung erforderlich – öffentliche Biblio-
theken als Vermittler für Bildung weiterentwickeln«,
in: Bibliotheksdienst, Heft 8/2016, S.688–690

»ibib 2.0: Das neue Informations- und Bibliotheksportal
des Bundes«, in: Bibliotheksdienst, Heft 7/2015,
S. 739–747

»Stadtbücherei Hilden ist Bibliothek des Jahres 2016:
Kontinuierliche Optimierung der Angebote«, in: Biblio-
theksdienst, Heft 10/2016, S.993–994

»Statistik. Das kommunale öffentliche Büchereiwesen in
Rheinland-Pfalz 2014«, in: bibliotheken heute, Heft 2/
2015, S.65–70

»Überwindung der digitalen Spaltung. Deutscher Biblio-
theksverband fordert Unterstützung bei der Vermitt-
lung von digitaler Bildung«, in: Bibliotheksdienst, Heft
5/2016, S.437–438

Altenhöner, Reinhard / Behrens-Neumann, Renate /
Gompel, Renate/ Junger, Ulrike/Meyer-Hes, Anke/
Oehlschlager, Susanne/Svensson, Lars G./Wiech-
mann, Brigitte: »Libraries, Citizens, Societies: Con-
fluence for Knowledge. Die Deutsche Nationalbiblio-
thek bei der IFLA-Konferenz«, in: Bibliotheksdienst,
Heft 2/2015, S.89–119

Altenhöner, Reinhard/Müller, Uwe/Parzinger, Hermann:
»Strategieentwicklung in der Deutschen Digitalen
Bibliothek«, in: Zeitschrift für Bibliothekswesen und Biblio-
graphie, Heft 5/2015, S.238–250

Barbian, Jan-Pieter: »Eine Bibliothek als Erlebnisraum.
Die Verbindung von physischen und virtuellen Me-
dienangeboten in der neuen Zentralbibliothek Duis-
burg«, in: BuB Forum Bibliothek und Information, Heft
2-3/2016, S.116–121

Barbian, Jan-Pieter: »Die Grenzen der Liberalität. Wa-
rum Bücher rassistischer und rechtspopulistischer
Autoren nicht in eine Öffentliche Bibliothek gehören«,
in: BuB Forum Bibliothek und Information, Heft 1/2016,
S.5–7

Barbian, Jan-Pieter: »Dienstleistung nach Kassenlage.
Zukunft Öffentlicher Bibliotheken hängt entscheidend
von der finanziellen und strukturellen Leistungsfähig-
keit der Kommunen ab«, in: BuB Forum Bibliothek und
Information, Heft 1/2015, S.38–40

Barckow, Anne: »Interkulturelle Bibliotheksarbeit aktu-
ell«, in: Bibliotheksdienst, Heft 5/2016, S.441–455

Barth, Robert: »Die Bibliothek als Dritter Ort. Bibliothe-
ken müssen mehr als Ausleihstellen sein, um relevant
zu bleiben«, in: BuB Forum Bibliothek und Information,
Heft 7/2015, S.426–429

Baschin, Bärbel /Rost, Stefan: »Fahrbibliotheken und
Großstadt – Widerspruch oder ein Baustein im Biblio-
thekssystem?«, in: Bibliotheksdienst, Heft 3-4/2015,
S.333–341



Bassen, Günter/Eigenbrodt, Olaf/Hanrahan, Fionnuala/
Simon-Ritz, Frank / Tinnesand, Svein Arne: »ohne
Strategie in die Zukunft? Nationale Bibliotheksent-
wicklungsplanung in Irland und Norwegen«, in: Zeit-
schrift für Bibliothekswesen und Bibliographie, Heft 6/
2015, S.344–350

Bauer, Bruno: »Aktuelle Entwicklungen an den österrei-
chischen Bibliotheken 2014«, in: Bibliothek Forschung
und Praxis, Heft 3/2015, S.350–357

Bauer, Bruno: »Aktuelle Entwicklungen an den österrei-
chischen Bibliotheken 2015«, in: Bibliothek Forschung
und Praxis, Heft 3/2016, S.489–499

Baumgart, Denise: »Die Deutsche Digitale Bibliothek.
Zugang zu über zehn Millionen Kulturschätzen aus
deutschen Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen«,
in: Kulturbetrieb, Heft 1/2015, S.52

Bilo, Albert /Brockmann, Hanno: »Zwischen Leistungs-
vergleich und Qualitätsentwicklung. Ergebnisse des
Round Table ›Chancen und Risiken von Leistungsver-
gleichen für Bibliotheken‹ im Herbst 2014«, in: Biblio-
theksdienst, Heft 5/2015, S.443–454

Binz, Vera/Seitenbecher, Manuel: »Am Puls der Zeit: Der
ZLB-Themenraum als Experimentierfeld für aktuelle
Themen, digitale Inhalte und neue bibliothekarische
Formate«, in: Bibliotheksdienst, Heft 6/2015, S.629–642

Boehncke, Gudrun Marci: »Kooperation auf Augenhöhe.
Zur Zukunft der Schulbibliothek in Deutschland: An-
forderungen an Administration und Ausbildung«, in:
Bibliotheksdienst, Heft 5/2016, S.456–473

Bon, Jennifer /Ludwig, Patrick/Meißner, Paul: »Bücher,
Boxershorts, Bienenhonig. Bibliotheksshops fristen
in Deutschland immer noch ein Schattendasein«, in:
BuB Forum Bibliothek und Information, Heft 1/2015,
S.24–25

Borchardt, Peter: »Die Bedeutung von Marketing und
Nutzungsmonitoring für Öffentliche Bibliotheken«,
in: Bibliotheksdienst, Heft 3-4/2015, S.283–286

Brandt, Susanna: »Neues Leben für ein Altes Medium –
Kamishibais in Bibliotheken vielfältig und fantasievoll
nutzen und weiterentwickeln. Ein Erfahrungsbericht
aus vier Jahren Kamishibai-Praxis in den Büchereien
von Schleswig-Holstein«, in: Bibliothek Forschung und
Praxis, Heft 1/2016, S.64–69

Briel, Cornelia: Die Bücherlager der Reichstauschstelle, Frank-
furt am Main: Klostermann (Zeitschrift für Bibliotheks-
wesen und Bibliographie – Sonderband, 117) 2016,
360 S.

Bruijnzeels, Rob: »Die Bibliothek: aussterben; überleben
oder erneuern?«, in: Bibliothek Forschung und Praxis,
Heft 2/2015, S.225–234

Büning, Petra: »Quellentaucher – neue Wege in der In-
formationsrecherche«, in: Bibliotheksdienst, Heft 6/
2015, S.620–628

Bürger, Thomas: »Zeitungsdigitalisierung als Herausfor-
derung und Chance für Wissenschaft und Kultur«, in:
Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie, Heft 3/
2016, S.123–132

Ceynowa, Klaus: »›Bibliothekspolitik‹ – Prätention, Praxis
und Perspektiven«, in: Bibliothek Forschung und Praxis,
Heft 3/2016, S.411–423

Chrobak, Thadeusz: »Öffentliche Bibliothek als Belebungs-
ort der lokalen Gesellschaft: am Beispiel der Erfahrun-

gen der Woiwodschaftsbibliothek Opole«, in: Biblio-
theksdienst, Heft 2/2015, S.138–151

Detlefs, Beate: »Ein Drittel weniger. Der Buchbestand in
den Kopenhagener Bibliotheken wird reduziert«, in:
BuB Forum Bibliothek und Information, Heft 10/2015,
S.772–775

Deutscher Bibliotheksverband e. V. (Hrsg.): Bericht zur
Lage der Bibliotheken 2016/2017. Zahlen und Fakten,
Berlin: Selbstverlag 2016, 11 S.

Deutscher Bibliotheksverband e.V. (Hrsg.): BIX Der Biblio-
theksindex 2015. Der Bibliotheksindex, Eine Beilage von
b.i.t. online, Wiesbaden: Dinges & Frick 2015, 38 S.

Deutscher Bibliotheksverband e.V.: »Bibliotheken heißen
Flüchtlinge und Asylsuchende willkommen. Erklärung
des Deutschen Bibliotheksverbandes«, in: Bibliotheks-
dienst, Heft 10/2015, S.1098–1099

Deutscher Städtetag/Deutscher Städte- und Gemeinde-
bund/Deutscher Bibliotheksverband (Hrsg.): Biblio-
theken als starke Vermittler für Bildung und Kultur in Städ-
ten und Gemeinden. Leitlinien und Hinweise zur Weiterent-
wicklung öffentlicher Bibliotheken, Berlin/Köln, 12 S.

Dreier, Thomas: »Elektronische Leseplätze in Bibliotheken.
Ein Urteil zum Nachteil von Autoren und Verlagen«, in:
Neue juristische Wochenschrift, Heft 27/2015, S.1905–
1909

Düren, Petra/Herzig, Petra: »Sind Fahrbüchereien sinn-
volle und notwendige Einrichtungen oder lediglich ein
unnötiger Kostenfaktor?«, in: Bibliotheksdienst, Heft 2/
2015, S.175–183

Düsterhaus, Donatus E.: »Die Bibliothèque nationale et
universitaire de Strasbourg (BNU) nach der Wieder-
eröffnung: Modernisierte Organisationsform in einem
neuen ›alten‹ Bibliotheksbau«, in: Bibliothek Forschung
und Praxis, Heft 3/2016, S.476–488

Eigenbrodt, Olaf: »Nach dem Funktionalismus. Neue Wege
in der Planung und Gestaltung von Bibliotheken«, in:
Buch und Bibliothek, Heft 8-9/2016, S.466–471

Fischer, Barbara: »Brauchen wir Bibliotheken? Antworten
aus dem Wikiversum«, in: BuB Forum Bibliothek und In-
formation, Heft 7/2016, S.434–438

Freymann, Johannes von: »›Wir kommen Ihnen entgegen‹.
Fahrbibliotheken gestern und heute«, in: BuB Forum Bi-
bliothek und Information, Heft 11/2016, S.642–647

Frischmuth, Frank/Schauerte, Günther: »Deutsche Digi-
tale Bibliothek – eine erste Bilanz. 2011-2015«, in:
Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie, Heft 5/
2015, S.232–237

Funtenberger, Verena: »Die Musikbibliothekslandschaft
in Deutschland«, in: BuB Forum Bibliothek und Informa-
tion, Heft 4/2016, S.170–171

Funtenberger, Verena: »Musikbibliotheken im Zeitalter
des digitalen Wandels. Herausforderungen und Per-
spektiven«, in: BuB Forum Bibliothek und Information,
Heft 4/2016, S.164–169

Geißler, Jens A.: »Das Fundament ist gelegt. Über das
neue Bibliotheksgesetz in Schleswig-Holstein«, in: Buch
und Bibliothek, Heft 10/2016, S.544–545

Goethe-Institut Bratislava: »Die Bibliothek der Dinge.
Welche Rolle spielen Bibliotheken in der ›sharing eco-
nomy‹?«, in: BuB Forum Bibliothek und Information,
Heft 7/2016, S.439–441 483



484

Greifeneder, Elke: »Papierlose Wissenschaft: Bibliothe-
ken und der Wandel der Informationsgesellschaft«,
in: Bibliothek Forschung und Praxis, Heft 2/2015,
S.129–131

Griebel, Rolf: Bayerische Staatsbibliothek im digitalen Zeital-
ter, München: Bayerische Staatsbibliothek (Hrsg.)
2015, 110 S.

Hacken, Richard/Madden, Heidi /Vetruba, Brian: »Alles
deutsch oder nicht? Übersicht über deutsche Biblio-
theksbestände in den Vereinigten Staaten«, in: BuB Fo-
rum Bibliothek und Information, Heft 2-3/2016, S.96–99

Hagemeister, Maiken: »Studie und Konferenz: Mehrheit
der Bürger hält Bibliotheken für wichtig. Aktuelle Al-
lensbach-Umfrage und Bibliothekskonferenz ›Chancen
2016: Bibliotheken meistern den Wandel‹ zeigen He-
rausforderungen und Lösungsansätze«, in: Biblio-
theksdienst, Heft 3-4/2016, S.329–330

Hagenah, Ulrich: »Archivieren – aufbereiten – digitale
Lebenswelten für die Forschung verfügbar halten:
was können, was sollen Bibliotheken angesichts der
Umwälzungen des Nachrichtenmarktes leisten?«,
in: Bibliotheksdienst, Heft 3-4/2016, S.300–317

Hardtke-Flodell, Charlotta/Puchta, Thomas: »Die Stu-
die ›Nutzungsmonitoring für Bibliotheken‹: Hinter-
grund, Verlauf und Ergebnisse«, in: Bibliotheksdienst,
Heft 3-4/2015, S.287–299

Harling, Bettina/Schmid-Ruhe, Bernd: »Die Bibliotheks-
pädagogik in Mannheim. Der Motor der lokalen Bi-
bliotheksentwicklung und seine Genese in den letzten
zehn Jahren«, in: Bibliotheksdienst, Heft 1/2015,
S.22–36

Hartmann, Kathrin: »Deutschland braucht eine nationale
Bibliotheksstrategie. Podiumsdiskussion des Kompe-
tenznetzwerks für Bibliotheken auf dem 104. Deutschen
Bibliothekartag in Nürnberg«, in: BuB Forum Bibliothek
und Information, Heft 7/2015, S.445–447

Heinz, Daniel /Gühnemann, Denise: »Inklusive Medien-
pädagogik in Bibliotheken«, in: Bibliothek Forschung
und Praxis, Heft 3/2015, S.294–303

Hermann, Elisa: »Gesellschaftliche Teilhabe durch Öffent-
liche Bibliotheken«, in: Bibliotheksdienst, Heft 3-4/
2015, S. 323–332

Horstmann, Wolfram/Jahn, Najko/Schmidt, Birgit: »Der
Wandel der Informationspraxis in Forschung und Bi-
bliothek«, in: Zeitschrift für Bibliothekswesen und Biblio-
graphie, Heft 2/2015, S.73–79

Humboldt-Univ. Berlin, Institut für Bibliotheks- und In-
formationswissenschaft (Hrsg.): Städtische und gesell-
schaftliche Funktionen von Bibliotheken im Kontext von
Metropolen, Berlin (Berliner Handreichungen zur Biblio-
theks- und Informationswissenschaft, 405) 2016, 64 S.,
Masterarbeit; Humboldt-Univ. Berlin 2014

Hummels, Carolin: »Imageanalyse als Basis der Kunden-
rückgewinnung«, in: Bibliotheksdienst, Heft 3-4/2015,
S.363–375

Ihlsen, Almut: »Ein Schatz wird gehoben – digitalisierte
volltexterschlossene Zeitungen sowie ein Werkstatt-
bericht zum Portal ›DDR-Presse‹«, in: Zeitschrift für
Bibliothekswesen und Bibliographie, Heft 2/2016,
S. 59–69

Jansen, Guido: »Bibliotheksarbeit mit Flüchtlingen im
internationalen Vergleich. Plädoyer für einen grenz-

überschreitenden Wissensaustausch«, in: BuB Forum
Bibliothek und Information, Heft 1/2016, S.34–37

Kailus, Angela/Aliverti, Christian/Fabian, Claudia: »RDA
und Kultureinrichtungen«, in: Zeitschrift für Bibliothekswe-
sen und Bibliographie, Heft 6/2015, S.329–338

Keller, Alice: »Publikationskompetenz als neues Tätigkeits-
feld von Bibliotheken«, in: Bibliotheksdienst, Heft 7/
2016, S.661–671

Koelges, Barbara: »Zur Landesstatistik 2014/2015 der
wissenschaftlichen Bibliotheken des Landes Rheinland-
Pfalz«, in: bibliotheken heute, Heft 3/2016, S.105–107

Koglin, Lydia: »Zwischen Theater und Happening. Wie
Künstler die Bibliothek als Ort neu erfahrbar ma-
chen«, in: BuB Forum Bibliothek und Information, Heft
11/2015, S.710–712

Kohl-Frey, Oliver: »Bibliothek als Ort, Bibliothek als Or-
ganisation, Bibliothek im Wandel«, in: Bibliothek For-
schung und Praxis, Heft 3/2016, S.468–475

Koren, Marian: »Kooperationen – Stiftungen – Mittel-
punkt der Gemeinde. Das Bibliothekswesen in den
Niederlanden«, in: Buch und Bibliothek, Heft 10/2016,
S.572–577

Krauth, Wolfgang/Kretzschmar, Robert/Reisacher,
Martin: »An der Schnittstelle zwischen ›spartenüber-
greifend‹ und ›community‹ – Die Fachstelle Archiv
der Deutschen Digitalen Bibliothek«, in: Zeitschrift
für Bibliothekswesen und Bibliographie, Heft 5/2015,
S.251–261

Kreische, Joachim: »Warum die Leistungen von Biblio-
theken vergleichen?«, in: Bibliotheksdienst, Heft 5/
2015, S.507–516

Kulzer, Gudrun: »Bibliotheken und der demografische
Wandel«, in: Bibliotheksdienst, Heft 6/2015, S.609–619

Kunis-Michel, Marit: »Bibliotheken als Kulturbrücke. Kul-
tur- und Integrationsangebote der Städtischen Biblio-
theken Dresden«, in: BuB Forum Bibliothek und Infor-
mation, Heft 6/2016, S.356–359

Landtag Brandenburg: »Bücherbusse als Versorgung mit
Bibliotheken im ländlichen Raum. Antwort der Lan-
desregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten
Anja Heinrich (CDU)«, Drucksache 6/2119 (22.7.2015),
Potsdam 2015

Landtag Brandenburg: »Digitalisierung des Bibliotheks-
und Archivguts im Land Brandenburg. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeord-
neten Anja Heinrich (CDU)«, Drucksache 6/1930
(30.6.2015), Potsdam 2015

Landtag Brandenburg: »Öffentliche Bibliotheken im Land
Brandenburg. Antwort der Landesregierung auf die
Kleine Anfrage der Abgeordneten Dr. Saskia Ludwig
(CDU), Anja Heinrich (CDU)«, Drucksache 6/3744
(18.3.2016), Potsdam 2016

Landtag Mecklenburg-Vorpommern: »Entwicklung der
Bibliotheken. Antwort der Landesregierung auf die
Kleine Anfrage des Abgeordneten Torsten Koplin, Si-
mone Oldenburg (DIE LINKE)«, Drucksache 06/5939
(20.9.2016), Schwerin 2016

Landtag Mecklenburg-Vorpommern: »Erstellung der di-
gitalen Landesbibliothek. Antwort der Landesregie-
rung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten Tors-
ten Koplin (DIE LINKE)«, Drucksache 06/3982 (8.6.
2015), Schwerin 2015



Landtag Nordrhein-Westfalen: »Welche konkreten Maß-
nahmen ergreift die Landesregierung zur Sicherung
und zum Ausbau öffentlicher Bibliotheken in NRW?
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
der Abgeordneten Ingola Stefanie Schmitz (FDP)«,
Drucksache 16/12585 (28.7.2016), Düsseldorf 2016

Leiber, Theodor/Köster, Anette: »Governance und Qua-
litätsmanagement in Bibliotheken. Perspektiven und
Methoden der Strategieentwicklung«, in: Bibliotheks-
dienst, Heft 5/2015, S.536–555

Lom, Walter von: »Bibliotheken als Kulturimmobilien«,
in: Scheytt, Oliver / Raskob, Simone / Willems, Ga-
briele (Hrsg.): Die Kulturimmobilie. Planen – Bauen –
Betreiben, Bielefeld: transcript (Edition Umbruch, 32)
2016, S.355–367

Meinhardt, Haike: »Die Bibliotheca Alexandrina und die
Arabellion«, in: BuB Forum Bibliothek und Information,
Heft 5/2015, S.298–302

Mittrowan, Andreas: »ekz-Kundenbefragung 2014: Biblio-
theken wählen ihre Zukunftsrollen«, in: Bibliotheksdienst,
Heft 3-4/2015, S.393–400

Mittrowan, Andreas: »Future@library-service 2025. Zu-
kunftsaufgaben für Öffentliche Bibliotheken und ihre
Dienstleister«, in: BuB Forum Bibliothek und Information,
Heft 1/2015, S.42–46

Moeske, Ulrich: »Die Verhältnisse sind unterschiedlich,
ein normierter Vergleich macht keinen Sinn. Ein State-
ment zum BIX«, in: Bibliotheksdienst, Heft 5/2015,
S.529–535

Nix, Sebastian/Blasetti, Alessandro: »Open Access hier
und jetzt. Konsequent macht das WZB wissenschaft-
liche Texte frei zugänglich«, in: WZB-Mitteilungen, Heft
150 (2015), S.10–12

Novy, Leonard: »Wozu braucht es noch Bibliotheken?
Analyse des IFLA-Trend-Reports«, in: BuB Forum Bi-
bliothek und Information, Heft 1/2015, S.30–33

Palmer-Horn, Ute: »›All around the world‹. Trends und
Entwicklungen im europäischen und internationalen
Bibliotheksraum«, in: BuB Forum Bibliothek und Infor-
mation, Heft 10/2015, S.742–743

Petzold, Judith: »Stadtbibliothek Köln – Bibliothek des
Jahres 2015«, in: Bibliothek Forschung und Praxis, Heft
2/2016, S.283–293

Pflaum, Günter: »Positionspapier zur Weiterentwicklung
der Bibliotheken. Bibliotheksverband und kommunale
Spitzenverbände legen erste gemeinsame Stellungnah-
me vor«, in: bibliotheken heute, Heft 3/2016, S.109–110

Pflaum, Günter/Soine, Monika: »Jahresbilanz 2015 der
Öffentlichen Bibliotheken in Rheinland-Pfalz«, in: bi-
bliotheken heute, Heft 3/2016, S.103–104

Pilzer, Harald: »Weniger, aber besser? Kann man die Po-
litik mit Kennzahlen strategisch motivieren und wenn
ja, wie?«, Erfahrungen und Perspektiven aus kommu-
naler Sicht, in: Bibliotheksdienst, Heft 5/2015,
S.517–528

Prantl, Heribert: »Der diskrete Charme der Bibliotheken
– Festvortrag zum 200. Gründungsjubiläum der Staat-
lichen Bibliothek Regensburg am 13. Juli 2016«, in:
Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie, Heft 4/
2016, S.224–229

Richter, Andreas: »Bibliotheksrecht«, in: Zeitschrift für Biblio-
thekswesen und Bibliographie, Heft 6/2015, S.339–343

Rosenstock, Alexander: »500 Jahre Stadtbibliothek Ulm:
wissenschaftliche Tradition und umfangreicher his-
torischer Bestand als Aufgabe und Chance einer kom-
munalen Bibliothek«, in: Bibliotheksdienst, Heft 3-4/
2016, S.354–370

Rossner, Christiane: »Räume der Erkenntnis. Kleine Ge-
schichte der Bibliothekskultur«, in: Monumente, Heft
2/2016, S.8–15

Schabos, Julia: »A Call to Action – Rolle und Funktion
der Bibliotheken in einer globalisierten Welt: Strate-
gien der IFLA für die Zukunft der Bibliotheken«, in:
Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie, Heft 4/
2016, S.230–235

Schank, Kristy/Nestlinger, Jann: »Bibliotheken in Berlin:
unverzichtbare Orte einer interkulturellen Stadt«, in:
Bibliotheksdienst, Heft 3-4/2015, S.300–312

Schleh, Bernd: »Die Sonntagsöffnung als bibliothekarischer
Dauerbrenner. Gerichtsentscheid und Positionsände-
rung des BIB fachen Diskussion neu an«, in: BuB Forum
Bibliothek und Information, Heft 2-3/2015, S.98–99

Schoenbeck, Oliver: »Informationskompetenz als Gestal-
tungsaufgabe«, in: Zeitschrift für Bibliothekswesen und
Bibliographie, Heft 2/2015, S.85–93

Schuldt, Karsten: »Soziale Bibliotheksarbeit revisted. Al-
les schon mal da gewesen«, in: BuB Forum Bibliothek
und Information, Heft 11/2016, S.656–658

Seeliger, Frank: »Bibliotheken – ein kreativer Ort der Ideen
und des kontinuierlichen Pioniergeistes«, in: Bibliotheks-
dienst, Heft 5/2016, S.486–496

Simon-Ritz, Frank: »Die Bibliothek in der digitalen Welt«,
in: BuB Forum Bibliothek und Information, Heft 7/2016,
S.398–401

Sponholz, Julie: »Lesesommer 2016 – Preisziehung und
Bilanz. Rekord bei Bibliotheksbeteiligung – über
10.000 Online-Buchtipps bei neuem Internetange-
bot«, in: bibliotheken heute, Heft 3/2016, S.98–100

Steinhauer, Eric W.: »Das Landesbibliotheksgesetz Rhein-
land-Pfalz«, in: Bibliotheksdienst, Heft 6/2015, S.578–
599

Stöcklin, Nando: »Von der Informationskompetenz zur
Kulturzugangskompetenz«, in: Bibliotheksdienst, Heft
5/2015, S.556–559

Suplicki, Markus: »MusikNetz Hagen: Eine Musikbüche-
rei auf dem Weg zu einer Informations-Tauschbörse«,
in: Bibliothek Forschung und Praxis, Heft 3/2016,
S.375–377

Syré, Ludger (Hrsg.): Musiksammlungen in den Regional-
bibliotheken Deutschlands, Österreichs und der Schweiz,
Klostermann: Frankfurt am Main (ZfBB Sonderband,
116) 2015, 448 S.

Thiele, Oliver: »Der Strategieprozess der Bibliotheken
Schaffhausen«, in: Bibliotheksdienst, Heft 10/2015,
S.1157–1163

Thüringer Landtag: »Schulbibliotheken in Thüringen.
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
der Abgeordneten Katja Mitteldorf (DIE LINKE)«,
Drucksache 06/1699 (27.1.2016), Erfurt 2016

Thüringer Landtag: »Zukünftige Funktion der Landes-
bibliothek in Bezug auf Kulturgutdigitalisierung. Ant-
wort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage der
Abgeordneten Katja Mitteldorf (DIE LINKE)«, Plenar-
protokoll 06/60 (1.9.2016), Erfurt 2016 485



486

Thüringer Landtag: »Zukünftige Funktion der Landes-
bibliothek und Kostentransparenz. Antwort der Lan-
desregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeordne-
ten Katja Mitteldorf, Christian Schaft (DIE LINKE)«,
Drucksache 06/3149 (2.12.2016), Erfurt 2016

Umlauf, Konrad: »Trends bei Bibliotheksfilialen«, in: Biblio-
thek Forschung und Praxis, Heft 2/2015, S.163–174

Upmeier, Arne: »›Spiel nicht mit den Schmuddelkindern,
sing nicht ihre Lieder‹. Der rechtskonforme Umgang
mit Problemtexten in Bibliotheken«, in: BuB Forum
Bibliothek und Information, Heft 10/2015, S.760–763

Walther, Heike: »Die Bibliothek Sprendlingen-Gensingen.
Zwei Ortsgemeinden schließen Kooperationsvertrag
ab«, in: bibliotheken heute, Heft 3/2016, S.119–121

Wimmer, Ulla: »Rolle vorwärts. Das Profil der Bibliothek
der Zukunft. Ergebnisse einer aktuellen Umfrage«,
in: BuB Forum Bibliothek und Information, Heft 5/2016,
S.260–265

Wissen, Dirk: »Digitalisierung verändert. Bibliotheken
müssen sich den Herausforderungen der mobilen In-
formationsgesellschaft stellen«, in: BuB Forum Biblio-
thek und Information, Heft 7/2016, S.407

Zimmermann, Olaf: »Prodesse et delectare – und das
auch sonntags in Öffentlichen Bibliotheken. Deut-
scher Kulturrat spricht sich für die Sonntagsöffnung
von Bibliotheken aus«, in: BuB Forum Bibliothek und
Information, Heft 2-3/2015, S.122–123

Zwick, Simon/Lengler, Cynthia/Hamer, Ilka/Güzelmeric,
Annette/Schatz, Eugenie/Wiethoff, Dörte/Küpper,
Florian/Deeg, Christoph: »Die Bibliothek spielerisch
entdecken mit der Lern-App Actionbound«, in: Biblio-
thek Forschung und Praxis, Heft 1/2016, S.50–63

Zwiener-Busch, Gisela: »RFID als Instrument des Kunden-
monitoring«, in: Bibliotheksdienst, Heft 3-4/2015,
S.384–392

4.7.2 Leseförderung, Leseforschung,
Literaturförderung

Boi, Kirsten: »›Leseförderung muss bei den Eltern anfan-
gen‹. Wie man Kinder im Internetzeitalter für Bücher
begeistert«, in: BuB Forum Bibliothek und Information,
Heft 2-3/2015, S.124–126

Borchers, Wolf: »Leseclubs – mit Freu(n)den lesen. Kom-
munen als wichtige Partner für die Leseförderung«, in:
Stadt und Gemeinde interaktiv, Heft 7/2016, S.355–359

Detlefs, Beate: »Zutritt für Erwachsene verboten. Biblio
Toyen – die Bibliothek für 10- bis 15-Jährige in Oslo«,
in: Buch und Bibliothek, Heft 8-9/2016, S. 494–498

Hein, Linda: »Lesehelden 2.0 – Ein Praxisbericht aus
Dreieich«, in: Bibliothek Forschung und Praxis, Heft 1/
2016, S.70–77

Hesse, Angelika/Sponholz, Julie: »Kulturstaatssekretär
Walter Schumacher eröffnet Lesesommer 2015. Er-
neuter Veranstalterrekord: 172 Bibliotheken engagie-
ren sich«, in: bibliotheken heute, Heft 2/2015, S.79–80

Landtag von Baden-Württemberg: »Einrichtung einer
Leseklasse an der Katharinenschule in Esslingen. Ant-
wort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage der
Abgeordneten Andrea Lindlohr (GRÜNE)«, Drucksache
15/6616 (13.3.2015), Stuttgart 2015

Meinhardt, Haike: »›Weil einer allein es nicht schaffen
kann‹. 40 Jahre Lektoratskooperation für Öffentliche

Bibliotheken«, in: BuB Forum Bibliothek und Information,
Heft 5/2016, S.248–254

Müller, Christa: »ANNO – Der digitale Zeitungslesesaal
der Österreichischen Nationalbibliothek. Aktuelle
und zukünftige Entwicklungen im Überblick«, in: Bi-
bliothek Forschung und Praxis, Heft 1/2016, S.83–89

4.8 Volkshochschulen,
Kulturelle Erwachsenenbildung

DIE. Zeitschrift für Erwachsenenbildung. Zeitschrift des Deut-
schen Instituts für Erwachsenenbildung, Bonn: Deutsches
Institut für Erwachsenenbildung (viermal im Jahr)

dis.kurs. Das Magazin des Deutschen Volkshochschul-Verban-
des e. V. (DVV), Berlin: Deutscher Volkshochschul-
Verband e. V. (viermal im Jahr)

Erwachsenenbildung. Vierteljahresschrift für Theorie und Pra-
xis, Bielefeld: Bertelsmann (viermal im Jahr)

Deutscher Volkshochschul-Verband, Bonn (Hrsg.): Kom-
munale Grundbildungsplanung. Strategieentwicklung und
Praxisbeispiele, Bonn 2015, 181 S.

Kramp-Karrenbauer, Annegret: »Volkshochschulen, star-
ke Partner der Integration. Qualität braucht solide
Finanzierung und bewährte Verfahren«, in: Stadt und
Gemeinde interaktiv, Heft 7-8/2016, S.317–319

Schleswig-Holsteinischer Landtag: »Finanzielle Unter-
stützung der Volkshochschulen. Antwort der Landes-
regierung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten
Volker Dornquast (CDU)«, Drucksache 18/3365
(25.9.2015), Kiel 2015

Stang, Richard: »Von einer additiven zu einer integrierten
(Lern-)Raumgestaltung. Bibliotheken und Erwachsenen-
bildung in Bildungs- und Kulturzentren«, in: Hessische
Blätter für Volksbildung, Heft 1/2016, S.74–81

4.9 Soziokultur und
soziokulturelle Praxisfelder

Kulturszene, Bonn: Fonds Soziokultur e. V. (jährlich)

Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven. Informations-
dienst der Bundesvereinigung Soziokultureller Zentren e.V.,
Berlin: Bundesvereinigung Soziokultureller Zentren
e.V. (viermal im Jahr)

»Arbeit mit Geflüchteten im Stadtteil«, Schwerpunkt-
thema, in: Rundbrief. Verband für sozial-kulturelle Arbeit,
Heft 1/2016, S.3–44

»Gemeinsam gesellschaftliche Veränderung gestalten mit
den Mitteln der Kultur. Eine Positionierung von Stadt-
kultur Hamburg«, in: stadtkultur magazin, Heft 33 (2015),
S.19–20

»Hamburger Stadtteilkultur. Die demokratische Kultur-
form unserer Stadt«, in: stadtkultur magazin, Heft 30
(2015), S.7–8

»Hamburger Stadtteilkulturpreis 2016«, in: stadtkultur
magazin, Heft 35 (2016), 24 S.

»Stadtteilzentren – Alle(s) inklusive?! Für vielfältige Kul-
turen und Empowerment in Nachbarschaften. Jahres-
tagung Stadtteilarbeit 2014« (Schwerpunktthema),
in: Rundbrief. Verband für sozial-kulturelle Arbeit, Heft
1/2015, S.3–96



Ahbe, Ellen: »Was zählt!? Bundesvereinigung Soziokul-
tureller Zentren e.V. präsentiert aktuelle Statistik«,
in: Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft
2/2015, S.28–29

Blumenreich, Ulrike: »›Kann Spuren von Kunst enthal-
ten‹. Dokumentation des Projektes erschienen«, in:
Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 153 (II/2016),
S.62–63

Blumenreich, Ulrike: »Qualifizierung für das Arbeitsfeld
Soziokultur an Hochschulen in Deutschland«, in: Stif-
tung Niedersachsen (Hrsg.): Handbuch Soziokultur. Mit
Projekten aus Niedersachsen, Hannover: Selbstverlag,
2015, S.36–42

Blumenreich, Ulrike: »Soziokultur und Freie Darstellende
Künste in Zahlen«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft
149 (II/2015), S.48–49

Bramsemann, Iris: »Hochkultur meets Soziokultur. Sozio-
kulturelle Zentren als Partner für Audience-Develop-
ment-Programme von Kultureinrichtungen«, in: Loock,
Friedrich/Poser, Ulrich/Röckrath, Gereon/Scheytt,
Oliver (Hrsg.): Handbuch Kulturmanagement. Recht,
Politik und Praxis, Berlin: DUZ (Loseblattsammlung
2006ff.) 2016, S.21–38, E 2.13

Bundesvereinigung Soziokultureller Zentren e.V. (Hrsg.):
Was zählt!? Soziokulturelle Zentren in Zahlen 2015. Statis-
tischer Bericht der Bundesvereinigung Soziokultureller Zentren
e.V., Berlin: Selbstverlag 2015, 36 S.

Dallmann, Gerd/Klüver, Dorit: »30 Jahre LAG Soziokul-
tur in Niedersachsen«, in: Kulturpolitische Mitteilungen,
Heft 152 (I/2016), S.60–61

Dittler, Siegfried: »Erste START-Runde in der Zielgeraden.
Abschlussevent in Thessaloniki mit der ›Fellowship Ce-
lebration‹ am 12. Mai 2016«, in: Soziokultur | Prinzipien
– Praxis – Perspektiven, Heft 2/2016, S.16–17

Dittler, Siegfried: »Patchwork in Bewegung. Arbeits- und
Finanzierungsstrukturen in der Soziokultur«, in: Sozio-
kultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 3/2016,
S.4–6

Eichner, Corinne: »Was die Stadtteilkultur wirklich braucht:
1,37 Millionen mehr, neue Fördertöpfe und 10 Prozent
in 10 Jahren«, in: stadtkultur magazin, Heft 29 (2015),
S.7–8

Eichner, Corinne: »Die Elbphilharmonie reicht nicht aus.
Stadtteilkultur zwischen Wertschätzung und Existenz-
bedrohung«, in: Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Per-
spektiven, Heft 3/2016, S.26–27

Fonds Soziokultur e.V.: Kulturszene. 15. Jahresbericht des
Fonds Soziokultur, Bonn: Selbstverlag 2015, 28 S.

Hamburgische Bürgerschaft: »Förderung von Stadtteilkul-
turzentren. Antwort der Landesregierung auf die Klei-
ne Anfrage der Abgeordneten Detlef Ehlebracht, Prof.
Dr. Jörn Kruse, Dirk Nockemann (AfD)«, Drucksache
21/5188 (7.7.2016), Hamburg 2016

Hamburgische Bürgerschaft: »Hamburger Stadtteilkul-
tur auf der ›Roten Liste‹ – Spart der Senat die Kultur-
szene kaputt? Antwort der Landesregierung auf die
Kleine Anfrage des Abgeordneten Jens Meyer (FDP)«,
Drucksache 21/5934 (13.9.2016), Hamburg 2016

Hessischer Landtag: »Frage nach den Erwartungen hin-
sichtlich des Modellprojektes für die Förderung
der Soziokultur. Antwort der Landesregierung auf
die Kleine Anfrage der Abgeordneten Judith Lannert

(CDU)«, Plenarprotokoll 19/75 (21.06.2016), Wiesba-
den 2016

Halupczok, Georg: »Wer in der Soziokultur arbeitet, muss
nicht arm sein. Einkommen und Wert soziokultureller
Arbeit. Eddy Rydzy interviewt Georg Halupczok«, in:
Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 1/
2015, S.5–6

Hillmanns, Robert/Langhammer, Thomas/Schopp-
mann, Edzard/Merkel, Ole/ Jonas, Ralf /Urbanczyk,
Angelina u.a.: »Projektbeispiele 2015« (Schwerpunkt),
in: Kulturszene, Heft 16 (2016), S.8–27

Hoemke, Patrick/Rentzsch, Christina: »Kultur in Deutsch-
land. Ergebnisse einer Umfrage unter den Mitglieds-
einrichtungen der Bundesvereinigung«, in: Soziokultur
| Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 3/2015,
S.24–25

Hupach, Sigrid: »Öffentliche Förderung aufstocken«, in:
Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft
1/2015, S.20–20

Inselmann, Dörte: »Zukünftige Aufgaben der Soziokul-
tur in einer internationalen Metropolstadt«, in: stadt-
kultur magazin, Heft 29 (2015), S.18–19

Janz, Angelika: »Die Grenze ist auf beiden Seiten noch
lange nicht offen. Angelika Janz über ihr Engagement
im vorpommerschen Landkreis Uecker-Randow«, in:
Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 3/
2015, S. 22–23

Kämpf, Andreas: »Vogel friss oder stirb! TTIP, CETA,
TISA – was hat das mit (Sozio-)Kultur zu tun?«, in:
Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 2/
2015, S.22–23

Kahle, Heidrun: »Alltag auf dem Weg. Wie sich soziokul-
turelle Zentren dem Thema Inklusion stellen«, in: So-
ziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 2/
2015, S.7–11

Kegler, Beate: »Handbuch Soziokultur. Forschungsergeb-
nisse aus dem Weißen Haus bereichern das Rote
Buch der Stiftung Niedersachsen«, in: Kultur. Politik.
Diskurs, Heft 16 (2016), S.70–72

Kiehn, Bettina: »Partizipation ist schön, macht aber viel
Arbeit«, in: stadtkultur magazin, Heft 34 (2016), S.16–17

Kirsch, Sebastian: »Warum die drohende Insolvenz des
Mülheimer Ringlokschuppens ein Symptom ist«, in:
Theater der Zeit, Heft 1/2015, S.79

Kröger, Franz: »Sachsen tut was! Soziokultur gestaltet
Integration«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 153
(II/2016), S.14

Krümmel, Peter: »Nicht allein von Luft & Liebe. Soziokul-
tur als Broterwerb. Eine Umfrage in 13 Bundesländern«,
in: Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft
1/2015, S.7–10

Kussauer, Klaus: »Die Provinz kulturell beleben! Fonds
Soziokultur vergibt ›Innovationspreis Soziokultur‹
2016«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 155 (IV/
2016), S.67

LAGS Niedersachsen/LAG Soziokultur Thüringen/LAKS
Baden-Württemberg/ Institut für Kulturpolitik der
Kulturpolitischen Gesellschaft (Hrsg.) /Blumenreich,
Ulrike (Redaktion): Kann Spuren von Kunst enthalten.
Projektdokumentation, Eine Initiative des Bundesministeri-
ums für Bildung und Forschung: Wissenschaftsjahr 2015 –
Zukunftsstadt, Bonn: Selbstverlag 2015, 83 S. 487



488

Lake, Martin auf der: »Kiosk – Objekt der Begegnung im
städtischen Raum. Kunstvolle und einfache Orte erfül-
len Bedürfnis nach Kommunikation«, in: Stadt + Grün,
Heft 10/2015, S.20–34

Landtag Brandenburg: »Soziokulturprojekte in Branden-
burg. Antwort der Landesregierung auf die Kleine An-
frage der Abgeordneten Prof. Dr. Michael Schierack
(CDU), Anja Heinrich (CDU)«, Drucksache 6/2707 (2.10.
2015), Potsdam 2015

Lübben, Alia: »Dieses Funkeln in den Augen. Über Poetry-
Slam in Deutschland«, in: Neue Gesellschaft/Frankfurter
Hefte, Heft 1-2/2016, S.106–108

Molck, Jochen: »Transformation als Daueraufgabe. Erfah-
rungen aus dem Kulturzentrum zakk in Düsseldorf«,
in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 152 (I/2016),
S.64–65

Molck, Jochen: »Update Soziokultur. Thema Zukunft mit
vielen Fragezeichen«, in: Kulturpolitische Mitteilungen,
Heft 149 (II/2015), S.6

Molck, Jochen: »Wo bleibt die Kohle? Zum Umgang mit
finanziellen Krisen in der Soziokultur NRW«, in: Kul-
turpolitische Mitteilungen, Heft 148 (I/2015), S. 8–9

Peters, Sibylle /Hölty, Gundula: »Hamburger Stadtteil-
kulturpreis 2015: Klassentausch«, in: stadtkultur ma-
gazin, Heft 31 (2015), S.11–12

Reinicke, Dorothea/Pigl-Andrees, Michael /Brysch, Ste-
phanie/Tast, Christina/Wach, Cordelia u.a.: »Projekt-
beispiele 2014«, Schwerpunkt, in: Kulturszene, Heft 15
(2015), S.8–27

Röthig, Christina/ Jörg, Steffen: »In welcher Stadt wollen
wir leben?«, in: stadtkultur magazin, Heft 29 (2015),
S.20–21

Rydzy, Edda: »Bei laufendem Betrieb. Wie das Team der
Zeche Carl auf turbulente Weise Europa geerbt hat«,
in: Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft
2/2016, S.14–15

Rydzy, Edda: »Ein Preis in bewegten Zeiten«, in: Soziokul-
tur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 2/2015,
S.5–6

Rydzy, Edda: »Von erfolgreicher Soziokultur profitieren
alle. Interview mit Monika Grütters, Staatsministerin
für Kultur und Medien«, in: Soziokultur | Prinzipien –
Praxis – Perspektiven, Heft 3/2015, S.16–17

Schütt, Kristine: »Soziokultur 25+. Eine kurze Geschichte
des Zusammenwachsens«, in: Soziokultur | Prinzipien –
Praxis – Perspektiven, Heft 3/2015, S.10–11

Sievers, Norbert: »Am Puls der Zeit. Wieder hoher Anteil
an interkulturellen Projekten«, in: Kulturszene, Heft 16
(2016), S.4–7

Sievers, Norbert: »Von der Ausnahme zur Regel. Kultur
projektbezogen fördern«, in: Kulturszene, Heft 15
(2015), S.3–6

Smandek, Ulli: »Partizipation tut not«, in: stadtkultur ma-
gazin, Heft 34 (2016), S.20–21

Stadtkultur magazin Redaktion: »Erfolgsbilanz Stadtteil-
kultur«, in: stadtkultur magazin, Heft 29 (2015), S.14–17

Stiftung Niedersachsen (Hrsg.)/Koß, Daniela/Blumen-
reich, Ulrike (Redaktion): Handbuch Soziokultur. Mit
Projekten aus Niedersachsen, Hannover: Selbstverlag
2015, 424 S.

Tharr, Jennifer: »stART – Jugendkultur in Griechenland.
Funky funky wisdom – Auftakt für die griechischen Sti-

pendiat/-innen in Berlin«, in: Soziokultur | Prinzipien –
Praxis – Perspektiven, Heft 3/2015, S.14–15

Torsch, Bernhard: »Ein Inselwitz. Das alternative Leipzi-
ger Kulturzentrum Conne Island berichtet vom Stress
mit Flüchtlingen und verstärkt damit den deutschland-
weiten Rassistenchor«, in: konkret, Heft 10/2016,
S.34–35

Wach, Bernt: »Im Schatten der Hochkultur. Gedanken-
splitter zu Pius Knüsels ›Morsches Elfenbein, lahme
Utopien‹«, in: Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspek-
tiven, Heft 2/2015, S.30–30

Wendt, Michael: »Die MOTTE und die Kulturpolitische
Gesellschaft«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 152
(I/2016), S.62–63

Wingert, Christine: »Stadtteilzentren – alle(s) inklusive?!
Dokumentation der Jahrestagung Stadtteilarbeit 2014
zeigt aktuellen Diskussionsstand«, in: Kulturpolitische
Mitteilungen, Heft 150 (III/2015), S.66–67

4.10 Kulturelle Bildung
Außerschulische Bildung. Materialien zur politischen Jugend-

und Erwachsenenbildung, Berlin: Arbeitskreis deutscher
Bildungsstätten (AdB) (viermal im Jahr)

BDK-Mitteilungen. Fachzeitschrift des Bundes Deutscher Kunster-
zieherinnen und Kunsterzieher e.V., Hannover: BDK e.V.
Fachverband für Kunstpädagogik (viermal im Jahr)

infodienst. Das Magazin für kulturelle Bildung, Unna: LKD
(sechsmal im Jahr)

Baader, Meike Sophia / Freytag Tatjana (Hrsg.): Erinne-
rungskulturen: eine pädagogische und bildungspolitische He-
rausforderung, Köln/Weimar/Wien: Böhlau (Beiträge
zur Historischen Bildungsforschung, 45) 2015, 232 S.

Bärwolff, Theresa/Weigl, Aaron: »Kulturelle Bildung im
internationalen Austausch – Eine Studie«, in: Kultur.
Politik. Diskurs, Heft 16 (2016), S.65–69

Bertling, Jürgen: »Gestalten und Erfinden«, in: infodienst
– Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft 120 (2016),
S.16–17

Bischinger, Arnold/Richter-Haschka, Annette: »Berliner
Projektfonds Kulturelle Bildung: Aktivierende Kultur-
förderung zwischen Politik und Praxis«, in: Institut für
Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft (Hrsg.):
Jahrbuch für Kulturpolitik 2014. Thema: Neue Kultur-
förderung, Bonn / Essen: Institut für Kulturpolitik
der Kulturpolitischen Gesellschaft / Klartext 2015,
S.167–174

Blaskewitz, Eva: »Im Dickicht von Richtlinien und Kriterien.
Bei den ›Bündnissen für Bildung‹ knirscht es gewaltig –
bald auch vor Gericht«, in: nmz. Neue Musikzeitung,
Heft 5/2015, S.1+10

Braun, Tom/Fuchs, Max/Zacharias, Wolfgang (Hrsg.):
Theorien der Kulturpädagogik, Weinheim/Basel: Beltz
Juventa 2015, 302 S.

Brenne, Andreas: »Das Imaginäre. Grenzgänge der Phanta-
sie«, in: infodienst – Das Magazin für kulturelle Bildung,
Heft 118 (2015), S.16–19

Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF)
(Hrsg.) – Referat Kulturelle Bildung, Europäische
Schulen: Stärken entfalten durch kulturelle Bildung. Pro-
gramm – Projekte – Akteure, Berlin: Selbstverlag, 36 S.



Buschmann, Jana: »Dorf im Digi-Tal? Digitale Fortbildung
für Musiklehrer im ländlichen Raum«, in: Musikforum,
Heft 2/2015, S.34–35

Chrusciel, Anna: »Messen, ordnen, bewerten. Forschen
zu den Wirkungen Kultureller Bildung«, in: infodienst
– Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft 122 (2016),
S.12–13

Dengel, Sabine: »Mode. Ein Thema für die politische Bil-
dung?«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 1–3/
2015, S.3–10

Dietrich, Marc: Rap im 21. Jahrhundert. Eine (Sub)Kultur
im Wandel, Bielefeld: transcript 2016, 206 S.

Drücker, Ansgar: »Teilhabe für alle«, in: infodienst – Das
Magazin für kulturelle Bildung, Heft 121 (2016), S.20–21

Eichler, Kurt: »Starkes Signal. 25 Jahre Jugendkunstschul-
tage NRW«, in: infodienst – Das Magazin für kulturelle
Bildung, Heft 118 (2015), S.12–13

Ermert, Karl (Hrsg.): Chormusik und Migrationsgesellschaft.
Erhebungen und Überlegungen zu Kinder- und Jugendchören
als Orten transkultureller Teilhabe, Wolfenbüttel: Bun-
desakademie für Kulturelle Bildung Wolfenbüttel
(Wolfenbütteler Akademie-Texte, 66) 2016, 332 S.

Fink, Tobias: »Anstiftung zur Kooperation? Neoinstitutio-
nalistische Perspektiven am Beispiel des Programms
›Kulturagenten für kreative Schulen‹«, in: Kultur. Poli-
tik. Diskurs, Heft 16 (2016), S.17–18

Fuchs, Max/Braun, Tom: Die Kulturschule und kulturelle
Schulentwicklung. Grundlagen, Analysen, Kritik, Band 1:
Schultheorie und Schulentwicklung, Weinheim: Beltz Ju-
venta 2015, 278 S.

Fuchs, Max/Braun, Tom: Die Kulturschule und kulturelle
Schulentwicklung. Grundlagen, Analysen, Kritik, Band 2:
Zur ästhetischen Dimension von Schule, Weinheim: Beltz
Juventa 2016, 320 S.

Fuchs, Max/Braun, Tom: Die Kulturschule und kulturelle
Schulentwicklung. Grundlagen, Analysen, Kritik, Band 3:
Politische Rahmenbedingungen einer erfolgreichen Imple-
mentierung, Weinheim: Beltz Juventa 2016, 312 S.

Galuschek, Anita/ Johannsmann, Christian: »Kunst und
Vorurteile. Prozessbericht eines pädagogischen Pro-
jektes für Kinder, Jugendliche und Erwachsene«, in:
Standbein Spielbein, Heft 105 (2016), S.38–41

Gassner, Julia/Bassenhorst, Markus: »Kulturelle Bildung
braucht (Frei-)Räume. Bundesfachtag Kultur unter-
streicht Bedeutung strategischer Kooperationen«, in:
dis.kurs, Heft 3/2016, S.59–60

Gritschke, Caroline/Ziese, Maren (Hrsg.): Geflüchtete und
Kulturelle Bildung. Formate und Konzepte für ein neues Pra-
xisfeld, Bielefeld: transcript 2016, 440 S.

Hamburgische Bürgerschaft: »›Kultur macht stark. Bünd-
nisse für Bildung‹. Antwort der Landesregierung auf
die Kleine Anfrage des Abgeordneten Philipp Heißner
(CDU)«, Drucksache 21/5436 (29.7.2016), Hamburg
2016

Hamburgische Bürgerschaft: »Wird die Kinder- und Ju-
gendkultur ausreichend gefördert? Antwort der Lan-
desregierung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten
Dietrich Wersich (CDU)«, Drucksache 21/6109 (23.9.
2016), Hamburg 2016

Jebe, Frank/Liebau, Eckart für den Rat für Kulturelle Bil-
dung: »Angebotspalette für Einzelne. Anspruch und
Wirklichkeit einer Grundversorgung mit Kultureller

Bildung«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 148 (I/
2015), S.48–49

Jörissen, Benjamin: »Hegemoniale Ästhetiken und ästhe-
tische Gegenstrategien. Kulturelle Bildung in der post-
digitalen Kultur«, in: infodienst – Das Magazin für kultu-
relle Bildung, Heft 120 (2016), S.13–15

Kamp, Peter/Nierstheimer, Julia: »Zur Magie der Jugend-
kunstschule«, in: infodienst – Das Magazin für kulturelle
Bildung, Heft 122 (2016), S.18–19

Kampmann, Christina: »Appetit auf Kunst und Kultur«,
in: infodienst – Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft
118 (2015), S.10–11

Keuchel, Susanne/Kelb, Viola: »Die gleiche Idee im an-
deren Gewand? Über eine begriffliche Verortung von
Diversität und Inklusion im Feld der kulturellen Bil-
dung«, in: infodienst – Das Magazin für kulturelle Bildung,
Heft 121 (2016), S.18–19

Keuchel, Susanne/Kelb, Viola (Hrsg.): Diversität in der
Kulturellen Bildung, Bielefeld: transcript (Perspektiv-
wechsel Kulturelle Bildung, 1) 2015, 300 S.

Klein, Armin: »Jugendkunstschulen oder Fitnessstudio?
Welchen Nutzen stiften Jugendkunstschulen«, in: info-
dienst – Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft 122
(2016), S.15–17

Klingebiel, Thilo: »Vermitteln, wofür Deutschland steht.
Kultur und Bildung erfahren in der Außenpolitik wie-
der größere Aufmerksamkeit. Die Deutschen Auslands-
schulen spielen dabei eine zentrale Rolle. Das wird
anerkannt, aber nicht nachhaltig belohnt«, in: politik
und kultur (puk), Heft 1/2015, S.11

Kolleck, Nina / Kulin, Sabrina / Bormann, Inka / Haan,
Gerhard de / Schwippert, Knut (Hrsg.): Traditionen,
Zukünfte und Wandel in Bildungsnetzwerken, Münster:
Waxmann (Netzwerke im Bildungsbereich, 8) 2016,
196 S.

Krings, Eva: »Kultur und Schule. 10 Jahre NRW Landes-
programm«, in: infodienst – Das Magazin für kulturelle
Bildung, Heft 122 (2016), S.22–23

Kuschel, Sarah/Fink, Tobias: »Kultur macht Bildung. 6.
Tagung des Netzwerk Forschung Kulturelle Bildung«,
in: Kultur. Politik. Diskurs, Heft 16 (2016), S.72–75

Landesvereinigung Kulturelle Jugendbildung -lkj-, Berlin
(Hrsg.): Jugendkultur bewegt – Partizipation mit Kultu-
reller Bildung. Evaluation des Praxisentwicklungsprojekts
2013–2015, Berlin 2016, 58 S.

Landtag Brandenburg: »Kulturelle Bildung, Teilhabe und
Partizipation. Antwort der Landesregierung auf die
Große Anfrage der Fraktion B90/GRÜNE«, Drucksache
6/1148 (16.4.2015), Potsdam 2015

Landtag Brandenburg: »Musische Bildung für alle. Ant-
wort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage der
Abgeordneten Dr. Ulrike Liedtke (SPD)«, Drucksache
6/382 (08.01.2015), Potsdam 2015

Landtag Mecklenburg-Vorpommern: »Förderung der Kin-
der- und Jugendkunstschulen. Antwort der Landes-
regierung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten
Torsten Koplin (DIE LINKE)«, Drucksache 06/4131
(13.7.2015), Schwerin 2015

Liebermann, Sascha: »Wollen oder müssen? Über Wi-
dersprüche in Verständnis und Praxis kultureller Bil-
dung«, in: infodienst – Das Magazin für kulturelle Bildung,
Heft 118 (2015), S.22–23 489



490

Loch, Katharina: »Kulturelle Bildung in der Schule. Ka-
tharina Loch im Gespräch mit Wolfgang Schneider
und Jens Reichel auf Schloss Genshagen«, in: Kultur.
Politik. Diskurs, Heft 16 (2016), S.78–82

Mandel, Birgit: »Kultureinrichtungen verändern. Wel-
chen Beitrag ›Kulturagenten‹ dazu leisten können«,
in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 148 (I/2015),
S.50–51

Mittelstädt, Eckhard: »Erforschung der künstlerischen
Rahmenbedingungen Kultureller Bildung. Labortagung
›Anstecken‹ an der Bundesakademie in Wolfenbüttel«,
in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 150 (III/ 2015),
S.68–69

Rat für Kulturelle Bildung: »Kultur für alle – aber in guter
Qualität! Ein Zwischenruf des Rates für Kulturelle Bil-
dung«, in: nmz. Neue Musikzeitung, Heft 7–8/2016, S.32

Rat für Kulturelle Bildung (Hrsg.): Jugend/Kunst/Erfahrung.
Horizont 2015. Studie: Kulturverständnis, kulturelle Inter-
essen und Aktivitäten von Schülerinnen und Schülern der
9. und 10. Klassen an allgemeinbildenden Schulen. Begeg-
nungsmöglichkeiten und Erfahrungen mit den Künsten.,
Essen: Selbstverlag 2015, 57 S.

Rat für kulturelle Bildung (Hrsg.): Zur Sache. Kulturelle
Bildung: Gegenstände, Praktiken und Felder, Essen: Selbst-
verlag 2015, 123 S.

Reinwand-Weiss, Vanessa-Isabelle: »Ungewöhnliche Fra-
gen stellen. Über Mythen und Erkenntnisse der Kultu-
rellen Bildung«, in: infodienst – Das Magazin für kulturelle
Bildung, Heft 122 (2016), S.10–11

Renno, Christin: »Unternehmen gehen zur Schule. Part-
nerschaften in der kulturellen Bildung«, in: Loock,
Friedrich/Poser, Ulrich/Röckrath, Gereon/ Scheytt,
Oliver (Hrsg.): Handbuch Kulturmanagement. Recht,
Politik und Praxis, Berlin: DUZ (Loseblattsammlung
2006ff.) 2016, S.51–72, F 3.23

Rossmeissl, Dieter: »Kulturelle Bildung als Feld neuer
Kulturförderung«, in: Institut für Kulturpolitik der
Kulturpolitischen Gesellschaft (Hrsg.): Jahrbuch für
Kulturpolitik 2014. Thema: Neue Kulturförderung,
Bonn/Essen: Institut für Kulturpolitik der Kulturpoli-
tischen Gesellschaft /Klartext 2015, S.105–114

Sächsischer Landtag: »Interministerielle Arbeitsgruppe
Kulturelle Bildung. Antwort der Landesregierung auf
die Kleine Anfrage des Abgeordneten Annekatrin Klepsch
(DIE LINKE)«, Drucksache 6/2166 (13.8.2015), Dres-
den 2015

Sächsischer Landtag: »Maßnahmen zur Stärkung der kul-
turellen Bildung. Antwort der Landesregierung auf die
Kleine Anfrage des Abgeordneten Franz Sodann (DIE
LINKE)«, Drucksache 6/2094 (29.7.2015), Dresden
2015

Schönfeld, Franziska: »Eine Frage der Qualität? Erkennt-
nisse einer Regionalkonferenz des Programms ›Kultur
macht stark‹«, in: Kultur. Politik. Diskurs, Heft 16 (2016),
S.75–77

Schorn, Brigitte/Braun, Sarah Maria: »Verflixte Vielfalt!
Kulturelle Bildung in heterogenen Gruppen«, in: info-
dienst – Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft 122
(2016), S.20–21

Schulz, Gabriele: »Bildung als gemeinsame Anstrengung.
Der nationale Bildungsbericht zeigt wieder einmal,
wie wichtig Bildungsinnovationen sind«, in: politik und
kultur (puk), Heft 4/2016, S.14

Stadtkultur Netzwerk Bayerischer Städte e.V.: Künste, die
DIE WELT bedeuten. Ein landesweites Modellprojekt zur
interkulturellen Bildung und Nachhaltigkeit, Ingolstadt:
Selbstverlag 2015, 119 S.

Strohm, Judith / Feger, Linda: »Lebenswelten gestalten.
Über das Potenzial, die Chancen und Grenzen kultu-
reller Bildung für geflüchtete Kinder und Jugendliche«,
in: infodienst – Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft
115 (2015), S.16–18

Taube, Gerd: »Starke Effekte – geforderte Akteure. Zur
Halbzeit von ›Kultur macht stark‹«, in: infodienst –
Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft 116 (2015),
S.12–15

Thole, Werner: »Der kulturellen Praxis auf der Spur. Rück-
blick auf die kulturellen Praxen von Jugendlichen in
den letzten Jahrzehnten«, in: infodienst – Das Magazin
für kulturelle Bildung, Heft 118 (2015), S.20–21

Wanka, Johanna: »Stärken entfalten durch kulturelle Bil-
dung. Zwischenbilanz des Förderprogramms ›Kultur
macht stark‹«, in: infodienst – Das Magazin für kulturel-
le Bildung, Heft 116 (2015), S.10–11

Witt, Kirsten/Hübner, Kerstin: »Wie geht das ›neue Wir‹?
Kulturpolitik und kulturelle Bildung zwischen Selbst-
kritik und Verantwortung«, in: politik und kultur (puk),
Heft 4/2016, S.9

Zacharias, Wolfgang: »Zwischen Fiction und Reality. Lern-
räume und Erfahrungswelten«, in: infodienst – Das Ma-
gazin für kulturelle Bildung, Heft 120 (2016), S.10–11

4.11 Archive
Archivar. Zeitschrift für Archivwesen, Düsseldorf: Nordrhein-

Westfälisches Hauptstaatsarchiv (viermal im Jahr)

»Von der Aufbewahrung zur Archivierung? Rechtliche Fra-
gen bei Nutzung und Bearbeitung von Nachlässen«, in:
Archivar, Heft 4/2015, S.350–351

»Zur Zukunft der Archive von Protest-, Freiheits- und
Emanzipationsbewegungen. Positionspapier des VdA
zu den Überlieferungen der Neuen Sozialen Bewegun-
gen«, in: Archivar, Heft 2/2016, S.179–186

Abgeordnetenhaus Berlin: »Lässt der Senat das Archiv der
Jugendkulturen finanziell weiter austrocken? (II). Ant-
wort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage der
Abgeordneten Susanne Graf, Philipp Magalski (Piraten)«,
Drucksache 17/18427 (29.4.2016), Berlin 2016

Arnold, Kerstin: »Europas Kulturgut online – Die Europea-
na«, in: Archivar, Heft 1/2015, S.24–27

Beck, Wolfhart: »Lernort Archiv – Ein Fortbildungsangebot
für Lehrerinnen und Lehrer in Münster«, in: Archivar,
Heft 2/2016, S.168–169

Becker, Irmgard Christa: »Mittendrin oder randständig?
Zur kulturpolitischen Bedeutung der Archive«, in: Archi-
var, Heft 2/2015, S.122–124

Begler, Tim/Koch, Nina: »Verbündete in Zeiten knapper
Kassen – Der kommunale Archivverbund Herscheid-
Lüdenscheid-Schalksmühle«, in: Archivpflege in West-
falen-Lippe, Heft 84 (2016), S.33–35

Birn, Marco / Konzen, Niklas / Mauch, Anne / Tibelius,
Simone: »Vernetzung und Kollaboration von Archi-
ven. Bericht über den 75. Südwest-Deutschen Archiv-
tag in Rottenburg am Neckar«, in: Archivar, Heft 4/
2015, S.362–364



Bracht, Christian: »Kulturerbe vernetzt. Die Verbunddaten-
bank ›Bildindex der Kunst und Architektur‹«, in: Rund-
brief Fotografie, Heft 1/2016, S.20–32

Christner, Agnes: »Das Stadtarchiv Heilbronn. Gedächtnis
der Stadt – Informationsdienstleister – Grundpfeiler der
Stadtidentität«, in: Archivar, Heft 2/2015, S.128–129

Endlich, Corinna: »Netzwerk Kulturelle Bildung: Synergien
in der Kulturarbeit und die Vision des Kulturhistorischen
Zentrums Westmünsterland am Beispiel der Archive«,
in: Archivpflege in Westfalen-Lippe, Heft 84 (2016),
S.28–32

Fähle, Daniel/Maier, Gerald/Schröter, Karin/Wolf, Chris-
tina: »Archivportal-D. Funktionalität, Entwicklungs-
perspektiven und Beteiligungsmöglichkeiten«, in: Archi-
var, Heft 1/2015, S.10–19

Fischer, Bettina: »Thüringer Archive. Gemeinsam im Netz«,
in: Archivar, Heft 1/2015, S.32–35

Gulde-Druet, Franziska/Vobiller, Katja/March, Jutta/
Küssner, Walter: »Das Archiv der Berliner Philharmo-
niker. Das Deutsche Tanzarchiv Köln«, in: Archivar,
Heft 4/2016, S.332–333

Gummlich, Johanna: »Fotografien für Köln und die Welt –
90 Jahre Rheinisches Bildarchiv«, in: Rundbrief Fotogra-
fie, Heft 3/2016, S.45–51

Herzog, Günter: »Das Zentralarchiv des internationalen
Kunsthandels e.V. ZADIK«, in: Archivar, Heft 2/2016,
S.114–117

Hollmann, Michael: »Deutschland in zwei Nachkriegszei-
ten. Der Einstieg in das Online-Archiv des Bundesar-
chivs«, in: Archivar, Heft 1/2016, S.6–9

Horn, Maren: »Die Kultur eines Volkes ist auch an den Ar-
chiven zu messen. Walter Kempowskis ›Archiv der un-
publizierten Autobiografien und Alltagsfotografien‹
im Archiv der Akademie der Künste«, in: Archivar, Heft
4/2016, S.323–327

Joergens, Bettina: »Der Notfallverbund Detmold. Bestand-
serhaltung, Archivmanagement und Archivpolitik«,
in: Archivar, Heft 4/2015, S. 388–392

Jonas, Stephan: »Der Reiz des Archivs«, in: Archivar, Heft
2/2016, S.169–170

Kauertz, Claudia: »Archivlandschaft Rheinland. 49. Rhei-
nischer Archivtag in Brauweiler«, in: Archivar, Heft 4/
2015, S.365–370

Kauertz, Claudia: »›Bewahren – Archivlandschaft Rhein-
land‹. Ein Kunstprojekt des LVR-Archivberatungs- und
Fortbildungszentrums in Kooperation mit der Künstle-
rin Susanne Krell«, in: Archivar, Heft 2/2016, S.130–132

Keitel, Christian: »Das digitale Landesarchiv Baden-Würt-
temberg. Eine Standortbestimmung«, in: Archivar,
Heft 4/2015, S.335–341

Koordinierungsstelle für die Erhaltung des schriftlichen
Kulturguts (KEK) (Hrsg.): Die Erhaltung des schriftlichen
Kulturguts in Archiven und Bibliotheken in Deutschland.
Bundesweite Handlungsempfehlungen für die Beauftragte
der Bundesregierung für Kultur und Medien und die Kultus-
ministerkonferenz, Berlin: Selbstverlag 2015, 104 S.

Krauth, Wolfgang: »Archive und Online-Portale. Thesen
für den weiteren Erfolg«, in: Archivar, Heft 1/2015,
S.2–9

Krejsa, Michael: »Das Archiv Bildende Kunst. Schriftgut-
bestände von Künstlerinnen und Künstlern im Archiv

der Akademie der Künste«, in: Archivar, Heft 2/2016,
S.118–119

Künzlen, Johanne: »Luise von Winterfeld – Historikerin
und Preußens erste Archivdirektorin: Die Öffnung
des Dortmunder Stadtarchivs für die Forschung«, in:
Beiträge zur Geschichte Dortmunds und der Grafschaft
Mark, Heft 1/2016, S.177–196

Landtag von Sachsen-Anhalt: »Landesarchiv Sachsen-An-
halt. Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfra-
ge der Abgeordneten Henriette Quade (DIE LINKE)«,
Plenarprotokoll 7/8 (2.9.2016), Magdeburg 2016

Lehmann, Sonja Annette : »Kulturarchive erhalten. Noti-
zen zur Modellprojektförderung der Koordinierungs-
stelle für die Erhaltung des schriftlichen Kulturguts
(KEK)«, in: Archivar, Heft 4/2016, S.343–347

Maier, Gerald/Wolf, Christina: »Das Archivportal-D: eine
spartenspezifische Sicht der Deutschen Digitalen Bi-
bliothek«, in: Zeitschrift für Bibliothekswesen und Biblio-
graphie, Heft 1/2015, S.3–11

Mathys, Nora: »Der Masse Herr werden. Zur Entwicklung
eines Erschließungs-, Bewertungs- und Konservierungs-
verfahrens für große Agenturbestände am Beispiel des
Ringier Bildarchivs«, in: Rundbrief Fotografie, Heft 2/
2015, S.26–37

Maunoury, Claire: »25 Jahre Institut für Stadtgeschichte
der Stadt Gelsenkirchen (ISG)«, in: Archivpflege in West-
falen-Lippe, Heft 82 (2015), S.59–60

Mühlhofer, Stefan: »Das Stadtarchiv Dortmund – Stand-
ortbestimmung und Perspektiven«, in: Archivpflege in
Westfalen-Lippe, Heft 84 (2016), S.20–23

Müller, Astrid B.: »Die Deutsche Digitale Bibliothek –
Kultur und Wissen online«, in: Archivar, Heft 1/2015,
S.20–21

Müller, Wolfgang: »Sammlungen – Pflicht, Chance und
Herausforderung für die Archivarbeit. 3. Archivtag
Rheinland-Pfalz/Saarland«, in: Archivar, Heft 4/2015,
S.356–355

Niedersächsischer Landtag: »Die Perspektive des Landes-
archivs. Antwort der Landesregierung auf die Kleine
Anfrage der Abgeordneten Christian Grascha (FDP),
Almuth von Below-Neufeldt (FDP), Sylvia Bruns (FDP),
Björn Försterling (FDP), Christian Dürr (FDP)«, Druck-
sache 17/3256 (26.3.2015), Hannover 2015

Pawelletz, Jörg: »Nutzerorientierung als Leitlinie der fran-
zösischen Archivpolitik. Erfahrungen aus dem STIA
2015«, in: Archivar, Heft 4/2015, S.352–355

Pilger, Kathrin: »Das Archivportal ›Archive in NRW‹ als
Aggregator für das Archivportal-D«, in: Archivar, Heft
1/2015, S.36–37

Post, Bernhard: »Internationaler Archivrat. Frühjahrs-
treffen des SPA-Steering-Comittee in Warschau«, in:
Archivar, Heft 4/2015, S.403–404

Prügel, Roland: »Das Deutsche Kunstarchiv im Germani-
schen Nationalmuseum«, in: Archivar, Heft 2/2016,
S.110–113

Riederer, Jens: »Landesverband Thüringen im VdA. 62.
Thüringischer Archivtag in Eisenach«, in: Archivar,
Heft 4/2015, S.399–400

Sand, Karl: »Spuren des Unwiederholbaren. Das Archiv
des Deutschen Theaters Berlin«, in: Archivar, Heft
4/2016, S.318–322 491



492

Schlemmer, Martin: »Martin Schlemmer: Das Archiv des
Städtischen Musikvereins zu Düsseldorf e.V. gegr.
1818. Ein (digitales) Archiv im Aufbau«, in: Archivar,
Heft 4/2016, S.334–338

Scholz, Harry: »Der VdA lebt schließlich vom Engagement
der Ehrenamtlichen. Harry Scholz, Leiter des Unterar-
beitskreises Archivarische Fachaufgaben im VdA. Im
Gespräch mit Torsten Musial«, in: Archivar, Heft 4/
2015, S.405–407

Soénius, Ulrich S.: »Archive in der lokalen und regionalen
Kulturpolitik – engagiert und gemeinsam«, in: Archivar,
Heft 2/2015, S.125–127

Soénius, Ulrich S.: »Archive und ›Kunst am Bau‹«, in: Ar-
chivar, Heft 2/2016, S.120–123

Stiftung Kunstfonds (Hrsg.): Basis Künstlerarchiv. Kunst
zwischen Atelier und Museum. Das Archiv für Künstlernach-
lässe der Stiftung Kunstfonds, Wien: Verlag für Moderne
Kunst 2015, 85 S.

Thorausch, Thomas: »Leidenschaftlich! Das Deutsche
Tanzarchiv Köln«, in: Archivar, Heft 4/2016, S.328–331

Thurmann-Jajes, Anne: »Kulturarchive in Deutschland«,
in: Archivar, Heft 4/2016, S.310–317

Waidmann, Susanne: »Das Archivportal Europa«, in: Archi-
var, Heft 1/2015, S.22–23

Walther, Christine/Pantförder, Sebastian: »Das Vereins-
archiv des FC Schalke 04«, in: Archivar, Heft 4/2016,
S.339–342

4.12 Baukultur
Arch+. Zeitschrift für Architektur und Städtebau, Aachen:

Archplus (viermal im Jahr)

Baukultur. Verbandszeitschrift des DAI, Berlin: Verband
Deutscher Architekten- und Ingenieurvereine e.V.
(sechsmal im Jahr)

Architektur Forum Ostschweiz, St. Gallen (Hrsg.): Raum.
Zeit. Kultur. Anthologie zur Baukultur, Zürich: Triest
2016, 529 S.

Barkhofen, Eva-Maria (Hrsg.): Baukunst im Archiv. Die Samm-
lung der Akademie der Künste, Berlin: DOM publishers
2016, 560 S.

Battis, Ulrich: »Baukultur – Operationalisierung eines
Rechtsbegriffs«, in: Die Öffentliche Verwaltung, Heft
10/2015, S.508–517

Biau, Daniel: Die Brücke und die Stadt. Eine weltweite Er-
folgsgeschichte, Mainz: Nünnerich-Asmus 2016, 389 S.

Böttger, Matthias/Carsten, Stefan/Engel, Ludwig: »Über-
legungen zur Zukunft von Deutschlands Städten und
Regionen. Der Baukulturatlas 2050«, in: Informationen
zur Raumentwicklung, Heft 4/2015, S.369–374

Buchinger, Günther/Hueber, Friedmund (Hrsg.): Baufor-
schung und Denkmapflege. Festschrift für Mario Schwarz,
Wien: Böhlau 2015, 514 S.

Bundesstiftung Baukultur/Deutsches Institut für Urbanis-
tik (Bearb.)/Technische Universität Berlin, Institut
für Stadt- und Regionalplanung (Bearb.): Baukulturbe-
richt 2016/17. Stadt und Land, Potsdam: Selbstverlag
2016, 163 S.

Düchs, Martin: »Architekturphilosophie. Eine Kartierung
von Martin Düchs«, in: Information Philosophie, Heft 2/
2015, S.26–33

Düwel, Jörn/Gutschow, Niels: Baukunst und Nationalsozia-
lismus. Demonstrationen von Macht in Europa 1940–1943.
Die Ausstellung ›Neue Deutsche Baukunst‹, Berlin: DOM
Publ. (Grundlagen, 42) 2015, 479 S.

Frankenberg, Pablo von: »Architektur für Kultur. Kontexte
und Prozesse«, in: Loock, Friedrich/Poser, Ulrich/
Röckrath, Gereon/Scheytt, Oliver (Hrsg.): Handbuch
Kulturmanagement. Recht, Politik und Praxis, Stuttgart:
Raabe (Loseblattsammlung 2006ff.) 2015, S.11–24,
D 1.26

Gisbertz, Olaf (Hrsg.): Bauen für die Massenkultur. Stadt-
und Kongresshallen der 1960er und 1970er Jahre, Berlin:
Jovis 2015, 272 S.

Hackenberg, Katharina: Baukultur in der kommunalen Pra-
xis. Akteure, Instrumente und Strategien der Stadtgestal-
tung in einer schrumpfenden Stadt, Berlin: Lit (Schriften
des Arbeitskreises Stadtzukünfte der Deutschen Ge-
sellschaft für Geographie, 15) 2015, 291 S., geogr.
Diss.; Bonn 2014

Hessischer Landtag: »Kunst am Bau. Antwort der Landes-
regierung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten Mi-
chael Siebel (SPD)«, Drucksache 19/3184 (15.4.2016),
Wiesbaden 2016

Krajewski, Markus/Werner, Christian: Bauformen des Ge-
wissens. Über Fassaden deutscher Nachkriegsarchitektur,
Stuttgart: Kröner 2016, 192 S.

Landtag Brandenburg: »Kunst am Bau. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeord-
neten Anja Heinrich (CDU)«, Drucksache 6/1884
(26.6.2015), Potsdam 2015

Landtag Brandenburg: »Kunst am Bau. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage des Abgeord-
neten Gerrit Große (DIE LINKE)«, Drucksache 6/3622
(02.03.2016), Potsdam 2016

Landtag Rheinland-Pfalz: »Kunst am Bau. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeord-
neten Marion Schneid (CDU)«, Drucksache 17/1824
(12.12.2016), Mainz 2016

Michalski, Daniela: »Baukultur – unerlässlich für die Zu-
kunft der Städte«, in: difu-Berichte, Heft 1/2015, S.2–3

Nagel, Reiner: »Baukultur im Klimawandel – Mitigation,
Adaption und Transformation«, in: Bund Deutscher
Baumeister, Architekten und Ingenieure (Hrsg.): Bauen
– Innovativ und grün. Jahrbuch 2015, Gütersloh: Bauver-
lag 2015, S.10–17

Nagel, Reiner: »Die Bedeutung von Kulturbauten für die
Stadtentwicklung und die Baukultur«, in: Scheytt,
Oliver/Raskob, Simone/Willems, Gabriele (Hrsg.):
Die Kulturimmobilie. Planen – Bauen – Betreiben, Biele-
feld: transcript (Edition Umbruch, 32) 2016, S.13–21

Nagel, Reiner: »Planen, bauen, pflegen – und diskutieren.
Wie die Kommunen zu Vorreitern in der Baukultur
werden«, in: Städtetag aktuell, Heft 1/2015, S.6–7

Nathan, Carola: »Konsequent & Meisterhaft. Hans Scha-
roun und sein spektakuläres Theatergebäude in
Wolfsburg«, in: Monumente, Heft 1/2015, S.66–73

Rambow, Honke: »Das große Flimmern. Die Immanuel-
kirche in Köln: ein Gotteshaus für alle Fälle«, in:
K.WEST, Heft 11/2015, S.19–22

Rieniets, Tim/Hinrichs, Hanna: »StadtBauKultur NRW
– Mehr als Bauen«, in: Eildienst. Städtetag Nordrhein-
Westfalen, Heft 6/2015, S.8–9



Rossmann, Andreas: »Düsselbaustelle. Der Stadtumbau
Düsseldorf nähert sich dem Ende«, in: K.WEST, Heft
2/2016, S.9–11

Saarland, Ministerium für Bildung und Kultur, Landes-
denkmalamt, Saarbrücken (Hrsg.): Baudenkmalpflege
2005-2014, Saarbrücken (Denkmalpflege im Saar-
land, 5) 2015, 288 S.

Sächsischer Landtag: »Kunst am Bau – Umsetzung des
Regelwerkes K7 der RLBau. Antwort der Landesregie-
rung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten Franz
Sodann (DIE LINKE)«, Drucksache 6/3617 (13.1.
2016), Dresden 2016

Tröger, Beate: »Die Leiter als Leuchtturm. Zur Architek-
turbiennale in Venedig 2016«, in: Neue Gesellschaft /
Frankfurter Hefte, Heft 11/2016, S.73–76

4.13 Kultur und Kirche
»Auf der Flucht«, Schwerpunkt, in: Kunst und Kirche, Heft

3/2016, 88 S.

»Die Kraft der Vielstimmigkeit. Kirche im Dialog mit Küns-
ten und Kulturen«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft
152 (I/2016), S.58–59

»Kirche baut Stadt« (Schwerpunkt), in: Das Münster, Heft
1/2015, S.2–45

»Kirchenumnutzungen. Der Blick aufs Ganze« (Schwer-
punkt), in: Kunst und Kirche, Heft 4/2015, 76 S.

Abmeier, Karlies: »Vom Wert der Kirchen. Die Debatte über
die Kirchenfinanzierung (100. Deutscher Katholiken-
tag)«, in: Die politische Meinung, Heft 537 (2016),
S. 97–102

Akaliyski, Plamen: »Trennlinien Europas. Religion und
Kultur aus der Perspektive des ›Kampfs der Kulturen‹«,
in: WZB-Mitteilungen, Heft 147 (2015), S.25–28

Beckermann, Benedikt: »Die Verleihung des Körper-
schaftsstatus an Religionsgemeinschaften als Zuord-
nungskonflikt zwischen Parlament und Verwaltung –
Zugleich eine Anmerkung zu den Auswirkungen des
Zweitverleihungsbeschlusses, insbesondere auf das
Körperschaftsstatusgesetz NRW«, in: Die Öffentliche
Verwaltung, Heft 3/2016, S.124–118

Borries, Friedrich von/Fischer, Jens Uwe: »Die Berliner
Weltverbesserungsmaschine«, in: Kunst und Kirche,
Heft 4/2016, S.34–39

Brock, Bazon: »Wir müssen den innerweltlichen Gott
denken«, in: Kunst und Kirche, Heft 4/2016, S.14–17

Dahlem, Björn: »Theorien des Himmels«, in: Kunst und
Kirche, Heft 4/2016, S.22–27

Graf, Friedrich Wilhelm: »›Islamische Reformation‹. Ein
moderner religionskultureller Diskurs«, in: Aus Politik
und Zeitgeschichte, Heft 52/2016, S.34–40

Graf, Friedrich Wilhelm: »Religionskolumne. Lutherge-
denken? Reformationsjubiläum? Christenfest?«, in:
Merkur, Heft 804 (Mai 2016), S.53–62

Griese, Kerstin/Schrapers, Harald: »Die Religion im 500.
Jahr der Reformation«, in: Berliner Republik, Heft 6/
2016, S.48–50

Grütters, Monika: »Engagiert Euch! Christliche Kirchen
und Kulturpolitik«, in: politik und kultur (puk), Heft 2/
2016, S.13

Günther, Ralf J.: »Lebenswege und Treffpunkte – Jüdi-
sche Kultur in NRW«, in: Die NRW-Stiftung, Heft 2/
2015, S.32–35

Kaufmann, Thomas: »Von den 95 Thesen zum Augsbur-
ger Religionsfrieden. Meilensteine der Reformation«,
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 52/2016, S.8–14

Landtag Brandenburg: »Verwaist-verlassen-aufgegeben?
– Erhaltung der Kirchen in Brandenburg. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeord-
neten Anja Heinrich (CDU)«, Drucksache 6/2987 (13.11.
2015), Potsdam 2015

Merkel, Wolfgang: »Wenn Religion und Gesetz verschmel-
zen. Huntingtons These ist empirisch wie normativ
evident«, in: WZB-Mitteilungen, Heft 147 (2015),
S. 31–32

Peitz, Alois: »Kirche findet Stadt«, in: Das Münster, Heft
1/2015, S.32–36

Rambow, Honke/Bentler, Andreas: »Die neue Holzklasse.
Kulturelle Umnutzung von Sakralbauten«, in: K.WEST,
Heft 10/2016, S.16–18

Rauchenberger, Johannes: »Luther reicht nicht! Künstle-
rische Impulse zur ständigen Reform«, in: Kunst und
Kirche, Heft 2/2016, S.60–61

Rein, Anette: »Kirchliche Museen als Orte des gesellschaft-
lichen Diskurses. Interview mit Joachim Valentin, Di-
rektor des ›Katholischen Zentrums Haus am Dom‹,
Frankfurt am Main«, in: Museum aktuell, Heft 10/2015,
S. 8–13

Sächsischer Landtag: »Staatliche Finanzmittel für kirchli-
che Kulturdenkmale – Evangelische Kirchen. Antwort
der Landesregierung auf die Kleine Anfrage des Abge-
ordneten André Schollbach (DIE LINKE)«, Drucksache
6/4335 (21.3.2016), Dresden 2016

Sächsischer Landtag: »Staatliche Finanzmittel für kirchli-
che Kulturdenkmale – Katholische Kirche. Antwort
der Landesregierung auf die Kleine Anfrage des Abge-
ordneten André Schollbach (DIE LINKE)«, Drucksache
6/4336 (21.3.2016), Dresden 2016

Schorn-Schütte, Luise: »Kleine Historiografiegeschichte
der Reformation«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte,
Heft 52/2016, S.15–21

Seeholzer, Stefanie: »Kirche baut Stadt – Fallbeispiel
München«, in: Das Münster, Heft 1/2015, S. 20–26

Sternberg, Thomas: »Ecce homo. Der 100. Deutsche Ka-
tholikentag als Demonstration für den Dienst am Men-
schen«, in: Die politische Meinung, Heft 537 (2016),
S.97–102

Sternberg, Thomas: »Luther und die Folgen für die Kunst.
Martin Luther nahm die Bilderfrage nicht so ernst
und hat dadurch die freie Entwicklung der Kunst be-
fördert«, in: politik und kultur (puk), Heft 4/2015,
S.12

Sternberg, Thomas: »Hundert Mal Kultur. Zur kulturellen
Bedeutung der Katholikentage in Deutschland«, in:
politik und kultur (puk), Heft 3/2016, S.15

Sternberg, Thomas: »Kirche muss Lobby sein für Kultur.
Interview mit dem neuen Präsidenten des Zentralko-
mitees der deutschen Katholiken (ZdK)«, in: Kulturpo-
litische Mitteilungen, Heft 152 (I/2016), S.6–7

Stosch, Klaus von/Schmitz, Sabine/Hofmann, Michael
(Hrsg.): Kultur und Religion. Eine interdisziplinäre Bestands-
aufnahme, Bielefeld: transcript 2016, 180 S. 493



494

Stroetmann, Clemens: »Friedhofskultur im Wandel. Per-
sönliche Betrachtungen und Gedanken zu gesellschafts-
politischen Veränderungen«, in: Stadt und Raum, Heft
1/2015, S.4–9

Vogt, Markus: »Christliches Menschenbild und abendlän-
dische Kultur«, in: Politische Studien, Heft 468 (2016),
S.63–73

Wendebourg, Dorothea: »Reformationsjubiläen und Lu-
therbilder«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 52/
2016, S.22–27

Willems, Ulrich: »Herausforderung religiöse Vielfalt«, in:
Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 52/2016, S.41–46

Wolf, Frieder Otto: »Was geht mich das an? Arbeitsthesen
für eine überfällige Kritik des Reformationsjubiläums«,
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 52/2016, S.4–7

Wolf, Hubert: »Die Reformierbare. Von den vielfältigen
Optionen der katholischen Kirche«, in: Aus Politik und
Zeitgeschichte, Heft 52/2016, S.28–33

4.14 Kultur und Inklusion
»Inklusion und Integration« (Heftschwerpunkt), in: BuB

Forum Bibliothek und Information, Heft 4/2015,
S.178–200

Bentele, Verena: »Eine Frage des Willens. Inklusion im
Kulturbereich«, in: Musikforum, Heft 3/2015,
S.38–39

Deutscher Bundestag: »Inklusion von Menschen mit Be-
hinderungen in der deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit. Antwort der Bundesregierung auf die Klei-
ne Anfrage der Fraktion DIE LINKE«, Drucksache 18/
6026 (21.9.15), Berlin 2015

Emard, Etienne: »Noch hinkt die Wissenschaft beim Ver-
hältnis von Kunst und Demenz hinterher. Erkenntnisse
aus einer Görlitzer Sommerschule«, in: politik und kultur
(puk), Heft 2/2016, S.13

Gerland, Juliane / Keuchel, Susanne / Merkt, Irmgard
(Hrsg.): Kunst, Kultur und Inklusion. Teilhabe am künstle-
rischen Arbeitsmarkt, Regensburg: ConBrio (Schriften-
reihe Netzwerk Kultur und Inklusion, 1) 2016, 125 S.

Gohlke, Mischa: »AndersSein vereint«, in: Musik und Un-
terricht, Heft 3/2016, S.26–30

Hänsgen, Thomas: »Inklusion ist das Ende der Integration
und der Anfang wovon?«, in: Rundbrief. Verband für so-
zial-kulturelle Arbeit, Heft 1/2015, S.16–23

Huhn, Michael: »Was können die eigentlich? Lernvoraus-
setzungen im barrierefreien Unterricht«, in: Musik und
Unterricht, Heft 3/2016, S.34–38

Klingmann, Heinrich: »Inklusion in der Lehrerbildung.
Ortwin Nimczik für Musik & Bildung im Gespräch mit
Heinrich Klingmann«, in: Musik und Bildung, Heft 1/
2016, S.52–53

Kurzke-Maasmeier, Stefan: »Index für Inklusion – Leit-
faden zur Inklusion in NBH´s«, in: Rundbrief. Verband
für sozial-kulturelle Arbeit, Heft 1/2015, S.60–67

Kussauer, Klaus: »›Kultur kennt keine Behinderung‹. Inno-
vationspreis Soziokultur vergeben«, in: Kulturpolitische
Mitteilungen, Heft 149 (II/2015), S.65

Laufer, Daniela: »Inklusiver Musikunterricht«, in: Musik
und Unterricht, Heft 3/2016, S.18–19

Merkt, Irmgard: »Initiativ: Das Netzwerk Kultur und In-
klusion«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 149 (II/
2015), S.64

Merkt, Irmgard: »Künstlerische Arbeitsplätze für Menschen
mit Behinderung. Erste Arbeitstagung des Netzwerks
Kultur und Inklusion an der Akademie Remscheid«, in:
Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 151 (IV/2015), S.16

Möhlig, Günther: »Inklusion mit Musik. AMME e.V. und
das Pilotprojekt in der Region Trier«, in: Musikforum,
Heft 4/2015, S.36–37

Oberschmidt, Jürgen: »Inklusion: Gesellschaftliche Utopie
oder gelebte Wirklichkeit?«, in: Musik und Unterricht,
Heft 3/2016, S.14–17

Rydzy, Edda: »Nicole und David. Gelebte Inklusion am
Kinder- und Jugendtheater Speyer«, in: Soziokultur |
Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 2/2015,
S.16–17

Rydzy, Edda: »Über den Rand geschaut. Aspekte von In-
klusion im internationalen Vergleich«, in: Soziokultur |
Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 2/2015,
S.18–19

Schade, Gracia: »Die menschenrechtliche Perspektive der
Inklusion – gibt es Behinderung?«, in: Rundbrief. Ver-
band für sozial-kulturelle Arbeit, Heft 1/2015, S.10–15

Ugarte Chacón, Rafael: Theater und Taubheit. Ästhetiken des
Zugangs in der Inszenierungskunst, Bielefeld: transcript
2015, 344 S.

5 Weitere kulturpolitische
Themen und Felder

5.1 Interkulturelle Kulturarbeit
»Auf einem guten Weg in die Einwanderungsgesellschaft.

Ein Gespräch mit Aydan Özugus, Integrationsbeauf-
tragte der Bundesregierung«, in: dis.kurs, Heft 2/2015,
S.4–5

»Bildung in der Einwanderungsgesellschaft« (Themen-
schwerpunkt), in: Einwanderungsgesellschaft, Heft 2/
2015, S.100–184

»Integration von Flüchtlingen in den Landkreisen. Heraus-
forderung und Chance«, in: Der Landkreis, Heft 3/2016,
S.82–84

»Migration. Eine Europäische Herausforderung«, Schwer-
punkt, in: Politische Studien, Heft 1 (459), 2015, 52 S.

»Rassismus, Flucht und Migration. Zustandsbeschreibun-
gen des deutschen Alltags« (Schwerpunkt), in: Forum
Wissenschaft, Heft 2/2015, S.4–36

»Städte engagieren sich für Integration von Flüchtlingen
– Akzeptanz der Bevölkerung aufrecht erhalten«, in:
Städtetag aktuell, Heft 2/2015, S.3

»Subtile Härte. Verkauf der Arbeitskraft und nackte Ver-
zweiflung: Anmerkungen zur Flüchtlingskrise, Teil 1.
Von den Freundinnen und Freunden der klassenlosen
Gesellschaft«, in: konkret, Heft 10/2016, S.12–14

»Von der Willkommens- zur Anerkennungskultur«, in:
Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 3/2015, S. 33–63

»Wer ist in Deutschland willkommen? Eine Vignetten-
analyse zur Akzeptanz von Einwanderern«, in: Kölner



Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, Heft 2/
2016, S.193–227

»Wertschätzung auf Bundesebene. Positionen der kultur-
und medienpolitischen Sprecher/-innen der Bundes-
tagsfraktionen zur Bedeutung soziokultureller Zentren
und Initiativen in der Kulturarbeit mit Geflüchteten«,
in: Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft
1/2016, S.22–23

»Willkommenskultur«, Themenheft, in: stadtkultur maga-
zin, Heft 32 (2015), 24 S.

Abraham, David: »›Ich spüre sehr viel Angst hier‹. David
Abraham über Deutschland in Zeiten von Flucht und
Terror«, in: WZB-Mitteilungen, Heft 151, 2016, S.22–23

Ahbe, Ellen: »Mehr als willkommen! Kulturarbeit mit, für
und von Geflüchtete(n)«, in: Soziokultur | Prinzipien
– Praxis – Perspektiven, Heft 2/2016, S. 28–29

Akgün, Lale: »Wie können wir das schaffen? Der Weg zu
einer modernen Einwanderungsgesellschaft«, in: Neue
Gesellschaft /Frankfurter Hefte, Heft 3/2016, S.26–29

Altvater, Elmar: »Zerstörung und Flucht. Von der Hierar-
chie der Märkte zur Migrationskrise in Europa«, in:
Blätter für deutsche und internationale Politik, Heft 1/2016,
S.84–94

Angenendt, Steffen: »Wege zu einer kohärenten Politik«,
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 25/2015, S.8–17

Arbeiterwohlfahrt – AWO-Bundesverband, Berlin (Hrsg.):
Interkulturelle Öffnung. Arbeitsauftrag der Migrationsbe-
ratung für erwachsene Zuwanderer und Jugendmigrations-
dienste. Eine Praxishilfe, Berlin 2015, 114 S.

Arnold, Sina/Bischoff, Sebastian: »Nationale Identität in
Krisenzeiten«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft
14–15/2016, S.28–34

Aumüller, Jutta/Gesemann, Frank: »Flüchtlinge aufs
Land? Migration und Integration im ländlichen Raum«,
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 46–47/2016,
S.29–34

Aydin-Canpolat, Gönül: »Altlasten abwerfen. Kulturelle
Bildung und Hilfen für Familien mit Migrationshinter-
grund haben gegenwärtig Konjunktur«, in: infodienst
– Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft 115 (2015),
S.14–15

Back, Les/Sinha, Shamser: »Multikulturelles Zusammen-
leben in den Ruinen des Rassismus«, in: Das Argument,
Heft 318 (2016), S.522–533

Bade, Klaus J.: »Zur Karriere abschätziger Begriffe in der
deutschen Asylpolitik«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte,
Heft 25/2015, S.3–8

Bahr, Petra: »Bewegung im Werden. Zehn Thesen zur
Leitkultur der Einwanderungsgesellschaft«, in: politik
und kultur (puk), Heft 1/2016, S.6

Baron, Ulrich: »Flüchten in die Fremde. Migration in Zei-
ten der Globalisierung«, in: Neue Gesellschaft /Frank-
furter Hefte, Heft 7-8/2016, S.95–100

Bartella, Raimund: »Was Städte lebenswert macht«, in:
infodienst – Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft 115
(2015), S.12–13

Baumann, Martin: »Eine lange Tradition der Einwande-
rung von Glaubensgemeinschaften«, in: terra cognita
– Schweizer Zeitschrift zu Integration und Migration, Heft
28 (2016), S.12–14

Bauman, Zygmunt: »Die Welt in Panik. Wie die Angst
vor Migranten geschürt wird«, in: Blätter für deutsche
und internationale Politik, Heft 10/2016, S.41–50

Bayerischer Volkshochschulverband, München (Hrsg.):
Hoffnung. Bildung und Integration für Flüchtlinge. Gelun-
gene Beispiele bayerischer Volkshochschulen, München
2016, 18 S.

Beilschmidt, Theresa: Gelebter Islam. Eine empirische Studie
zu DITIB-Moscheegemeinden in Deutschland, Bielefeld:
transcript 2015, 270 S.

Belghazi, Mohammed: »Die Ereignisse von Köln aus ma-
rokkanischer Sicht«, in: dis.kurs, Heft 1/2016, S.6–7

Belke, Julia: »Interkulturelles Lernen: Vielfalt aktiv erleben.
Praxiserfahrungen aus den Volkshochschulen«, in:
dis.kurs, Heft 4/2015, S.14–15

Berlin, Die Beauftragte für Integration und Migration
(Hrsg.): Die Interkulturelle Öffnung eines arbeitsmarkt-
politischen Programms – am Beispiel des Landesprogramms
Mentoring, Berlin (Berliner Hefte zur interkulturellen
Verwaltungspraxis) 2016, 52 S.

Berlin, Senatsverwaltung für Arbeit, Integration und
Frauen/Berlin, Die Beauftragte für Integration und
Migration (Hrsg.): Interkulturell kompetente Führung,
Berlin (Berliner Hefte zur interkulturellen Verwal-
tungspraxis) 2015, 24 S.

Berner, Nicole/Schmidt-Maiwald, Christiane: »Fremd –
Ich – Fremd. Zum interkulturellen Verständnis im
Grundschulalter«, in: BDK-Mitteilungen, Heft 2/2015,
S.21–24

Blaskewitz, Eva: »›I like it because she sings langsam‹.
MitMachMusik und Hoffnungschor: Zwei Berliner
Musikprojekte von und mit Geflüchteten«, in: nmz.
Neue Musikzeitung, Heft 11/2016, S.17–18

Blaskewitz, Eva: »Refugees welcome. Über das Engage-
ment der Staats- und Stadttheater in der Flüchtlings-
frage«, in: Oper & Tanz, Heft 1/2016, S.11–13

Brinkmann, Janis: Ein Hauch von Jasmin. Die deutsche Islam-
berichterstattung vor, während und nach der Arabischen
Revolution – eine quantitative und qualitative Medieninhalts-
analyse, Köln: Herbert von Halem 2015, 305 S.

Busch, Fritzi: »›Ihr schafft das nicht‹. Die Lernbedingun-
gen für Flüchtlinge in Deutschland sind mangelhaft«,
in: konkret, Heft 10/2016, S.8–9

Cohn-Bendit, Daniel /Leggewie, Claus: »›Wir schaffen
das!‹. Integration als Großaufgabe«, in: Blätter für
deutsche und internationale Politik, Heft 10/2015, S.5–8

Collier, Paul: »Arm trifft Reich. Geflüchtete gibt es nicht
erst seit gestern, globale Migration ist das Thema un-
serer Zeit«, in: Kulturaustausch, Heft 2/2016, S.20–21

Demir, Tayfun: Der rastlose Gast. Eine Migrationsbiografie
aus Duisburg, Duisburg: Dialog-Edition 2015, 312 S.

Deuflhard, Amelie: »Theater und Asyl. 100 Prozent Nut-
zung – 100 Prozent Kunst. Die ecoFavela auf Kamp-
nagel: Aktionsraum und Treffpunkt für Flüchtlinge«,
in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 150 (III/2015),
S. 47–49

Deutscher Bundestag: »Zahlen in der Bundesrepublik
Deutschland lebender Flüchtlinge zum Stand 31. De-
zember 2014. Antwort der Bundesregierung auf die
Kleine Anfrage der Fraktion DIE LINKE«, Drucksache
18/3987 (10.2.15), Berlin 2015 495



496

Deutscher Bundestag: »Bewertung und Umsetzung von
Vorschlägen in der Einwanderungspolitik. Antwort
der Bundesregierung auf die Kleine Anfrage der Frak-
tion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN«, Drucksache 18/
4715 (23.4.15), Berlin 2015

Deutscher Bundestag: »Zehn Jahre Integrationskurse in
Deutschland. Antwort der Bundesregierung auf die
Kleine Anfrage der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ-
NEN«, Drucksache 18/5606 (21.7.15), Berlin 2015

Deutscher Bundestag: »Zahlen in der Bundesrepublik
Deutschland lebender Flüchtlinge zum Stand 30. Juni
2015. Antwort der Bundesregierung auf die Kleine
Anfrage der Fraktion DIE LINKE«, Drucksache 18/5862
(26.08.15), Berlin 2015

Deutscher Bundestag: »Situation von geflüchteten Frauen
in Deutschland. Antwort der Bundesregierung auf die
Kleine Anfrage der Fraktion DIE LINKE«, Drucksache
18/6693 (12.11.15), Berlin 2015

Deutscher Bundestag: »Entwicklung der jüdischen Ein-
wanderung nach Deutschland aus den Ländern der
ehemaligen Sowjetunion. Antwort der Bundesregie-
rung auf die Kleine Anfrage der Fraktion BÜNDNIS
90/DIE GRÜNEN«, Drucksache 18/6696 (12.11.15),
Berlin 2015

Deutscher Bundestag: »Integrationskurse und Flücht-
lingspolitik. Antwort der Bundesregierung auf die
Kleine Anfrage der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ-
NEN«, Drucksache 18/6777 (24.11.15), Berlin 2015

Deutscher Bundestag: »Integration der Geflüchteten in
das Bildungssystem. Antwort der Bundesregierung
auf die Kleine Anfrage der Fraktion BÜNDNIS 90/
DIE GRÜNEN«, Drucksache 18/7783 (3.3.16), Berlin
2016

Deutscher Bundestag: »Integration geflüchteter Frauen
und Mädchen. Antwort der Bundesregierung auf die
Kleine Anfrage der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ-
NEN«, Drucksache 18/8451 (12.5.16), Berlin 2016

Deutscher Bundestag, Fraktion Die Linke, Berlin (Hrsg.):
Was kommt nach dem Willkommen? Angebote für Kommu-
nen, eine Bleibekultur für Geflüchtete zu etablieren, Berlin
2016, 38 S.

Deutscher Städtetag (Hrsg.): »Flüchtlinge vor Ort in die
Gesellschaft integrieren. Anforderungen für Kommu-
nen und Lösungsansätze«, in: Beiträge zur Stadtpolitik,
Heft 109 (2016), 76 S.

Deutscher Städtetag: »Verantwortungsgemeinschaft hilft
bei Asyl- und Flüchtlingsfragen«, in: Städtetag aktuell,
Heft 6/2015, S.1–2

Deutscher Volkshochschul-Verband: »Volkshochschulen
als kommunale Zentren für Integration stärken. Das
DVV-Positionspapier im Wortlaut«, in: dis.kurs, Heft
3/2015, S.11–14

Dilmaghani, Farhad/Eichenhofer, Johannes: »Eine Ein-
wanderungsverfassung für die Einwanderungsgesell-
schaft«, in: Neue Gesellschaft /Frankfurter Hefte, Heft
7-8/2016, S.31–34

Ditlmann, Ruth/Koopmans, Ruud/Michalowski, Ines/
Rink, Anselm/Veit, Susanne: »Verfolgung vor Armut.
Ausschlaggebend für die Offenheit der Deutschen ist
der Fluchtgrund«, in: WZB-Mitteilungen, Heft 151
(2016), S. 24–27

Dogramaci, Burcu: »Places of Gastarbeiter. Stadt, Mi-
gration und Fotografie der 1970er und 1980er Jah-
re«, in: Kritische Berichte, Heft 2/2015, S.5–15

Dümling, Albrecht: »Typisch deutsch – vermischter Ge-
schmack. Migration und Musikkultur: historische
Perspektiven auf ein aktuelles Thema«, in: nmz. Neue
Musikzeitung, Heft 11/2016, S.1–2

El-Mafaalani: »Chaos und Konflikte. Über Integration,
Leitkultur und Einwanderungsgesellschaften als Er-
folgsmodell«, in: infodienst – Das Magazin für kulturelle
Bildung, Heft 121 (2016), S.10–12

Espahangizi, Kija: »Im Wartesaal der Integration«, in:
terra cognita – Schweizer Zeitschrift zu Integration und Mi-
gration, Heft 27 (2015), S.104–108

Eß, Oliver: Interkulturell Handeln mit Literatur, Münster:
Waxmann 2016, 213 S.

Ette, Andreas/Stedtfeld, Susanne: »Interkulturelle Öff-
nung der Bundesverwaltung«, in: Bevölkerungsforschung
aktuell, Heft 3/2016, S.19–27

Ferenz, Hans: »Begrüßungsgeld. Eine Ausstellung über
Flüchten und Ankommen. Im Container«, in: Kultur-
politische Mitteilungen, Heft 154 (III/2016), S.62–63

Ferhad, Breschkai: »Deutschland – weiter gedacht. 2.
Bundeskongress der Neuen Deutschen Organisatio-
nen, 26./27.2.2016 in Berlin«, in: Soziokultur | Prinzi-
pien – Praxis – Perspektiven, Heft 2/2016, S.20–22

Fick, Patrick: »Fördert Einbürgerung die Integration?«,
in: Zeitschrift für Soziologie, Heft 2/2016, S.107–121

Fontana, Sina: »Verfassungsrechtliche Fragen der aktuel-
len Asyl- und Flüchtlingspolitik im unions- und völ-
kerrechtlichen Kontext«, in: Neue Zeitschrift für Verwal-
tungsrecht, Heft 11/2016, S.735–742

Frankfurt am Main, Amt für Multikulturelle Angelegen-
heiten/Frankfurt am Main, Jugend- und Sozialamt
(Hrsg.): Interkulturelle Öffnung und Kompetenz als Quali-
tätsmerkmale in der Altenhilfe verankern, Frankfurt am
Main 2015, 95 S.

Franzke, Bettina/Shvaikovska, Vitalia: Interkulturelles
Training in einer Einwanderungsgesellschaft. 55 Critical
Incidents für die Arbeitsfelder Jobcenter, Kommunalverwal-
tung, Kunst und Polizei, Bielefeld: wbv 2016, 264 S.

Fratscher, Marcel / Junker, Simon: »Integration von
Flüchtlingen. Eine langfristig lohnende Investition«,
in: PLANERIN, Heft 2/2016, S.12–15

Frei, Marco: »Willkommenskultur und Integration. In
ganz Deutschland stemmen Orchester Konzerte und
Projekte für Flüchtlinge – mit überwältigendem Effekt«,
in: Das Orchester, Heft 10/2015, S.22–24

Georgi, Viola B.: »Integration, Diversity, Inklusion. An-
merkungen zu aktuellen Debatten in der deutschen
Migrationsgesellschaft«, in: DIE. Zeitschrift für Erwach-
senenbildung, Heft 3/2015, S.25–27

Grau, Alexander: »Keine Integration ohne Assimilation.
Von der Rolle der Alltagskultur in einer erfolgreichen
Integration«, in: politik und kultur (puk), Heft 2/2016,
S.7

Gries, Rainer: »Am Ende der Kette. Eine kommunale Sicht
auf die Willkommenskultur und die deutsche Flücht-
lingspolitik«, in: Neue Gesellschaft /Frankfurter Hefte,
Heft 7-8/2016, S.38–43



Grütters, Monika: »Kultur öffnet Welten. Über eine ge-
meinsame Initiative von Bund, Ländern und Kommu-
nen, künstlerischen Dachverbänden und Akteuren
aus der Zivilgesellschaft«, in: Kulturpolitische Mitteilun-
gen, Heft 150 (III/2015), S.37–38

Hagelganz, Emilia: »We are tomorrow oder: Wie soll un-
sere Zukunft aussehen? Ein Musiktheaterensemble
mit jugendlichen Geflüchteten«, in: Soziokultur | Prin-
zipien – Praxis – Perspektiven, Heft 2/2016, S.26–27

Hailbronner, Kay: »Die Bewältigung großer Migrations-
bewegungen und kulturelle Konflikte bei der Integra-
tion. Deutschland auf dem Weg zum multikulturellen
Staat?«, in: Zeitschrift für Staats- und Europawissenschaf-
ten, Heft 3/2016, S.314–332

Han-Broich, Misun: »Engagement in der Flüchtlingshilfe
– eine Erfolg versprechende Integrationshilfe«, in: Aus
Politik und Zeitgeschichte, Heft 14–15/2015, S.43–49

Haug, Wolfgang Fritz: »Zur Dialektik der Flüchtlingskri-
se«, in: Das Argument, Heft 318 (2016), S.461–465

Hetfleisch, Gerhard: »Transnationale Migrationsstrate-
gien«, in: Das Argument, Heft 318 (2016), S.559–566

Heinelt, Peer: »Deutsche Härte. Sind die Möglichkeiten,
Flüchtlinge abzuwehren beziehungsweise zu drang-
salieren, nicht langsam ausgeschöpft? Von wegen –
der Bundesregierung fällt da immer noch was ein«,
in: konkret, Heft 4/2016, S.12–14

Heinelt, Peer: »Viel geschafft. Bis weit nach links reicht
der Respekt vor der Flüchtlingspolitik der Bundes-
kanzlerin, Warum nur?«, in: konkret, Heft 11/2016,
S.24–25

Helbling, Marc/Sarrasin, Oriane/Green, Eva G. T. /Fa-
sel, Nicole: »›Ivan S., der Vergewaltiger‹. Wie wirken
rechtspopulistische Kampagnen, die Migranten als
sexuelle Bedrohung darstellen?«, in: WZB-Mitteilun-
gen, Heft 151 (2016), S.28–30

Helbling, Marc / Traunmüller, Richard: »Regeln – und
was sie bewirken. Das Verhältnis von Staat und Reli-
gion prägt die Einstellungen zu Muslimen«, in: WZB-
Mitteilungen, Heft 147 (2015), S.14–16

Henneke, Hans-Günter: »Facettenreiche Erörterungen
zum Rechtsrahmen für Migration und zu Integrations-
herausforderungen«, in: Der Landkreis, Heft 7/2016,
S.308–319

Henneke, Hans-Günter: »Kann der Flüchtlingszustrom
mit dem geltenden Recht bewältigt werden?«, in: Der
Landkreis, Heft 7/2016, S.320–321

Hessischer Landtag: »Kulturinitiative für Flüchtlinge. Ant-
wort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage des
Abgeordneten Michael Siebel (SPD)«, Drucksache 19/
3183 (18.4.2016), Wiesbaden 2016

Hillmanns, Robert: »Kulturarbeit mit Geflüchteten –
Kein flüchtiger Gegenstand«, in: Soziokultur | Prinzi-
pien – Praxis – Perspektiven, Heft 1/2016, S.4–6

Hillmanns, Robert: »Immerhin Anfänge. Interkulturelle
Arbeit steckt in den Kinderschuhen, läuft aber los«,
in: Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft
4/2015, S.14–15

Hillmanns, Robby: »Realistisch, nicht idealistisch. Zur
Kulturarbeit mit Flüchtlingen – Erfahrungen aus der
Praxis«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 148 (I/
2015), S.62–63

Hippe, Wolfgang: »Ein Blick zurück nach vorn. Zum Um-
gehen mit dem Fremden«, in: Kulturpolitische Mitteilun-
gen, Heft 148 (I/2015), S.68

Hirseland, Katrin: »Flucht und Asyl: Aktuelle Zahlen und
Entwicklungen«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft
25/2015, S.17–25

Höppner, Christian: »Weckruf für die kulturelle Bildung?
Von der Willkommenskultur zur Integrationskultur«,
in: politik und kultur (puk), Heft 6/2015, S.24

Hofmann, Beate: »Wertevermittlung in der Personalwirt-
schaft? Chancen und Grenzen interkultureller Kompe-
tenzförderung. Erfahrungen aus der Perspektive werte-
orientierter Sozialunternehmen«, in: Der öffentliche
Dienst, Heft 12/2015, S.310–315

Huber, Georg: »Resolution der Deutschen Sektion des
RGRE für eine gesamteuropäische Flüchtlingspolitik«,
in: Der Landkreis, Heft 10/2015, S.755–756

Hülsmann, Werner/Korfage, Britta: »Willkommenskul-
tur in Ausländerbehörden. Herausforderungen und
Lösungsansätze«, in: Kommunalpraxis, Heft 3/2015,
S.126–130

Jakob, Christian: »Flüchtlinge verändern Deutschland«,
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 14–15/2016,
S.9–14

Jung, Burkhard: »Zuwanderung als Chance nutzen«, in:
Städtetag aktuell, Heft 3/2016, S.5–7

Karakayali, Serhat: »Für einen New Deal der Migration«,
in: Blätter für deutsche und internationale Politik, Heft 9/
2016, S.13–16

Karakasoglu, Yasemin: »Integration durch Bildung. Schaf-
fung von Bildungsgerechtigkeit und interkulturelle
Öffnung«, in: Schulverwaltung. NRW, Heft 6/2015,
S.167–170

Kippenberg, Hans G.: »Islamische Gewalt. Das Szenario
und die Akteure«, in: Merkur, Heft 809 (2016),
S.5–16

Kipping, Katja: Wer flüchtet schon freiwillig. Die Verantwortung
des Westens oder Warum sich unsere Gesellschaft neu erfin-
den muss, Frankfurt am Main: Westend 2015, 202 S.

Klein, Tonio: »BVerfG, Beschluss vom 27.1.2015 – 1 BvR
471/10 u. 1181/10 – Pauschales Kopftuchverbot für
Lehrkräfte in öffentlichen Schulen«, in: Die Öffentliche
Verwaltung, Heft 11/2015, S.471–484

Klein, Tonio: »Das Kopftuch im Klassenzimmer: konkrete,
abstrakte, gefühlte Gefahr? – Zum ›Kopftuchbeschluss‹
des Bundesverfassungsgerichts (Beschl. v. 27.1.2015,
1 BvR 471/10, 1 BvR 1181/10)«, in: Die Öffentliche
Verwaltung, Heft 11/2015, S.464–469

Klöckner, Julia: »Pflicht für alle. Über Integration als Ge-
nerationenvertrag auf Gegenseitigkeit«, in: Die politische
Meinung, Heft 536 (2016), S.31–35

Koch, Martin/Niggemeyer, Lars: »Der Flüchtling als Hum-
ankapital. Wider die neoliberale Integrationslogik«, in:
Blätter für deutsche und internationale Politik, Heft 4/
2016, S.83–89

Kocka, Jürgen: »Die wandernde Gesellschaft. Aspekte
der Migration im Deutschland des 19. Jahrhunderts«,
in: WZB-Mitteilungen, Heft 151 (2016), S.6–9

Kocka, Jürgen: »Ein neuer deutscher Sonderweg«, in:
Neue Gesellschaft /Frankfurter Hefte, Heft 3/2016,
S.14–17 497



498

Kolland, Dorothea: »Von der Verantwortung der Kultur
in der Flüchtlingsrealität in Deutschland 2015«, in:
Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 150 (III/2015),
S.34–36

Kolland, Dorothea: »Kultur: Schlüssel für Zukunftsfähig-
keit«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 150 (III/
2015), S.40–43

Koopmans, Ruud: »Auch Kultur prägt Arbeitsmarkter-
folg. Was für die Integration von Muslimen wichtig
ist«, in: WZB-Mitteilungen, Heft 151 (2016), S.14–17

Kramer, Dieter: Fremde gehören immer dazu. Fremde,
Flüchtlinge, Migranten im Alltag, von Gestern und Heute,
Marburg: Jonas 2016, 201 S.

Kröger, Franz: »Mythen des Migrationsdiskurses. Migra-
tionsbericht 2013 erschienen«, in: Kulturpolitische Mit-
teilungen, Heft 148 (I/2015), S.7

Kröger, Franz: »Musterschüler in Sachen Integration?
Einwanderungsland Deutschland besser als sein Ruf«,
in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 149 (II/2015),
S.22

Kröger, Franz: »Zahlenspiele. Migranten und Flüchtlinge
im Fokus der Statistik«, in: Kulturpolitische Mitteilungen,
Heft 152 (I/2016), S.15

Kröger, Franz: »Kunst und Kultur als Willkommenshel-
fer. Ratschlag Interkultur diskutiert Flüchtlingsarbeit«,
in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 152 (I/2016),
S.24

Kröger, Franz: »Opium des Volkes? Religiöse Vielfalt und
Teilhabe in Deutschland«, in: Kulturpolitische Mitteilun-
gen, Heft 153 (II/2016), S.11

Kurt, Ronald/Pahl, Jessica: Interkulturelles Verstehen in Schu-
len des Ruhrgebiets. Gemeinsam gleich und anders sein,
Wiesbaden: Springer VS 2016, 143 S.

Landtag Brandenburg: »Dialog der Kulturen. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeord-
neten Dr. Ulrike Liedtke (SPD)«, Plenarprotokoll 6/25
(10.3.2016), Potsdam 2016

Landtag Brandenburg: »Kulturelle Integration von Flücht-
lingen durch die Stiftung Preußische Schlösser und
Gärten Berlin-Brandenburg. Antwort der Landesre-
gierung auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten Dr.
Ulrike Liedtke (SPD)«, Drucksache 6/3651 (7.3.2016),
Potsdam 2016

Landtag Rheinland-Pfalz: »Kulturprojekte für Flüchtlin-
ge. Antwort der Landesregierung auf die Kleine An-
frage der Abgeordneten Manfred Geis (SPD), Ruth
Leppla (SPD), Fritz Presl (SPD)«, Drucksache 16/6276
(17.3.2016), Mainz 2016

Lanz, Stephan: »Berlin oder Das umkämpfte Terrain der
Einwanderungsstadt«, in: Das Argument, Heft 318
(2016), S.534–547

Laurin, Stefan: »›Das hat alles am Rhein gelebt‹. Einwan-
derer verändern das Land – seit Jahrtausenden schon«,
in: K.WEST, Heft 10/2015, S.29–32

Lehmann, Pola: »Die Rede von der Krise. In welche Muster
politische Parteien Flüchtlinge einordnen, bestimmt das
Klima der Debatten«, in: WZB-Mitteilungen, Heft 151
(2016), S.18–21

Linder, Kaa: »Im Theater gibt es kein Ausland«, in: terra
cognita – Schweizer Zeitschrift zu Integration und Migration,
Heft 26 (2015), S.68–71

Lück, Sabine: »›no limits – grenzenlos‹. Ein internationa-
les Jugendcamp in Bad Segeberg berührt eine breite
Öffentlichkeit«, in: Soziokultur | Prinzipien – Praxis –
Perspektiven, Heft 1/2016, S.18–19

Luft, Stefan: »Die Flüchtlingskrise. Ursachen und Konse-
quenzen«, in: Politische Studien, Heft 468 (2016), S.6–17

Maas, Heiko: »Wie halten wir es mit der Religion? Über
die Notwendigkeit einer neuen Wertedebatte«, in: po-
litik und kultur (puk), Heft 1/2016, S.1–2

Maly, Ulrich: »Kommunen können Flüchtlinge integrieren«,
in: Städtetag aktuell, Heft 1/2015, S.3

Meyer, Barbara: »Versuch einer neuen Balance. ›Es ist im-
mer der Tausch, der die Grundlagen gesellschaftlichen
Friedens schafft‹ (Lévi Strauss)«, in: Kulturpolitische
Mitteilungen, Heft 150 (III/2015), S.59–61

Meyer, Thomas: »Der Preis des Scheiterns. Ein Integra-
tionsministerium wäre hilfreich«, in: Neue Gesellschaft/
Frankfurter Hefte, Heft 1-2/2016, S.4–7

Meyer, Thomas: »Integration – das unbekannte Wesen«,
in: Neue Gesellschaft /Frankfurter Hefte, Heft 3/2016,
S.37–39

Möller, Kurt: »Ich kann etwas bewegen. Über die Not-
wendigkeit, Ablehnungshaltungen mit positiven Er-
fahrungen von Lebensgestaltung zu kontern«, in: info-
dienst – Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft 121
(2016), S.15–17

Molck, Jochen: »Kulturarbeit mit Flüchtlingen. Beobach-
tungen aus der Praxis in NRW«, in: Kulturpolitische Mit-
teilungen, Heft 154 (III/2016), S.72–73

Mühlenfeld, Dagmar: »Asylsuchende und Flüchtlinge in
Mülheim an der Ruhr – Verwaltung, Verbände und
Ehrenamtliche sind gemeinsam aktiv«, in: Städtetag
aktuell, Heft 3/2015, S.6–8

Müller, Jochen: »The Kids are all right. Junge Muslime in
Deutschland brauchen das klare Signal, dass sie dazu-
gehören«, in: Berliner Republik, Heft 3-4/2015, S.78–81

Münkler, Herfried: »Aus Flüchtlingen ›Deutsche‹ machen.
Über das Ziel einer nachhaltigen Integration von Mi-
granten«, in: Die politische Meinung, Heft 536 (2016),
S.19–23

Münkler, Herfried: »Die Mitte und die Flüchtlingskrise«,
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 14–15/2016,
S.3–8

Mysorekar, Sheila: »Eine Frau ist keine Schlampe, und ein
Migrant ist kein Fremder«, in: terra cognita – Schweizer
Zeitschrift zu Integration und Migration, Heft 27 (2015),
S.74–76

Nachtwey, Oliver: »Rechte Wutbürger. Pegida oder das
autoritäre Syndrom«, in: Blätter für deutsche und inter-
nationale Politik, Heft 3/2015, S.81–89

Oeser, Erhard: Die Angst vor dem Fremden. Die Wurzeln der
Xenophobie, Darmstadt: Konrad Theiss 2016, 512 S.
(2., durchges. u. erw. Aufl.)

Özugus, Aydan: »Einwanderungsgesellschaft Deutsch-
land«, in: Berliner Republik, Heft 1/2015, S.64–65

Ohlendorf, David: »Die Entstehung interethnischer
Kontakte von Neuzuwanderern aus Polen und der
Türkei in Deutschland – eine Frage der Religion?«,
in: Zeitschrift für Soziologie, Heft 5/2015, S.348–365

Oltmer, Jochen: Globale Migration. Geschichte und Gegenwart,
München: Beck 2016, 141 S. (3. Aufl.)



Ott, Konrad: Zuwanderung und Moral, Ditzingen: Reclam
2016, 96 S.

Ourghi, Abdel-Hakim: »Geerbte und entdeckte Identität.
Der Freiburger Islamwissenschaftler über kulturelle
und religiöse Prägungen«, in: Die politische Meinung,
Heft 536 (2016), S.43–46

Paul, Felix: »Merkmale einer gelungenen interkulturellen
Öffnung. Erfolge in der Personalentwicklung der Ber-
liner Verwaltung«, in: Innovative Verwaltung, Heft 6/
2015, S.25–28

Pfahl-Traughber, Armin: »Grundlagen einer Einheit in
Vielfalt. Kulturpluralismus statt Multikulturalismus«,
in: Neue Gesellschaft /Frankfurter Hefte, Heft 3/2016,
S.21–24

Pilic, Ivana/Wiederhold, Anne: Kunstpraxis in der Migra-
tionsgesellschaft – Art Practices in the Migration Society.
Transkulturelle Handlungsstrategien am Beispiel der Brun-
nenpassage Wien – Transcultural Strategies in Action at
Brunnenpassage in Vienna, Bielefeld: transcript 2015,
260 S.

Polenz, Ruprecht: »›Rette sich wer kann‹ – oder europäi-
sche Solidarität? Flüchtlingsströme als europäische
Herausforderung«, in: Der Landkreis, Heft 10/2015,
S.746–748

Pollermann, Kim: »Internationale Migration: Chancen
für ländliche Räume?! Spezifika ländlicher Räume
und Praxisbeispiele aus zwei Regionen«, in: Raum-
planung, Heft 1-2/2016, S. 49–53

Quandt, Jürgen: »Beitrag der Kirchen zur Aufnahme und
Integration von Flüchtlingen«, in: Kulturpolitische Mit-
teilungen, Heft 150 (III/2015), S.50–52

Rambow, Honke: »Von der Politik in den Wörtern. Reden
wir über Flucht und Asyl. Aber wie?«, in: K.WEST, Heft
10/2015, S.31–35

Richter, Michael: Neue Heimat Deutschland. Zuwanderung
als Erfolgsgeschichte, Hamburg: edition Körber-Stiftung
2016, 200 S.

Ritter, Patrick/Suárez, Alexis Rodríguez: Förderfonds Inter-
kultur Ruhr 2016. Dokumentation. Analysen. Empfehlun-
gen. Eine dokumentarische Untersuchung über die Potenziale
interkultureller, partizipativer Praxis im Kontext von Flucht
und Migration, Essen: Regionalverband Ruhr (Hrsg.)
2016, 78 S.

Robert Bosch Stiftung, Stuttgart (Hrsg.): Zugang zu Bil-
dungseinrichtungen für Flüchtlinge: Kindertagesstätten,
Schulen und Hochschulen (Themendossier), Stuttgart
2015, 27 S.

Robertson-von Trotha, Caroline Y.: »Flucht und Völker-
wanderung. Integration als gesellschaftliche Heraus-
forderung«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 150
(III/2015), S.44–46

Robertson-von Trotha, Caroline Y.: »Offen für Neues
sein. Über die Komplexität der Aufgabe, die ›neue
Migration‹ zu bewältigen«, in: infodienst – Das Maga-
zin für kulturelle Bildung, Heft 121 (2016), S.13–14

Ruge, Kay: »Aktuelle europäische und nationale Maß-
nahmen zur Bewältigung des Flüchtlingszustroms«,
in: Der Landkreis, Heft 10/2015, S.731–733

Rulff, Dieter: »Die Grenzen der Flüchtlingspolitik«, in:
Berliner Republik, Heft 2/2016, S.60–67

Rydzy, Edda: »Ankommen im neuen Land«, in: Soziokul-
tur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 1/2016,
S.26–27

Sächsischer Landtag: »Interkulturelle Kulturarbeit – Chan-
cen für die Entwicklung von Kunst und Kultur im Ein-
wanderungsland Sachsen. Antwort der Landesregie-
rung auf die Große Anfrage der Fraktion GRÜNE«,
Drucksache 6/3015 (18.1.2016), Dresden 2016

Schammann, Hannes: »Flüchtlingspolitik im Föderalis-
mus«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 25/2015,
S.26–31

Schauws, Ulle: »Geschichten der Vielen. Erinnerungskul-
tur in der Einwanderungsgesellschaft«, in: politik und
kultur (puk), Heft 6/2016, S.1–2

Scheffer, Paul: »Gesucht wird ein neues Wir. Für einen
realistischen Humanismus in der Integrationsdebatte«,
in: Blätter für deutsche und internationale Politik, Heft 3/
2016, S.61–71

Schiffauer, Werner: »Die Chance der Krise. Wenn wir jetzt
scheitern, wird es furchtbar«, in: Berliner Republik, Heft
6/2015, S.26–28

Schirmbeck, Samuel: Der islamische Kreuzzug und der ratlose
Westen. Warum wir eine selbstbewusste Islamkritik brauchen,
Zürich: Orell Füssli 2016, 288 S.

Schleh, Bernd: »Mit Respekt und Einfühlungsvermögen.
Bibliothekare diskutieren über Integration von Flücht-
lingen«, in: BuB Forum Bibliothek und Information, Heft
11/2015, S.654–655

Schloenhardt, Andreas: »Samariter, Schlepper, Straftäter:
Fluchthilfe und Migrantenschmuggel«, in: Aus Politik
und Zeitgeschichte, Heft 25/2015, S.38–43

Schmidt, Philipp: »Fanatismus der Regeln. Interview mit
dem Schriftsteller und Psychoanalytiker Sama Maani
über die Betonung kultureller Zugehörigkeit in der
Flüchtlingsdebatte und den Unterschied zwischen Is-
lamkritik und Rassismus«, in: konkret, Heft 3/2016,
S.15–17

Schmid, Walter: »Muss Integration nützlich sein?«, in:
terra cognita – Schweizer Zeitschrift zu Integration und Mi-
gration, Heft 27 (2015), S.12–15

Schneider, Wolfram / Veil, Katja: »Zuwanderung aus
Südosteuropa. Konzepte und Projekte für das Zu-
sammenleben im Stadtteil«, in: PLANERIN, Heft 5/
2015, S.51–52

Schütze, Birgit: »Flucht und Flüchtlinge. Aufenthaltsrech-
te in der Bundesrepublik«, in: PLANERIN, Heft 2/
2016, S. 8–11

Schulmeistrat, Stephan: »Willkommen in Deutschland.
Musik macht Heimat – Engagement für Dialog«, in:
Musikforum, Heft 1/2016, S.18–23

Schuppert, Gunnar Folke: »Wie viel Institution braucht
Religion? Dem deutschen Staat fällt der Umgang mit
dem Islam schwer«, in: WZB-Mitteilungen, Heft 147
(2015), S.11–13

Schwencke, Olaf: »Toleranzkultur: die neuen kulturpoli-
tischen Herausforderungen«, in: Kulturpolitische Mit-
teilungen, Heft 151 (IV/2015), S.25

Sheldon, George: »Migrationspolitische Ziele im Wider-
streit. Wirtschaft und gesellschaftspolitische Interes-
sen«, in: terra cognita – Schweizer Zeitschrift zu Integration
und Migration, Heft 29 (2016), S.38–40 499



500

Siegel, John: »Interkulturelle Öffnung der Verwaltung.
Strategien und Erfolgsfaktoren aus der Management-
perspektive«, in: Verwaltung & Management, Heft 1/
2015, S.3–9

Soffels, Michaela/Gassner, Julia/Dedeurwaerder-Haas,
Filip: »›Raus mit der Sprache!‹. Nachhaltige Integration
durch kulturelle Teilhabe«, in: dis.kurs, Heft 1/2016,
S.33–34

Sokolowsky, Kay: »Hier spinnt das Volk. Sie sind lächer-
lich, voll rassistischen Ressentiments und Argumenten
nicht zugänglich: An Pegida scheitert jede Aufklärung«,
in: konkret, Heft 2/2015, S.12–15

Sparacio, Felicia: Pendeln im Alter. Eine Fallstudie zu trans-
nationaler Migration zwischen Deutschland und der Türkei,
Tübingen: Tübinger Vereinigung für Volkskunde e.V.
(Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Instituts für
Empirische Kulturwissenschaft, 119) 2016, 291 S.

Spohn, Margret/Pelzl, Alexandra: »Für eine Willkom-
mens- und Anerkennungskultur. EU-Projekt ›WAKA‹
zur Integration in der Stadt Augsburg«, in: Europa
kommunal, Heft 2/2016, S.22–25

Stadt Mannheim, Kulturamt (Hrsg.): Heimaten bewegen.
5. Bundesfachkongress Interkultur, Dokumentation,
Mannheim: Selbstverlag 2015, 74 S.

Stallknecht, Fabian: »Zaide. Eine Flucht. Mozarts Sing-
spiel reloaded«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft
150 (III/2015), S.53–55

Stein-Kanjora, Gardy: »Ideenpreis Stadtteilkultur 2015:
Projektidee FlüchtLINK«, in: stadtkultur magazin, Heft
31 (2015), S.13–14

Steinberg, Rudolf: Kopftuch und Burka. Laizität, Toleranz
und religiöse Homogenität in Deutschland und Frankreich,
Baden-Baden: Nomos 2015, 255 S.

Stratmann-Mertens, Eckhard: »Flüchtlingsdebatte. Das
Unbehagen wächst«, in: Blätter für deutsche und inter-
nationale Politik, Heft 11/2015, S.25–29

Strohm, Judith/Feger, Linda: »Neue Lebenswelten gestal-
ten. Das Potenzial, die Chancen und Grenzen kulturel-
ler Bildung für geflüchtete Kinder und Jugendliche«, in:
infodienst – Das Magazin für kulturelle Bildung, Heft 115
(2015), S.16–19

Teltemann, Janna/Dabrowski, Simon/Windzio, Michael:
»Räumliche Segregation von Familien mit Migrations-
hintergrund in deutschen Großstädten: Wie stark
wirkt der sozioökonomische Status?«, in: Kölner Zeit-
schrift für Soziologie und Sozialpsychologie, Heft 1/2015,
S.83–103

Terkessidis, Mark: »Stresstest. Wie die Flüchtlingskrise
staatliche Institutionen auf die Probe stellt«, in: Kul-
turaustausch, Heft 2/2016, S.50–51

Thimmel, Andreas/Chehata, Yasmine (Hrsg.): Jugendarbeit
in der Migrationsgesellschaft. Praxisforschung zur Interkultu-
rellen Öffnung kritisch-reflexiver Perspektive, Schwalbach/
Taunus: Wochenschau (Reihe Politik und Bildung,
78) 2015, 254 S.

Tiedemann, Tine / Pezel, Sascha: »Musik als Verständi-
gungsmöglichkeit und die Flucht vor dem Alltag. Hip-
Hop mit jungen Flüchtlingen«, in: Kulturpolitische Mit-
teilungen, Heft 150 (III/2015), S.56–58

Treibel, Annette: Integriert Euch! Plädoyer für ein selbstbewuss-
tes Einwanderungsland, Frankfurt am Main: Campus
2015, 208 S.

Uslucan, Haci-Halil: »Freiwilliges Engagement von Zu-
wanderern: Verkannte Potenziale der gesellschaftlichen
Teilhabe«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 14–15/
2015, S.28–35

Vogt, Matthias Theodor/Fritzsche, Erik/Meißelbach,
Christoph: Ankommen in der deutschen Lebenswelt. Mi-
granten-Enkulturation und regionale Resilienz in der Einen
Welt, Berlin: BWV – Berliner Wissenschafts-Verlag
2016, 524 S.

Wanka, Johanna: »Auf dem Weg in die Stadt der Zu-
kunft«, in: Städtetag aktuell, Heft 2/2015, S. 6–7

Wilk, Burkhard: »Die monopluralistische Integrations-
idee – ein ethisches Konzept der Multikulturalität«,
in: Widerspruch, Heft 60 (2015), S.47–62

Winkel, Rainer: »Hohe Zuwanderungen. Entwarnungen
für den demografischen Wandel?«, in: PLANERIN,
Heft 2/2015, S.47–48

Wößmann, Ludger: »Bildung als Schlüssel zur Integration.
Nur eine realistische Flüchtlingspolitik wird Erfolg ha-
ben«, in: ifo-Schnelldienst, Heft 1/2016, S.21–24

Yogeshwar, Ranga: »›Wir schaffen das, wenn wir wollen‹.
Die Flüchtlingskrise ist eigentlich eine Staatskrise fin-
det Ranga Yogeshwar. Ein Gespräch«, in: Kulturaus-
tausch, Heft 2/2016, S.32–33

Zillinger, Martin: »›Nafri‹ als Symbol für die Flüchtlings-
krise? Marokkanische Perspektiven auf euro-mediter-
rane Migration«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft
33–34/2016, S.47–54

Zobel, Stefanie: »No Place – Like home. Sichtbarmachung
von Migration in Kunstausstellungen aus Europa«, in:
Kritische Berichte, Heft 2/2015, S.16–28

Zürn, Michael: »Solidarität muss erstritten werden. Die
Flüchtlingskrise zwingt Europa zur offenen Auseinan-
dersetzung«, in: WZB-Mitteilungen, Heft 151 (2016),
S.10–13

5.2 Frauen in Kunst und Kultur
FKW // Zeitschrift für Geschlechterforschung und visuelle Kul-

tur, Marburg: Jonas (halbjährlich)

Barz, Heiner/Cerci, Meral: Frauen in Kunst und Kultur. Zwi-
schen neuem Selbstbewusstsein und Quotenforderungen,
Wiesbaden: Springer VS 2015, 176 S.

Deutscher Kulturrat: »Für Geschlechtergerechtigkeit im
Kultur- und Medienbereich. Stellungnahme des Deut-
schen Kulturrates«, in: politik und kultur (puk), Heft 6/
2016, S.35

Frauenkulturbüro NRW e. V. (Hrsg.): Die Quote Regie in
Film und Fernsehen. Medienforum NRW, Krefeld: Selbst-
verlag 2015, 28 S.

Grütters, Monika: »Wo bleibt die Avantgarde? Auch im
Kunst- und Kulturbetrieb ist die Chancengleichheit
von Frauen und Männern noch eine Zukunftsaufgabe:
Politik und Kultureinrichtungen sind gleichermaßen
gefragt«, in: politik und kultur (puk), Heft 4/2016, S.1

Hessischer Landtag: »Frauen in kreativen Schlüsselposi-
tionen beim Hessischen Rundfunk. Antwort der Lan-
desregierung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten
Dr. Ulrich Wilken (DIE LINKE)«, Drucksache 19/2476
(23.10.2015), Wiesbaden 2015



Hoffmann, Hilmar: Frankfurts starke Frauen. Ohne Quote
ganz nach oben, Frankfurt am Main: Societätsverlag
2016, 288 S. (3. aktualisierte und überarbeitete Auf-
lage)

Schauws, Ulle: »Wir brauchen Chancengleichheit. Frauen
im Kulturbetrieb«, in: politik und kultur (puk), Heft 1/
2015, S.6

Schulz, Gabriele: »Welche Rolle spielen Frauen im Kultur-
betrieb?«, in: Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspek-
tiven, Heft 3/2016, S.20–21

Schulz, Gabriele: »Zahlen – Daten – Fakten. Ausgewählte
Ergebnisse zu Frauen in Kultur und Medien«, in: politik
und kultur (puk), Heft 4/2016, S.20

Schulz, Gabriele/Ries, Carolin/Zimmermann, Olaf: Frauen
in Kultur und Medien. Ein Überblick über aktuelle Tenden-
zen, Entwicklungen und Lösungsvorschläge, Berlin: Deut-
scher Kulturrat 2016, 491 S.

Wanderwitz, Marco/Dörmann, Martin/Hupach, Sigrid/
Schauws, Ulle: »Ist Frauenförderung in der Kultur
heute noch nötig? Frauen sind in Spitzenpositionen
des Kulturbereichs immer noch unterrepräsentiert:
Was kann die Politik tun? Statements der kulturpoli-
tischen Sprecherinnen und Sprecher der Bundestags-
fraktionen zum Thema«, in: politik und kultur (puk),
Heft 4/2016, S.28

Wilink, Andreas: »Brot und Spiele. Das Frauenfilmfesti-
val Dortmund begibt sich in die Komfort-Zone«, in:
K.WEST, Heft 4/2015, S.82–84

Zimmermann, Olaf: »Patriarchale Strukturen im Kultur-
bereich, gibt’s die noch? Oder wie kann mehr Ge-
schlechtergerechtigkeit erreicht werden«, in: politik
und kultur (puk), Heft 4/2016, S.19

5.3 Events, Festivals, Freizeitkultur,
Tourismus

Drews, Katja/Mandel, Birgit: »Potentiale des Kulturtou-
rismus in ländlichen Regionen. Gemeinsame Kultur-
erfahrungen und Begegnung von Touristen und Ein-
heimischen«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 151
(IV/2015), S.62–63

Dunning, Cynthia/Willems, Annemarie (Hrsg.): Badekul-
tur. Touristisches Erbe und Kulturhistorisches Potenzial.
Bains. Patrimoine touristique et potentiel historique, Ba-
den: Hier u. Jetzt 2016, 136 S.

Ehbrecht, Michaela/Spellerberg, Annette: »Stadtfeste –
Planen mit Sicherheitskonzept. Chancen und Grenzen
am Beispiel des Altstadtfestes in Kaiserslautern«, in:
PLANERIN, Heft 4/2015, S.50–51

Felbeck, Friederike: »Repertoire der Vertiefung. Keine Be-
stenliste, sondern eine Werkschau: Das Dortmunder
Theaterfestival Favoriten vernetzt sich unter neuer
Leitung zu einer großen Koproduktion«, in: Theater
der Zeit, Heft 1/2015, S.72–73

Frese, Mathias: »Historische Tourismusforschung in West-
falen: Entwicklung des Tourismus, Quellenlage, For-
schungsstand und -perspektiven«, in: Archivpflege in
Westfalen-Lippe, Heft 82 (2015), S.6–15

Hamburgische Bürgerschaft: »Hamburg fehlt ein Konzept
für Großveranstaltungen (II). Antwort der Landesre-
gierung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten Mi-

chael Kruse (FDP)«, Drucksache 21/1853 (6.10.2015),
Hamburg 2015

Hamburgische Bürgerschaft: »Welche Auswirkungen ha-
ben Großereignisse und Großveranstaltungen in Ham-
burg auf die Umwelt und auf die Bezirke? Antwort
der Landesregierung auf die Kleine Anfrage der Abge-
ordneten Stephan Jersch, Heike Sudmann (DIE LIN-
KE)«, Drucksache 21/5233 (12.7.2016), Hamburg
2016

Hessischer Landtag: »Digitalisierung im Bereich Tourismus.
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
des Abgeordneten Tobias Eckert (SPD)«, Drucksache
19/1592 (17.3.2015), Wiesbaden 2015

Hessischer Landtag: »Förderung des Tourismus in Hessen.
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
des Abgeordneten Tobias Eckert (SPD)«, Drucksache
19/1593 (23.03.2015), Wiesbaden 2015

Hessischer Landtag: »Burgfestspiele. 2. Antwort der
Landesregierung auf die Kleine Anfrage des Abgeord-
neten Dr. h. c. Jörg-Uwe Hahn (FDP)«, Drucksache
19/2252 (18.9.2015), Wiesbaden 2015

Hochschule Bremen, Institut für Freizeitwissenschaft
und Kulturarbeit -IFKA- (Hrsg.): Die Stadt als Kultur-
und Erlebnisraum. Analysen, Perspektiven, Projekte. Hoch-
schule Bremen. Dokumentation der Fachtagung 3. Bremer
Freizeit.kongress, Bremen (IFKA-Tagungsdokumentati-
on) 2015, 265 S.

Internationale Kurzfilmtage Oberhausen gGmbH (Hrsg.):
62. Internationale Kurzfilmtage Oberhausen. 62. Interna-
tional Short Film Festival Oberhausen, Oberhausen: Karl
Maria Laufen 2016, 417 S.

Landtag Baden-Württemberg: »Landestourismuskonzep-
tion Baden-Württemberg. Antwort der Landesregie-
rung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten Stefan
Herre (AfD)«, Drucksache 16/976 (17.11.2016),
Stuttgart 2016

Landtag Baden-Württemberg: »Festspielförderung am
Beispiel der Klosterfestspiele Weingarten. Antwort
der Landesregierung auf die Kleine Anfrage des Abge-
ordneten Nico Weinmann (FDP/DVP)«, Drucksache
16/1058 (24.11.2016), Stuttgart 2016

Landtag Baden-Württemberg: »Tourismusentwicklung
im Landkreis Ludwigsburg. Antwort der Landesregie-
rung auf die Kleine Anfrage des Abgeordneten Fabian
Gramling (CDU)«, Drucksache 16/1131 (6.12.2016),
Stuttgart 2016

Landtag Brandenburg: »Tourismusmarketing in der Lan-
deshauptstadt Potsdam. Antwort der Landesregierung
auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten Steeven Bretz
(CDU), Dierk Homeyer (CDU)«, Drucksache 6/1363
(7.5.2015), Potsdam 2015

Landtag Brandenburg: »Kulturtourismus in Branden-
burg. Antwort der Landesregierung auf die Kleine An-
frage des Abgeordneten Christina Schade (AfD)«,
Drucksache 6/2233 (5.8.2015), Potsdam 2015

Landtag Mecklenburg-Vorpommern: »Fortschreibung
des Landestourismuskonzeptes für Mecklenburg-Vor-
pommern. Antwort der Landesregierung auf die Klei-
ne Anfrage des Abgeordneten Helmut Holter (DIE
LINKE)«, Drucksache 06/4415 (7.9.2015), Schwerin
2015

Landtag Mecklenburg-Vorpommern: »Digitalisierung im
Tourismus in Mecklenburg-Vorpommern. Antwort 501



502

der Landesregierung auf die Kleine Anfrage des Abge-
ordneten Helmut Holter (DIE LINKE)«, Drucksache
06/4576 (2.11.2015), Schwerin 2015

Landtag Rheinland-Pfalz: »Tourismusentwicklung im
Landesvergleich. Antwort der Landesregierung auf
die Kleine Anfrage des Abgeordneten Martin Brandl
(CDU)«, Drucksache 16/5665 (8.10.2015), Mainz
2015

Niedersächsischer Landtag: »›Luft nach oben‹: Nieder-
sachsen – ein schönes Reiseziel auch für Gäste aus
dem Ausland? Antwort der Landesregierung auf die
Kleine Anfrage des Abgeordneten Axel Miesner (CDU)«,
Drucksache 17/4918 (22.12.2015), Hannover 2015

Raap, Jürgen B.: »50 Jahre Art Cologne. Die Jubiläums-
messe. Vom Kunstmarkt Köln ’67 bis heute«, in:
Kunstforum International, Heft 239 (2016), S.290–295

Schleswig-Holsteinischer Landtag: »Förderung touris-
tischer Projekte und Inwertsetzung des Natur- und
Kulturerbes. Antwort der Landesregierung auf die
Kleine Anfrage des Abgeordneten Johannes Callsen
(CDU)«, Drucksache 18/3432 (20.10.2015), Kiel
2015

Stühring, Christian/Nieweg, Jens: »Zentral – regional –
lokal: Institutionelle Tourismusförderung in NRW –
Organisationsstrukturen und Vernetzung«, in: Archiv-
pflege in Westfalen-Lippe, Heft 82 (12015), S.16–18

Thüringer Landtag: »Landestourismuskonzeption Thü-
ringen. Antwort der Landesregierung auf die Kleine
Anfrage des Abgeordneten Stephan Brandner (AfD)«,
Drucksache 06/2148 (10.5.2016), Erfurt 2016

Vogel, Sabine B.: »Dhaka Art Summit 2016. Kunstmesse
oder Biennale? Ein neues Festival in Bangladesch«, in:
Kunstforum International, Heft 239 (2016), S.286–289

Weber, Thomas: »Aufgaben regionaler Tourismusverbände
und deren Überlieferungen am Beispiel des Sauerland-
Tourismus e.V.«, in: Archivpflege in Westfalen-Lippe, Heft
82 (2015), S.18–21

5.4 Kultur und Kunst als Beruf
»Art but fair – Studie erschienen. Für faire Arbeitsbedin-

gungen in den Darstellenden Künsten und der Musik«,
in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 153 (II/2016),
S.64

Dahmen, Udo: »Das Berufsfeld Popmusik: Wege in die
Popmusikbranche«, in: Musik und Bildung, Heft 2/
2015, S.44–47

Deutscher Kulturrat (Hrsg.): Ausbildung. Arbeitsmarkt Kul-
tur, Regensburg: ConBrio (Politik & Kultur Dokumen-
tationen – Beilage zu Politik & Kultur, 1/4) 2016, 55 S.

Ditschler, Kurt: »Mindestlohn in der Kulturarbeit«, in:
Soziokultur | Prinzipien – Praxis – Perspektiven, Heft 1/
2015, S.14–15

Fischer, Hermann: »Das Arbeitsrecht im Überblick. Zu
den Arbeitsbedingungen von Romeo und Julia«, in:
Loock, Friedrich/Poser, Ulrich/Röckrath, Gereon/
Scheytt, Oliver (Hrsg.): Handbuch Kulturmanagement.
Recht, Politik und Praxis, Stuttgart: Raabe (Loseblatt-
sammlung 2006ff.) 2015, S.81–108

Frei, Marco: »Der Musikerarbeitsplatz. Ideal und Wirk-
lichkeit«, in: Das Orchester, Heft 1/2015, S.10–13

Frei, Marco: »Gute Beispiele, schlechte Beispiele. Ein
Blick in Arbeitsstätten von Orchestermusikern«, in:
Das Orchester, Heft 1/2015, S.14–17

Haase, Amine: »Der Schriftsteller als Künstler und Kura-
tor. Michel Houellebecqs Auftritt im Pariser Palais de
Tokyo wirft Fragen auf«, in: Kunstforum International,
Heft 242 (2016), S.342–349

Hübl, Michael: »Rückkehr der Väter. Familiäre Bindun-
gen zwischen den Künstlergenerationen: Vermächtnis,
Auftrag oder schiere Fortsetzung einer Tradition?«, in:
Kunstforum International, Heft 243 (2016), S.206–245

Kleppe, Bard: »Risikogeschäft: Kulturpolitik und ihre
Folgen für darstellende Künstler«, in: Aus Politik und
Zeitgeschichte, Heft 20-22/2016, S.28–33

Krause-Pichler, Adelheid: »Musiker im Prekariat. Zur
Einkommenssituation der Freiberuflichen«, in: nmz.
Neue Musikzeitung, Heft 7–8/2016, S.41

Kuntz, Stefan: Survival Kit für Künstlerinnen und Publizisten.
Basics. Werkzeug für die tägliche und nicht-alltägliche Büro-
kratie, Bergisch Gladbach: Selbstverlag 2016, 224 S.

Landtag Brandenburg: »Maßnahmen für die Kulturschaf-
fenden. Antwort der Landesregierung auf die Kleine
Anfrage des Abgeordneten Gerrit Große (DIE LINKE)«,
Plenarprotokoll 6/33 (28.9.2016), Potsdam 2016

Lüddemann, Stefan: Kulturjournalismus. Medien, Themen,
Praktiken, Heidelberg: Springer VS (Kunst- und Kul-
turmanagement) 2015, 147 S.

Manske, Alexandra: Kapitalistische Geister in der Kultur-
und Kreativwirtschaft. Kreative zwischen wirtschaftlichem
Zwang und künstlerischem Drang, Bielefeld: transcript
(Gesellschaft der Unterschiede) 2015, 454 S.

Matzke, Annemarie/Otto, Ulf /Roselt, Jens: Auftritte.
Strategien des In-Erscheinung-Tretens in Künsten und Me-
dien, Bielefeld: transcript 2015, 213 S.

Mounier, Roderic/Roth, Carine: »Auf der Spitze des ›Ice-
bergs‹. Die Opération Iceberg ist ein grenzüberschrei-
tendes Versuchslabor zur Beschleunigung von Künst-
ler-Karrieren«, in: passagen, Heft 1/2015, S.37–39

Nickel, Nellie /Urgast, Stephanie: »Fair statt prekär: In-
itiative für faire Kulturarbeit (INKA). Deutschlands
erste Interessenvertretung für Kulturarbeiter/-innnen
lädt zur Gründung«, in: Soziokultur | Prinzipien – Pra-
xis – Perspektiven, Heft 1/2015, S.16–17

Norz, Maximilian: Faire Arbeitsbedingungen in den darstel-
lenden Künsten und der Musik. Eine Untersuchung zu Ar-
beitsbedingungen, Missständen sowie Vorschlägen, die zu
besseren Arbeitsbedingungen beitragen können, Düsseldorf:
Hans-Böckler-Stiftung (Study, 319) 2016, 120 S.

Norz, Maximilian: »Faire Arbeitsbedingungen in der Mu-
sik und darstellenden Kunst. Untersuchung einiger
Instrumente zur Milderung der Missstände. Vorstel-
lung der Studie von art but fair in Zusammenarbeit
mit der Kulturpolitischen Gesellschaft und der Hans-
Böckler-Stiftung«, in: Kulturpolitische Mitteilungen,
Heft 151 (IV/2015), S.60–61

NRW Jazz e.V. (Hrsg.): Jazz we can. Die Situation des Jazz
in Nordrhein-Westfalen, Gelsenkirchen 2016, 44 S.

Priller, Eckhard: »Zur wirtschaftlichen und sozialen Situa-
tion Bildender Künstlerinnen und Künstler. Ergebnisse
der Umfrage des BBK«, Auszug aus der Expertise, in:
kulturpolitik, Heft 4/2016, S.11–13



Renz, Thomas: »jazzstudie2016. Erkenntnisse zur öko-
nomischen Situation von Jazzmusikern«, in: Kulturpo-
litische Mitteilungen, Heft 154 (III/2016), S.58–59

Renz, Thomas: »So what? Oder: Wachet auf! Zwei aktu-
elle Forschungsprojekte zum Arbeitsleben von Jazz-
und Kirchenmusiker_innen in Deutschland«, in: Kul-
tur. Politik. Diskurs, Heft 16 (2016), S.11–13

Renz, Thomas unter Mitarbeit von Maximilian Körner:
Jazzstudie. Lebens- und Arbeitsbedingungen von Jazzmusi-
ker/-innen in Deutschland, Hildesheim: Universität Hil-
desheim, 84 S.

Ruppert, Wolfgang: »Die Produktion von Individualität.
Der Künstler in seiner Zeitgenossenschaft«, in: Texte
zur Kunst, Heft 104 (2016), S.113–129

Sächsischer Landtag: »Theater- und Museumspädago-
g*innen in Sachsen. Antwort der Landesregierung auf
die Kleine Anfrage des Abgeordneten Franz Sodann
(DIE LINKE)«, Drucksache 6/2095 (29.7.2015), Dres-
den 2015

Scherz-Schade, Sven: »Beruf im Wandel. Orchestermusiker
der Zukunft«, in: Das Orchester, Heft 5/2015, S.10–12

Scherz-Schade, Sven: »Der Musiker-Arbeitsmarkt. Ge-
genwart und mögliche Zukunft«, in: Das Orchester,
Heft 5/2015, S.17–19

Steiner, Barbara: »Künstlerische Praxis im Geflecht von
Ökonomisierung und Globalisierung«, in: Kunstforum
International, Heft 236 (2015), S.178–185

Stief, Angela: »Top-Down. Wie der in Los Angeles leben-
de Kulturunternehmer Stefan Simchowitz die Kunst-
welt vom Kopf auf die Füße stellt«, in: Kunstforum In-
ternational, Heft 239 (2016), S.112–123

Tröger, Beate: »Der Künstler als Zeitgenosse und Visio-
när. Shakespeare reloaded«, in: Neue Gesellschaft /
Frankfurter Hefte, Heft 4/2016, S.60–62

5.5 Aus- und Fortbildung für
Kulturberufe

»Konferenz der Leiterinnen und Leiter der Archivverwal-
tungen des Bundes und der Länder (KLA). Positions-
papier zur Entwicklung der Portallandschaft. Strate-
giepapier vom 1.9.2015«, in: Archivar, Heft 4/2015,
S.331–332

»Raumplanung. Ausbildung & Berufsfeld. Eine Bestands-
aufnahme 16 Jahre nach Bologna« (Schwerpunkt),
in: PLANERIN, Heft 6/2015, S.3–53

Becker, Irmgard Christa: »Das neue Referendariat – Eine
Bilanz nach dem ersten Lehrgang«, in: Archivar, Heft
4/2015, S.306–309

Bruns, Christiane: »Gekommen, um zu bleiben. Heraus-
forderungen einer zukunftsorientierten Archiv-FaMI-
Ausbildung«, in: Archivar, Heft 4/2015, S.328–330

Freund, Susanne: »Weiter + Bildung. Archivwissenschaft
(Master of Arts) an der Fachhochschule Potsdam.
Archivwissenschaft vertiefen und verbinden«, in: Archi-
var, Heft 4/2015, S.310–316

Kluttig, Thekla/Staniek, Carola: »Archivische Erschließung
und wissenschaftliche Edition. Bericht zur KOOP-Litera
Deutschland-Tagung«, in: Archivar, Heft 4/2015,
S. 357–360

Mayer, Kurt/Frech, Susanna: »Das Ei des Kolumbus. In-
tegrated Leadership entwickeln«, in: Change, Heft 1/
2015, S.20–21

Rügge, Nicolas: »Lernprozesse in einem Ausbildungsar-
chiv«, Archivwissenschaft vertiefen und verbinden, in:
Archivar, Heft 4/2015, S.322–324

Schuster, Margit: »(Stadt-)Planung in den Niederlanden.
Die Ausbildung an der Academie van Bouwkunst in
Rotterdam«, in: PLANERIN, Heft 6/2015, S.51–53

Stumpf, Marcus: »Ausbildung im Wandel. Eine kommunal-
archivische Position«, in: Archivar, Heft 4/2015,
S.325–327

Thüringer Landtag: »Förderprogramme für Projektma-
nager und Mitarbeiter im jugendkulturellen Bereich.
Antwort der Landesregierung auf die Kleine Anfrage
des Abgeordneten Jörg Kellner (CDU)«, Drucksache
06/1801 (24.2.2016), Erfurt 2016

Thüringer Landtag: »Förderprogramm für Volontäre im
Museumsbereich. Antwort der Landesregierung auf
die Kleine Anfrage des Abgeordneten Raymond Walk
(CDU)«, Drucksache 06/1812 (26.2.2016), Erfurt
2016

5.6 Bürgerschaftliches Engagement

Alberg-Seberich, Michael /Backhaus-Maul, Holger/
Nährlich, Stefan/Rickert, Andreas/Speth, Rudolf:
»Über die Zukunft von Engagement und Engage-
mentpolitik«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft
14-15/2015, S.15–21

Bortloff, Jens/Schneider Teresa: »Das Ehrenamt: Was
ist aus rechtlicher Sicht zu beachten?«, in: Loock,
Friedrich/Poser, Ulrich/Röckrath, Gereon/Scheytt,
Oliver (Hrsg.): Handbuch Kulturmanagement. Recht,
Politik und Praxis, Berlin: DUZ (Loseblattsammlung
2006ff.) 2016, S.61–92, K-D 3.6

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend, Referat Öffentlichkeitsarbeit, Berlin/ INBAS-
Sozialforschung, Frankfurt am Main (Hrsg.): Koopera-
tion von Haupt- und Ehrenamtlichen als Gesamtaufgabe.
Ein Leitfaden für die Praxis. Auf Grundlage der Ergebnisse
der Studie ›Kooperation von Haupt- und Ehrenamtlichen in
Pflege, Sport und Kultur‹, Berlin 2015, 50 S.

Deutscher Bundestag: »Nachhaltige Förderung des politi-
schen und bürgerschaftlichen Engagements von Men-
schen mit Behinderungen. Antwort der Bundesregie-
rung auf die Kleine Anfrage der Fraktion BÜNDNIS 90/
DIE GRÜNEN«, Drucksache 18/5612 (21.7.15), Berlin
2015

Erlinghagen, Marcel /Saka, Belit /Steffentorweihen, Ina:
»Führungspositionen im Ehrenamt – ein weiterer Be-
reich der Benachteiligung von Frauen«, in: Kölner Zeit-
schrift für Soziologie und Sozialpsychologie, Heft 4/2016,
S.647–673

Evers, Adalbert /Klie, Thomas/Roß, Paul-Stefan: »Die
Vielfalt des Engagements. Eine Herausforderung an
Gesellschaft und Politik«, in: Aus Politik und Zeitgeschich-
te, Heft 14–15/2015, S.3–9

Gesemann, Frank/Roth, Roland: »Engagement im Quar-
tier«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 14-15/2015,
S.35–42 503



504

Haß, Rabea/Beller, Annelie: »Der Bundesfreiwilligen-
dienst: Ein Erfolgsmodell für alle?«, in: Aus Politik und
Zeitgeschichte, Heft 14-15/2015, S.22–28

Kärsten, Kai-Uwe: »Modellprojekt für eine gute Beteili-
gungskultur. WerkStadt für Beteiligung der Landes-
hauptstadt Potsdam mitMachen e.V.«, in: Forum Woh-
nen und Stadtentwicklung, Heft 5/2016, S.259–262

Klein, Ansgar: »Grundlagen und Perspektiven guter En-
gagementpolitik«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte,
Heft 14-15/2015, S.10–15

Klein, Ansgar/Röbke, Thomas: »Sensibler Resonanzboden
für gesellschaftliche Entwicklungen. Bürgerschaftliches
Engagement und Soziale Bewegungen im Kulturbe-
reich«, in: politik und kultur (puk), Heft 1/2015, S.4

Klein, Ansgar/Sprengel, Rainer/Neuling, Johanna (Hrsg.):
Jahrbuch Engagementpolitik 2015. Engagement und Welfare
Mix – Trends und Herausforderungen, Schwalbach: Wo-
chenschauverlag 2015, 222 S.

Landesfreiwilligenagentur Berlin (Hrsg.): Anerkennungs-
kulturen heute – Vielfalt in der engagierten Stadtgesell-
schaft. Ergebnisse aus dem Praxisforschungsprojekt ›Instru-
mente der Anerkennung – unter besonderer Berücksichti-
gung der gesellschaftlichen Vielfalt (Diversity)‹/2013–2015,
Berlin 2015, 36 S.

Pinl, Claudia: »Ehrenamt statt Sozialstaat? Kritik der En-
gagementpolitik«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft
14-15/2015, S.49–54

Röbke, Thomas: »Engagementpolitik und Kulturpolitik –
eine Wahlverwandtschaft«, in: Institut für Kulturpoli-
tik der Kulturpolitischen Gesellschaft (Hrsg.): Jahr-
buch für Kulturpolitik 2014. Thema: Neue Kulturförde-
rung, Bonn/Essen: Institut für Kulturpolitik der Kul-
turpolitischen Gesellschaft /Klartext 2015, S.69–86

Saka, Belit: »Transmission ehrenamtlichen Engagements
im Elternhaus – Ergebnis von Sozialisation oder Status-
transmission?«, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie und
Sozialpsychologie, Heft 2/2016, S.285–307

Uslucan, Haci-Halil: »Freiwilliges Engagement von Zu-
wanderern: Verkannte Potenziale der gesellschaftlichen
Teilhabe«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 14-15/
2015, S.28–35

5.7 Ländliche Kulturarbeit;
Kulturarbeit in der Provinz

Der Landkreis. Zeitschrift für kommunale Selbstverwaltung,
Stuttgart: W. Kohlhammer (monatlich)

Bäßler, Kristin / Darian, Samo: »Verändert Euch! Mit
›TRAFO‹ Veränderungsprozesse von Kultureinrich-
tungen im ländlichen Raum mitgestalten«, in: Kultur-
politische Mitteilungen, Heft 154 (III/2016), S.64–66

Baldes, Monika: Interkultureller Kompetenzerwerb im Alpen-
tourismus. Handlungspotentiale und Entscheidungshilfen,
Wiesbaden: Springer VS (Research) 2016, 222 S.,
soz. Masterarbeit; Kaiserslautern 2015

Bonde, Alexander: »Gesellschaftliches Engagement als
Antriebskraft. Potenziale und Herausforderungen der
Kultur im ländlichen Raum«, in: Musikforum, Heft 2/
2015, S.8–11

Deutscher Bundestag: »Regionalentwicklung schrump-
fender ländlicher Räume. Antwort der Bundesregie-

rung auf die Kleine Anfrage der Fraktion BÜNDNIS
90/DIE GRÜNEN«, Drucksache 18/5607 (21.7.15),
Berlin 2015

Deutscher Bundestag: »Zukunft der ländlichen Mobili-
tät. Antwort der Bundesregierung auf die Kleine An-
frage der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN«,
Drucksache 18/5644 (24.7.15), Berlin 2015

Götzky, Doreen: »Kulturförderung in ländlichen Räumen.
Herausforderungen und Strategien am Beispiel des
Landes Niedersachsen«, in: Institut für Kulturpolitik
der Kulturpolitischen Gesellschaft (Hrsg.): Jahrbuch
für Kulturpolitik 2014. Thema: Neue Kulturförderung,
Bonn/Essen: Institut für Kulturpolitik der Kulturpoli-
tischen Gesellschaft /Klartext 2015, S.241–247

Harjes-Ecker, Elke/ Jakob, Antje: »Regionale Kulturkon-
zeptentwicklung im Freistaat Thüringen. Der aktuelle
Stand«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 151 (IV/
2015), S.44–45

Institut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft
(Hrsg.): Förderpotenziale für die kulturelle Infrastruktur so-
wie für kulturelle Aktivitäten in ländlichen Räumen. Eine
Bestandsaufnahme, Bonn: Selbstverlag 2015, 284 S.

Kegler, Beate: »Land in Sicht. Kulturarbeit in ländlichen
Räumen«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 151
(IV/2015), S.52–53

Kraus, Werner: »Dienstleister und Partner für die Kultur
im ländlichen Raum. Die Bayerischen Bezirke«, in:
Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 151 (IV/2015),
S.42–43

Landschaftsverband Westfalen-Lippe, LWL-Museums-
amt für Westfalen (Hrsg.)/Bernhardt, Günter (Text):
Museen im ländlichen Raum – das Beispiel Südwestfalen.
Tagung ›Kultur in der Region. Perspektiven für die Museen
im ländlichen Raum‹. XII. Rheinischer Museumstag, Müns-
ter: Selbstverlag 2015, 10 S.

Mahnken, Gerhard: »Soziale Referenzräume ländlicher
Kulturpolitik«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft
151 (IV/2015), S.32–34

Martin, Olaf: »Der Grundwasserspiegel im ländlichen
Raum. Plädoyer für eine Kulturpolitik von unten«, in:
Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 151 (IV/2015),
S.39–41

Nagel, Reiner: »Das Land hat Zukunft. Baukulturwerk-
stätten ›Stadt und Land‹ zeigen Potenziale jenseits der
Metropolen«, in: PLANERIN, Heft 6/2015, S.61–62

Sächsischer Landtag: »Kulturelle Bildung in ländlichen
Räumen. Antwort der Landesregierung auf die Kleine
Anfrage der Abgeordneten Aline Fiedler (CDU)«,
Drucksache 6/4080 (24.2.2016), Dresden 2016

Sievers, Norbert: »Bausteine für eine Strategie regionaler
Kulturpolitik in strukturschwachen ländlichen Räu-
men«, in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 151 (IV/
2015), S.28–31

Sievers, Norbert/Wingert, Christine: »Herausforderungen
des demografischen Wandels. Einleitung zum Schwer-
punkt Kultur im ländlichen Räumen«, in: Kulturpolitische
Mitteilungen, Heft 151 (IV/2015), S.26–27

Wingert, Christine: »Förderung für Kultur in ländlichen
Räumen. Programme, Akteure und mögliche Synergien«,
in: Kulturpolitische Mitteilungen, Heft 151 (IV/2015),
S.35–38



6. Netzwelt
Abbt, Christian: »Recht auf Vergessen? Ethik der zweiten

Chance? Überlegungen zum Urteil des Europäischen
Gerichtshofes (EuGH) vom 13.5.2014«, in: Zeitschrift
für Philosophie, Heft 6/2016, S.925–946

Apprich, Clemens: »Ora et labora (et lege). Zur Politik
postdigitaler Handlungsfelder«, in: Kunstforum Inter-
national, Heft 242 (2016), S.82–93

Boes, Andreas/Kämpf, Tobias/Gül, Katrin/Langes, Bar-
bara/Lühr, Thomas/Marrs, Kira/Ziegler, Alexander:
»Digitalisierung und ›Wissensarbeit‹: Der Informa-
tionsraum als Fundament der Arbeitswelt der Zukunft«,
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Heft 18–19/ 2016,
S. 32–39

Bolenz, Eckard/Franken, Lina/Hänel, Dagmar (Hrsg.):
Wenn das Erbe in die Wolke kommt. Digitalisierung und
kulturelles Erbe, Essen: Klartext 2015, 177 S.

Carstensen, Tanja: »Ambivalenzen digitaler Kommunika-
tion am Arbeitsplatz«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte,
Heft 18–19/2016, S.39–46

Cole, Tim: »Kein Grund zur Panik. Warum wir der digita-
len Zukunft optimistisch entgegentreten sollten«, in:
Kulturaustausch, Heft 4/2015, S.18–19

Crawford, Matthew: »Erfahrungen aus zweiter Hand. Die
virtuelle Welt erleben wir fast körperlos. Wie verändert
uns das?«, in: Kulturaustausch, Heft 4/2015, S.36–37

Duttweiler, Stefanie / Gugutzer, Robert / Passoth, Jan-
Hendrik/Strübing, Jörg (Hrsg.): Leben nach Zahlen. Self-
Tracking als Optimierungsprojekt?, Bielefeld: transcript
(Digitale Gesellschaft) 2016, 352 S.

Geißler, Theo: »Social Media. Globales Marketinginstru-
ment oder digitales Netzwerk für die Musikkultur?«,
in: Musikforum, Heft 3/2016, S.54–56

Landry, Charles: »Die digitalisierte Stadt«, Themenheft,
in: to be debated, Heft 2/2016, 57 S.

Oettinger, Günther H.: »Google zerschlagen? Günther
H. Oettinger über die digitale Revolution, über Urhe-
berrechte und Datenschutz«, Interview, in: Die politi-
sche Meinung, Heft 532 (2015), S.70–74

Paschek, Peter: Leadership in der digitalen Welt, herausgege-
ben vom Deutschen Institut für Vertrauen und Sicher-
heit im Internet, Baden-Baden: Nomos (DIVSI-Perspek-
tiven, 3) 2015, 92 S.

Rinne, Ulf /Zimmermann, Klaus F.: »Die digitale Arbeits-
welt von heute und morgen«, in: Aus Politik und Zeitge-
schichte, Heft 18–19/2016, S.3–9

Sächsischer Landtag: »Medienkompetenz und Medien-
pädagogik im Freistaat Sachsen. Antwort der Landes-
regierung auf die Große Anfrage der Fraktion DIE
LINKE«, Drucksache 6/3539 (8.3.2016), Dresden
2016

Schaar, Peter: Das digitale Wir. Unser Weg in die transpa-
rente Gesellschaft, Hamburg: edition Körber-Stiftung
2015, 220 S.

Schaub, Werner: »Kunst im Netz. Die digitale Revolution
kommt erst noch«, in: kulturpolitik, Heft 3/2015,
S.10–12

Scherer, Klaus-Jürgen: »Facetten einer schwierigen Bezie-
hungskiste. Kultur und Digitalisierung«, in: Neue Ge-
sellschaft /Frankfurter Hefte, Heft 3/2015, S.39–42

Staab, Philipp/Nachtwey, Oliver: »Digitalisierung der
Dienstleistungsarbeit«, in: Aus Politik und Zeitgeschichte,
Heft 18–19/2016, S.24–31

Zehnpfennig, Barbara: »Das Internet als Herausforderung
für die Demokratie«, in: Information Philosophie, Heft 1/
2015, S.8–15

Zuckermann, Ethan: »Wer glaubt noch an Autoriäten?
Das Vertrauen in demokratische Institutionen ist tief
erschüttert. Wie digitale Technik die Demokratie ret-
ten kann«, in: Kulturaustausch, Heft 4/2015, S.41–42

505





Kulturpolitische Institutionen,
Gremien, Verbände
zusammengestellt von KATRIN HÜFNER

Europa
Europarat / Council of Europe
Directorate General of Democracy (DGII)
www.coe.int/t/democracy
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Stellv. Vorsitzende: Andrea Bocskor, Mircea Diaconu,
Helga Trüpel, Stefano Maullu

Informationsbüro für Deutschland
Leiter: Frank Piplat
Unter den Linden 78, 10117 Berlin
www.europarl.de

Informationsbüro München
Leiter: Tobias Winkler
Bob-van-Benthem Platz 1, 80469 München

Europäische Kommission
Generalsekretariat
Rue de la Loi/Wetstraat 200, 1049 Brüssel
http://ec.europa.eu
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Bundesministerium für Bildung und
Forschung (BMBF)
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Heinemannstr. 2, 53175 Bonn
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Bundesministerium der Justiz und für
Verbraucherschutz (BMJV)
Ref. III B 3 – Urheber- und Verlagsrecht
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Glinkastr. 24, 10117 Bonn
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Referat 115 – Medien, Kultur, Kreativwirtschaft, Sport
RD'in Friederike Kärcher
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Inklusion
MinR'in Dr. Heike Kuhn und MinR'in Annette Seidel
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Ausschuss für Familie, Senioren, Frauen und Jugend
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Vorsitzende: Elisabeth Motschmann, MdB
Kultur- und medienpolitischer Sprecher:
Marco Wanderwitz
www.cducsu.de
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Arbeitsgruppe Kultur und Medien Kulturpolitischer
Sprecher (Arbeitsgruppe Kultur und Medien):
Martin Rabanus, MdB
spdfraktion.de

Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN
Arbeitskreis 5
Themen: Kinder, Familie, Jugend, Altenpolitik, Frauen
und Gender, Bildung, Ausbildung, Hochschulen,
Wissenschaft, Forschung, Technologiepolitik und
echnikfolgenabschätzung; Kultur und Medien,
Gesundheit, Pflege und Drogen
Kulturpolitischer Sprecher: Erhard Grundl, MdB
www.gruene-bundestag.de

Fraktion DIE LINKE
AK IV - Arbeitskreis Bildung, Wissen und Kultur
Leiterin: Dr. Petra Sitte, MdB
Kulturpolitische Sprecherin: Simone Barrientos, MdB
www.linksfraktion.de

Fraktion FDP
Bundesfachausschuss Kultur
Vorsitzender: Dr. Christopher Vorwerk
Kulturpolitischer Sprecher: Harmut Ebbing, MdB

Fraktion AfD
Kulturpolitischer Sprecher: Dr. Marc Jongen, MdB

Bundeszentrale für politische Bildung (bpb)
Präsident: Thomas Krüger
Adenauerallee 86, 53113 Bonn
www.bpb.de

Goethe-Institut e. V.
Präsident: Prof. Dr. h. c. Klaus-Dieter Lehmann
Generalsekretär: Johannes Ebert
Zentrale: Dachauer Str. 122, 80637 München
www.goethe.de

Institut für Auslandsbeziehungen e. V. (ifa)
Präsident: Prof. Dr. Dr. h. c. Ulrich Raulff
(ab 1. Oktober 2018)
Generalsekretär: Ronald Grätz
Charlottenplatz 17, 70173 Stuttgart
www.ifa.de

Haus der Kulturen der Welt
Intendant: Prof. Dr. Bernd M. Scherer
John-Foster-Dulles-Allee 10, 10557 Berlin
www.hkw.de

Deutsch-Französischer Kulturrat
Ko-Präsident*innen: Dr. Florian Drücke
und Catherine Trautmann
Generalsekretärinnen: Dr. h. c. mult. Doris Pack
und Catherine Robinet
Deutsches Generalsekretariat
Heuduckstraße 1, 66117 Saarbrücken
www.dfkr.org

Deutsche UNESCO-Kommission e. V. (DUK)
Präsidentin: Prof. Dr. Maria Böhmer
Generalsekretär: Dr. Roland Bernecker
Leiterin Fachbereich Kultur, Kommunikation,
Memory of the World: Christine M. Merkel
Colmantstr. 15, 53115 Bonn
www.unesco.de

Bundesinstitut für Kultur und Geschichte
der Deutschen im östlichen Europa (BKGE)
Direktor: apl. Prof. Dr. phil. Matthias Weber
Johann-Justus-Weg 147 a, 26127 Oldenburg
www.bkge.de

Institutionen auf Länderebene

Bundesrat
Ausschuss für Kulturfragen
Vorsitzender: Wolfgang Tiefensee
1. Stv. Vorsitzender: Prof. Dr. R. Alexander Lorz
Bundesrat, 11055 Berlin
www.bundesrat.de



Sekretariat der Ständigen Konferenz
der Kultusminister der Länder
in der Bundesrepublik Deutschland (KMK)
Generalsekretär: MinDir Udo Michallik
Referat III D – Kunst und Kultur:
RD’in Halina Makowiak

Kulturausschuss
Vorsitzender: MinDir Toni Schmid (BY)
Berliner Büro: Tabenstraße 10, 10117 Berlin
Bonner Büro: Graurheindorfer Str. 157, 53117 Bonn
www.kmk.org

Baden-Württemberg
Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst
Ministerin Theresia Bauer
Königstraße 46, 70173 Stuttgart
www.mwk-bw.de
Landtag von Baden-Württemberg
Haus des Landtags
Konrad-Adenauer-Straße 3, 70173 Stuttgart
Ausschuss für Wissenschaft, Forschung und Kunst
Vorsitzender: Andreas Deuschle, MdL
Ausschuss für Kultus, Jugend und Sport
Vorsitzende: Brigitte Lösch, MdL
www.landtag-bw.de

Bayern
Bayerisches Staatsministerium für Bildung und Kultus,
Wissenschaft und Kunst
Ministerin Prof. Dr. Marion Kiechle
Salvatorstraße 2, 80333 München
www.km.bayern.de
Bayerischer Landtag
Maximilianeum
Max-Planck-Straße 1, 81675 München
Ausschuss für Wissenschaft und Kunst
Vorsitzender: Prof. Dr. Michael Piazolo, MdL
Ausschuss für Bildung und Kultus
Vorsitzender: Martin Güll, MdL
www.bayern.landtag.de

Berlin
Der Regierende Bürgermeister von Berlin
Regierender Bürgermeister Michael Müller
Senatsverwaltung für Kultur und Europa
Staatssekretär für Kultur: Dr. Torsten Wöhlert
Brunnenstr. 188–190, 10119 Berlin
www.berlin.de/sen/kulteu
Abgeordnetenhaus von Berlin
Niederkirchnerstr. 5, 10117 Berlin
Ausschuss für Kulturelle Angelegenheiten
Vorsitzende: Sabine Bangert
Ausschuss für Bildung, Jugend und Familie
Vorsitzende: Emine Demirbüken-Wegner
www.parlament-berlin.de

Brandenburg
Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kultur
des Landes Brandenburg
Ministerin Dr. Martina Münch
Dortustr. 36, 14467 Potsdam
www.mwfk.brandenburg.de
Landtag Brandenburg
Alter Markt 1 14473 Potsdam
Ausschuss für Bildung, Jugend und Sport A 5
Vorsitzende: Gerrit Große

Ausschuss für Wissenschaft, Forschung und Kultur A 6
Vorsitzende: Marie Luise von Halem, MdL
www.landtag.brandenburg.de

Bremen
Senat der Freien Hansestadt Bremen
Der Senator für Kultur
Bürgermeister Dr. Carsten Sieling
Altenwall 15/16, 28195 Bremen
www.kultur.bremen.de
Bremische Bürgerschaft
Haus der Bürgerschaft
Am Markt 20, 28195 Bremen
Ausschuss für Wissenschaft, Medien, Datenschutz
und Informationsfreiheit
Vorsitzende: Susanne Grobien
Staatliche Deputation für Kultur
Vorsitzende: Miriam Strunge
www.bremische-buergerschaft.de

Hamburg
Freie und Hansestadt Hamburg, Kulturbehörde
Senator Dr. Carsten Brosda
Hohe-Bleichen 22, 20354 Hamburg
www.hamburg.de/kulturbehoerde
Bürgerschaft der Freien und Hansestadt Hamburg
Rathausmarkt 1, 20095 Hamburg
Kulturausschuss
Vorsitzende: Gabriele Dobusch
www.hamburgische-buergerschaft.de

Hessen
Hessisches Ministerium für Wissenschaft und Kunst
Minister Boris Rhein
Rheinstraße 23–25, 65185 Wiesbaden
https://hmwk.hessen.de
Hessischer Landtag
Schloßplatz 1–3, 65183 Wiesbaden
Kulturpolitischer Ausschuss (KPA)
Vorsitzender: Lothar Quanz, MdL
Ausschuss für Wissenschaft und Kunst (WKA)
Vorsitzende: Ulrike Alex, MdL
www.hessischer-landtag.de

Mecklenburg-Vorpommern
Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur
des Landes Mecklenburg-Vorpommern
Ministerin Birgit Hesse
19048 Schwerin
www.bm.regierung-mv.de
Landtag Mecklenburg-Vorpommern
Schloss, Lennéstr. 1, 19053 Schwerin
Ausschuss für Bildung, Wissenschaft und Kultur
Vorsitzender: Jörg Kröger, MdL
www.landtag-mv.de

Niedersachsen
Niedersächsisches Ministerium für Wissenschaft und Kultur
Minister Björn Thümler
Leibnizufer 9, 30169 Hannover
www.mwk.niedersachsen.de
Niedersächsischer Landtag
Hannah-Arendt-Platz 1, 30159 Hannover
Kultusausschuss
Vorsitzender: André Bock, MdL
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Vorsitzender: Matthias Möhle, MdL
Ausschuss für Bundes- und Europaangelegenheiten
Medien und regionale Entwicklung
Vorsitzende: Gudrun Pieper, MdL
www.landtag-niedersachsen.de

Nordrhein-Westfalen
Ministerium für Kultur und Wissenschaft des Landes
Nordrhein-Westfalen
Ministerin Isabel Pfeiffer-Poensgen
Völklinger Straße 49, 40221 Düsseldorf
www.mkw.nrw
Landtag Nordrhein-Westfalen
Platz des Landtags 1, 40221 Düsseldorf
Ausschuss für Kultur und Medien (A 12)
Vorsitzender: Oliver Keymis, MdL
www.landtag.nrw.de

Rheinland-Pfalz
Ministerium für Wissenschaft, Weiterbildung
und Kultur
Minister Prof. Dr. Konrad Wolf
Mittlere Bleiche 61, 55116 Mainz
www.mwwk.rlp.de
Landtag Rheinland-Pfalz
Platz der Mainzer Republik 1, 55116 Mainz
Ausschuss für Wissenschaft, Weiterbildung und Kultur
Vorsitzender: Manfred Geis, MdL
www.landtag.rlp.de

Saarland
Ministerium für Bildung und Kultur
Minister Ulrich Commerçon
Trierer Straße 33, 66111 Saarbrücken
www.saarland.de/ministerium_bildung_kultur.htm
Landtag des Saarlandes
Franz-Josef-Röder-Straße 7, 66119 Saarbrücken
Ausschuss für Bildung, Kultur und Medien
Vorsitzender: Frank Wagner, MdL
www.landtag-saar.de

Sachsen
Sächsisches Staatsministerium für Wissenschaft
und Kunst
Staatsministerin Dr. Eva-Maria Stange
Wigardstraße 17, 01097 Dresden
www.smwk.sachsen.de
Sächsischer Landtag
Bernhard-von-Lindenau-Platz 1, 01067 Dresden
Ausschuss für Wissenschaft und Hochschule,
Kultur und Medien
Vorsitzender: Oliver Fritzsche, MdL
www.landtag.sachsen.de

Sachsen-Anhalt
Staatskanzlei und Ministerium für Kultur
des Landes Sachsen-Anhalt
Staatssekretär für Kultur: Dr. Gunnar Schellenberger
Hegelstraße 42, 39104 Magdeburg
https://stk.sachsen-anhalt.de
Landtag von Sachsen-Anhalt
Domplatz 6–9, 39104 Magdeburg
Ausschuss für Bildung und Kultur
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sowie Medien

Vorsitzender: Ralf Geisthardt, MdL
www.landtag.sachsen-anhalt.de

Schleswig-Holstein
Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur
Ministerin Karin Prien
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www.landtag.ltsh.de
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Bundesvereinigung der kommunalen Spitzenverbände
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Mitglieder sind: DST, DStGB und DLT
www.kommunale-spitzenverbaende.de

Deutscher Städtetag (DST)
Präsident: Obgm Markus Lewe (Münster)
Geschäftsführendes Präsidialmitglied: Helmut Dedy
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Beigeordneter Klaus Hebborn
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Vorsitzender: Dr. Hans-Georg Küppers (München)
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www.staedtetag.de
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Büroleiter: Christoph Köppchen
Avenue des Nerviens 9–31, 1040 Bruxelles

Deutscher Städte- und Gemeindebund (DStGB)
Präsident: 1. Bgm Dr. Uwe Brandl (Abensberg)
Geschäftsführendes Präsidialmitglied:
Dr. Gerd Landsberg

Ausschuss für Bildung, Sport und Kultur
Vorsitzender: Bgm Dr. Arthur Christiansen (Schleswig)
Hauptgeschäftsstelle: Marienstr. 6, 12207 Berlin
www.dstgb.de
Bonner Büro: August-Bebel-Allee 6, 53175 Bonn
Europabüro – Eurocommunale
Avenue des Nerviens 9–31, 1040–Bruxelles (Belgien)



Deutscher Landkreistag (DLT)
Präsident: LandR Reinhard Sager (Kreis Ostholstein)
Geschäftsführendes Präsidialmitglied:
Prof. Dr. Hans-Günter Henneke

Kulturausschuss
Vorsitzender: LandR Heinz Eininger (Landkreis
Esslingen)
Hauptgeschäftsstelle
Ulrich-von-Hassell-Haus, Lennéstr. 11, 10785 Berlin
www.landkreistag.de
Europabüro
Avenue des Nerviens 9-31, 1040-Bruxelles (Belgien)

Stiftungen, Fonds, Verbände
Kulturstiftung des Bundes (KSB)
Vorsitzende des StiftgR:
StaMin. Monika Grütters, MdB
Künstlerische Direktorin: Hortensia Völckers
Verwaltungsdirektor: Alexander Farenholtz
Franckeplatz 2, 06110 Halle an der Saale
www.kulturstiftung-des-bundes.de

Kulturstiftung der Länder (KSL)
Stiftung bürgerlichen Rechts
Generalsekretär: Prof. Dr. Markus Hilgert
Lützowplatz 9, 10785 Berlin
www.kulturstiftung.de

Stiftung Preußischer Kulturbesitz (SPK)
Vorsitzende des StiftgR:
StaMin. Monika Grütters, MdB
Präsident: Prof. Dr. Dr. h. c mult. Hermann Parzinger
Von-der-Heydt-Str. 16–18, 10785 Berlin
www.preussischer-kulturbesitz.de

Deutsche Nationalstiftung
Vorstandsvorsitzender: Prof. Dr. Richard Schröder
Geschäftsführender Vorstand:
Prof. Dr. Eckart Stratenschulte
Feldbrunnenstrasse 56, 20148 Hamburg
www.nationalstiftung.de

Deutsche Stiftung Denkmalschutz
Vorstand: Stephan Hansen und Dr. Steffen Skudelny
Schlegelstraße 1, 53113 Bonn
www.denkmalschutz.de

Stiftung Lesen
Vorsitzender: Prof. Dr. Joerg Pfuhl
Hauptgeschäftsführer: Dr. Jörg F. Maas
Römerwall 40, 55131 Mainz
www.stiftunglesen.de

Bundesstiftung Baukultur
Vorstandsvorsitzender: Reiner Nagel
Schiffbauergasse 3, 14467 Potsdam
www.bundesstiftung-baukultur.de
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Weberstr. 59, 53113 Bonn
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Vorstandsvorsitzender: Thomas Brovot
Geschäftsführer: Jürgen Jakob Becker
Am Sandwerder 5 , 14109 Berlin
www.uebersetzerfonds.de

Stiftung Kunstfonds zur Förderung der
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Vorstandssprecherin: Prof. Monika Brandmeier
Geschäftsführerin: Dr. Karin Lingl
Weberstr. 61, 53113 Bonn
Büro Berlin: Köthener Straße 44, 10963 Berlin
www.kunstfonds.de

Fonds Soziokultur e. V.
Vorsitzender: Kurt Eichler
Geschäftsführer: Dr. Norbert Sievers
Weberstr. 59 a, 53113 Bonn
www.fonds-soziokultur.de

Deutscher Literaturfonds e. V.
Gf. Vorstandsmitglied: Wend Kässens
Geschäftsführer: Dr. Bernd Busch
Alexandraweg 23, 64287 Darmstadt
www.deutscher-literaturfonds.de

Fonds Darstellende Künste e. V.
Vorstandsvorsitzende: Prof. Dr. Wolfgang Schneider
Geschäftsführer: Holger Bergmann
Lützowplatz 9, 10785 Berlin
www.fonds-daku.de

Arbeitsgemeinschaft Bundeskulturfonds
Sprecher: Dr. Norbert Sievers, Geschäftsführer Fonds
Soziokultur e. V.
Geschäftsstelle: c/o Fonds Soziokultur e. V.

Der Deutsche Kulturrat und seine Sektionen

Deutscher Kulturrat e. V.
Präsident: Christian Höppner
Geschäftsführer: Olaf Zimmermann
Mohrenstr. 63, 10117 Berlin
www.kulturrat.de

Deutscher Musikrat e. V.
Sprecher: Prof. Christian Höppner und Hartmut Karmeier
Ansprecherpartnerin: Susann Eichstädt
Generalsekretariat
Schumannstr. 17, 10117 Berlin
www.musikrat.de

Rat für darstellende Kunst und Tanz
c/o Deutscher Bühnenverein – Bundesverband der
Theater und Orchester
Sprecher*innen:
Krystyna Obermaier und Marc Grandmontagne
Ansprechpartnerin: Ilka Schmalbauch
St.-Apern-Straße 17–21, 50667 Köln
www.buehnenverein.de

Deutsche Literaturkonferenz e. V.
Sprecher*innen: Regine Möbius, Dr. Klaus Ulrich Werner
Ansprechpartnerin: Geschäftsführerin Iris Mai
Köthener Straße 44, 10963 Berlin
www.literaturkonferenz.de

Deutscher Kunstrat
c/o Bundesverband Bildender Künstlerinnen und Künstler
Sprecher*innen:
Annemarie Helmer-Heichele und Wolfgang Sutter
Ansprechpartnerin:
Bundesgeschäftsführerin Andrea Gysi
Mohrenstraße 63, 10117 Berlin
www.deutscher-kunstrat.de

Rat für Baukultur und Denkmalkultur
c/o Vereinigung für Stadt-, Regional- und
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Sprecher*innen: Dr. Barbara Seifen und
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Yorckstraße 82, 10965 Berlin
www.baukulturrat.de

Deutscher Designertag e. V.
Sprecher: Boris Kochan und Jens R. Nielsen
Ansprechpartnerin: Sabine Koch
Mohrenstraße 63, 10117 Berlin
www.designertag.de

Deutscher Medienrat –
Film, Rundfunk und audiovisuelle Medien
Sprecher*innen: Julia Piaseczny und Dr. Thorolf Lipp
Ansprechpartner: RA Dr. Christian-Henner Hentsch
Claudiusstraße 11, 10557 Berlin
www.deutschermedienrat.de

Rat für Soziokultur und kulturelle Bildung
c/o Bundesvereinigung Kulturelle Kinder-
und Jugendbildung
Sprecher: Andreas Kämpf und Prof. Dr. Gerd Taube
Ansprechpartner: Geschäftsführer Tom Braun
Küppelstein 34, 42857 Remscheid
www.bkj.de

Weitere Verbände und Vereinigungen

Arbeitsgemeinschaft Deutscher Kunstvereine (ADKV)
1. Vorstandsvorsitzende: Meike Behm
Geschäftsführerin: Daniela Dietsche
Mohrenstraße 63, 10117 Berlin
www.kunstvereine.de

Arbeitskreis selbständiger Kultur-Institute e. V. (AsKI)
Vorstandsvorsitzender: Dr. Wolfgang Trautwein
Geschäftsführung: Dr. Ulrike Hostenkamp
Prinz-Albert-Str. 34, 53113 Bonn
www.aski.org

ASSITEJ Bundesrepublik Deutschland e. V.
Internationale Vereinigung des Theaters
für Kinder und Jugendliche
Vorstandsvorsitzender: Prof. Dr. Wolfgang Schneider
Geschäftsführerin: Meike Fechner
Schützenstr. 12, 60311 Frankfurt am Main
www.assitej.de

Bibliothek und Information Deutschland (BID) e. V.
c/o Deutscher Bibliotheksverband
Präsident: Dr. Heinz-Jürgen Lorenzen
Geschäftsführerin: Dr. Monika Braß
Fritschestr. 27–28, 10585 Berlin
www.bideutschland.de

Bundesverband Bildender Künstlerinnen und
Künstler e. V. (BBK)
Bundesvorsitzende und Sprecherin: Dagmar Schmidt
Bundesgeschäftsführerin: Andrea Gysi
Mohrenstraße 63, 10117 Berlin
Büro Bonn: Weberstraße 61, 53113 Bonn
www.bbk-bundesverband.de

Bundesverband der Jugendkunstschulen und
kulturpädagogischen Einrichtungen e. V. (bjke)
Vorsitzender: Peter Kamp
Geschäftsführerin: Julia Nierstheimer
Kurpark 5, 59425 Unna
www.bjke.de

Bundesverband Deutscher Stiftungen e. V.
Vorsitzender: Prof. Dr. Michael Göring

Generalsekretär: Felix Oldenburg
Haus Deutscher Stiftungen
Mauerstraße 93, 10117 Berlin
www.stiftungen.org

Bundesvereinigung Soziokultureller Zentren e. V.
Vorsitzende: Margret Staal, Georg Halupczok,
Berndt Urban
Geschäftsführerin: Ellen Ahbe
Lehrter Straße 27–30, 10557 Berlin
www.soziokultur.de

Deutscher Bühnenverein e. V. –
Bundesverband der Theater und Orchester
Präsident: Ulrich Khuon
Geschäftsführender Direktor: Marc Grandmontagne
St.-Apern-Straße 17–21, 50667 Köln
www.buehnenverein.de

Deutscher Museumsbund e. V.
Präsident: Prof. Dr. Eckart Köhne
Geschäftsführer: David Vuillaume
In der Halde 1, 14195 Berlin
www.museumsbund.de

Deutsches Institut für Urbanistik gGmbH (Difu)
Institutsleiter: Dipl.-Ing. Martin zur Nedden
Zimmerstr. 13–15, 10969 Berlin
Standort Köln: Arbeitsbereich Umwelt
Auf dem Hunnenrücken 3, 50668 Köln
www.difu.de/institut

Deutsches Nationalkomitee für Denkmalschutz bei dem
Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien
Präsidentin: Dr. Martina Münch
Geschäftsführer: Dr. Uwe Koch
Köthener Straße 2, 10963 Berlin
www.dnk.de

Kulturkreis der deutschen Wirtschaft
im Bundesverband der Deutschen Industrie e. V.
Vorstandsvorsitzender: Dr. Clemens Börsig
Geschäftsführerin: Dr. Franziska Nentwig
Haus der Deutschen Wirtschaft
Breite Straße 29, 10178 Berlin
www.kulturkreis.eu

Kulturpolitische Gesellschaft e. V.
Präsident: Prof. Dr. Oliver Scheytt
Geschäftsleitung:
Dr. Norbert Sievers und Barbara Neundlinger
Weberstr. 59 a, 53113 Bonn
www.kupoge.de

Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD)
Kulturbeauftragter: Dr. Johann Hinrich Claussen
Kulturbüro, Auguststraße 80, 10117 Berlin
www.kultur.ekd.de

Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (DBK)
Kommission für Wissenschaft und Kultur (VIII)
Vorsitzender: Dr. Christoph Hegge
Kaiserstraße 161, 53113 Bonn
www.dbk.de

ver.di – Bundesvorstand
Bereich Kunst und Kultur
Leiter: Frank Wernke
Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin
https://medien.kunst.industrie.verdi.de/
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Thema:
Transformatorische Kulturpolitik

Mit der Verwirklichung der deutschen
Einheit hat sich auch die Kulturpolitik
verändert – sowohl konzeptionell
wie instrumentell. Dieser Transfor-
mationsprozess wäre jedoch zu kurz
gedacht, wenn man sie nur auf die
unmittelbaren Folgen der deutschen
Einheit beziehen würde. Man muss
auch in Rechnung stellen, dass er sich
im Rahmen eines nicht nur europäi-

schen, sondern globalen gesellschaft-
lichen Wandels ereignet.
Das »Jahrbuch für Kulturpolitik 2015/
16« enthält die Beiträge des 8. Kultur-
politischen Bundeskongresses 2015
»Kultur.Macht.Einheit?«. Zusätzliche
Fachartikel erschließen diesen umfang-
reichen Kontext und verbreitern die
Perspektive auf das Phänomen kultur-
politischer Transformation.



Jahrbuch für Kulturpolitik 2013
Herausgegeben für das Institut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft e.V.
von Norbert Sievers, Ulrike Blumenreich, Patrick S. Föhl ● 500 Seiten ● 19,90 Euro

Thema: Kulturpolitik und Planung
Mit Beiträgen von:

OLIVER SCHEYTT, THOMAS KRÜGER, NORBERT SIEVERS, ULRIKE BLUMENREICH,

PATRICK S. FÖHL, BERND NEUMANN, DIRK BAECKER, ALBRECHT GÖSCHEL,

WALTER SIEBEL, JOHANNA WANKA, UTE SCHÄFER, MANFRED ACKERMANN,

DIETER HASELBACH, STEFAN HUSTER, RUPERT GRAF STRACHWITZ,

ECKHARD BRAUN, KLEMENS KOSCHIG, MARTIN SCHUMACHER, PETER LANDMANN,

ROLF DENNEMANN, THOMAS FRÜH, MARKUS MORR, OLAF mARTIN, KERSTIN PEIN,

KATHARINA KLEIN, GUY DOCKENDORF, BERIT JOHANNSEN, MARTIN LÄTZEL,

MANUELA LÜCK, MONIKA GRÜTTERS, SIEGMUND EHRMANN, AGNES KRUMWIEDE,

REINER DEUTSCHMANN, WOLFGANG BRAUER, LARS HOLTKAMP, THOMAS BATHGE,

RALF LUNAU, PETRA BEWER, DIETER ROSSMEISSL, REINHART RICHTER,

HELLE BECKER, MAX FUCHS, KLAUS HEBBORN, BARBARA MEYER,

SABINE DENGEL, THOMAS KRÜGER, BIRGIT MANDEL, ACHIM KÖNNEKE,

CHRISTOPH BACKES, RALF EBERT, FRIEDRICH GNAD, KURT EICHLER,

MARC GRANDMONTAGNE, BILL FLOOD, PATRICIA DEWEY,

DÖRTE NITT-DRIEßELMANN, KARL-HEINZ REUBAND

Jahrbuch für Kulturpolitik 2014
Herausgegeben für das Institut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft e.V.

von Norbert Sievers ● 452 Seiten ● 19,90 Euro

Thema: Neue Kulturförderung
Mit Beiträgen von:

MONIKA GRÜTTERS, OLIVER SCHEYTT, NORBERT SIEVERS, PATRICK S. FÖHL,

GABRIELE HEINEN-KLJAJIC, PETER LANDMANN, AMELIE DEUFLHARD, STEFAN HILTERHAUS,

THOMAS RÖBKE, CLAUDIA KOKOSCHKA, DIETER GORNY, DIETER ROSSMEISSL,

YVONNE PRÖBSTLE, HORTENSIA VÖLCKERS, PIUS KNÜSEL, JAN JAAP KNOL, KURT EICHLER,

THOMAS WOHLFAHRT, DANIELA KOß, ARNOLD BISCHINGER,

ANNETTE RICHTER-HASCHKA, GERD DALLMANN, ALEXANDER KOCH, WINFRIED KNEIP,

TOBIAS DIEMER, RUTH GILBERGER, INA KEßLER, MARTIN LÜCKE, OLAF MARTIN,

DOROTHEA KOLLAND, DOREEN ÖTZKY, CHRISTINE FUCHS, GERHARD MAHNKEN,

ULRIKE ERDMANN, TINA VEIHELMANN, BETTINA WAGNER-BERGELT,

KATJA AßMANN, REINER SCHMOCK-BATHE, GERNOT WOLFRAM, ECKHARD BRAUN,

STEPHAN OPITZ, HEINRICH WOLF, GERHARD VOGT, VERA HENNEFELD,

TOM SCHÖßLER, KARL-HEINZ REUBAND



Jahrbuch für Kulturpolitik 2011
Herausgegeben für das Institut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft e.V.

von Bernd Wagner und Norbert Sievers ● 498 Seiten ● 19,90 Euro

Thema: Digitalisierung und Internet
Mit Beiträgen von:

GERHARD SCHULZE, HERMANN GLASER, AMELIE DEUFLHARD,

INKE ARNS, BERND NEUMANN, SUSANNE BINAS-PREISENDÖRFER, THOMAS KRÜGER,

WOLFGANG BÖRNSEN, SIEGMUND EHRMANN, REINER DEUTSCHMANN,

LUKREZIA JOCHIMSEN, AGNES KRUMWIEDE, RALF LUNAU, LISBET RAUSING,

ULRICH JOHANNES SCHNEIDER, REGINA FRANKEN-WENDELSTORF,

SIBYLLE LICHTENSTEIGER, CHRISTIAN GRIES, ARMIN KLEIN, BIRGIT MANDEL,

RAPHAELA HENZE, CHRISTIAN HENNER-FEHR, CERSTIN GERECHT, DIETER HASELBACH,

ANNA THEIL, HEINER KEUPP, MONIKA GRÜTTERS, WOLFGANG ZACHARIAS,

KARL ERMERT, CLAUDIA WEGENER, HANS-JÜRGEN PALME, KURT EICHLER,

GERHARD PFENNIG, TILL KREUTZER, VOLKER GRASSMUCK, OLIVER CASTENDYK,

TIM RENNER, KARL-HEINZ REUBAND

Jahrbuch für Kulturpolitik 2012
Herausgegeben für das Institut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft e.V.

von Norbert Sievers und Bernd Wagner ● 358 Seiten ● 19,90 Euro

Thema: Neue Kulturpolitik der Länder
Mit Beiträgen von:

JOHANNA WANKA, TOBIAS J. KNOBLICH, NORBERT SIEVERS, KURT EICHLER,

ULRIKE BLUMENREICH, PATRICK S. FÖHL, UTE SCHÄFER, WERNER FRÖMMING,

MICHAEL AU, STEFFEN SAEBISCH, SABINE KUNST, CARMEN EMIGHOLZ,

ELKE HARJES-ECKER, HANS-JÖRG SIEWERT, BARBARA RÜSCHOFF-THALE,

REINHART RICHTER, OLAF MARTIN, ALBRECHT GRAF VON KALNEIN,

STEPHAN DORGERLOH, MANUELA LÜCK, ACHIM KÖNNEKE, EVA LEIPPRAND,

THOMAS FRÜH, NORBERT HAASE, RALF EBERT, RITA GERLACH-MARCH,

CHRISTOPH WECKERLE, MICHAEL WIMMER, FRIEDRICH GNAD,

DÖRTE NITT-DRIEßELMANN, KARL-HEINZ REUBAND



Jahrbücher für Kulturpolitik 2006–2010
Herausgegeben für das Institut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft e.V.

von Bernd Wagner und Norbert Sievers ● zwischen 414 und 509 Seiten ● jeweils 19,90 Euro

Band 6: Diskurs Kulturpolitik (2006)
Unter anderem mit Beiträgen von:

HILMAR HOFFMANN, MONIKA GRIEFAHN, HERMANN SCHWENGEL, KARIN VON WELCK,

MAX FUCHS, ROLF G. HEINZE, WOLFGANG THIERSE, HERMANN GLASER, MICHAEL SÖNDERMANN,

DIETER GORNY, PETER BENDIXEN, WALTER SIEBEL, NORBERT LAMMERT, GERHARD SCHULZE,

EVA KRINGS, DOROTHEA KOLLAND, VOLKHARD KNIGGE, HORTENSIA VÖLCKERS

Band 7: Europäische Kulturpolitik (2007)
Unter anderem mit Beiträgen von:

JÖRN RÜSEN, OTTO SINGER, GOTTFRIED WAGNER, HANS-GEORG KNOPP, HELGA TRÜPEL,

MANFRED DAMMEYER, BARBARA GESSLER, KATHRIN MERKLE, ROBERT PALMER,

ROLAND BERNECKER, HANS-JÜRGEN BLINN, GERHARD PFENNIG, DORIS GAU, RUTH JAKOBI,

CHRISTINE BECKMANN, SABINE BORNEMANN, EDDA RYDZY, MICHAEL SÖNDERMANN

Band 8: Kulturwirtschaft und Kreative Stadt (2008)
Unter anderem mit Beiträgen von:

PETER BENDIXEN, ARMIN KLEIN, ANDREAS JOH. WIESAND, DIETER GORNY, OLIVER SCHEYTT,

KATHARINA SCHWALM-SCHÄFER, CHRISTOPH BACKES, SYLVIA HUSTEDT,

MANFRED GAULHOFER, DIETER HASELBACH, RALF EBERT, VOLKER HELLER, KLAUS HEBBORN,

MONIKA GRIEFAHN, VERONIKA RATZENBÖCK, ANJA LUNGSTRAß, CORNELIA DÜMCKE,

WALTER SIEBEL, ALBRECHT GÖSCHEL, ELMAR D. KONRAD

Band 9: Erinnerungskulturen und Geschichtspolitik (2009)
Unter anderem mit Beiträgen von:

NORBERT LAMMERT, WOLFGANG THIERSE, THOMAS STERNBERG,

HERMANN GLASER, MONIKA GRÜTTERS, MONIKA GRIEFAHN, HANS-JOACHIM OTTO,

LUKREZIA JOCHIMSEN, KATRIN GÖRING-ECKARDT, RAINER ECKERT, IRMGARD ZÜNDORF,

CLAUS LEGGEWIE, KLAUS-DIETER LEHMANN, DOROTHEA KOLLAND, MICHAEL FEHR,

AYTAC ERYILMAZ, MARTIN RAPP, ANS-GEORG KÜPPERS, URSULA SAEKEL,

HANS WALTER HÜTTER, MICHA BRUMLIK

Band 10: Kulturelle Infrastruktur (2010)
Unter anderem mit Beiträgen von:

OLIVER SCHEYTT, MAX FUCHS, KLAUS HEBBORN, TOBIAS J. KNOBLICH, THOMAS STRITTMATTER,

MARKUS MORR, DIETER ROSSMEISSL, ROLF BOLWIN, GERALD MERTENS, MONIKA

HAGEDORN-SAUPE, MECHTHILD EICKHOFF, RONALD MICHAEL SCHMIDT, NORBERT SIEVERS,

KARL-HEINZ REUBAND, SUSANNE KEUCHEL, SVETLANA ACEVIC, PIUS KNÜSEL, ARMIN KLEIN,

PATRICK S. FÖHL



Jahrbücher für Kulturpolitik 2000–2005
Herausgegeben für das Institut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft e.V.

von Bernd Wagner und Thomas Röbke ● zwischen 468 und 540 Seiten ● jeweils 19,90 Euro

Band 1: Bürgerschaftliches Engagement (2000)
Unter anderem mit Beiträgen von:

JULIAN NIDA-RÜMELIN, WOLFGANG THIERSE, WARNFRIED DETTLING, ROLF G. HEINZE, ANNETTE ZIMMER,

JOACHIM BRAUN, MICHAEL NAUMANN, WILHELM SCHMID, HERMANN GLASER, OLAF ZIMMERMANN,

THOMAS OPPERMANN, GERD HARMS, BERND MEYER, MICHAEL BÜRSCH, ADALBERT EVERS, DORIS GAU,

OLAF SCHWENCKE, CHRISTOPH WECKERLE, FRANZ-OTTO HOFECKER, MICHAEL SÖNDERMANN

Band 2: Kulturföderalismus (2001)
Unter anderem mit Beiträgen von:

JULIAN NIDA-RÜMELIN, OLIVER SCHEYTT, WOLFGANG THIERSE, WOLFGANG CLEMENT, BERNHARD VOGEL,

NORBERT LAMMERT, HANS-JOACHIM OTTO, HANS ZEHETMAIR, MICHAEL VESPER, JOHANNA WANKA, RUTH

WAGNER, HERMANN GLASER, PETER HÄBERLE, MAX-EMANUEL GEIS, DIETER RÜBSAAMEN, MAX FUCHS,

OLAF ZIMMERMANN, VOLKER PLAGEMANN, KLAUS-DIETER LEHMANN, KARIN VON WELCK, JÖRG HASPEL,

CORNELIA DÜMCKE, TOBIAS KNOBLICH, DORIS GAU, BERND MEYER, DANIEL COHN-BENDIT,

OLAF SCHWENCKE, FRANZ-OTTO HOFECKER

Band 3: Interkultur (2002/03)
Unter anderem mit Beiträgen von:

CHRISTINA WEISS, RITA SÜSSMUTH, WOLFGANG THIERSE, PETER MÜLLER, KLAUS BADE, FRANZ NUSCHELER,

ALBERT MAXIMILIAN SCHMID, KERSTIN MÜLLER, MARIELUISE BECK, EROL YILDIZ, FARUK EN, DIRK HALM,

CARMINE CHIELLINO, MARK TERKESSIDIS, TORSTEN GROSS, BETTINA HEINRICH, NASEEM KHAN,

KATHARINA NOUSSI-SCHEBA, DOROTHEA KOLLAND, THOMAS FLIERL, INKA MANTHEY, JÖRG STÜDEMANN,

IRIS MAGDOWSKI, JÜRGEN MARKWIRTH, MICHAEL VESPER, PETER FRANKENBERG, ECKHARDT BARTHEL,

GÜNTER NOOKE, HANS-JOACHIM OTTO, THOMAS KRÜGER, ANNETTE HEILMANN, ROBERTO CIULLI,

TOBIAS J. KNOBLICH, MAX FUCHS, GEORG RUPPELT, CHRISTOPH WECKERLE, MICHAEL SÖNDERMANN

Band 4: Theaterdebatte (2004)
Unter anderem mit Beiträgen von:

CHRISTINA WEISS, JOHANNES RAU, ROLAND SCHNEIDER, RAIMUND BARTELLA, PETER IDEN

ANDRZEJ WIRTH, HENNING FÜLLE, DETLEV SCHNEIDER, DIETMAR N. SCHMIDT, CORNELIA DÜMCKE,
KLAUS PIERWOß, ARMIN KLEIN, FRANK-OLAF BRAUERHOCH, STEPHAN MÄRKI, WOLFGANG J. RUF,

ROLF BOLWIN, TOM STROMBERG, KNUT NEVERMANN, HANS-GEORG KÜPPERS, THOMAS KONIETZKA,

PETER VERMEULEN, WERNER MÜLLER, URS BIRCHER, ANNETTE HEILMANN, WOLFGANG SCHNEIDER,

DIETER HADAMCZIK, HORST JOHANNING, KIRSTEN HAß, REINHARD HINZPETER, DAVID RANAN,

VICTOR SCORADET, PETER FRANKENBERG, MICHAEL VESPER, ALICE STRÖVER, MONIKA GRIEFAHN,
ANTJE VOLLMER, GÜNTER NOOKE, HANS-JOACHIM OTTO

Band 5: Kulturpublikum (2005)
Unter anderem mit Beiträgen von:

BERND WAGNER, CHRISTINA WEISS, ALBRECHT GÖSCHEL, BIRGIT MANDEL, MANFRED EHLING,

SUSANNE KEUCHEL, ROLF BOLWIN, GERD SPIECKERMANN, RAINER DANIELZYK, PETER KAMP,

HORST W. OPASCHOWSKI, KARL-HEINZ REUBAND, JANNIS ANDROUTSOPOULOS, WOLFGANG ZACHARIAS,

FRANK-OLAF BRAUERHOCH, MICHAEL SÖNDERMANN




	Cover
	Inhalt
	Vorwort
	Einleitung
	Innen und Außen in der Kulturpolitik
	Kulturpolitik für eine Kultur der Verständigung
	Krise, Ordnung, Europa

	Kulturpolitik und Globalisierung
	Prolog. Vergessene Konstellationen
	Ein radikaler Neuanfang für ein weltoffenes Europa
	Die populistische Revolte
	Auf dem Weg zu einer gerechteren Welt

	Kulturpolitik als Identitätspolitik: Identität und Politik der Differenz
	Zwischen Hyperkultur und Kulturessenzialismus: Die Spätmoderne im Widerstreit zweier Kulturalisierungsregime
	Identifikation und Identität
	Vorsicht! Sprache von rechts! Versuch über Sprechweisen und semantische Strategien
	Stadtkultur ist eine Kultur der Differenz

	Kulturpolitik als Identitätspolitik: Identität und kulturelles Erbe 
	Gedanken zum Kulturerbe in einer sich verändernden Welt
	Kunstgeschichte, Transkulturalität und Kulturerbe

	Kulturpolitik als Identitätspolitik: Diversität und Transkulturelle Bildung
	Statt »Transkulturalität« und »Diversität«: Diskriminierungskritik und Bekämpfung von strukturellem Rassismus: Ein Gespräch von Lena Prabha Nising und Carmen Mörsch
	Zwischen Transkulturalität und nationalistischen Fliehkräften: Demokratische Haltungen in kunstpädagogischen Prozessen bilden

	Kulturpolitik für eine Offene Gesellschaft
	Weiterbauen am zivilisatorischen Projekt: Oder: Wer über Globalisierung spricht, darf über Naturzerstörung nicht schweigen
	Verlernen. Entgrenzen. Verändern: Notizen über demokratische Selbstverständigungen
	Eintreten für eine offene Welt – mit Kultur und Kulturpolitik Demokratie stärken

	Mit den Künsten die Welt verändern?
	Die Rückeroberung der Zukunft: Einige Gedanken zu »Das Kongo Tribunal« und zur »General Assembly«
	Die Welt steht Kopf –was können wir tun?
	Wie Popkultur wirkt und welche Strömungen derzeit auszumachen sind: Das Selbstverständnis der populären Kultur
	Qualityland, oder: Der Immersion begegnen

	Zwischen den Welten. Kulturvermittlung und Kulturmanagement global: Kulturvermittler*innen vor neuen Herausforderungen
	Kulturvermittler*innen vor neuen Herausforderungen
	Der lange Weg zu einer EU-Strategie für Auswärtige Kulturpolitik
	Vom Dilemma der (außen-)kulturpolitischen Keuschheit: Zwischen Autonomie und Interessen

	Zwischen den Welten. Kulturvermittlung und Kulturmanagement global: Transkulturelle Kulturarbeit der Kommunen
	Nahe Ferne, weite Nähe: Internationale Kultur vor Ort
	Grenzenlos – Nürnbergs transnationale Kulturarbeit
	Die Europäische Kulturagenda, die Rolle der Städte und die Kulturstrategie von EUROCITIES
	The maps that shape the roads. On the place of cultural policy actors in the debate on the sustainable development of cities

	Zwischen den Welten. Kulturvermittlung und Kulturmanagement global: Auswärtige Kultur-Politik-Forschung und internationale Kulturvermittlung
	Kunst, Gesellschaft, Politik und internationale kulturelle Zusammenarbeit zeitgemäß erforschen: Überlegungen zu Perspektiven der Auswärtigen Kulturpolitik
	Zur Konzeption internationaler Kulturbeziehungen: Was kommt nach »Auswärtiger Kulturpolitik«, »Cultural Diplomacy« und »Soft Power«?
	Spiegelbilder – Kulturelle Zusammenarbeit und Zivilgesellschaft
	»Kultur mit allen« statt »Kultur für alle«: Demokratisierung von Kunst und Kultur im 21. Jahrhundert
	Grenzen eines homogenen Kulturverständnisses überwinden: Veränderungen von Aufgaben und Selbstverständnis des Kulturmanagements durch Internationalisierung
	Kultur und Konflikte: Die Rolle der Kulturarbeit bei nationalen und internationalen Konflikten

	Kulturstatistik und Kulturforschung
	Der Leitfaden zur Erfassung von statistischen Daten für die Kultur- und Kreativwirtschaft
	Kulturelle Partizipation in Deutschland: Verbreitung und soziale Differenzierung

	Materialien
	Erklärung der Kulturpolitischen Gesellschaft zum 9. Kulturpolitischen Bundeskongress
	Chronik kulturpolitischer und kultureller Ereignisse in den Jahren 2015 und 2016
	Bibliografie kulturpolitischer Neuerscheinungen 2015 und 2016
	Kulturpolitische Institutionen, Gremien, Verbände
	Autor*innen




